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VORWORT. 


Das  Werk  des  Kapitäns  Antonio  Cecchi  «Da  Zeiia  alle 
frontiere  de!  Caffa»  wurde  in  Rom  auf  Kosten  der  Societa 
Geografica  Italiana  veröif entlicht  und  dem  König  Humbert  von 
Italien  gewidmet.  Den  ersten  Band  des  Werkes,  welcher  neben 
der  Reise  der  italienischen  Expedition  von  Zeila  bis  Schoa 
hauptsächlich  Abessinien  behandelt,  habe  ich  einer  kürzenden 
Bearbeitung  unterzogen,  da  dieser  Theil  Afrikas  dem  deutschen 
Publikum  schon  genügend  durch  die  Schilderungen  anderer 
Forscher  bekannt  geworden  ist.  Den  zweiten  Band  des  Werkes 
dagegen,  welcher  die  Reise  von  Schoa  nach  Kaffa  enthält 
und  sehr  wichtige  Aufschlüsse  über  die  noch  unerforschten 
Gallaländer  bietet,  gebe  ich  fast  unverändert  in  Ueber- 
Setzung  wieder.  Die  Expedition  ist  durch  Gegenden  des  äqua- 
torialen Afrika  gezogen,  die  vorher  noch  keines  Europäers  Fuss 
betreten  hatte.  Die  Schicksale  und  die  mannichfachen  Beobach- 
tungen derselben  werden  nicht  nur  den  Gelehrten,  sondern 
auch  weitere  Kreise  des  Publikums  interessiren. 

Die  Italienische  Geographische  Gesellschaft,  welche,  gegen- 
wärtig unter  dem  Präsidium  des  Senators  Marchese  Francesco 
Nobili-Vitelleschi,  in  Rom  ihren  Sitz  hat,  rüstete  im  Jahre  1876 
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die  erste  Expedition  nach  den  Nilquellseen  aus,  an  welcher 
Marchese  Orazio  Antinori  aus  Perugia,  Kapitän  Sebastiane 
Martini -Bemardi  aus  Florenz  und  der  Ingenieur  Dr.  Gio- 
Yanni  Chiarini  aus  Chieti  theilnahmen.  Sie  war  mit  grösster 
Sorgfalt  vorbereitet  worden  und  ging  am  8.  März  1876  von 
Neapel  ab.  Ihre  Ausrüstung  kostete  67000  Francs.  Als  die 
Earavane  unter  grossen  Schwierigkeiten  in  Zeila  gebildet  war, 
b^;aben  sich  die  Beisenden  am  19.  Juni  auf  den  Weg,  ge- 
langten aber  nur  bis  an  die  Grenzen  von  Schoa.  Am  23.  Juli 
bei  -dem  Tul-Harrehflgel  angekommen,  musste  die  Expedi- 
tion sich  theilen,  da  die  erlittenen  Unglücksfälle  eine  Weiter- 
eeise unmöglich  machten.  Während  Marchese  Antinori  und 
Dr.  Chiarini  in  Schoa  blieben  und  nur  noch  Fare  zu '  er- 
reichen suchten,  wurde  Kapitän  Martini  nach  Italien  zurück- 
geschickt, um  sich  neue  Mittel  an  Material  und  Geld  zu  ver- 
schaffen. 

Aus  diesem  gescheiterten  Unternehmen  entsprang  die 
zweite  Expedition,  welche  unser  Werk  behandelt.  Dieselbe 
wurde  während  des  Winters  1876 — 77  vorbereitet,  und  ihre 
Ausrüstung  kostete  115000  Francs.  Auf  Martini's  Vorschlag 
wurde  Kapitän  Antonio  Gecchi  aus  Pesaro  dazu  gewonnen, 
welcher  den  besondem  Auftrag  erhielt,  die  astronomischen, 
geodätischen  und  meteorologischen  Beobachtungen  anzu- 
stellen. Diese  zweite  italiemsche  Expedition  dauerte  vom 
März  1877  bis  zum  Januar  1882,  d.  h.  bis  zu  Cecchi's 
Bückkehr  nach  Italien.  Als  Haupt  derselben  wurde  der  ehr- 
würdige Marchese  Antinori  betrachtet,  obgleich  die  Karavane 
ihn  erst  in  Schoa  traf  und  auch  ohne  ihn  weiterzog.  Ein 
französischer  Kapuziner,  Pater  Alexis,  schloss  sich  in  Aden 
ihr  an,  starb  aber  nach  langem  Kranksein  während  der  Heise 
und  ward  am  Haw&schflusse  begraboL  Kapitän  Martini  musste 
wiederum  von  Schoa  aus  heimkehren,  diesmal  aber  auf  Befehl 
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des  Königs  Menilek,  welcher  in  Italien  Gewehre  bestellen  wollte. 
Auf  der  Reise  nach  Kaffa  ereilte  auch  den  jungen  und  talent- 
vollen Ingenieur  Chiarini  das  traurige  Schicksal,  dem  Fieber  zu 
erüegen.  Mit  ihm  verlor  die  Geographische  Gesellschaft  einen 
der  verdienstvollsten  Forscher.  Er  verschied  am  5.  Octo- 
ber  1879;  sein  Grab  in  Afallo  bezeichnet  eine  Bambus- 
hütte. Im  November  1884  brachte  der  Reisende  Franzoj 
Chiarini's  Gebeine  mit  nach  Italien  und  übergab  sie  dem 
Municipium  von  Chieti,  der  Vaterstadt  des  unglücklichen 
Forschers. 

Als  Kapitän  Cecchi  nach  seinen  langen  Odysseefahrten 
endlicji  wieder  nach  Italien  zurückkehren  konnte,  blieb  Anti- 
nori,  um  seine  naturgeschichtlichen  Sammlungen  zu  vervoll- 
ständigen, noch  in  Let-Marefia,  dem  von  König  Menilek  der 
Geographischen  Gesellschaft  geschenkten  schoaner  Gebiete.  Un- 
ermüdlich in  seinen  Excursionen  nach  den  südlichen  Provinzen 
Schoas,  entdeckte  der  alte  Marchese,  welcher  bereits  sechs 
Seen  daselbst  aufgefunden  hatte,  noch  zwei  andere  kleine 
Seen  bei  den  Ada-Galla.  Als  König  Menilek  einen  Feldzug  ge- 
gen die  Stämme  am  Suai-See  unternahm,  schloss  sich  Antinori, 
obgleich  von  anhaltender  Arbeit  leidend  geworden,  im  März 
1882  jenem  an,  um  die  noch  unerforschten  Umgebungen  des 
Sees  zu  besuchen.  Aber  in  Dildilla  musste  er  zurückbleiben, 
da  die  Anstrengungen  und  die  Unbilden  der  Witterung  seine 
Gesundheit  erschüttert  hatten.  Nach  Let-Marefia  zurückge- 
kehrt, wollte  er  so  schnell  wie  möglich  nach  Italien  heimreisen, 
doch  verschlimmerte  sich  sein  Leiden,  und  trotz  der  Hülfe 
eines  italienischen  Arztes,  der  sich  zufällig  in  Schoa  befand, 
starb  er  am  27.  August  1882.  Man  begrub  ihn  dicht  bei 
seiner  Hütte  unter  seiner  Lieblingssykomore;  über  seinem 
Grabe  wurde  eine  kleine  Kapelle  errichtet. 

Als  einziges  Erinnerungszeichen    an    die  beiden   italie- 
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nischen  Expeditionen  blieb  nur  noch  die  Station  Let-Marefia. 
Die  wissenschaftlichen  Sammlungen,  welche  man  in  fünf 
verschiedenen  Sendungen  nach  Italien  überführte,  wurden 
der  zoologischen  Abtheilung  des  Stadtnmseums  von  Genua 
einverleibt. 

Berlin,  im  Februar  1888. 

M.  RUMBAUEK. 
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Einleitung. 


Am  6.  März  1877  verliess  die  zweite  italienische  Ex- 
pedition, welche  von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Rom 
nach  dem  äquatorialen  Afrika  ausgesandt  wurde,  den  .Hafen 
von  Livorno.  Dieselbe  bestand  aus  Kapitän  Sebastiano  Martini- 
Bemardi ,  Kapitän  Antonio  Cecchi  und  drei  europäischen 
Dienern.  Am  13.  März  traf  sie  in  Kairo  ein,  wo  sie  der 
Khedive  Isniael  freundlichst  aufnahm.  Hier  wurde  den  Reisenden 
von  Dr.  Schweinfurth,  Kapitilu  Burton  und  Carlo  Piaggia  ein 
genaues  Yerzeichniss  aller  derjenigen  Gegenstände  gegeben,  die 
sie  zur  Ausführung  ihres  grossen  Unteruehmens  nöthig  hatten. 
Von  dem  italienischen  Consul  und  dem  Commandantcn  der 
Conette  „Scilla",  auf  welcher  sie  die  Weiterreise  ausführten, 
in  Suez  empfangen,  verliessen  sie  am  25,  März  diesen  Hafen, 
berührten  Massaua  und  waren  neun  Tage  darauf  in  Aden. 

Mit  Hülfe  des  italienischen  Consuls  Cavaliere  Bienenfeld- 
Roiph  vervollständigten  sie  hier  ihren  Bedarf  an  Glasperlen, 
Baumwollenzeugen  und  andern  Tauschobjecten  und  verschafften 
sich  durch  seine  Vennittelung  Ersatzkamele  zur  Verstärkung  der 
schon  in  Zeiia  bestellten  Anzahl.  Am  15.  April  5  Uhr  nach- 
mittags fand  die  Abreise  von  Aden  statt  in  Begleitung  des  Con- 
suls,  welcher  seinen  Beistand  bei  der  Organisation  der  Kara- 
vane  angeboten  hatte.  Der  Expedition  schlössen  sich  uoch 
an  der  Beisende  Renzo  Manzoni,  Neffe  des  berühmten  Ver- 
fassers der  „Verlobten",  sowie  der  französische  Kapuziner 
Pater  Alexis,  weicher  von  dem  italienischen  Bischof  Guglielmo 
Massaja  zur  Mission  in  Schoa  bestimmt  war. 


2  Einlei  tuug. 

Am  16.  April  10  Chr  vormittags  landete  das  SthilT  in 
Berbera,  wo  es  von  dem  Gouverneur  Kaduan  Pascha  mit 
Salven  und  Fanfaren  begrüsst  wurde.  Auf  den  Rath  des 
letztem  transportirte  man  die  Kamele  auf  Barken  der  Ein- 
(leliorenen  nach  Zeila,  wobei  drei  oder  vier  der  Thiere  starben. 
Am  20.  April  mittags  ciTcicliten  die  Reisenden  auf  ihrer  Cor- 
vette  Zeila.    Der  Gouveraeur  der  Stadt,  der  berüchtigte  Abu- 


Baker  Pascha,  kam,  in  seine  reichste  Uniform  gekleidet,  vrek-he 
einen  lebhaften  Gegensatz  zu  seinem  schwarzen  Gesicht  und 
seinen  ungeschliffenen,  barbarischen  Manieren  bildete,  per- 
sönlich an  Bord  des  Schiffes,  um  den  Mitgliedern  der  Ex- 
pedition Gastfreundschaft  zu  bieten.  Als  er  Martini  wieder- 
erkannte, entschuldigte  er  sich  wegen  des  wenig  höflichen 
Empfangs  der  ersten  italienischen  Expedition.  Damals  waren 
der  Marchese  Orazio  Antinori,  der  Ingenieur  Giovanni  Chia- 
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rini  und  der  Kapitän  Martini  uur  auf  der  Barke  eines  Ein- 
geborenen vou  Aden  herübergekommeD,  und  Äbu-Baker  hatte 
sie  danach  behandelt;  jetzt  sah  er  denselben  Martini  mit 
einem  Kriegsschiff  wiederkehren. 

Der  Zusammensetzung  der  Karavaue    stellten  sich  eine 


Reihe  von  Schwierigkeiten  entgegen.  Die  übermässigen  For- 
derungen der  Kameltreiber,  wie  tausend  andere  Spesen  ver- 
anlassten wieder,  wie  schon  in  Kairo,  ein  Telegramm  an  die 
Geographische  Gesellschaft  in  Rom,  worin  dieselbe  um  neue 
Geldmittel  ersucht  wurde.  Am  1.  Mai  berief  Abu-Baker  den 
Kalam,  indem  er  sämmtlicbe  Glieder  der  Karavane  um  sich  ver- 
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sammelte.  Hoch  auf  einem  Hügel  von  Steinen  sass  er,  als 
Präsident  des  seltsamen  Congi-esses,  zu  seiner  Rechten  der 
italienische  Consul,  zu  seiner  Linken  Martini  und  Cecchi. 
Ein  Halbkreis  von  schwarzen  Somal  hörte  aufmerksam  dem 
grossen  Häuptling  zu,  welcher  als  erfahrener  Reisender  ihnen 
gewisse  Regeln  in  Erinnerung  brachte  und  Gehorsam  und  Unter- 
würfigkeit anempfahl.  Wie  wenig  diese  Leute  den  Schwur 
der  Treue  hielten,  lehrte  die  Zukunft.  Die  Expedition  besass 
jetzt  120  Kamele,  die  mit  ca.  330  Gepäckstücken  beladen 
waren,  60  Träger,  Oberkameltreiber,  Wächter,  2  Dolmetscher 
und  3  europäische  Diener.  Ferner  gesellte  sich  ihr  die  Karavane 
von  Pater  Alexis  zu,  die  12  Kamele  und  10  Treiber  zählte. 
Der  Reisende  Renzo  Manzoni  war  zu  seinem  grossen  Leid- 
wesen verhindert  worden,  die  Expedition  weiter  zu  begleiten 
und  blieb  in  Zeila  zurück. 

In  Tokoscha,  wohin  schon  ein  Theil  des  Gepäcks  voraus- 
geschickt war,  trennten  sich  Martini  und  Cecchi  von  dem 
freundlichen  Consul  Bienenfeld -Rolph,  den  Offizieren  der 
„Scilla"  und  dem  Sohne  Abu-Baker's,  Mohammed,  und 
wandten  sich  nun  dem  Innern  Afrikas  zu,  noch  einmal  an 
ihre  Familien  und  an  ihr  Vaterland  zurückdenkend. 

Am  19.  Mai,  nachdem  bereits  die  erste  Rebellion  der 
Kameltreiber  und  einige  Diebstähle  an  dem  Gepäck  statt- 
gefunden hatten,  reiste  die  Karavane  von  Tokoscha  ab.  Es 
schloss  sich  ihr  die  Karavane  einiger  Kaufleute  an,  welche 
die  Wüste  mit  grösserer  Sicherheit  durchziehen  wollten. 
Während  der  Nacht  ging  es  prächtig  vorwärts,  doch  als  die  Sonne 
mit  ihren  brennenden  Strahlen  emporstieg  und  der  glühende 
Wind,  der  über  die  trockene,  unfiiichtbare  Strasse  wehte, 
Menschen  und  Thiere  ermattete,  wurde  an  einem  von  den 
Einwohnern  Ugas-Robli  genannten  Oeitchen  die  erste  Station 
gemacht.  In  der  Nacht  marschirte  man  weiter  nach  Dobli 
und  von  dort  nach  Danan,  wo  die  Kamele  endlich  wieder  ge- 
tränkt werden  konnten.  Hier  rasteten  die  Reisenden  zwei 
Tage,  die  Zeit  zur  Aufzeichnung  ihrer  Beobachtungen  bei  den 
Somal  benutzend. 

Eins  der  Haupthandelsproducte  bei  den  Somal  für  den 
Export  ist  die  Butter,  welche  in  Schlauchgefässen  aus  Ziegen- 
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feilen  oder  Häuten  der  Dankola,  einer  kleinen  Gazellenart, 
an  die  Küste  geschafft  und  alsdann  in  Fässer  gefüllt  wird. 
Die  Milch  giesst  man  in  einen  wie  ein  Doppelkegel  geformten 
Schlauch,  Kumba  oder  Gai,  welcher  in  einem  leichten  Holz- 
gestell  steht,  und  schüttelt  sie  darin  stark,  his  mau  die 
Butter  gewinnt. 

Die  Waffen  der  Somal  sind  Lanzen,  bald  wie  ein  OUven- 
blatt,  bald  wie  eine  Pfeilspitze  geformt,  und  ferner  Messer  mit 
doppelter  Schneide,  Billen  genannt, 
welches  sie,  mit  der  Spitze  nach 
links,  quer  über  dem  Leib  tragen. 
Bei  Kinzelkämpfeu  werden  auch 
kurze    Schwerter    mit    doppelter 


Schneide  gebraucht,  die  einen  mit  Zinn  ausgelegten  hölzernen 
Griff  und  eine  Lederscheide  hal)en. 

Die  Mädchen  tragen  das  Haupt  unbedeckt  und  stecken 
sich  an  Festtagen  eine  Feder  ins  Haar;  dagegen  schlingen 
die  verbeirstheten  Frauen  ein  Stück  blaue  Leinwand  um  den 
Kopf  und  venmschönen  damit  ihr  Gesicht.  Als  Halsschmuck 
nehtneo  eie  eine  Platte  mit  Zinnlegirung,  Balag  genannt, 
die  an  einer  Kette  von  Glasperlen  oder  Silber  hängt.  Ausser- 
dem tragen  sie  Armbänder,  Nasenringe  und  Ohrringe,  letztere 
von  verschiedener  Form,  gewöhnlich  mit  einer  Legirung  von 
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Messing  und  mit  Kupfer  überzogenem  Eisen.  Dieser  Schmuck 
verleiht  ihrer  Physiognomie  etwas  Originelles. 

Nach  dem  Essen  pflegen  die  Somal  sich  auf  eine  Matte, 
Dirmo,  zu  strecken,  indem  sie  sich  mit  dem  Tobi,  ihrem 
leinenen  Gewände,  bedecken  und  das  Haupt  auf  einen  7  oder 
8  cm  hohen  Kopfhalter  legen,  Barschinga  genannt,  dessen 
Höhlung  dazu  bestimmt  ist,  den  Hinterkopf  aufzunehmen. 

Am  Morgen  des  23.  Mai  setzte  sich  die  Karavane  wieder 
in  Marsch  nach  der  Station  Alehadda,  immer  in  dem  felsigen 
Bette  des  Tokoschastromes  in  (60**)  südwestlicher  Richtung 
weiterziehend.  In  Alehadda,  wie  schon  in  Danan,  war  sie  ge- 
zwungen, einen  Angi'iflf  der  Somal  mit  den  Waffen  abzuschlagen. 
Am  24.  ging  es  nach  Gollohol,  wo  das  Gepäck  verringert 
werden  musste,  da  einige  der  Kamele,  welche  Abu-Baker  der 
Expedition  gegeben  hatte,  erkrankten.  Dasselbe  geschah  auch 
in  Ajin,  und  am  26.  Mai  starben  die  Thiere  in  Ferad,  was 
wieder  eine  Verminderung  des  Gepäcks  zur  Folge  hatte. 

Nachdem  das  Lager  in  Mordali,  wo  die  Expedition  astro- 
nomische Beobachtungen  anstellte,  aufgehoben  war,  erreichte 
sie  nach  sieben  Stunden  mühevollen  Marsches  Lassarat,  wo 
sie  von  einer  Anzahl  Nomaden  umringt  wurde,  welche  ihr 
während  der  Nacht,  trotz  verdoppelter  Wache,  mehrere  Ka- 
mele raubten.  Wiederum  mussten  die  Lasten  derselben  zu- 
rückbleiben. Hier  vereinigte  sich  eine  Karavane  von  Einge- 
borenen, welche  dem  Abu-Baker  gehörte  und  nach  Schoa  ginjx, 
mit  den  Europäern.  Ihr  Anführer  Baschira  war  ein  Freund 
des  Fürsten  Ugas-Robli  und  ein  guter  Bekannter  von  Kapitän 
Martini. 

Als  die  Stationen  Sarman  und  Arro  überwunden  waren, 
langte  man  in  üaroff  an,  der  einzigen  grünen  Oase  inmitten 
des  w^eitcn  Sandmeeres.  Die  schattem^eichen  Mimosen-  und 
Akazienwälder  mit  ihrer  kräftigen  Vegetation,  die  von  My- 
riaden von  zwitschernden  Vögeln  belebt  und  von  Pharao- 
hennen, flinken  Gazellen  und  Antilopen  bevölkert  werden, 
stärkten  die  von  der  Glut  der  Sonne  ermatteten  Reisenden 
wieder.  Einige  Stunden  nach  ihrer  Ankunft  brachte  ein  Bote 
von  den  Isa  den  Willkommengruss  des  Sultans  Ugas-Robli. 
Dies  bedeutete  den  Italienern  Krieg  oder  Plünderung.    Wer 


kennt   nicht    den  Nameu   des  Rauberhauptlmgs    der  'Wüste  1 
Ijm    seinetwillen    hatte     Martini,    eingedenk    der    erlittenen 


Schäden  der  ersten  Expedition,  auf  die  Bewaffnung   dieser 
zweiten  gedrungen.    Um  den  räuberischen  Krallen  jener  ge- 
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fährlichen  Bestie  zu  entgehen ,  wollte  er  jetzt  die  Kameltreiber 
bewegen,  noch  in  derselben  Nacht  aufzuladen  und  weiterzu- 
reisen.  Dieselben  weigerten  sich  jedoch  hartnäckig,  weil  sie, 
als  Unterthanen  des  Fürsten,  ihre  zurückgelassenen  Familien 
und  Heerden  dadurch  in  Gefahr  gebracht  hätten.  Nichts  fruch- 
tete, weder  Versprechungen,  noch  Drohungen,  welche  Mittel 
Martini  auch  anwendete! 

Bei  Tagesanbruch  schlug  der  Sultan  sein  Lager  auf  dem 
südlichen  Rande  der  Oase  auf  und  berieth  sich  dort  mit  den 
Seiuigen.  Diese  Verzögerung  erweckte  in  dem  Kapitän  aufs 
neue  die  Eriimerung  an  die  Grausamkeiten,  welche  er  und 
seine  Gefährten  wenige  Monate  vorher  von  ihm  hatten  erleiden 
müssen.  Er  überliess  Cecclii  den  Empfang  des  Fürsten  und 
ging  auf  die  Jagd,  um  sich  den  Anblick  des  letztern  zu  er- 
sparen. Um  5  Uhr  nachmittags  begab  sich  Ugas-Robli  end- 
lich zu  der  Karavane,  begleitet  von  einem  ausserordentlich 
zahlreichen  Haufen  bewaffneter  Somal,  indem  er  sich  seiner 
Sitte  gemäss  in  einer  beträchtlichen  Entfernung  von  dem  Lager 
niedersetzte.  Cecchi  und  Pater  Alexis  begrüssten  ihn  ehrerbietig 
und  luden  ihn  ein,  eine  Tasse  Kaffee  in  ihrem  Lager  zu 
trinken.  Er  kam  mit  fünf  oder  sechs  seiner  Offiziere,  schlürfte 
den  Kaffee,  der  ihm  nicht  sehr  zu  nmnden  schien,  und  bat 
sich  eine  Matte  aus  für  die  Nacht,  die  er  in  dem  Lager  der 
Europäer  zubringen  wollte,  sowie  Reis  zum  Abendessen  für 
sich  und  seine  sämmtlichen  Begleiter.  Die  Reisenden  versuchten 
ihm  begreiflich  zu  machen,  dass  sie  eine  so  grosse  Quan- 
tität Reis,  wie  sie  zur  Sättigung  aller  seiner  Leute,  wenn 
auch  nur  für  einen  einzigen  Abend,  nöthig  wäre,  überhaupt 
nicht  in  ihrem  Besitzthum  hätten.  Lifolgedessen  beschränkte  er 
seine  Forderung  und  verlangte  nur  für  sich  und  seine  Häupt- 
linge Reis,  worauf  er  100  Kilogramm  eingehändigt  bekam. 
Um  11  Uhr  nachts  stellte  er  sich  wieder  mit  drei  seiner 
Getreuen  ein.  Martini,  welcher  zurückgekehrt  war,  und  Cecchi 
nahmen  sogleich  Flinten  und  Revolver  zur  Hand,  um  nicht 
unbewaffnet  ihm  gegenüberzustehen. 

Um  der  Expedition  Furcht  einzujagen,  hatte  er  seine 
Leute  geschickt  manövriren  lassen,  indem  er  sie  in  vier 
Reihen  rings  um  das  Lager  in  defensiver  und  offensiver  Hai- 
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tung  ordnete.  So  gruppirt,  boten  sie  mit  ihren  schwarzen, 
drohenden  Mienen,  erleuchtet  von  den  Laternen  des  Lagers, 
ein  wildes,  phantastisches  Bild.  Hundert  und  abermals  hun- 
dert Lanzen  blitzten  durch  die  Nacht,  wenn  die  Barriere  aus 
Menschenfleisch  durch  das  Einrücken  neuer  Ankömmlinge  in 
Bewegung  kam.  Nachdem  er  zuerst  die  Europäer  mit  Fragen 
über  ihre  Gesundheit,  den  Zweck  ihrer  Reise  und  mit 
Grosssprechereien  zwei  Stunden  gelangweilt  hatte,  erbat  er 
sich  schliesslich  als  Tribut  hundert  Thaler  aus,  da  sie  sein 
.Gebiet  durchzogen.  Martini  war  ausser  sich  vor  Wuth  über 
die  hohe  Forderung  und  erklärte  rundweg,  dass  er  eine  solche 
Summe  gar  nicht  besässe.  Nicht  im  geringsten  durch  den  Zorn 
des  andern  ausser  Fassung  gebracht,  fuhr  Ugas-Robli  fort, 
für  sich  und  die  Seinigen  Baumwollenzeuge  und  als  Zugabe  noch 
einige  Säcke  Reis  zu  fordern.  Fare,  das  Haupt  der  Kamel- 
treiber, bemühte  sich  währenddessen,  den  erregten  Kapitän 
im  Zaume  zu  halten,  indem  er  ihm  fortwährend  zurief: 
„Koadja  Marto,  asburr,  asburr!''  („Herr  Martini,  wartet, 
wartet!'')  Dann  nahm  er,  als  die  Angelegenheit  verwickelt 
wurde,  die  Rolle  eines  Schiedsrichters  an  und  warnte  den 
Sultan  leise,  den  Reisenden  Uebles  anzuthun,  da  sie  grosse 
Persönlichkeiten  seien  und  eines  ihrer  Schiffe  mit  Ka- 
nonen und  vielen  Soldaten  in  Zeila  auf  ihren  Alarmruf 
bereit  stände.  Jetzt  änderte  der  Fürst  seine  Sprache  und 
Hess  sich  zu  mildern  Verhandlungen  herbei.  Aliein  die 
Nacht  und  der  andere  Morgen  waren  darüber  hingegangen, 
um  den  immerhin  hohen  Tribut  an  Baumwollenzeugen  zu  ver- 
einbaren. 

In  der  folgenden  Nacht  wurde  das  Lager  von  den  Somal 
angegrifi^en,  doch  rettete  Baschira,  der  Anführer  der  Karavane 
Abu-Baker's,  seine  weissen  Gefährten,  indem  er  den  Sultan 
bewegte,  seine  Leute  zurückzuziehen.  Mit  einigen  weitern 
Baumwollballen  ward  die  Sache  beigelegt,  und  die  Expedition 
konnte  am  9.  Juni  morgens  weiterziehen. 

Die  ganze  Strasse  bis  Had,  auf  welcher  die  Karavane 
vielen  Heerden  begegnete,  ist  mit  Kantur,  d.  h.  Ameisen- 
bauten und  -bergen  von  jeglicher  Form  und  Grösse  bestreut; 
einige   derselben  en^eichen  die  Höhe  von  5V2  ui.     Von  der 
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Station  Ijilibala,  wo  die  Reisenden  gegen  Westen  den  grossen 
erloschenen  Vulkan  Azelo  erblickten,  welcher  sich  majestä- 
tisch wie  ein  kegelförmiger  Stumpf  inmitten  der  WUste  erhebt 
und  wie  ein  Leuclitthurni  der  Karavaoe  den  Weg  bezeichnet, 
gelangten  sie  bei  42°  C.  im  Schatten    nach   dem  Dörfclien 


Hedeid-Herer,  wo  die  Somal-Kameltreiber  abgelohnt  werden 
mussten.  Von  hier  an,  d.  li.  von  dem  TuU-HaiTChügel  bis 
Schoa  sollte,  nach  dem  Kalam  in  Zeila,  die  Führung  einem 
gewissen  Moliammed-Bali  übertragen  werden,  einem  iu  jeder 
Bosheit  erfahreneu  Afar.  Da  jedoch  zwischen  ihm  und  Mar- 
tini Streitigkeiten  roi^ekommen  waren,  so  hielt  letzterer  es 
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für  angemesseD,  den  Oberbefehl  an  Baschira  zu  übergeben.  Die 
Afar,  wüthend  über  die  ihrem  Stammesgenossen  angethane 
Beleidigung,  weigerten  sich  jetzt,  weiter  Hülfe  zu  leiste»,  und 


S"  -:'^^*'??sä«^,: 


so  musste  man  sich,  da  die  Somaltreiber  in  ihre  Behausungen 
zurückgekehrt  waren,  nach  andern  Dienern  umsehen.  Ein 
erster  Versuch,  den  Zug  wieder  herzustellen,  blieb  fruchtlos. 
Währenddessen  wurde  das  Lager,  welches  in  der  Nacht  uii- 


säglich  unter  den  Mücken  zu   leiden   hatte,   am   Tage   der 
Mittelpunkt  des  grössten  Marktes  der  Umgegend. 


Nicht  nur  die  Neubildung  der  Karavane,   das  Sterben 
vieler  Kamele,  sondern  auch  der  Krieg,  welcher  zur  Zeit  zwi- 
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sehen  den  Leuten  von  Herer  und  dem  grossen  Stamm  der 
Assaimara  herrschte,  setzten  der  Weiteneise  der  Expedition 
grosse  Schwierigkeiten  entgegen.  Da  Martini  und  Cecchi  den 
Bitten  der  Afar,  sie  mit  ihren  Gewehren  zu  unterstützen, 
nicht  nachgaben,  rächten  sich  die  Eingeborenen  dadurch,  dass 
sie  22  der  besten  Kamele  aus  dem  Lager  raubten.  Um  sich 
nicht  gänzlich  ausplündern  zu  lassen,  entschlossen  sich  die 
Reisenden  endlich  zur  Theilnahme  an  dem  Kampfe.  Die  Feinde 
jedoch  waren  davon  benachrichtigt  worden  und  hatten  das 
Feld  gänzlich  geräumt,  als  es  zur  Schlacht  kommen  sollte. 
Der  Dank  der  Afar  blieb 
aus.  Endlich  gelang  es 
Cecchi,  durch  Geschenke 
den  Scheich  des  Ortes  zu 
bewegen,  dass  er  ihm 
gegen  hohe  Preise  Trei- 
ber und  Kamele  ver- 
schaffte, da  täglich  Thiere 
der  Expedition  dahinstar- 
ben, sodass  von  den 
120  Kamelen  nur  noch  GO 
übriggeblieheu  waren.  Der 
Scheich  stellte  die  Be- 
dingung, dass  nicht  mehr 
Baschira,  sondern  fortan 
ein  Afar  die  Führung  üher- 
nehmen  sollte. 

Pater  Alexis  war  seit  zwanzig  Tagen  am  Sonnenstich  er- 
krankt, da  er  stundenlang  jeden  Tag  in  der  grössten  Sonnen- 
glut gebetet  hatte.  Als  er  sich  wieder  kräftiger  fühlte, 
schloss  er  sich  der  Karavane  Baschira's  an,  um  allein  nach 
Schoa  weiterzureisen  und  dort  dem  Marchese  Antinori,  dem 
eigentlichen  Haupt  der  italienischen  Expedition,  von  der  kri- 
tischen Lage  derselben  Mittheilung  zu  machen.  Nachdem  die 
Beisenden  durch  einen  Boten  von  Zeila  noch  Briefe  aus  ihrer 
Heimat  empfangen  hatten  (Martini  erhielt  die  traurige  Nach- 
riebt von  dem  Tode  seiner  Mutter),  konnten  sie  endlich  am 
13.   Jnli,    nach    vierzig  Tagen    peinlichen    Aufenthalts,    das 
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Lager  abbrechen  und   sich   in   zwei  Etappen  nach  Hekdeta 
wenden. 

In  der  Umgegend  von  Herer  hatten  sich  die  Pocken 
schrecklich  verbreitet;  der  Scheich  mit  seiner  ganzen  Familie 
^vurden  Opfer  derselben.  In  der  armseligen  Station  Deraela 
traf  die  Karavane  wieder  mit  Pater  Alexis  zusammen,  welcher 
krank  und  hülflos  am  Ufer  des  Flusses  dort  lagerte  und  sich  mit 
seinen  frühem  Gefährten  wieder  vereinigte.  Da  seine  Kamele 
gestorben  waren  und  er  kein  Geld  mehr  besass,  um  andere  zu 
miethen,  liess  er  einen  Theil  seines  Gepäcks  verbrennen. 
Der  Afar  Mohammed-Bali  fuhr  indessen  fort,  den  Europäern 
durch  Intriguen  Aergerniss  zu  bereiten;  zuletzt  raubte  er 
ihnen  in  einer  Nacht  sämmtliche  Kamele  und  nahm  die  Trei- 
ber mit  sich.  Wäi-en  nicht  einige  Häuptlinge  gewesen,  welche 
aus  Mitleid  oder  in  Hoffnung  auf  Gewinn  der  Expedition 
ihre  eigenen  Kamele  liehen,  so  hätte  dieselbe,  von  allen  ver- 
lassen, hier  zurückbleiben  müssen.  Nun  konnte  sie  sich  am 
20.  August  wieder  in  Marsch  setzen.  Die  Krankheit  des 
Pater  Alexis  verschlimmerte  sich  in  einem  kleinen,  Amba 
genannten  Orte.  Am  30.  August  gelangte  man  nach  dem 
Dorfe  Karaba;  am  1.  September  wurde  das  Lager  in  Mula 
aufgeschlagen,  und  am  9.  September  war  man  endlich  in  Bonta, 
1  km  von  dem  rechten  Ufer  des  Hawäschflusses  entfernt.  D^ 
hier  kein  Holz  zu  finden  war,  so  mussten  die  Reisenden  aus 
ihren  Kisten  Flösse  bauen,  um  den  Transport  des  Gepäcks 
nach  dem  gegenüberliegenden  Ufer  zu  bewerkstelligen.  Ka^ 
pitän  Cecchi  schwamm  mit  einem  Seil  zuerst  über  den  Strom. 

Jenseit  des  Hawäsch  rebellirten  die  bewaffneten  Kamel- 
treiber, da  sie  jedoch  zurückgeschlagen  wurden,  verliessen  sie 
während  der  Nacht  die  Expedition  mit  sämmtlichen  Kamelen,  nur 
einen  pockenkranken  Menschen  im  Lager  zurücklassend.  Nach- 
dem man  vier  Tage  lang  umsonst  auf  Hülfe  von  Schoa  gewartet 
hatte,  machte  sich  Martini  endlich  auf  den  Weg,  nur  von 
einem  europäischen  Diener  begleitet,  da  sich  kein  einziger 
Führer  fand,  und  mit  einem  Kompass  und  einer  Karte  ver- 
sehen ,  um  Fare  allein  zu  erreichen.  Cecchi  und  Pater  Alexis 
blieben  zurück.  Letzterer  hatte  sich  im  Anblick  der  Berge  von 
Schoa  etwas  wohler  gefühlt;  sein  Zustand  verschlimmerte  sich 
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aber  plötzlich  wieder,  sodass  er  in  der  Nacht  des  28.  September, 
unter  dem  Geheul  der  das  Lager  umschleichenden  Hyänen  und 
dem  Brüllen  der  Elefanten  und  Krokodile  am  Flusse,  sein  Leben 
aushauchte.  Man  begiiib  ihn  am  Ufer,  indem  man  auf  seinem 
Grabe  inmitten  von  Dornensträuchern  ein  Kreuz  aufrichtete. 

Wenige  Stunden  nach  seinem  Begräbniss  trafen  die  ent- 
laufenen Kameltreiber  mit  einer  Schar  von  Abessiniern  wieder 
ein,  welche  König  Menilek  schickte,  um  die  Expedition  glück- 
lich nach  Schoa  zu  führen.  Kapitän  Martini  war  inzwischen 
infolge  der  Ungenauigkeit  der  Karten,  nach  denen  er  seinen 
Kompass  richtete,  irre  gegangen.  Er  befand  sich  nach  einem 
Marsch  von  25  geographischen  Meilen,  währenddessen  sein 
Mundvorrath  ausging,  sein  Reitpferd  starb  und  das  seines 
Dieners  verschwand ,  in  der  Nähe  des  abessinischen  Dorfes 
Matakla,  viel  südlicher  als  sein  Bestimmungsort  lag.  Am 
28.  September  begegneten  ihm  abessinische  Jäger,  welche  ihn 
bis  Fare  begleiteten. 

Am  2.  October  langte  auch  Cecchi  mit  seinen  Begleiteni 
in  Fare  an,  wo  der  Marchese  Antinori  und  der  Ingenieur 
Dr.  Giovanni  Chiarini,  welche  beide  von  der  verunglückten 
ersten  italienischen  Expedition  hier  zurückgeblieben  waren, 
sowie  Martini  und  der  Generalgouverneur  von  Schoa,  der  Azaje 
Walda-Zadek,  ihn  freundlichst  willkommen  hiessen.  Am 
7.  October  ging  es  weiter  nach  Litsche,  der  damaligen  Haupt- 
stadt des  Königreichs,  wo  Menilek  den  Reisenden  einen  feier- 
lichen Empfang  bereitete.  Hunderte  von  abessinischen  Sol- 
daten und  Gallareitern  in  fliegenden  weissen  Mänteln  kamen 
ihnen  mit  Trompeten  und  Pfeifen  entgegen,  worauf  der  erste 
Kammerherr  (der  Agafari)  des  Königs  und  eine  Gruppe  von 
Häuptlingen  das  Willkommen  ihres  Herrschers  der  Expedition 
überbrachten,  deren  Einzug  in  die  Stadt  einem  Triumphzug 
glich.  Der  König  sass  auf  einem  vergoldeten  Sessel  unter 
einer  Art  Zeltdach,  zu  seiner  Rechten  der  Bischof  von  Schoa, 
Monsignore  Massaja  aus  Rom,  zu  seiner  Linken  Monsignore 
Taurin  Cahagne,  während  im  Hintergrunde  zwei  Reihen  Sol- 
daten aufgestellt  waren. 

Als  der  Marchese  Antinori  den  Brief  des  Königs  Victor 
Emanuel  und  die  Geschenke,  welcher  dieser  dem  König  von 
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Schoa  sandte,  übergab,  wurde  der  Dank  Menileks  von  einer 
Regiraentssalve  begleitet.  Er  schwor  den  Italienern  feierlich 
zu,  dass  er  sie  nicht  nur  durch  seine  Gebiete,  sondern  auch 
durch  die  der  feindlichen  Gallastämme  sicher  geleiten  lassen 
wolle,  wenn  —  sie  ihm  zu  den  vom  König  von  Italien  ge- 
schenkten Waffen  auch  die  fünfzig  Carabiner  hinzugeben  würden, 
welche  Antinori  noch  von  der  ersten  Expedition  übrighatte. 
Sie  wurden  ihm  versprochen  und  später  auch  eingehändigt, 
jedoch  Thatsache  ist,  dass  die  Reisenden  sich  am  Vorabend 
ihrer  Abreise  verlassen  sahen.  Nachdem  der  Marchese  dem 
König  und  auch  dem  Bischof  Massaja  die  Diplome  als  Ehren- 
mitglieder der  Geographischen  Gesellschaft  eingehändigt  hatte, 
musste  er  ersterm  mit  vieler  Mühe  den  Sinn  der  Gabe  erklären. 
Menilek  konnte  absolut  nicht  begreifen,  was  Geographie  war, 
verstand  aber  doch  so  viel,   dass  er  später  den  Europäern 


Afar-Häuser. 


schaden  konnte;  als  er  Martini  das  Gepäck  nicht  ausliefern 
wollte,  sagte  er:  „Ich  bin  ein  Haupt  eurer  Geographischen 
Gesellschaft  und  mehr  als  ihr,  da  ich  ein  Diplom  besitze, 
folglich  habe  ich  das  Recht,  alles  was  mir  von  euem  Sachen 
gefällt,  für  mich  zu  behalten!" 

Während  der  Bau  der  Häuser  auf  dem  Gebiete  von  Let- 
Mai-efia^  vollendet  wurde,  das  der  König  der  Geographischen 
Gesellschaft  geschenkt  hatte,  wohnten  die  Reisenden  in  dem 
Hause  eines  ehemaligen  Azaje  und  verkehrten  häufig  mit 
dem  Bischof  Massaja,   der  eine  Eremitage   auf  dem  Berge 


*  Let-Marefia  leitet  sich  ab  von  zwei  Amharawörtern :  Let  (oder 
Lit)  „Schale"  und  Marefia  „Ruhe".  Es  ist  der  Krater  eines  erloschenen 
Vulkans  und  liegt,  nach  Cecchi's  Beobachtungen,  9**  37'  25"  13'"  n.  Br., 
39°  54'  40"  ö.  L.  von  Greeuwich,  2407,76  Meter  über  dem  Meeresniveau 
und  umfasst  eine  Fläche  von  gegen  95  Hectar  cultivirbaren  Bodens. 
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Fekerie-Gemb  bewohnte,  wenn  er  sich  nicht  in  der  könig- 
lichen Residenz  befand  Er  unterstützte  sie  mit  praktischen 
Rathschlägen  betreffs  der  Verminderung  ihres  Gepäcks  und 
der  Verpackung  desselben,  hielt  ihnen  aber  stets  die  un- 
geheuei-n  Schwierigkeiten  \or,    die  sicli  emer  Reise  in  den 


anwirthlichen  Gallaländem,  auf  einer  Strasse,   die  noch  kein 
Europäer  betreten,  entgegenstellen  würden. 

Am  13.  November  wurdeu  Marchese  Antinori  und  ^^ap»tan 
Martini  zum  König  berufen,  welcher  beabsichtigte^  gYne  „e 
nach  Italien  zurückzuschicken  mit  dem  Auftrag,  ' 
wisse  Anzahl  von  Flinten  zu  verschaffen.      Ma" 


saglicli  unter  den  Mücken  zu   leiden   hatte,  am  Tage   der 
Mittelpunkt  des  grössten  Marktes  der  Umgegend. 


Nicht   nur   die  Neubildung  der  Karavane,   das  Sterben 
vieler  Kamele,  soiidei-n  auch  der  Krieg,  welcher  zur  Zeit  zwi- 
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sehen  den  Leuten  von  Herer  und  dem  grossen  Stamm  der 
Assaimara  herrschte,  setzten  der  Weiterreise  der  Expedition 
grosse  Schwierigkeiten  entgegen.  Da  Martini  und  Cecchi  den 
Bitten  der  Afar,  sie  mit  ihren  Gewehren  zu  unterstützen, 
nicht  nachgaben,  rächten  sich  die  Eingeborenen  dadurch,  ilass 
sie  22  der  besten  Kamele  aus  dem  Lager  raubten.  Um  sich 
nicht  gänzlich  ausplündeni  zu  lassen,  entschlossen  sich  die 
Reisenden  endlich  zur  Theilnahrae  an  dem  Kampfe.  Die  Feinde 
jedoch  waren  davon  benachrichtigt  worden  und  hatten  das 
Feld  gänzlich  geräumt,  als  es  zur  Schlacht  kommen  sollte. 
Der  Dank  der  Afar  blieb 
aus.  Endlich  gelang  es 
Cecchi,  durch  Geschenke 
den  Scheich  des  Ortes  zu 
bewegen,  dass  er  ihm 
gegen  hohe  Preise  Trei- 
ber imd  Kamele  ver- 
schaffte, da  täglich  Thiere 
der  Expedition  dahinstar- 
ben, sodass  von  den 
120  Kamelen  nur  noch  tX> 
übriggeblieben  waren.  Der 
Scheich  stellte  die  Be- 
dingung, dass  nicht  mehr 
Baschira,  sondern  fortan 
einAfardieFührung  über-  Aiiderhimin,  Af»i-K.rin.u«ifuhtür. 

nehmen  sollte. 

Pater  Alexis  war  seit  zwanzig  Tagen  am  Sonnenstich  er- 
krankt, da  er  stundenlang  jeden  Tag  in  der  grössten  Sonnen- 
glut gebetet  hatte.  Als  er  sich  wieder  kräftiger  fühlte, 
schloss  er  sich  der  Karavane  Baschira's  an,  um  allein  nach 
Schoa  weiterzureisen  und  dort  dem  Marchese  Antinori,  dem 
eigentlichen  Haupt  der  italienischen  Expedition,  von  der  kri- 
tischen Lage  derselben  Mittheiluug  zu  machen.  Nachdem  die 
Beisenden  durch  einen  Boten  von  Zeila  noch  Briefe  aus  ihrer 
Heimat  empfangen  hatten  (Martini  erhielt  die  traurige  Nach- 
richt von  dem  Tode  seiner  Mutter),  konnten  sie  endlich  am 
13.   Juli,    nach    vierzig  Tagen    peinlichen    Aufenthalts,    das 
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Lager  abbrechen  und   sich  in  zwei  Etappen  nach  Hekdeta 
wenden. 

In  der  Umgegend  von  Herer  hatten  sich  die  Pocken 
schrecklich  verbreitet;  der  Scheich  mit  seiner  ganzen  Familie 
wurden  Opfer  derselben.  In  der  armseligen  Station  Deraela 
traf  die  Karavane  wieder  mit  Pater  Alexis  zusammen,  welcher 
krank  und  hülflos  am  Ufer  des  Flusses  dort  lagerte  und  sich  mit 
seinen  frühem  Gefährten  wieder  vereinigte.  Da  seine  Kamele 
gestorben  waren  und  er  kein  Geld  mehr  besass,  um  andere  zu 
miethen,  Hess  er  einen  Theil  seines  Gepäcks  verbrennen. 
Der  Afar  Mohammed-Bali  fuhr  indessen  fort,  den  Europäern 
durch  Intriguen  Aergerniss  zu  bereiten;  zuletzt  raubte  er 
ihnen  in  einer  Nacht  sämmtliche  Kamele  und  nahm  die  Trei- 
ber mit  sich.  Wären  nicht  einige  Häuptlinge  gewesen,  welche 
aus  Mitleid  oder  in  Hoffnung  auf  Gewinn  der  Expedition 
ihre  eigenen  Kamele  liehen,  so  hätte  dieselbe,  von  allen  ver- 
lassen, hier  zurückbleiben  müssen.  Nun  konnte  sie  sich  am 
20.  August  wieder  in  Marsch  setzen.  Die  Krankheit  des 
Pater  Alexis  verschlimmerte  sich  in  einem  kleinen,  Amba 
genannten  Orte.  Am  30.  August  gelangte  man  nach  dem 
Dorfe  Karaba;  am  1.  September  wurde  das  Lager  in  Mula 
aufgeschlagen,  und  am  9.  September  war  man  endlich  in  Bonta, 
1  km  von  dem  rechten  Ufer  des  Hawäschflusses  entfernt.  D^ 
hier  kein  Holz  zu  finden  war,  so  mussten  die  Reisenden  aus 
ihren  Kisten  Flösse  bauen,  um  den  Transport  des  Gepäcks 
nach  dem  gegenüberliegenden  Ufer  zu  bewerkstelligen.  Ka^ 
pitän  Cecchi  schwamm  mit  einem  Seil  zuerst  über  den  Strom. 

Jenseit  des  Hawäsch  rebellirten  die  bewaffneten  Kamel- 
treiber, da  sie  jedoch  zurückgeschlagen  wurden,  verliessen  sie 
während  der  Nacht  die  Expedition  mit  sämmtlichen  Kamelen,  nur 
einen  pockenkranken  Menschen  im  Lager  zurücklassend.  Nach- 
dem man  vier  Tage  lang  umsonst  auf  Hülfe  von  Schoa  gewartet 
hatte,  machte  sich  Martini  endlich  auf  den  Weg,  nur  von 
einem  europäischen  Diener  begleitet,  da  sich  kein  einziger 
Fühi-er  fand,  und  mit  einem  Kompass  und  einer  Karte  ver- 
sehen, um  Fare  allein  zu  erreichen.  Cecchi  und  Pater  Alexis 
blieben  zurück.  Letzterer  hatte  sich  im  Anblick  der  Berge  von 
Schoa  etwas  wohler  gefühlt;  sein  Zustand  verschlimmerte  sich 
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aber  plötzlich  wieder,  sodass  er  in  der  Nacht  des  28.  September, 
unter  dem  Geheul  der  das  Lager  umschleichenden  Hyänen  und 
dem  Brüllen  der  Elefanten  und  Krokodile  am  Flusse,  sein  Leben 
aushauchte.  Man  begrub  ihn  am  Ufer,  indem  man  auf  seinem 
Grabe  inmitten  von  Dornensträuchern  ein  Kreuz  aufrichtete. 

Wenige  Stunden  nach  seinem  Begräbniss  trafen  die  ent- 
laufenen Kameltreiber  mit  einer  Schar  von  Abessiniern  wieder 
ein,  welche  König  Menilek  schickte,  um  die  Expedition  glück- 
lich nach  Schoa  zu  führen.  Kapitän  Martini  war  inzwischen 
infolge  der  Ungenauigkeit  der  Karten,  nach  denen  er  seinen 
Kompass  richtete,  irre  gegangen.  Er  befand  sich  nach  einem 
Marsch  von  25  geographischen  Meilen,  währenddessen  sein 
Mundvorrath  ausging,  sein  Reitpferd  starb  und  das  seines 
Dieners  verschwand,  in  der  Nähe  des  abessinischen  Dorfes 
Matakla,  viel  südlicher  als  sein  Bestimmungsort  lag.  Am 
28.  September  begegneten  ihm  abessinische  Jäger,  welche  ihn 
bis  Fare  begleiteten. 

Am  2.  October  langte  auch  Cecchi  mit  seinen  Begleitern 
in  Fare  an,  wo  der  Marchese  Antinori  und  der  Ingenieur 
Dr.  Giovanni  Chiarini,  welche  beide  von  der  verunglückten 
ersten  italienischen  Expedition  hier  zurückgeblieben  waren, 
sowie  Martini  und  der  Generalgouverneur  von  Schoa,  der  Azaje 
Walda-Zadek,  ihn  freundlichst  willkommen  biessen.  Am 
7.  October  ging  es  weiter  nach  Litsche,  der  damaligen  Haupt- 
stadt des  Königreichs,  wo  Menilek  den  Reisenden  einen  feier- 
lichen Empfang  bereitete.  Hunderte  von  abessinischen  Sol- 
daten und  Gallareitern  in  fliegenden  weissen  Mänteln  kamen 
ihnen  mit  Trompeten  und  Pfeifen  entgegen,  worauf  der  erste 
Kammerherr  (der  Agafari)  des  Königs  und  eine  Gruppe  von 
Häuptlingen  das  Willkommen  ihres  Herrschers  der  Expedition 
überbrachten,  deren  Einzug  in  die  Stadt  einem  Triumphzug 
glich.  Der  König  sass  auf  einem  vergoldeten  Sessel  unter 
einer  Art  Zeltdach,  zu  seiner  Rechten  der  Bischof  von  Schoa, 
Monsignore  Massaja  aus  Rom,  zu  seiner  Linken  Monsignore 
Taurin  Cahagne,  während  im  Hintergrunde  zwei  Reihen  Sol- 
daten aufgestellt  waren. 

Als  der  Marchese  Antinori  den  Brief  des  Königs  Victor 
Emanuel  und  die  Geschenke,  welcher  dieser  dem  König  von 
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Sclioa  sandte,  übergab,  wurde  der  Dank  Menileks  von  einer 
ßegimentssalve  begleitet.  Er  schwor  den  Italienern  feierlich 
zu,  dass  er  sie  nicht  nur  durch  seine  Gebiete,  sondern  auch 
durch  die  der  feindlichen  Gallastämme  sicher  geleiten  lassen 
wolle,  wenn  —  sie  ihm  zu  den  vom  König  von  Italien  ge- 
schenkten Walfen  auch  die  fünfzig  Carabiner  hinzugeben  würden, 
welche  Antinori  noch  von  der  ersten  Expedition  übrighatte. 
Sie  wurden  ihm  versprochen  und  später  auch  eingehändigt, 
jedoch  Thatsache  ist,  dass  die  Reisenden  sich  am  Vorabend 
ihrer  Abreise  verlassen  sahen.  Nachdem  der  Marchese  dem 
König  und  auch  dem  Bischof  Massaja  die  Diplome  als  Ehren- 
mitglieder der  Geographischen  Gesellschaft  eingehändigt  hatte, 
musste  er  ersterm  mit  vieler  Mühe  den  Sinn  der  Gabe  erklären. 
Menilek  konnte  absolut  nicht  begi-eifen,  was  Geographie  war, 
verstand  aber  doch  so  viel,   dass  er  später  den  Europäern 
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schaden  konnte;  als  er  Martini  das  Gepäck  nicht  ausliefern 
wollte,  sagte  er:  „Ich  bin  ein  Haupt  eurer  Geographischen 
Gesellschaft  und  mehr  als  ihr,  da  ich  ein  Diplom  besitze, 
folglich  habe  ich  das  Recht,  alles  was  mir  von  euem  Sachen 
gefällt,  für  mich  zu  behalten!" 

Während  der  Bau  der  Häuser  Äuf  dem  Gebiete  von  Let- 
Marefia^  vollendet  wurde,  das  der  König  der  Geographischen 
Gesellschaft  geschenkt  hatte,  wohnten  die  Reisenden  in  dem 
Hause  eines  ehemaligen  Azaje  und  verkehrten  häufig  mit 
dem  Bischof  Massaja,   der  eine  Eremitage   auf  dem  Berge 


*  Let-Marefia  leitet  sich  ab  von  zwei  Amharawörtem :  Let  (oder 
Lit)  „Schale'*  und  Marefia  „Ruhe".  Es  ist  der  Krater  eines  erloscheneQ 
Vulkans  und  liegt,  nach  Cecchi's  Beobachtungen,  9°  37'  25"  13'"  n.  Br., 
39°  54'  4(y'  ö.  L.  von  Greenwich,  2407,76  Meter  über  dem  Meeresniveau 
und  umfasst  eine  Fläche  von  gegen  95  Ilectar  cultivirbaren  Bodens. 
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Fekerie-Gemb  bewohnte  wenn  er  sich  nicht  ra  der  könig- 
lichen Residenz  befand  Er  unterstützte  «le  mit  praktischen 
Rathschlägen  betreffs  der  Veiminderung  ihres  Gepäcks  und 
der  Verpackung  desselben  hielt  ihnen  ibei  '■tets  die  un- 
gehenem  Schwierigkeiten  \or     die  ■^iih  einer  Reise  in   den 


unirirtblichen  Gallaländem,  auf  einer  Strasse,  die  noch  kein 
Europäer  betreten,  entgegenstellen  würden. 

Am  13.  November  wurden  Marchese  Antinori  und  Kapitiin 
Martini  zum  König  berufen,  welcher  beabsichtigte,  letztem 
nach  Italien  zurückzuschicken  mit  dem  Auftrag,  ihm  eine  ge- 
wisse Anzahl  von  Flinten  zu  verschaffen.    Man  versuchte  alle 
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möglichen  Mittel,  um  dies  zu  verhindern  und  dem  König  be- 
greiflich zu  machen,  dass  der  Zweck  der  Expedition  allein  in 
geographischen  Forschungen  bestände ,  aber  Menilek  war  nicht 
von  seinem  Vorsatz  abzubringen.  Er  schwur  nochmals,  dass 
er,  sobald  Martini  nach  der  Küste  abgereist  wäre,  den  Ita- 
lienern die  Mittel  zur  Reise  sowie  eme  bewaffnete  Escorte  bis 
nach  Kaffa  liefern  wollte  und  der  Geographischen  Gesellschaft 
Let-Marefia  und  Schotalit  schriftlich  übergeben  >Yürde. 
Martini's  Abreise  wurde  also  für  die  ersten  Tage  des  December 
festgesetzt;  inzwischen  hoffte  Menilek  einige  Filigranarbeiten  in 
Gold  und  Silber,  die  er  dem  König  Victor  Emanuel  schicken 
wollte,  fertig  zu  haben.  Am  5.  December  setzte  sich  alsdann 
die  Karavane  des  Kapitäns,  deren  Kosten  Menilek  bestritt, 
von  Fare  aus  in  Bewegung.  Die  drei  europäischen  Diener 
benutzten  die  Gelegenheit,  um  nach  Italien  heimzukehren,  da 
sie  von  den  Schrecknissen  der  Wüste  genug  hatten, 

Während  man  nach  Let-Marefia  übergesiedelt  war,  führte 
der  König  gegen  seinen  Vetter,  den  Fürsten  Maschascha,  Krieg 
und  kümmerte  sich  niclit  weiter  um  die  Expedition,  deren 
Abreise  dadurch  verzögert  wurde.  Dr.  Chiarini,  welcher  Menilek 
aufsuchen  wollte,  um  ihn  persönlich  an  sein  Versprechen  zu 
erinnern,  musste  in  allen  den  niedergebrannten  Dörfern  umher- 
reisen,  bis  er  ihn  fand.  Er  ward  gastlich  aufgenommen,  jedoch 
auf  später  vertröstet.  Als  er  am  30.  December  nach  Let- 
Marefia  zurückkam,  war  der  Friede  geschlossen. 

Trotz  alledem  änderte  sich  aber  nichts  an  der  Lage  der 
Reisenden,  welche  am  1).  Januar  1878  noch  einmal  versuchten, 
dem  König  sein  Gelöbniss  in  Erinnerung  zu  bringen,  da  sie 
ohne  seine  Hülfe  ihre  Forschimgcn  nicht  fortsetzen  konnten. 
Sie  fanden  ihn  in  Litsche,  sechs  Marschstunden  von  Let-Ma- 
refia entfernt,  und  zwar  sehr  beschäftigt  mit  Vorbereitungen 
für  die  Ankunft  des  Kaisers  Johannes  von  Abessinien,  welcher 
sich  mit  seinem  gewaltigen  Heere  dem  Territorium  Menilek's 
nahte,  um  ihn  zu  bestrafen  wegen  des  ehrgeizigen  Versuchs,  sich 
in  Gondar  zum  Kaisers  krönen  zu  lassen,  als  Johannes  in  Krieg 
mit  Aegypten  verwickelt  war.  In  Fekerie-Gemb,  wie  in  andern 
Festungen  wurden  grosse  Mundvorräthe  angesammelt,  und 
Hunderte  von  Gabar  arbeiteten  daran,  Gräben  zu  bauen  und 
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die  Wege  zu  verbanikadiren ,  um  dem  König  für  den  Noth- 
fall  einen  sichern  Zufluchtsort  zu  verschaffen.  Schoa  stand 
augenblicklich  in  grosser  Gefahr,  seine  Unabhängigkeit  zu  ver- 
lieren. Menilek  empfing  Chiarini  und  Cecchi,  Hess  ihnen  von 
seinem  Azaje  einen  Fellbeutel  mit  500  Thalern  geben  und 
versicherte  ihnen,  dass  er  nach  Ankunft  der  Maulesel  zwanzig 
Stück  der  Expedition  für  den  Gepäcktransport  schicken  würde. 
Die  Thiere  blieben  jedoch  aus,  und  da  der  König  ferner- 
hin für  die  Reisenden  unsichtbar  war,  so  konnten  sie  nichts 
anderes  thun,  als  Tag  und  Nacht  zu  arbeiten,  um  ihre  länglich 
runden  Traglasten  fertigzustellen.  Sie  befanden  sich  ebenfalls 
in  Gefahr,  da  man  Krieg  oder  Revolution  befürchtete. 

Am  15.  Januar  kam  die  Nachricht,  dass  Menilek  Gesandte 
zum  Kaiser  geschickt  hätte,  um  ihn  um  Frieden  zu  bitten. 
Johannes'  Antwort  lautete:  „Ich  bin  christlicher  König  und  muss 
dich  aus  vielen  Gründen  als  Ketzer  betrachten,  weil  du  zum 
Haupt  deiner  Priesterschaft  einen  Bischof  aus  Rom  gesetzt  hast, 
welcher  soviel  wirkt,  dass  es  ihm  gelingt,  Tekla-Sion,  einen 
unserer  ersten  Theologen,  zur  Religion  von  Rom  zu  bekehren. 
Darum  lege  ich  dir  als  erste  Friedensbedingung  auf,  mir  Mas- 
saja  und  Tekla-Sion  auszuliefern;  sodann  wirst  du  mich  und 
mein  Heer  reichlich  versorgen  während  der  Zeit,  die  ich  in 
deinem  Lande  verbringe.  Du  wirst  mir  jedes  Jahr  einen  Tribut 
von  500  Sklaven,  Männer  und  Weiber,  50,000  Thaler, 
500  Maulesel,  1000  Pferde,  50,(J00  Rinder  und  verschiedene 
tausend  Kunna  Korn,  sowie  mehrere  tausend  Gambo  Honig 
und  Butter  zahlen.  Du  wirst  mir  freien  Durchgang  bis  Debra- 
Libanus  überlassen,  wo  ich  dem  Tekla-Haimonot  ^  einen  Tempel 
bauen  will,  und  mich  mit  der  Schama  um  die  Lenden  und 
dem  Stein  am  Halse  um  Verzeihung  bitten." 

Gegenüber  diesen  ungeheuer  harten  Bedingungen  wählte 
Menilek  lieber  den  Krieg.  Noch  einmal  begab  sich  Chiarini  zu 
ihm  und  bat  um  die  versprochenen  Maulesel.  Er  wurde  an  den 
Schum  von  Roggie,  Turo,  gewiesen,  welcher  ihm  erklärte, 
dass  der  Zug  nach  Kaffa  augenblicklich  unmöglich  wäre,  da 
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die  Soddo-Galla  eine  grosse  Anzahl  schoaner  Kaufleute  er- 
mordet hätten  und  man  deshalb  auch  weder  Diener  noch 
Träger  zur  Begleitung  finden  würde. 

Am  23.  Januar  war  Kaiser  Johannes  in  Mens.  Menilek 
hatte  seine  sämmtlichen  Soldaten,  sowie  ca.  30,000  Gallareiter 
unter  das  Commando  des  Generals  Gobana  gestellt  und  be- 
fohlen, dass  sich  die  Greise,  die  Frauen  und  die  Viehheerden 
in  die  KoUas  zurückziehen  sollten.  Der  Plan  des  Bischofs 
Massaja,  welcher  sich  selbst  dem  Kaiser  überliefern  wollte,  um 
durch  sein  Opfer  den  Krieg  zu  verhindern,  wurde  vom  König, 
der  es  erfuhr ,  vereitelt.  Auf  den  Rath  des  guten  Kapuziners 
führten  die  Reisenden  einen  Theil  ihres  Gepäcks  nach  der 
Festung  Fekerie-Gemb  über,  um  es  nicht  der  Plünderung  der 
Feinde  blosszust eilen ,  da  man  wusste ,  dass  Johannes  die  Ita- 
liener als  Freunde  Menilek's  hasste.  Am  28.  Januar  hatte 
auch  der  Azaje  Walda-Zadek  20  Maulesel  geschickt,  doch  blieb 
nach  deren  vollständiger  Beladung  noch  immer  ein  Drittheil 
der  Sachen  zurück..  Durch  einen  Afar  erhielt  Cecchi  die  Mit- 
theilung, dass  Kapitän  Martini  in  Zeila  angekommen  war. 

Am  10.  Febniar  traf  die  Nachricht  ein,  Johannes  wäre 
in  Gezet  und  hätte  das  Heer  des  Dedjas  üoldie  vernichtet. 
Menilek  befand  sich  auf  dem  Rückzuge  nach  Litsche.  Bald 
darauf  hörte  man  von  dem  Frieden  sprechen,  imd  während 
immer, noch  weitere  Gefechte  stattfanden,  wurde  in  der  That 
schon  der  Friede  verhandelt. 

Cecchi  und  Chiarini  lagen  beide  am  Fieber  darnieder, 
als  man  bereits  von  einem  andern  Kriege  Menilek's  mit  den 
rebellischen  Gallastämmen  redete,  welche  in  einer  Nacht 
500  Amhara  getödtet  hatten.  So  war  der  15.  April  heran- 
gekommen. Müde  des  ewigen  Wartens  auf  Führer  und 
Träger,  w^oUte  endlich  einer  der  Reisenden  noch  einen  letzten 
Versuch  machen,  um  den  König  an  die  Expedition  zu  ge- 
mahnen, doch  auch  dies  war  umsonst. 

Bald  darauf  fand  die  Huldigung  Menilek's  dem  Kaiser 
gegenüber  statt,  und  zwölfmal  verkündeten  die  Kanonen  des 
Johannes  den  Fall  der  Unabhängigkeit  von  Schoa.  Es  wurde 
festgestellt:  1)  Menilek  dürfe  von  mm  an  nicht  mehr  den  Titel 
Negus-Negest  (König  der  Könige)  führen,  sondeni  sich  einfach 


Einleituug. 


21 


Xegus  (König)  von  Schoa  nennen;  2)  die  Grenzen  Schoas  seien 
im  Norden  der  Beschiloo,  im  Westen  der  Abai,  im  Osten 
und  Süden  der  Hawäsch;  3)  die  Religion  des  Landes  müsse 
die  des  Kaiserreichs  sein ;  4)  Schoa  habe  einmal  oder  mehrmal 
Tribut  zu  zahlen;  5)  das  Eigenthumsrecht  von  Debra-Brechan 
werde  dem  Bischof  Massaja  wieder  entzogen,  und  Debra-Brechan 
selbst  solle,  anstatt  Litsche,  dem  König  Menilek  zur  Resi- 
denz dienen. 

Nach  dem  abessinischen  Osterfest  befahl  endlich  Menilek 
dem  Azaje  Walda-Zadek,  im  Beisein  der  Europäer,  ihnen 
Führer  und  Träger  bis  nach  Roggie  zu  verschaffen ,  doch  kein 
einziger  davon  erschien.  Als  Chiarini  am  G.  Mai  nochmals 
eine  vergebliche  Au- 
dienz hatte,  gelang  es 
Cecchi  am  11.  Mai 
schliesslich  durch  die 
Erklärung,  er  wolle  es 
schriftlich  geben,  dass 
die  Expedition  sich  der 
Gefahren  bewusst  sei, 
die  ihr  entgegentreten 
und  dass  sie  die  Ver- 
antwortlichkeit allein 
trage,  den  König  zu 
bewegen,  sie  abreisen 
zu  lassen. 

So  konnten  die  Reisenden  am  12.  Mai,  nach  vielen  Mo- 
naten verlorener  Zeit,  Let-Marefia  endgültig  verlassen  mid 
noch  denselben  Abend  in  Litsche  ihr  Lager  aufschlagen,  wo 
Menilek  sie  gastlich  bewirthete.  Nur  Marchese  Antinori  war 
zurückgeblieben,  der  später  in  Fiufinni  seine  Gefährten  er- 
reichen wollte.  Nach  einem  reichen  Abschiedsmahl,  das  ihnen 
der  König  gab,  ging  es  auf  der  Strasse  nach  Beresa  weiter, 
wo  die  2,85  m  hohe  Steinsäule  steht,  an  welcher,  wie  die 
Schoaner  behaupten,  Mohammed  Guranje  seine  Pferde  ange- 
bunden haben  soll.  In  dem  Dorf  Uanto  (oder  Kambi-Biet) 
fanden  Chiarini  und  Cecchi  ihr  Gepäck,  das  schon  vorausge- 
gangen war.    Am  17.  Mai  schlugen  sie  das  Lager  in  Alaltu  auf; 
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am  19.  reisten  sie  von  Nenscha  ab  und  gelangten  darauf  nach 
einem  dreistündigen  Marsch  nach  Roggie,  wo  sie  der  Schum 
des  Ortes  kalt  empfing,  obgleich  er  Chiarini  bereits  in  Litsche 
vorgestellt  worden  war.  Das  gegen  10,000  Einwohner  zählende 
ßoggie  wird  meist  von  muselmanischen  Sklavenhändlern  be- 
wohnt. Das  grösste  Contingent  an  Sklaven  stellen  die  Länder 
Djimma-Abba-Djifar,  Gomma,  Gera,  Guma,  Nonnu,  Enarea, 
Kalfa,  Wallammo,  Kullo,  Djandjero,  Kambät,  Soddo,  Medja  und 
Guräge;  voran  stehen  Schaha,  Asch  aber,  Muhur,  Esja  und 
Aimellel. 

Das  Lager  wurde  hier  sehr  häufig  besucht  von  den  Häupt- 
lingen der  umliegenden  Dörfer,  welche  den  Europäern,  von 
denen  sie  Arznei  verlangten,  dringende  Vorstellung  machten, 
doch  von  der  Reise  durch  die  diebischen  und  gefährlichen 
Stämme  der  Soddo-Galla  abzustehen.  Ueberall  fürchtete  man 
einen  Aufstand  der  Galla,  sodass  auch  Fürst  Maschascha 
und  General  Gobana  sich  in  Finfinni  mit  ihren  Heeren  in 
Bereitschaft  hielten. 

Am  23.  Mai  kamen  die  Italiener,  in  Begleitung  von  vier 
bewaffneten  Dienern  und  zwei  Reitern  des  Häuptlings  von 
Roggie,  einer  Einladung  des  Fürsten  Maschascha  nach,  w^elcher 
ihnen  Imam  Baxa,  den  Häuptling  von  Kabiena,  vorstellen 
wollte,  durch  dessen  Land  sie  ziehen  mussten.  Imam  machte 
einen  wenig  günstigen  Eindruck  auf  sie,  obgleich  er  ihnen 
seinen  Schutz  versprach,  wenn  sie  glücklich  durch  das  Gebiet 
der  Soddo-Galla  gezogen  wären.  Da  Maschascha  sich  über 
ihr  vieles  Gepäck  lustig  gemacht  hatte,  verminderten  sie 
nach  ihrer  Rückkehr  ihre  fünfzig  Traglasten  auf  dreissig. 
Nachdem  sie  noch  mehrmals  den  Fürsten  in  Finfinni  auf- 
gcsuclit  hatten,  war  er  schliesslich  durch  Geschenke  ge- 
zwungen worden,  Cecchi  den  Gallahäuptlingen  Turi  Galatie, 
Abba  Gare,  Dullo,  Manissa  imd  Odollie  Batase  zu  empfehlen, 
doch  that  er  es  in  einer  sehr  zweideutigen  Weise.  „Ich  em- 
pfehle euch",  sagte  er,  „diesen  Mann  und  einen  seiner  Ge- 
fährten, zwei  Narren,  welche  Lust  haben,  ihr  Leben  daran 
zu  setzen,  nur  weil  es  ihnen  Vergnügen  macht,  KaflFa  zu 
sehen.  Thut,  was  ihr  könnt,  um  ihnen  den  Weg  bequem  zu 
machen!"    Vorher  jedoch  hatte  sich  der  Kapitän  den  Häuptern 
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der  Galla  auf  bessere  Art  eingeführt,   iiidein    er  jedem  ein 
Stück  blauen  Baumwollenstoff  schenkte. 

Am  2.  Juni  traf  Marchese  Antinori  im  Lager  ein  und  er- 
innerte Maschascha,  welcher  der  Expedition  Hülfe  leisten  sollte, 
sich  aber  nicht  mehr  um  dieselbe  kümmerte,  an  das  Ver- 
sprechen des  Königs  und  an  die  Gewehre,  die  dieser  em- 
pfangen. Da  die  Worte  jedoch  nicht  den  gewünschten  Zweck 
erzielten,  so  waren  die  Reisenden  jetzt  entschlossen,  ihre 
Forschungen  auch  ohne  seinen  Beistand  fortzusetzen.  Durch 
ein  energisches  Auftreten  erlangte  Cecchi  zuletzt  doch  noch 
seine  Hülfe,  sodass  die  Karavane,  welche  aus  28  Personen, 
()  oder  7  von  Menilek  geschenkten  Gurage-Sklavcn  beiderlei 
Geschlechts  und  34  Thieren  bestand,  anfangs  Juli  sich  wieder 
in  Marsch  setzen  konnte.  850  Thaler  bildeten  die  Kasse  der 
Expedition.  Am  3.  Juli,  nachdem  man  die  Nachricht  erhalten 
hatte,  dass  Martini  in  Italien  augelangt  war,  übergab  der 
Marchese  Antinori  mit  einem  Document  dem  Kapitän  Antonio 
Cecchi  das  Commando  über  jenen  Theil  der  Expedition,  welcher 
sich  von  ihm  trennte,  um  die  Reise  nach  dem  äquatorialen 
Afrika  fortzusetzen  und  das  Programm  der  Geographischen 
Gesellschaft  weiter  auszuführen.  ¥a'  selbst  kehrte  nach  Let- 
Marefia  zurück,  da  eine  Actionsbasis  nothwendig  war,  die 
in  Verbindung  mit  der  Küste  blieb  und  jederzeit  der  Karavane 
zu  Hülfe  eilen  konnte. 


Kopfhalter. 


2G  Erstes  Kapitel. 

mutter  benennen  wir  noch  heute  die  Mutter  mit  dem  Xamen 
ohada». 

„Ehe  unsere  Väter  nach  diesem  Lande  kamen,  bewohnten 
sie  das  Land  Gellad,  wo  sich  Oromo  (Ormo)  als  ein  sehr 
kriegslustiger  und  guter  Mann  auszeichnete.  Sein  Sohn  aber 
verliess  den  Stamm  wegen  Mangel  an  Gebiet  und  ging  über  das 
Meer.  Er  kam  zuerst  nach  Berbera,  von  hier  nach  Ilarar 
und  setzte  sich  endlich  in  dem  Lande  des  AVollam  oder  Wolab 
(Ulammo  oder  Ulabo;  fest  (nalie  dem  jetzt  vom  Stamm  der  Arussi 
bewohnten  Gebiete).  Von  ihm  stammt  unsere  zahlreiche  Fa- 
milie ab,  welche  sich  zur  Erinnerung  an  ihren  Vater  «Oromo« 
nannte. 

„Im  Anfang  lebte  in  unserer  Mitte  ein  grosser  Häuptling, 
der  den  Sohn  einer  Amharafrau  an  Kindesstatt  angenommen 
hatte,  da  er  selber  keine  Kinder  besass.  Jene  war  wegen 
eines  Vergehens  aus  ihrem  Lande  zu  uns  geflüchtet.  (Wun- 
dert eucli  nicht  darüber!  Der  Mogassa,  d.  i.  Adoption, 
ist  bei  unserm  Volke  Brauch!)  Das  Kind  empfing  zur  Erin- 
nerung an  das  Land,  aus  dem  wir  stammten,  den  Namen 
Gellad,  und  so  kam  es,  dass  uns  die  Amhara  Galla  nannten. 

„Wir  aber  kennen  uns  nur  unter  dem  Namen  «Oromo«; 
der  Name  «Galla^)  misfällt  uns,  weil  wir  nicht  gern  an  Gellad, 
den  adoptirten  Sohn,  erinnert  sein  wollen.  Gellad  wurde 
nach  dem  Tode  seines  Vaters  aus  dem  Stamm  gewiesen,  der 
ihn  hasste,  da  er  von  anderer  Rasse  war.  Alle  Hecrden 
des  Adoptivvaters  mit  sich  nehmend,  zog  er,  zur  Zeit  des  Gu- 
ranje,  von  Wollam  nach  den  Sclioagreuzen.  Hier  verschaffte 
er  sich  viele  Anhänger,  ward  gross  und  machte  sich  im 
Kriege  gefürchtet.  Seine  vier  Söhne  hiessen  Medja  (d.  h. 
illegitim,  da  er  von  einer  Sklavin  geboren  war),  Arussi,  Tul- 
loma  und  Ittu.  Die  drei  letztern  waren  Kinder  einer  Frau 
aus  echtem  Oromoblut. 

„Nach  Gellad's  Tode  stritten  sich  die  vier  Brüder  um 
das  Erbrecht  und  bekriegten  sich  gegenseitig.  Medja,  der 
älteste,  wanderte  aus  und  setzte  sich  im  Süden  des  Uidflusses 
(Hawäsch)  fest,  in  der  damals  Ennaria  (Enarea)  genannten 
Provinz,  die  zum  äthiopisdien  Kaiserreich  gehörte.  Da  er  sich 
die  Kriege  zu  Nutze  machte,    welche  die  Amhara  zu  jener 
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Zeit  unter  sich  und  mit  den  von  Mohammed  Guranje  befeh- 
ligten Türken  führten,  konnte  er  bald  Herrscher  über  die 
ganze  Gegend  werden.  Seine  beiden  Kinder,  denen  er  ein 
grosses  Gebiet  hinterliess,  hiessen  Djiaui  und  Gudru. 

„Djiaui  hatte  fünf  Söhne,  welche  Liben,  Kutai,  Djimma, 
Oro  und  Obo  genannt  wurden. 

„Djimma  hatte  vier  Söhne:  Gudai,  Uaju,  Nannu  und 
Tibie. 

„Oro  hatte  vierzehn  Söhne;  die  berühmtesten  sind  Amoru 
und  Gutta. 

„Gudru  hatte  sieben  Söhne:  Melole,  Loja,  Andarsah, 
Amile,  Sirba,  Loku  und  Guttu,  welche  noch  heute  die  sieben 
Gudrufamilien  bilden. 

„Obo,  Sohn  des  Djiaui,  hatte  fünf  Söhne:  Lieka,  Nonno, 
Sibu,  Galen  und  Bunno. 

„Galen  hatte  fünf  Söhne:  Djarso,  Illu,  Schallia,  Danno 
und  Garjedda. 

„Von  allen  diesen  Nachkommen  leiten  sich  die  Namen 
der  Stämme  her,  welche  die  grosse  Gallafamilic  bilden,  die 
jetzt  im  Süden  Abessiniens  wohnt." 

Wenn  wir  die  hier  erzählte  Tradition  mit  einigen  That- 
sachen  der  arabischen  Geschichte  zu  vergleichen  versuchen, 
so  muss  die  Auswanderung  der  Cromo  aus  Arabien  und  ihr 
Einfall  in  Aethiopien  in  ganz  entfernte  Zeiten  zurückgeführt 
werden.  Ich  schliesse  darum  die  Idee  gänzlich  aus,  dass  sie 
unter  den  Augen  der  Portugiesen  stattgefunden  habe,  die  einst 
absolute  Herren  der  arabischen  und  afrikanischen  Küste  waren, 
weil  diese  in  ihrer  Geschichte  der  Galla  keine  Erwähnung 
gethan  haben,  obgleich  ihnen  Aethiopien  bekannt  war.  Franz 
Alvarez,  der  an  der  ersten  portugiesischen  Gesandtschaft  theil- 
nahm,  welche  im  Jahre  1516  Abessinien  besuchte,  macht 
nicht  die  geringste  Andeutung  über  die  Galla;  erst  Pater  Ge- 
rolamo  Lobo,  der  etwa  1650  in  Abessinien  war,  spricht  sich 
in  einer  üebersicht  der  Bewohner  jenes  Landes  folgender- 
massen  aus :  „Die  civilisirtesten  und  ehrlichsten  sind  die  Völker 
des  Amharareichs ,  nach  ihnen  kommen  die  von  Tigre  oder 
echte  Abessinier,  dann  die  von  Damot,  von  Gaffat  und  die 
Agau«    Die  andern  Völker  sind  Barbaren,  unter  denen  sich 
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am  meisten  die  Galla  auszeichnen,  welche  in  diesem  Theil 
Afrikas  in  der  That  Wilde  wurden.  Sie  erschienen  zuerst 
gegen  das  Jahr  1542  und  verbreiteten  sich  über  verschiedene 
Provinzen  und  Königreiche,  indem  sie  alles,  was  ihnen  be- 
gegnete, mit  Eisen  und  Schwert  vernichteten,  die  Ortschaften 
zerstörten  und  die  Menschen  ohne  Unterschied  von  Alter  und 
Geschlecht  ermordeten." 

Die  Provinz  Jemen,  welche  von  den  Nachkommen  der 
Familie  von  Saba  occupiit  und  daher  Sabaland  oder  Mareb 
genannt  wurde,  war  nach  der  arabischen  Geschichte  lange 
Zeit  wegen  ihrer  Ueberschwemnumgen  unbewohnt  geblieben. 
Die  durch  die  Winterregen  vergiösserten  Ströme  stürzten  von 
den  Bergen  herab  und  verwüsteten  die  Ebene,  welche  die 
Einwohner  vergebens  zu  bebauen  suchten.  Dies  hörte  erst 
auf,  als  einer  der  Könige  von  Jemen,  Lokman,  Sohn  des  Ad 
(ca.  200  V.  Chr.),  den  Strömen  einen  festen  Damm  entgegen- 
setzte. Darauf  wurde  Mareb,  nach  der  Tradition,  eins  der 
reichsten  Länder  von  Jemen,  das  sich  durch  seine  Boden- 
erzeugnisse, durch  den  Reichthum  seiner  Gewässer,  durch 
seine  Gärten  und  schönen,  ausgedehnten  W^iesen  einen  Namen 
machte.  Es  war  durchaus  keine  Katastrophe  vorauszusehen,  als 
Amru-ben-Amer  mit  dem  Beinamen  Mosaikia,  vom  Stamm  der 
Beni-Azd,  plötzlich  von  dem  bevorstehenden  Bruch  des  Dammes 
benachrichtigt  ward.  Er  verliess  sogleich  mit  einem  grossen 
Theil  der  Nachkommen  von  Azd  und  Cahlan  das  Land. 

Kein  Punkt  der  arabischen  Chronologie  ist  mit  grösserer 
Sorgfalt  behandelt  worden  als  dieser.  Die  meisten  eingebore- 
nen Chronisten  setzen  die  Ueberschwemmung  in  die  Zeit 
Alexander's  des  Grossen;  Reiske  verlegt  sie  dreissig  oder 
vierzig  Jahre  nach  der  christlichen  Zeitrechnung  und  Silvestre 
de  Sacy  einhundertvierzig  Jahre  später. 

Ob  der  Bruch  des  Dammes  oder  eine  andere  Katastrophe 
zu  Grunde  lag  oder  nicht,  Thatsache  ist,  dass  Amru  mit 
den  Nachkommen  von  Azd  auswanderte  und  ein  gastfreund- 
liches Asyl  in  dem  Lande  des  Akk  (Sohn  des  Aduan,  Nach- 
komme Ismaers),  an  den  Grenzen  von  Jemen  und  Tahama 
fand.  Alsdann  schickte  er  drei  seiner  Söhne  aus,  um  eine 
Gegend  zu  suchen,  die  ihnen  ein  neues  Vaterland  bieten  sollte. 
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Vor  ihrer  Rückkehr  starb  er  jedoch  und  hinterliess  seinem 
Sohne  Thaleba  den  Oberbefehl  über  die  ausgewanderten  Fa- 
milien. Diese  geriethen  hierauf  in  Streit  mit  den  Stämmen, 
bei  denen  sie  wohnten,  sodass  Thaleba  wiederum  ausziehen 
musste  und  sich  nach  Hedjaz  wandte.  Zu  Batn-Marr,  in  der 
Umgebung  von  Mekka,  setzten  sich  dann  die  Azdstämme  fest. 

Die  Auswanderung  aus  Mareb  muss  in  den  letzten  Jahren 
des  ersten  oder  zu  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  der 
christlichen  Aera  geschehen  sein.  AVir  finden  einen  Nach- 
kommen des  Amru-ben-Amer  vierten  Gliedes  im  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts  wieder,  welcher  damals  an  der  Spitze  der 
Bewegung  stand,  die  einen  Emigranten  aus  Jemen  zum  Häupt- 
ling der  Kaaba  machte.  Also  muss  der  Aufenthalt  der  Fa- 
milien in  den  Ländern  Akk  und  Batn-Marr  etwa  hundert  Jahre 
gedauert  haben,  eine  Zeit,  welche  auch  durch  die  Zahl  der 
Generationen  bestätigt  wird. 

Als  die  verbannten  Stämme  in  den  dürren  Thälern  von 
Hedjaz  nicht  genug  Nahrung  fanden,  zogen  sie  wiederum  aus, 
um  ein  fruchtbareres  Land  zu  suchen.  In  Batn-Marr  blieb 
nur  ein  einziger  Stamm  zurück,  welcher  den  Beinamen  Khozaa 
(Trennung)  empfing,  da  er  sich  von  den  andern  trennte. 

Können  wir  hier  nicht  die  Vermuthung  hegen,  dass  jene 
Nomadenstämme  in  den  Hedjazthälern,  wie  auch  schon  früher 
ein  guter  Theil  des  Amrustammes,  welcher  wegen  der  Zwistig- 
keiten  im  Akklande  ausgewandert  war,  die  kurze  Strecke  des 
Meeres  durchschnitten  haben,  um  auf  dem  ihnen  gegenüberliegen- 
den weitgestreckten  Festlande  ein  fruchtbareres  Stück  Land  zu 
suchen?  Meine  Annahme  wird  bestärkt  durch  den  Umstand, 
dass  die  Geschichte,  die  damals  die  arabische  und  afrikanische 
Küste  unter  dem  allgemeinen  Namen  Aethiopien  verschmolz, 
absolut  über  das  Ende  jener  Stämme  schweigt.  • 

Ueber  den  unsteten  Zustand  der  Araber  jener  Zeit,  von 
der  wir  sprechen,  waltet  kein  Zweifel.  Verschiedene  Ge- 
schichtsschreiber versichern,  dass  die  Araber  die  Bew^ahrung 
ihrer  Unabhängigkeit  inmitten  der  asiatischen  und  romanischen 
Invasionen  nur  der  Natur  des  Landes,  welches  sie  bewohnten, 
ihrem  Nomadenleben  und  ihrer  Zerstückelung  zu  verdanken 
haben. 
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Eine  grosse  Anzahl  von  Stämmen,  welche  von  unabhän- 
gigen Häuptlingen  regiert  wurden  und  keine  Oberherrschaft 
anerkennen  wollten,  theilt«  sich  damals  und  lebte  für  sich. 
Einer  der  grössten  und  kampflustigsten  dieser  umherirrenden 
Stämme  war  der  von  Kelab,  ein  Name,  der  an  das  Oromawort 
Gellad  erinnert,  das  Land,  aus  welchem  die  Galla  gekommen 
sein  wollen. 

In  den  Mittheilungen  von  Caussin  de  Perceval  über 
Faradzak^  der  eine  Episode  des  Kelabstammes  erzählt,  finden 
wir,  dass  die  Namen  zweier  Stammeshäupter,  Omair  und 
Ghaleb ,  mit  einer  leichten  Corruption  den  Oromawoiten  Omer 
imd  Gellad  entsprechen.  Noch  einige  andere  arabische  Wörter 
haben  verschiedenen  Gallastämmcn  Namen  gegeben. 

Betrachten  wir  die  auffallendsten  Züge  der  Moral  des 
Gallavolks,  so  bemerken  wir,  dass  sie  mit  denen  der  alten 
Araber  übereinstimmen.  Der  Galla  ist  fähig,  einen  Fremden 
zu  ermorden,  nur  um  die  Wollust  zu  haben,  seine  Lanze  mit 
Blut  befleckt,  sein  Haar  mit  Butter  gesalbt  und  mit  einem 
Federbusch  geschmückt  zu  sehen.  Hat  der  Fremde  jedoch 
seine  Freundschaft  und  sein  Vertrauen  erworben,  so  kann  er 
sicher  sein,  nicht  nur  als  Freund,  sondern  als  Bruder  behan- 
delt zu  werden;  sein  Leben  wird  dem  Eingeborenen  heilig 
sein.  Sollte  dieser  auch  später  entdecken,  dass  jener  ihm 
feind  geworden,  so  würde  er  lieber  sterben,  als  ihm  Böses 
antluin.  Der  Galla  ist  von  musterhafter  Gastfreundschaft, 
doch  auch  gleichzeitig  zu  Blut  und  Raub  geneigt.  Kurz, 
sein  Charakter  begteht  aus  einer  Mischung  von  inconsequenten, 
brutalen  und  edelmüthigen  Eigenschaften,  welche,  nach  meiner 
Meinung,  weniger  seiner  Natur  als  der  Lebensweise  zuzu- 
schreiben ist,  die  er  von  seinem  Urgrossvater,  dem  Araber, 
ererbt  hat.   . 

Ein  anderes  Merkmal,  welches  die  Gallavölker  mit  den 
alten  Bewohnern  Arabiens  gemein  haben,  ist  der  Brauch  des 
Blutpreises,  den  die  Verwandten  des  Verstorbenen  von  dem 
Mörder  fordern.     Obgleich  diese  barbarische  Sitte   auch    in 


*  Kouveau  Journal  asiatique,  Bd.  lo. 


üyspruDg  der  Galla.  31 

Abessinien  Geltung  hat,  so  muss  sie  doch  den  Galla  eigen- 
thümlich  sein,  da  wir  sie  im  Schose  der  ältesten  Stämme 
dieses  Volks  finden,  welche,  wie  ich  glaube,  noch  keine  Ahnung 
von  Abessinien  hatten.  Von  ihnen  werden  auch  die  Somal 
und  Afar,  die  mehrere  Jahrhunderte  nach  dem  Einfall  der 
Galla  die  Wüste  bevölkerten,  diesen  Brauch  empfangen  haben. 

Auch  in  der  Religion,  d.  h.  in  der  nichtmuselmanischen, 
können  wir  gemeinsame  Züge  zwischen  den  alten  Arabern  und 
den  Galla  entdecken.  Sie  haben  beide  nicht  nur  die  abstracto 
Idee  von  der  Existenz  eines  Gottes,  sondern  auch  die  Ver- 
ehrung aller  grossen  OflFenbarungen  der  Natur,  der  Gebirge, 
der  Wälder  und  besonders  gewisser  Bäume,  welche  schon  die 
alten  Koreischiten  bei  der  Kaaba  anbeteten. 

Anthropologie  und  Linguistik  helfen  mir,  die  Traditionen 
über  den  arabischen  Ursprung  des  Gallavolks  zu  bestätigen. 
Der  Typus,  den  ich  beschreiben  möchte,  gehört  den  Stämmen 
der  Arussi,  Medja,  Nonno,  Botor,  Schora,  Agalo  und  Tadal- 
lie,  also  den  reinsten  Rassen  an,  die  sich  bis  heute  fern  von 
jeder  Berührung  mit  den  Abessiniern,  den  Guräge,  Sidama 
und  Schankala  gehalten  haben. 

Der  Gallaschädel  ist,  wie  bei  den  Arabern,  von  ovaler 
Form  und  gänzlich  ohne  Auswuchs.  Beim  Scheitelbein  sehr 
wenig  niedergedrückt,  mit  etwas  aufsteigender  Wölbung,  wird 
er  von  dichten  schwarzen  Haaren  bedeckt,  die  sich  bei  einigen 
glatt,  bei  andern  kraus  mitten  auf  der  Höhe  theilen  und  dann 
rings  um  den  Kopf  fallen.  Bei  einigen  hängen  sie  in  langen 
Locken  von  den  Schläfen  bis  auf  die  Schultern  herab.  Unter 
einer  eher  hohen  als  niedrigen,  leicht  geschwungenen  Stirn 
funkeln,  von  schwarzen  Brauen  geschmückt,  zwei  mandelför- 
mig geschnittene,  tiefschwarze  Augen,  welche  den  Stolz  der 
Seele  ausdrücken  und  der  Physiognomie  ein  äusserst  ernstes 
Aussehen  geben. 

Das  Gesicht  ist  eher  lang  als  kurz  und  im  allgemeinen 
mager.  Die  meist  regelmässige  Nase  ist  bei  einigen  adler- 
förmig  gebogen,  bei  andern  kurz  und  rund  an  den  Nasen- 
löchern. Der  Mund,  obgleich  nicht  klein  wie  der  der  Araber, 
ist  regelmässig,  hat  glänzend  weisse,  vollständig  vertical 
stehende  Zähne  und  wird,  wie  bei  den  Abessiniern,  von  nicht 
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diesen  Typus,    der  sich   ungemein   von   dem  der  Scliankala 
(Neger)  untersclieidet. 

ClCCBI.  o 
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Die  Farbe  der  Haut  ist  bei  einigen  braunglänzend,  bei 
andern  olivenfarbig.  Sie  variirt  nach  der  Lage  des  Landes 
zum  Meeresniveau  und  nach  dem  Grade  der  Sonnenglut,  dem  die 
Einwohner  ausgesetzt  sind.  Ich  sah  verschiedene  Frauen  der 
obern  Klassen ,  welche  durch  ihre  aristokratische  Stellung  und 
durch  gewisse  Vorurtheile  gezwungen  waren,  sich  stets  vor 
*  der  Sonne  zu  verbergen;  diese  hatten  eine  sehr  helle  und 
feine,  den  Europäerinnen  ähnliche  Hautfarbe. 

Der  Hals  ist  mager,  die  Brust  gut  gebaut  wie  bei  den 
Somal;  Arme  und  Beine  sind  muskulös  und  dem  Körper  pro- 
portionirt.  Die  Statur  der  Galla  ist  durchschnittlich  grösser 
als  die  der  Abessinier  (l,7o  m,  auch  mehr).  Behend  im 
Laufen  und  Reiten,  sind  sie  auch  mit  ausserordentlich  feinen 
Sinnen  begabt. 

Mit  einem  Wort,  der  Galla  ist  der  schönste  Menschen- 
typus dieser  Region.  Er  übertrifft  den  Abessinier  in  der 
Reinheit  und  Vollkommenheit  einiger  physischen  Kennzeichen 
und  muss  wie  dieser  von  echt  asiatischem  Ursprung  sein. 
Wollte  man  ihn  für  das  Erzeugniss  einer  Kreuzung  der  ni- 
gritischen  und  der  syrisch-arabischen  Rasse  halten,  so  müssten 
unbedingt  die  Spuren  jener  Mischung  hervortreten,  in  der  das 
nigiitische  Element  im  allgemeinen  eine  gewisse  Superiorität 
bewahrt  hat,  welche  viele  Generationen  hindurch  dauert. 
Oder  hielte  man  ihn  gar,  wie  Hartmann  behauptete,  für 
einen  wirklichen  Neger,  so  würden  noch  mehr  die  Merkmale 
desselben  (sammtartige  Haut  mit  blassgelben  Flecken,  wolliges 
Haar,  gelbliche  Hörn-,  tiefkastanienbraune  Regenbogenhaut 
der  Augen,  niedrige  Statur,  Rückgrat  in  einer  elliptischen 
Curve  u.  a.)  hervorspringen. 

« 

Was  die  Linguistik  anbetrifft,  so  habe  ich  eine  grosse 
Analogie  der  Gallasprache  mit  der  der  Somal  und  Amhara 
gefunden.  Alle  drei  Sprachen  haben  ungemein  viel  Berüh- 
rungspunkte, und  ich  muss  hier  das  Urtheil  des  Herrn  d'Ab- 
badie  bestätigen,  das  er  in  einem  Briefe  (Journal  Asiatique, 
Juli  und  August  1843)  abgab.  Indem  er  die  Sprachen 
der  Bevölkerung  des  Blauen  Nil,  des  Hawäsch,  des  Gibie, 
Diddesa,  Gotscheb  und  der  andern  Flüsse  Hochabessiniens  in 
fünf  Klassen  theilt,  versetzt  er  die  Gallasprache  (auch  Ilmorma 
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genannt)  in  die  dritte  Klasse  und  hält  sie  für  einen  Zweig  der 
semitischen  Sprachen.  Wegen  ihrer  offenbaren  Beziehungen 
zu  der  eigentlichen  äthiopischen  Sprache  (des  Geez)  und  zu 
der  arabischen  nennt  er  sie  „untersemitische  Sprache". 

Massaja,  welcher  fünfunddreissig  Jahre  lang  als  Missionar  in 
Afrika  lebte,  schrieb  mir  ungefähr  Folgendes:  „Die  Galla  sind, 
ihren  Traditionen  nach,  aus  der  Nähe  des  Meeres  gekommen 
und  wurden  von  den  portugiesischen  Colonisten,  die  einst  die 
Küste  besassen,  nach  dem  Innern  Afrikas  gejagt.  Welches 
das  in  Asien  von  ihnen  bewohnte  Land  war,  weiss  man  nicht; 
sie  können  aber  von  Arabien  durch  den  Golf  von  Aden  nach 
dem  östlichen  Afrika  gekommen  sein.  Eine  Bestätigung  dessen 
gibt  ihr  Typus,  welcher  von  allen  Negern  des  innem  Afrika 
abweicht.  Vergleicht  man  ihre  Sprache,  so  findet  man,  dass 
sie  sich  der  Somalsprache  nähert  und  in  der  grammatikalischen 
Flexion  wunderbar  mit  der  äthiopischen  übereinstimmt." 

Dem  Tagebuch  Chiarini's  entnehme  ich  zum  Schluss  noch 
eine  Bemerkung:  „Wenn  man  die  Beziehungen  zwischen  der 
Gallasprache  und  jener  der  Abessinier  genau  betrachtet,  so 
findet  man  eine  eigenthümliche  Identität  in  dem  Gebrauch  der 
Verben,  der  grammatikalischen  Formen,  in  der  Natur  der 
Pronomen  und  in  der  Verwandtschaft  vieler  Wörter.  Es  zeigt, 
dass  beide  im  grossen  und  ganzen  Töchter  einer  gemeinsamen 
Mutter  sind,  also  einer  Sprachengruppe  angehören,  und  ferner, 
dass  beide  Völker  sich  aus  demselben  Stamm  herleiten  müssen." 


Die  Invasion  der  Galla  in  Abessinien  wurde  mir  von 
mehrem  Alten  des  Landes  in  folgender  Weise  erzählt. 

Als  Medja,  der  älteste  Sohn  Gellad's,  aus  dem  Lande 
seines  Vaters  zog,  wandte  er  sich  nach  der  äthiopischen  Pro- 
vinz Enarea,  jenseit  des  üidüusses  (Hawäsch),  und  setzte 
sich  gerade  im  Gebiete  von  Djibati  fest. 

Ehe  Medja  einfiel,  wohnte  in  diesem  Gebiete  ein  Mes- 
lenje  (Statthalter)  des  abessinischen  Kaisers,  welcher  Markos 
hiess  und  aus  Jerer  stammte.  Als  Markos  gestorben,  folgte 
ihm  sein  Sohn  Assebil.  Zu  jener  Zeit  kam  ein  äthio- 
pischer Priester  namens  üoreb  nach  Djibati.    Dieser  prophe- 
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zeiete,  dass  die  Galla  sich  in  den  Besitz  des  äthiopischen 
Landes  und  eines  grossen  Theils  von  Schoa  und  Abessinien 
setzen  würden,  fenier  dass  sie  acht  Generationen  lang  als 
absolute  Hen-en  über  die  Amhara  regieren  würden,  worauf 
die  äthiopische  Herrschaft  wieder  an  ihre  Stelle  käme. 
Wenige  Jahre  danach  erfüllte  sich  die  Prophezeiung.  Eine 
Frau,  welche  an  der  Grenze  des  Reichs  ihre  Hütte  hatte, 
wurde,  als  sie  Gerste  röstete,  um  Bier  zu  bereiten,  von  einer 
ihrer  Gefährtinnen  besucht.  Indem  sie  mit  dieser  plauderte, 
schrie  sie  plötzlich:  „Ascharo  arere!"  (Die  Gerste  brennt!) 
Dieser  Schrei  ward  von  Assebil  und  seinen  Leuten,  die  an  der 
Grenze  lagerten,  um  die  feindlichen  Galla  abzuwehren,  mis- 
verstanden  und  als  „Galla  uorere!'*  (Die  Galla  kommen!) 
wiederholt.  Hierauf  wurden  die  Soldaten  von  solcher  Panik 
ergriffen,  dass  sie  nach  allen  Seiten  hin  entflohen  und  den 
Galla,  ihren  Verfolgern,  einen  vollständigen  Sieg  überliessen. 

Ein  Tlieil  der  Fliehenden  hatte  sich  durch  die  Flucht 
gerettet  und  ein  anderer  ward  gefangen  genommen.  Assebil 
konnte  schwimmend  eine  Insel  des  Tschebbo-Sees  erreichen,  die 
später  auch  dem  Medjastamm  gehörte.  Seiner  seiner  Schum 
jedoch,  Alibido,  wurde  von  einem  Gallahäuptling  Namens  Man- 
jako-Mom  ermordet.  Der  Ort,  wo  er  starb,  hiess  nach  ihm 
TuUu-Bido  (Bidoberg). 

Manjako-Moru,  verlockt  durch  den  Sieg,  ging  weiter 
gegen  Westen  vor,  um  neues  Land  zu  unterjochen,  nur  we- 
nige der  Seinigen  zur  Bewachung  des  eroberten  Landes  zurück- 
lassend. Bei  seiner  Rückkehr  fand  er  einen  andern  Galla- 
häuptling Namens  Bukko-Kura  vor,  welcher  seine  Leute 
verjagt  und  sich  zum  Herrn  von  Djibati  gemacht  hatte. 
Die  Grenzen  seines  Reichs  waren  durch  die  Metitscha,  d.  i. 
eine  nationale  Ceremonie,  festgesetzt  worden,  welche  jeder 
Galla  zu  achten  veii)flichtet  ist. 

Assebil  hatte  einen  Nachkommen  Namens  Arado,  dessen 
Söhne  Bego,  Uoldo  und  Abbib  hiessen.  Diese  drei  trachteten 
danach,  das  Land  ihres  Gross vaters  zurückzuerobein  und 
machten  fortgesetzt  Einfälle,  wobei  sie  Kühe  und  Pferde 
raubten.  Eines  Tages  gelang  es  ihnen  endlich,  den  alten, 
nur  von  wenigen  Reitern  begleiteten  Häuptling  Bukko-Kura 
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ZU  Überfallen.  Jedoch  eingenommen  von  seinem  ehrwürdigen 
Aussehen,  tödteten  sie  ihn  nicht,  da  sie  ihre  Hände  nicht 
mit  dem  Blute  eines  alten  Mannes  beflecken  wollten.  Ueber- 
rascht  von  diesem  Edelmuth,  adoptirte  Bukko  den  ältesten 
der  drei  Brüder,  während  die  beiden  andern  von  Abbujaja, 
Bukko's  Bruder,  an  Kindesstatt  angenommen  wurden.  Seitdem 
war  der  Friede  wiederhergestellt,  und  die  äthiopische  Rasse 
fing  an,  sich  mit  der  Gallarasse  zu  vermischen. 

Die  Prophezeiung  des  Priesters  ward  vollständig  erfüllt, 
als  Ras  Gobana  nach  vielen  Kriegen  alle  Gallastämme  zwischen 
dem  Beschiloo,  Abai  und  Gibie  sich  unterthan  machte.  Eine 
Deputation  alter  Gallahäuptlinge  erklärte  ihm  im  Jahre  1873 
des  Julianischen  Kalenders  ihre  Ergebenheit  in  dieser  Weise: 
„Du  hast  bestätigt,  was  unsern  Uraltem  vom  Priester 
Uoreb  geweissagt  wurde.  Es  war  uns  bekannt,  was  ge- 
schehen musste,  da  wir  acht  Generationen  lang  regiert  haben, 
welche  heissen:  1)  Bukko-Kura,  2)  Turo,  sein  Sohn,  3)  Kanja, 
4)  üorke,  5)  Degaga,  6)  Tufa,  7)  Batu  und  8)  Benti. 

Die  uns  untei'w^orfenen  Amharagenerationen,  welche  wäh- 
rend unserer  Herrschaft  aufeinanderfolgten ,  heissen :  1)  Assebil, 
2)  Arado,  3)  Bego,  4)  Ze- Gabriel,  5)  Samsalet,  0)  Arte, 
7)  Begattu  und  8)  Kaletscho.  Bei  der  neunten  kamst  du 
und  erneuertest  die  alte  Aniharaherrschaft,  als  du  unsern 
alten  Benti  in  den  Ruhestand  setztest.'^ 

Während  sich  Medja  also  im  Süden  des  Hawäsch  fest- 
setzte und  seine  Nachkommen  immer  grösseres  Uebergewicht 
bekamen,  sodass  sein  Neife  Ibido  mit  einer  Anzahl  seiner 
Leute  sogar  in  Godjam  einfiel,  siedelte  sich  Arussi  in  dem 
Lande  an,  das  heute  von  dem  Stamme  seines  Namens  be- 
wohnt wird.  Ittu  nahm  zwischen  dem  Hawäsch  und  Harar 
Sitz,  während  Tulloma  gegen  Schoa  vorging. 

Hier  benutzte  derselbe  den  Krieg,  ^velcher  zwischen  Musel- 
manen und  Abessiniern  stattfand,  indem  er  sich  bald  mit  den 
einen,  bald  mit  den  andern  verband.  Nachdem  er  die  süd- 
lichen Provinzen  dieses  Landes  eingenommen  hatte,  nahm  er 
seine  Residenz  in  Jerer,  welches  damals  eine  der  Hauptstädte 
des  Reichs  wurde. 

Tulloma  hatte  zahlreiche  Nachkommen,  von  denen  sich 
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Djilli,  Datschi  und  Betscho  auszeichneten.  Djilli's  Söhne 
hiessen  Antoma,  Suba  etc.  Datschi's  Nachkommen  waren 
Abitschu,  Woberi,  Galan  und  Djidda.  Betscho's  Kinder 
hiessen:  Djiarsa,  Derra  und  Borana.  Am  meisten  erinnert 
sich  die  Tradition  an  Djidda's  Sohn,  lUamo,  dessen  Nach- 
komme Aga  hiess.  Aga's  Söhne  waren  Djirru,  Ako,  Uaju 
und  Beria. 

Abitschu  nahm  von  dem  Lande,  welches  zwischen  dem 
Hawäsch  und  dem  Mofer  liegt,  Besitz  und  wäre  weiter  ge- 
gangen, wenn  er  nicht  zuviel  Gegenwehr  von  den  Bewohnern 
der  Provinz  Mens  gefunden  hätte. 

Woberi,  Galan  und  Djidda  theilten  sich  in  das  Land, 
welches  sich  jenseit  des  Hawäsch  bis  zum  Djemmafluss 
ausbreitete.  Betscho  machte  sich  zum  Herrscher  des  Gebietes 
von  Gindemberet,  Alitera,  Mulu  etc. 

Djarsa  setzte  sich  bei  Sellale  und  in  dem  Gebiet  Gal- 
sche  (das  gegenwärtige  Djarsa)  fest.  Derra  gab  dem  Land- 
strich  zwischen  dem  Uaitfluss  und  dem  Abai  seinen  Namen. 

Die  Nachfolger  TuUoma's  waren  jedoch  nicht  glücklich 
in  den  Kriegen,  welche  sie  unternahmen,  um  die  Grenzen 
ihrer  Besitzthümer  auszudehnen.  Darum  wurden  sie  der  Un- 
fähigkeit angeklagt,  ihre  Reiche  weiterzuregieren. 

In  dieser  Zeit  ward  Schoa  von  den  Leuten  des  Arussi- 
stammes,  zusammen  mit  den  andern  Gallastämmen  derselben 
Familie  und  im  Einverständniss  mit  den  Mohammedaneni  des 
Guranje,  von  der  Seite  der  Provinz  Ifat  (Argoba)  überfallen. 
Und  von  hier  breiteten  die  Arussi  ihren  Besitz  bis  an  die 
Grenzen  von  Tigre  aus.  Die  gegenwärtigen  Stämme  der  WoUo, 
Jedju,  Raja,  Assabo,  TuniUga,  Suba  und  Antoma  sind  nichts 
anderes  als  von  dem  Arussitribus  stammende  Familien.  Da 
dieselben  seit  verschiedenen  Jahrhunderten  in  unmittelbarer 
Verbindung  mit  den  Muselmanen  von  Argoba  und  vielen 
andern  östlichen  Provinzen  Schoas  leben ,  haben  sie  den  alten 
Glauben  abgelegt  und  den  Islam  angenommen. 

Von  diesen  Stämmen  wurden  am  meisten  die  WoUo  ge- 
fürchtet, welche  die  in  alter  Zeit  Gischen,  Ambassel  und 
Amhara-Sait  genannten  Länder  einnahmen  und  sich  dann  in 
fortgesetzten  Kriegen  von  dem  Uanschitfluss  im  Norden   bis 
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an  die  südlichen  Ufer  des  Takase  ausdehnten.  Ehe  Meuilek 
sich  zum  Herrn  dieses  grossen  Gebietes  machte,  war  es  unter 
folgenden  Familien  vertheilt:  Jedju,  Uora-Häimanot,  Uora- 
Kallo,  Jakula-Dare,  Uora-Babho,  Tscheretscha,  Kollo-AIibiet, 
KoUo-Abaibiet,  Laga-Ämbo,  Laga-Idda,  Uora-Ilu,  Ambassel, 
Djamma,  Borana  und  Laga-Gora. 
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Die  Gallastämme,  welche  Schoa  und  die  umliejjeiiden 
Länder  bevölkern,  werden  folgcndeniiassen  eingetheilt: 

Das  weite  Gebiet  von  dem  Beresafluss  bis  Laga-Backei, 
von  Djimbisi  nordöstlich  bis  Aman  und  vom  Saume  des  Bulga 
bis  Terra  und  Galan  wird  von  dem  grossen  Stamm  der 
Abitschu  bewohnt.  Nächst  dem  Medjastamm  ist  er  der 
grösste  und  zahlreichste,  denn  er  theilt  sich  wieder  in  vier 
Unterstämme,  die  sich  wiederum  theilen  und  deshalb  Afram- 
Abitschu  genannt  wurden. 

In  Aman  leben  die  Uaju-Galla,  welche  von  den  Djinii 
durch  den  Zingero-Oba-Strom  (AflFenwasser),  südlich  von  Enoari, 
getrennt  sind.  Südwestlich  werden  sie  von  den  Galan-Saua 
durch  den  Backei  geschieden.  Im  Westen  von  Djimbisi 
wohnen  die  Oborra  und  zwischen  diesen  und  dem  Seilale 
haben  sich  die  Jaja  angesiedelt,  die  südwestlich  von  den  Mulu 
und  den  Muger  begrenzt  werden.  Letztere,  welche  eine  Kolla 
bewohnen,  berühren  den  Seilale  nordöstlich  und  die  Mietta- 
Ruobi  südwestlich.   Im  Südost  fol":en  die  Badi  und  die  Gullale 
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Danaba  (östlich  von  den  Mulu),  die  Gombitscliu,  die  Ekka 
uud  die  Gullale  auf  den  Bergen  von  Finfinni, 

Diese  sechs  ünterstämme,  verbunden  mit  den  Lumie, 
welche  ostnordöstlich  von  Dabbogodjo  wohnen,  nehmen  ihren 
Ursprung  von  dem  alten  Obostamm  und  werden  in  der  Galla- 
sprache Torban-Obo  genannt ,  d.  h.  die  Unterstämme  der  Obo. 
Wer  mit  einem  der  Häuptlinge  dieser  Stämme  verwandt  oder 
von  ihm  adoptirt  wird,  geniesst  eine  hohe  Achtung  im  Volke. 

Südwestlich  vom  Antottoberg,  gegen  den  Furie  hin,  wohnen 
die  Mietta,  südwestlich  von  diesen  die  Betscho,  die  sich  bis  zum 
Hawäsch  ausbreiten,  und  jenseit  derselben  die  Ketschu.  Die 
Mietta  und  die  Mietta-Ruobi  werden  durch  den  Laga-Olota  be- 
laenzt,  welcher,  von  den  Mulu  und  den  Medja  kommend, 
im  Hawäsch  mündet.  Im  Abitschuland ,  nördlich  von  Gara- 
Gorfu,  am  Laga-dadi,  der  dem  Barrekgebirge  entströmt,  lebt 
eine  Abtheilung  der  Oborra,  die  mit  jenem  Stamme  verwandt 
ist,  der  jenseit  der  Galan-Saua  wohnt.  Zwischen  dem  Laga- 
Backei  und  dem  Furie  wohnen  die  Galan,  welche  zuerst  durch 
den  Acakifluss  von  den  Obo  getrennt  werden,  dann  sich  von 
der  einen  Seite  bis  zu  den  Mietta,  von  der  andern  bis  zum 
Furie  ausdehnen.  Eine  Abtheilung  der  Galan,  die  Abu,  süd- 
östlich von  jenen,  besetzen  das  Gebiet  bis  zum  Hawäsch. 
Im  Süden  des  Gebirges  Jerer  kommen  die  Adda-Galla,  die 
sich  bis  zum  Gebirge  Bedda-Gebabi  ausbreiten  und  von  den 
Liben  begrenzt  sind,  welche  die  ganze  Bevölkerung  des  Zu- 
qualaberges  und  seiner  Umgebung  umfassen.  Südöstlich  von 
letztern  wohnen  die  Djidda,  die,  wie  die  Gombitschu  des  Ha- 
wäsch (zwischen  dem  Jerer  und  Bokkan),  zu  dem  grossen  Stamm 
der  Galan-Saua  gehören.  Jenseit  des  Hawäsch,  nach  der  Rich- 
tung des  Suai-Sees  hin,  folgen  die  Djilli,  nach  der  Richtung 
der  Djidda  zu  die  Korkie  und  nach  den  Abu  hin  die  Ab- 
bado,  welche  eine  Abtheilung  der  Soddo  sind  und  sich  bis  zu 
den  Aimellel  (christliche  Guräge)  erstrecken.  Die  Abbado 
und  Ketschu  wohnen  am  rechten  Ufer  des^awäsch  entlang 
uud  haben  im  Südost  die  Soddo ,  hinter  welchen  die  Aschaber 
das  Land  besetzen. 

Die  Abitschu,  Menschen  mit  starken  Muskeln  und  gut 
proportionirten  Formen,  bilden  den  zahlreichsten  und  kämpf- 
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lustigsten  Stamm,  welcher  in  Schoa  existirt.  Ehemals  liessen 
sie  es  sich  nicht  nehmen,  den  Häuptling  des  Landes  in  Euundi 
oder  in  Ankober  zu  belagern,  heute  jedoch  haben  sie  sich, 
dank  Gobana's  und  der  vielen  Gewehre,  mit  welchen  jetzt 
das  Heer  des  Menilek  versorgt  ist,  den  Amhara  ergeben. 
Oft  aber  gehen  sie  mit  diesen  zusammen,  um  ihre  eigenen 
Landsleute  zu  bekämpfen.  Ihr  Land  ist  eine  sehr  hügelreiche 
Hochebene ,  reich  an  Wasser  und  schönen  Wiesen,  auf  welchen 
zahllose  Ochsen  und  prächtige  Pferde  weiden.  Die  Getreide- 
sorten, welche  hier  am  meisten  gedeihen,  sind  Gerste  und 
Weizen;  unter  den  Gemüsearten  zeichnen  sich  die  Bohnen  aus. 

Barbarischer  als  die  Abitschu  sind  die  Obo  und  beson- 
ders die  Gombitschu.  Den  Mietta  gebricht  es  nicht  an  Muth; 
sie  haben  unter  den  übrigen  Galla  den  Ruf  eines  Bastard- 
volks, weil  man  behauptet,  dass  einer  ihrer  Häuptlinge, 
Jabbeta,  ein  unehelicher  Sohn  war.  Ihr  malerisches  Land 
besitzt  Reichthümer  an  Wasser,  Weizen,  Tef,  Maschilla 
(Sorghum),  Berberi  u.  s.  w.  Ebenso  gesegnet  an  Vieh  und 
Weizen  ist  das  Gebiet  der  Betscho,  die  als  tapfere  Krieger 
bekannt  sind.  Die  Ketschu  gelten  als  wild  und  durchaus 
nicht  gastfreundlich.  Die  Galan  sollen  die  ältesten  Galla 
dieses  Landes  sein;  sie  haben  daher  ein  gewisses  Uebergewicht 
im  Volke  und  entscheiden  sociale  Fragen.  Man  sagt,  wenn 
die  Galla  verschiedener  Stämme  zusammen  über  einen  Fluss 
schwimmen  müssten,  würde  den  Galan,  der  Ehre  wegen,  der 
Vortritt  gelassen  werden.  Trotzdem  sind  sie  im  allgemeinen 
verrätherisch  und  haben  wenig  Muth.  Auf  ihren  Feldern 
sind  Weizen,  Erbsen  und  Wicken  sehr  reichlich  vorhanden. 

Die  Abu,  Djidda,  Liben  und  Adda  sind  Abtheilungen 
der  Galan.  Die  beiden  letztern  bewohnen  ein  Land,  das 
üeberfluss  an  Korn  und  Baumwolle  hat.  Mit  Ausnahme  des 
Territoriums  der  Abu  besitzt  das  Gebiet  dieser  vier  Stämme 
keine  W^älder.  Wenig  fruchtbar  sind  die  Länder  der  Gom- 
bitschu des  Hawäsch.  Die  Djilli  leben  wie  die  Afar  als 
Nomaden  und  führen  eine  grosse  Menge  Rindvieh  und  Kamele 
mit  sich.  Ihr  Land  ist  eine  breite,  wenig  cultivirte,  von 
Hügeln  unterbrochene  Ebene,  auf  der  sich  zahlreiche  Weiden 
befinden.    Auf  ihren  Wanderungen  von  einer  Weide  nach  der 
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andern  kommen  sie  bis  an  die  Ufer  des  Suai-Sees.  Obgleich 
die  Korkte,  die  das  rechte  Ufer  des  Hawäsch  bewohnen,  ge- 
meinsamen Stammes  mit  den  Soddo  sind,  leben  sie  doch  ge- 
trennt von  diesen.  Fruchtbare  Thäler  und  viele  Wälder 
zeichnen  ihr  Land  aus.  Auf  derselben  Seite  des  Hawäsch- 
flusses  wohnen  die  Abbado  und  zwar  auf  dem  Wege,  den  die 
Kaufleute  benutzen,  um  von  Schoa  nach  Meteli  zu  gelangen. 
Eine  grosse  Wüste,  die  als  Kriegsfeld  dient,  bildet  die  Grenze 
zwischen  den  Abbado  und  Ketschu.  Ihr  Gebiet,  reich  an  Vieh 
und  Korn,  berührt  das  Land  der  Aimellel,  das  sie  im  Verein 
mit  den  Soddo  ausgeplündert  und  dessen  Einwohner  sie  ver- 
kauft haben. 

Die  Galla  sind,  mit  Ausnahme  jener,  die  unter  Menilek 
stehen,  in  Stämme  organisirt,  welche  durch  Familienver- 
einigungen gebildet  werden.  Es  sind  dies  eine  Art  Clans, 
die,  unabhängig  untereinander,  eine  patriarchalische  Regierung 
haben. 

Jeder  Familienvater  lebt  als  Herr  seiner  Kinder,  Ver- 
wandten und  Knechte,  die  sich  um  ihn  versammeln.  Er  führt 
dasselbe  Leben  wie  sie,  hat  gemeinschaftliche  Interessen  und 
Beschäftigungen  mit  ihnen  und  theilt  Gefahren  und  Leiden. 
Alle  Familien,  welche  denselben  Ursprung  haben,  sammeln 
sich  wiederum  unter  ein  gewähltes  Oberhaupt,  das  den  Namen 
Heiu  oder  Bou  annimmt  und  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  wird. 

Um  den  neuen  Heiu  zu  wählen,  hält  man  alle  acht  Jahre 
eine  allgemeine  Versammlung  ab,  an  welcher  als  Wähler  nur 
diejenigen  theilnehmen  dürfen,  die  bereits  folgende  vier  Pe- 
rioden (Gada)  der  Einführung  durchgemacht  haben,  deren  jede 
acht  Jahre  dauert. 

Die  erste  Periode,  in  welcher  der  Galla  den  Namen  De- 
bele  empfängt,  gibt  ihm  nichts  weiter  als  das  Recht,  den 
Festlichkeiten,  die  zu  Ehren  des  Stammes  gefeiert  werden, 
beizuwohnen  um  zu  tanzen.  Dies  geschieht  ohne  die  An- 
wesenheit der  Frauen. 

In  der  zweiten  Periode  bekommt  er  den  Namen  Fole 
und  geniesst  einige  politische  Rechte.  Dieser  Zeitraum  be- 
ginnt mit  eiuer  von  sämmtlichen  Fole  gebildeten  Versamm- 
lung,  Madaba   genannt,    d.   h.   Gründung   der   Häuser,    bei 
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welcher  ein  Baum  gepflanzt  wird  zum  Zeichen,  dass  der  junge 
Galla  sich  jetzt  einen  Weg  inmitten  seiner  Stammesgenossen 
eröffnen  soll  wie  der  Baum  mitten  im  Walde;  hierzu  wird 
ein  junger  Zegba  (Podocarpus)  oder  eine  Cypresse  genommen. 
Er  wohnt  der  Feier  unbewafl'net  bei,  hält  aber  einen  langen 
Stab  (Fororsa)  in  der  Hand.  An  diesem  Tage  maskirt  er 
sich  als  Weib,  als  Hund  oder  als  Affe  und  bemalt  sein  Ge- 
sicht, um  thierischer  zu  erscheinen.  Auch  ist  es  ihm  erlaubt, 
jeden  ihm  Begegnenden  mit  Spottliedern  zu  beleidigen. 

In  der  dritten  Periode  heisst  er  Kondalla.  Auch  sie  fängt 
mit  einer  Versammlung  an ,  La])i  genannt,  bei  welcher  Bäume 
gepflanzt  werden.  Diese  Versammlung  findet  zur  Frühlings- 
nachtgleiche statt;  eine  zweite  folgt  ihr  am  nächsten  Herbst- 
äquinoctium,  und  man  nennt  sie  Benti  oder  die  Benti- 
tänze.  Diesmal  darf  sich  der  Galla  mit  einem  jungen  Galla- 
mädchen  seines  Stammes  vereinigen,  um  den  Nationaltanz  auf- 
zuführen, nach  welchem  er  seiner  Tänzerin  ein  Geschenk 
machen  muss,  das  gewöhnlich  in  einem  Hemd  oder  in  einem 
Rock  aus  Thierhäuten  besteht.  Drei  Jahre  nach  dem  Benti- 
fest  wird  eine  nationale  Reise  (Godamma)  unternommen,  bei 
welcher  der  Hein  des  Stammes  einen  Stier  opfert. 

Die  vierte  und  letzte  Periode  der  Weihe  beginnt  mit  der 
Degagga -Versammlung.  Der  Galla  nimmt  den  Namen  Gadoma 
oder  Daroma  an,  geniesst  von  jetzt  ab  alle  politischen  Rechte 
und  die  freie  Ausübung  der  religiösen  Acte.  Wer  dazu  be- 
stimmt ist,  auf  dem  hohen  Platze  des  Hein  zu  sitzen,  wird 
im  vierten  Jalu^e  dieser  Periode  gewählt.  Wiederum  findet  eine 
Versammlung  statt,  Oda  genannt,  und  zwar  die  bedeutendste 
von  allen,  an  welcher  noch  einmal  Bäume  gepflanzt  werden. 
Es  kommen  hier  mehr  als  30,()00  Personen  zusammen. 

Indem  der  neue  Hein  sich  von  seinem  Vorgänger  die 
Macht  übergeben  lässt,  erklärt  er  feierlich  der  Versammlung, 
dass  die  Gesetze  der  frühern  Regiening  nichtig  geworden 
sind.  Da  diese  Erklärung  die  absolute  Anarchie  einführen 
würde,  erheben  sich  alle  Anwesenden  vom  Sitze  und  fordern 
mit  entsetzlichem  Geschrei  die  Gültigkeit  der  alten  Gesetze. 
Hierauf  wendet  sich  der  Hein  zu  den  Gadoma,  die  ihm  bei 
der  Interpretation  der  Gesetze  beistehen  müssen,  und  verlangt, 
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dass  sie  ihn  zu  den  frühern  Machthabern  der  beiden  voran- 
gegangenen Regierungsperioden  führen.  Diese,  welche  Aca- 
kheiu  genannt  werden  (d.  h.  Väter  des  Vaterlands  oder  besser 
vielleicht  Wächter  der  geheimen  Gesetze  des  Landes) ,  halten 
sich,  wie  die  alten  Orakel,  in  bestimmten  Hütten  mitten  im 
Walde  verborgen. 

Wenn  der  Hein  sie  ersucht,  ihm  die  alten  Gesetze  mit- 
zutheilen,  lehnen  sie  zuerst  ab,  indem  sie  vorgeben,  dass  sie 
durch  einen  Schwur  verpflichtet  sind,  niemand  die  Erb- 
schaft der  Vorfahren  zu  enthüllen.  Nachdem  sie  jedoch  eine 
gute  Anzahl  Ochsen  als  Lohn  empfangen  haben,  geben  sie 
ohne  Widerrede  das  Gewünschte.  Alsdann  kehrt  der  neue 
Herrscher  zur  Versammlung  zurück,  die  ihn  unter  grossen 
Ehrenbezeugungen  empfängt.  Bei  der  Nachricht,  dass  die 
frühern  Gesetze  wieder  Gültigkeit  haben,  bricht  ein  wildes 
Freudengebrüll  aus. 

Der  Hein  besitzt  die  legislative  Macht  unumschränkt,  die 
gerichtliche  eine  gewisse  Zeit  lang  und  die  religiöse  nur  in  ge- 
wissen Grenzen.  Trotzdem  er  keine  wirkliche  militärische  Macht 
hat,  wird  doch  Krieg  und  Frieden  nicht  ohne  seine  Zustimmung 
erklärt.  Er  verändert  und  vernichtet  nach  Belic])en  die  Gesetze, 
die  ihm  nicht  praktisch  erscheinen,  und  ist  ein  strenger  Wächter 
der  ältesten,  an  sich  sehr  grausamen  Gebräuche  des  Landes. 

Nach  der  Wahl  des  Häuptlings  wird  die  Versammlung 
aufgelöst,  und  jeder  kehrt  in  sein  Land  zurück.  Der  Häupt- 
ling wie  die  andern  Titulirten  werden  in  ihrer  Heimat  mit 
Triumph  empfangen.  Letztere  opfern  unter  grosser  Ceremonie 
im  darauffolgenden  Herbst  die  Buta  (Opferung  eines  grossen 
Stiers)  und  legen  zu  gleicher  Zeit  eine  allgemeine  Beichte 
ihrer  Sünden  vor  der  ganzen  Bevölkerung  des  Dorfes  ab,  be- 
sprengen sich  mit  einem  Olivenzweig  (Dambi)  und  versprechen, 
nie  mehr  zu  rauben,  noch  zu  morden. 

Im  Frühling  nach  der  Vollendung  des  ersten  Regierungs- 
jahres beruft  der  Hein  die  Gadoma  zu  einer  andern  Versamm- 
lung (Seraluba  genannt),  welche  den  Zweck  hat,  die  neuen 
Gesetze,  die  besonders  von  der  Achtung  des  Eigenthums- 
rechts,  den  Angriflfen  auf  das  Leben  und  von  dem  Blutpreise 
(Guma)  handeln,  bekannt  zu  machen. 


DRITTES  KAPITEL. 

VON  ANDÜODI  NACH  TUKA. 

Auf  dem  Marscli.  —  Ansicht  des  Landes.  —  Ankunft  in  Anduodi.  — 
Begegnung  mit  den  Truppen  des  üorko.  —  Aufstellung  des  Lagers.  — 
Angriff  der  Galla.  —  Die  Fokera.  —  Guddetta's  Ankunft  —  Unsere 
Abreise.  —  Odollie  Batase  und  seine  (Gastfreundschaft.  —  Das  hohe 
Thal  des  Ilawäsch.  —  Flussübergang.  —  Aufnahme  bei  Abba  Gare.  — 
Die  Soddo.  —  Das  Land  des  Häuptlings  von  Tuka.  —  Feindseligkeit 
der  Soddo-Häupter.  —  Halt  in  Tuka.  —  Die  Eheceremonien  der  Galla.  — 

Frühzeitigkeit  der  Ehe.  —  Ehescheidung. 

Das  Land,  welches  die  Karavane  von  ßoggie  aus  durch- 
reiste, war  monoton.  Nur  vereinzelt  standen  die  Bäume, 
trockene  Mimosen,  auf  den  ziemlicli  bebauten  Feldern.  Hier 
und  da  sah  man  die  Dörfer  der  Galla  wie  Schutzwerke  auf 
den  kleinen  Hügeln,  welche  die  Ebene  zwischen  dem  Furie- 
und  Antottoberg  wellig  einfassen.  Der  Furie  ist  aus  gewöhn- 
lichem Trachyt  gebildet,  und  sein  an  der  Nordostseite  ein- 
gestürzter Gipfel  erinnert  an  einen  alten  Krater.  Eine  Stunde 
vor  Anduodi  wurden  wir  von  einem  im  Galop  heransprengen- 
den Reiter  des  Fürsten  Maschascha  erreicht,  der  uns  im 
Namen  seines  Herrn  noch  einmal  ein  glückliches  Gelingen 
unserer  Reise  wünschte  und  uns  ankündigte,  dass  sich  Kan- 
jasmac  Uorko  und  Semu  Negus  nebst  ihren  Leuten  bei  der 
nächsten  Station  mit  uns  vereinigen  würden. 

Am  Abend,  nach  einem  Marsch  durch  ein  von  dem  an- 
dauernden Regen  völlig  aufgeweichtes  Land,  kamen  wir  in 
Anduodi  an.  Wie  Roggie,  so  ist  auch  Anduodi  ein  elendes 
Dorf,  welches  aus  Gruppen  von  zerstreuten  Hütten  gebildet 
wird  und  gegen  3(X)  Einwohner,   fast  alles   Sklavenhändler, 
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Stammt.  In  der  folgenden  Versammlung  endlich  verliert  er 
auch  die  geringe  Autorität,  die  ihm  noch  übriggeblieben  war, 
und  kehrt  nun  in  das  Privatleben  zurück. 

Alles  das  ist  so  berechnet,  dass  zwischen  der  Beschnei- 
dung des  Vaters  und  der  des  Sohnes  eine  Periode  von  vierzig 
Jahren  oder  von  fünf  Gada  liegt.  In  den  meisten  Fällen  hat 
diese  Einrichtung  zur  Folge,  dass  Kinder  im  zartesten  Alter 
und  Greise  von  achtzig  Jahren  beschnitten  werden. 


Die  Galla  haben  nur  eine  sehr  rohe  Idee  von  einem 
höhern  Wesen,  das  sie  Waka  oder  Wakheiu  nennen.  Neben 
dieser  höchsten  Gottheit  erkennen  sie  aber  noch  eine  Menge 
anderer  Mächte  an,  welche  wunderbarerweise  Waka's  Allmacht 
beschränken.  Dies  sind  hauptsächlich  Saitan,  der  Geist  des 
Bösen,  Borentitscha ,  der  Schutzgeist  der  Rasse,  und  Atete, 
welche  der  Vermehrung  der  Menschen  und  Thiere  vorsteht. 
Letztere  wird  besonders  von  den  Frauen  verehrt,  welche  als 
Zeichen  ihrer  Frömmigkeit  ein  Halsgeschmeide  von  Glas 
tragen,  Schallie  genannt.  Ausser  diesen  höhern  Geistern  beten 
die  Galla  noch  20  untergeordnete  und  44  Scluitzgeister  (Ajana) 
an.  ^  Auch  haben  sie  Zeichen  besonderer  Verehrung  für  die 
Sonne  und  den  Mond,  dem  sie  Küsse  zuwerfen,  wenn  er  am 
Horizont  erscheint.  Die  Existenz  eines  zukünftigen  Lebens 
und  die  Wiedervergeltung  stellen  sie  in  ihrer  eigenen  Art  dar. 

Die  grossen  Offenbarungen  der  Xatur,  die  Berge,  die 
Flüsse,  die  Wälder  und  gewisse  Bäume  (Fati,  d.  h.  Bäume 
des  Hauses)  sind  ihnen  heilig.  In  derselben  Weise  wie  viele 
barbarische  Völker  verehren  sie  gewisse  kleine  Wäldchen, 
die  sich  hin  und  wieder  neben  ihren  Dörfern  befinden.  Die 
Galladörfer  bestehen  aus  Gruppen  von  je  drei  oder  vier 
Hütten;  der  Abstand  einer  Gruppe  von  der  andern  wird  auf 
1 — 4  km  berechnet.  Diese  Wälder  sind  aus  majestätischen, 
jahrhundertealten  Bäumen,  namentlich  Sykomoren,  gebildet, 
wahre  Giganten  der  Vegetation.    An  ihren  Stämmen  hängen 
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unzählige  Votivgaben,  Lappen,  zusammengebundene  Kürbis- 
stücke, Eisenstückchen,  Haarbüschel,  Lederstreifen  und  andere 
Dinge,  welche  in  den  Augenblicken  der  allgemeinen  Noth  ge- 
spendet werden.  Bei  dem  Hause  des  Häuptlings  findet  man 
vereinzelt  ähnliche  lliesenbäume,  unter  deren  Schatten  sich  die 
Traditionen  seiner  Ahnen  entwickelten.  Auch  sie  sind  mit 
Votivgaben  behängt,  die  eine  erhöhte  Bedeutung  haben. 

An  Festtagen  beten  die  Galla  zu  Waka  und  den  Ajana 
auf  sonderbare  Art,  nämlich  über  einem  Glas  Honigwein  oder 
Bier.  Oft  opfern  sie  auch  zur  Feier  des  Tages  ein  zahmes 
Thicr  (Kalma). 

Wenn  sie  den  Erfolg  ihrer  Waffen  im  Krieg,  oder  Eegen 
zur  Erfrischung  der  Wiesen,  oder  eine  glückliche  Enite  vom 
Himmel  erflehen  wollen,  so  wenden  sie  sich  an  bestimmte 
Priester,  Iressa  genannt,  die  ihnen  beistehen.  Neben  diesen 
Iressa  gibt  es  aber  eine  Anzalil  Priesterinnen,  deren  Fluch 
sie  ausserordentlich  fürchten.  Diese  setzten  die  Tage  des 
Fastens  (Lagu)  ein,  an  denen  das  Volk  nichts  anderes  ge- 
niessen  darf  als  Milch  und  Butter,  damit  Gott  ihre  Kühe 
schütze. 

In  Krankheitsfällen  werden  die  Hoda  um  Rath  gefragt, 
eine  Art  Astrologen,  welche  die  Zukunft  aus  den  Träumen 
lesen  und  die  in  sehr  hohem  Ansehen  stehen.  Dieselben  erregen 
mit  betäubenden  Gesängen,  Trommelschlagen  und  gewissen, 
dem  Mesmerismus  vergleichbaren  Processen  Convulsionen  in 
dem  Kranken,  bis  er  zur  Erde  fällt  und  damit  andeutet, 
welcher  Theil  des  Körpers  zu  heilen  sei. 

Die  vielen  religiösen  Sekten  der  Galla  kann  man  in  zwei 
zusammenfassen,  in  die  Ildimo-  und  die  Djilla- Sekte.  Die 
erstore  repräsentirt  die  gesetzliche  Religion  und  hat  den  Hein 
des  Stammes  zum  Haupt.  Die  andere  gehört  einer  Galla- 
klasse  an,  welche  als  ihr  geistiges  Überhaupt  einen  gewissen 
Abba  Muda  (d.  h.  Vater  der  Salbung)  anerkennt,  der  in  Wa- 
labri  residirt,  einem  Lande,  das,  wie  man  behauptet,  im  Süd- 
osten von  Kambat  an  den  Ufern  des  Flusses  Omo,  gelegen  ist. 

Dieser  Abba  Muda,  das  Haupt  eines  Hirtenstammes,  soll 
ein  Zauberer  sein,  welcher  mit  verschiedenen  Schlangen  zu- 
sammen in  einer  Grotte  lebt.    Er,  wie   seine  Untergebenen 
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kleiden  sich  in  Felle,  lassen  ihr  Haupthaar,  das  sie  mit 
Butter  salben,  lang  wachsen  und  tragen  statt  der  Lanze 
einen  Stock,  an  dessen  äusserstem  Ende  die  Spitze  eines  Anti- 
lopeuhoms  befestigt  ist. 

Seine  Glaubensuntertbanen  im  Lande  unternehmen  zu  ge- 
wissen Zeiten  lange  Reisen,  um  ihn  zu  verehren  und  ihm 
Ochsen  und  Kühe  zum  Geschenk  darzubringen,  andere  wieder, 
um  von  ihm  als  Priester  gesalbt  zu  werden,  damit  sie  im 
Schose  ihres  Stammes  seinen  heiligen  Dienst  ausüben  können. 
An  solchen  Pilgerfahrten  dürfen  nur  diejenigen  theilnehmen, 
welche  niemals  geraubt,  noch  getödtet,  noch  jemand  zum 
Sklaven  gemacht  haben.  Bevor  sie  ihre  Heimat  verlassen, 
sind  sie  verpflichtet,  sich  zu  beschneiden  und  eine  Ehe  ein- 
zugehen. Die  Einwohner  des  Dorfes  müssen  in  der  Zeit  ihrer 
Abwesenheit  ihr  Haus  aufbauen  und  ihnen  einen  Tribut  an 
Vieh  zahlen.  Am  Tage  der  Abreise  begleiten  die  Acakheiu 
(die  ehemaligen  Häuptlinge  des  Stammes)  und  die  ältesten 
Djilla  die  Wallfahrer  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte, 
wünschen  ihnen  eine  glückliche  Reise  und  übergeben  ihnen 
dort  die  Geschenke,  die  sie  dem  Abba  Muda  schicken. 

Während  der  Reise  dürfen  die  Galla,  welche  Frauenkleider 
angelegt  und  sich  das  Haar  bis  zu  den  Ohren  abgeschnitten 
haben,  um  ihre  Demuth  und  Schwachheit  anzudeuten,  nur 
mit  einem  einfachen  Stock  bewaffnet  sein.  Sie  führen  einen 
Stier  mit  sich,  um  ihn  bei  ihrer  Ankunft  zu  opfern,  und  als 
Zeichen  des  Friedens  geht  ein  Schaf  ihrem  Zuge  voraus. 
Ueberall  wo  sie  vorüberkommen,  werden  ihnen  Milchgerichte, 
Brot  und  andere  Kost  von  den  Frauen  der  Dörfer  entgegen- 
gebracht; niemals  jedoch  bietet  man  ihnen  Unterkunft  an, 
da  sie  die  strenge  Pflicht  haben,  unter  den  Bäumen  zu  über- 
nachten. Natürlich  machen  sie  in  kurzen  Unterbrechungen 
oft  Aufenthalt,  was  noch  öfter  geschieht,  wenn  sie  auf 
W^asserläufe  treffen,  die  in  geringer  Entfernung  voneinander 
fliessen,  weil  ihre  Religion  es  verbietet,  zwei  Furten  an  einem 
Tage  zu  durchwaten. 

Ihre  Weiber  zuhause  müssen  ebenfalls  nach  bestimmten 
Vorschriften  leben.  Sie  dürfen  nie  aus  der  Umfriedung  ihrer 
Hütte  gehen,  deren  Schwelle,  meist  aus  einem  Baumstamm 
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gefertigt,  zum  Zeichen  der  Clausur  hochgehoben  wurde. 
Auch  wird  ihnen  anbefohlen,  nur  unter  der  Asche  gebackenes 
Brot  zu  essen. 

Nachdem  dem  Abba  Muda  gemeldet  worden,  dass  das 
Gefolge  in  einem  der  ihm  gehörigen  Länder  angekommen 
sei,  eilt  er  sogleich  zu  dessen  Empfang.  Oft  geht  er  ihm 
bis  zu  den  Grenzen  seiner  Besitzthümer  entgegen.  Dann 
führt  er  die  Pilger  zu  seiner  Wohnung,  lässt  aber  nur  die 
Häupter  derselben  eintreten.  Diese  bieten  zuvor  der  Schlange^ 
welche  beim  Eingang  der  Grotte  Wache  hält,  Speise  an  und 
beten  dabei. 

Während  die  neuen  Ankömmlinge  unter  grosser  Feier- 
lichkeit Gebete  recitiren,  alle  Wohlthaten  von  Gott  für  das 
Gallaland  erbittend,  werden  einige  jugendliche  Sklaven  wie 
im  Hause  des  Bei  von  Tunis  geopfert.  Nach  dieser  Cere- 
mouie  salbt  der  Abba  Muda  seine  Gäste,  indem  er  sie  zu 
Priestern  des  Landes  ernennt  und  beschenkt  sie  mit  Myrrhen, 
was  seinen  Segen  bezeichnet.  Hierauf  empfiehlt  er  ihnen 
gar  mannichfache  Dinge:  sich  nicht  den  Kopf  scheren  zu 
lassen,  sich  nicht  zu  erzwungenen  Arbeiten  für  die  Herren 
herzugeben,  keinen  Tribut  irgendeiner  Art  zu  zahlen,  sowie 
keinen  Krieg  unter  sich  zu  führen,  dagegen  aber  die  Sidama  ^ 
aus  ihrem  Gebiete  wegzujagen,  und  nach  den  Gesetzen  der 
Alanga  zu  leben,  d.  h.  alles  mit  dem  Comitium  des  Stammes 
zu  entscheiden,  aber  in  ihre  sociale  Organisation  keinen  Mann 
einzuführen,  der  ihnen  absolut  und  willkürlich  befehlen  will. 
Nachdem  er  ihnen  noch  eingeschärft  hat,  seinen  Befehlen  zu 
gehorchen,  bedroht  er  sie  mit  seinem  Bann  und  Fluch,  wenn 
sie  dieselben  nicht  gewissenhaft  beobachten. 

Gewöhnlich  pflegen  die  Wallfahrer,  wenn  sie  unversehrt 
zurückgekehrt  sind,  viele  Fabeln  über  ihre  Reise  zu  erzählen. 
Sie  erfinden  Wunder  und  überti-eiben  die  Gefahren,  die  ilinen 
begegneten.  So  erzählen  sie  z.  B.,  dass  die  Flüsse  sich  plötz- 
lich getheilt  hätten,  um  ihnen  trockenen  Uebergang  zu  ge- 


1  Mit  dem  Worte  Sidama  wollen  viele  Gallastämme  die  Abessinier 
und  alle  diejenigen  bezeichnen,  welche  sich  zur  christlichen  Religion 
bekennen. 
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währen,  dass  sie  Löwen  zu  Gefährten  auf  der  Pilgerfahrt 
hatten  oder  dass  die  Stiere  bei  der  Orotte  des  Abba  ge- 
schlachtet wurden,  ohne  dass  die  Opferpriester  sichtbar  waren, 
und  tausend  andere  Märchen  mehr. 

Wenn  man  ihnen  Glauben  schenken  darf,  so  erreichen 
sie  das  Ziel  ihrer  Keise  nie  unter  vier  bis  fünf  Monaten.  Sie 
müssen,  nach  ihrer  Aussage,  durch  eine  gefährliche  Wüste 
ziehen,  welche  von  den  Nomadenstammen  der  Arussi-Galla  be- 
wohnt wird.  Letztere  versuchen  stets,  ihnen  die  heiligen  Ge- 
schenke zu  rauben ,  und  nicht  selten  kommen  die  Pilger 
dort  um. 

Die  Privilegien,  welche  die  heimgekehrten  Djilla  ge- 
uiessen,  sind  nicht  gering.  Sie  werden  von  den  Einwohnern 
ihres  Dorfes  erhalten,  zahlen  keine  Tribute  uud  sind  von  jeg-  , 
lieber  Feldarbeit  verschont.  Als  Auszeichnung  ihrer  Priester- 
würde tragen  sie  lange,  vollständig  vernachlässigte  Haare  und 
einen  Stock,  welcher,  der  Tradition  gemäss,  von  der  Spitze 
eines  Antilopeuhorus  überragt  wird. 
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Das  Land,  welches  die  Karavane  von  Roggie  aus  durch- 
reiste, war  monoton.  Nur  vereinzelt  standen  die  Bäume, 
trockene  Mimosen,  auf  den  ziemlich  bebauten  Feldern.  Hier 
imd  da  sah  man  die  Dörfer  der  Galla  wie  Schutzwerke  auf 
den  kleinen  Hügeln,  welche  die  Ebene  zwischen  dem  Furie- 
und  Antottoberg  wellig  einfassen.  Der  Furie  ist  aus  gewöhn- 
lichem Trachyt  gebildet,  und  sein  an  der  Nordostseite  ein- 
gestürzter Gipfel  erinneit  an  einen  alten  Krater.  Eine  Stunde 
vor  Anduodi  wurden  wir  von  einem  im  Galop  heransprengen- 
den Reiter  des  Fürsten  Maschascha  erreicht,  der  uns  im 
Namen  seines  Herrn  noch  einmal  ein  glückliches  (Jelingen 
unserer  Reise  wünschte  und  uns  ankündigte,  dass  sich  Kan- 
jasmac  Uorko  und  Semu  Negus  nebst  ihren  Leuten  bei  der 
nächsten  Station  mit  uns  vereinigen  würden. 

Am  Abend,  nach  einem  Marsch  durch  ein  von  dem  an- 
dauernden Regen  völlig  aufgeweichtes  Land,  kamen  wir  in 
Anduodi  an.  Wie  Roggie,  so  ist  auch  Anduodi  ein  elendes 
Dorf,  welches  aus  Gnippen  von  zerstreuten  Hütten  gebildet 
wird  und  gegen  3(X)  Einwohner,   fast  alles   Sklavenhändler, 
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umfasst    Die  Localität,  wo  gewölinlich  der  Markt  stattfindet, 
heisst  Debora  uud  liegt  eine  halbe  Stunde  vom  Orte  eutfemt; 


dort  befindet  sich  die  Hauptgruppe  der  Hütten,  in  welchen 
die  verschiedenen  Eigenthümer  ihre  Waare  feilhalten.  Ein 
schoaner  Soldat  hatte  uns  die  Nachricht  gebracht,  dass  sich 
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Uorko  mit  ciixa  5000  Mann  wenige  Kilometer  von  uns  ge- 
lagert hätte. 

Am  andern  Tage  (4.  Juli)  stellten  sich  die  Treiber  der 
Karavane  vor  unsere  Zelte  und  erklärten  uns,  dass  sie  nicht 
voi-wärts  gelangen  würden,  wenn  wir  nicht  unser  Gepäck  nach 
dem  Gebrauch  des  Landes  einrichteten;  die  cylinderförmig 
gepackten  Lasten  hätten  schon  den  Rücken  der  armen  Maul- 
thiere  wundgerieben.  Wir  kauften  infolgedessen  auf  dem  dor- 
tigen Markte  mehr  als  vierzig  mit  Butter  bestrichene  Felle,  in 
denen  wir  unsere  Sachen  einschlössen  und  sie  stark  zusammen- 
schnürten; zwei  von  diesen  Packeten  befrachteten  jedes  Maul- 
thier.  Am  frühen  Morgen  kündigte  uns  der  Trommelwirbel 
und  das  Widerhallen  der  Ambilta  an,  dass  die  Truppen  des 
Uorko  vorwärtsschritten  und  dass  es  Zeit  für  uns  sei,  den 
Marsch  ebenfalls  aufzunehmen.  Bald  befanden  wir  uns  mitten 
in  den  Amhara-Horden ,  welche  im  Weiterschreiten  meilen- 
lange Strecken  von  Korn  niedei-traten.  Uorko  hielt  auf  einem 
Kriegspferd  das  Centrum.  Von  Zeit  zu  Zeit  sich  umwendend, 
erzählte  er  uns  von  der  Barbarei  der  umwohnenden  Galla- 
völker,  welche  er  stets  bekriegen  musste,  um  den  Tribut 
zu  erlangen.  Aus  seinen  Worten  erkannten  wir,  dass  es 
eine  Naivetät  von  uns  gewesen  war,  zu  glauben,  der  Fürst 
hätte  seine  Soldaten  nur  geschickt,  um  uns  zu  schützen.  Das 
Fussvolk  hinter  unserer  Karavane  folgte  dem  schnellen  Gang 
unserer  Lastthiere ,  während  die  Trommel  an  der  Spitze  einen 
einförmigen  Marsch  spielte.  Die  Reiter  unterhielten  sich  mit 
ihren  Gefährten  zur  Seite;  hin  und  wieder  wurde  der  Klang 
der  Ambilta  durch  ein  lautes  Lachen  unterbrochen,  welches 
ein  Possenreisser  mit  seinen  Scherzen  oder  ein  Sänger  mit 
seinem  Geschrei  erregt  hatte,  das  die  Thaten  des  Generals 
oder  die  Abenteuer  eines  bekannten  Häuptlings  bei  einem 
Gallasicge  feierte.  Die  Verschiedenartigkeit  ihrer  Gesichter, 
die  bizarren  Haartrachten,  die  weiss-  und  rothgestreifte  Schama, 
welche  im  Winde  flatterte,  wie  die  mit  Goldfiligran  gezierten 
Schilde,  das  Flimmern  der  Lanzen,  Säbel  und  Armbänder 
und  der  lustige  Gang  der  reichgeschmückten  Pferde,  all  die 
lebhafte  Farbenverschmelzung  erinnerte  au  die  phantasievollen 
Beschreibungen  der  alten  asiatischen  Heermächte. 
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Rechts  und  links  von  unserer  Strasse  sahen  wir  nichts 
als  verödete  Häuser,  welche  die  Galla  aus  Furcht  verlassen 
hatten,  und  weit  vor  uns  nahmen  wir  mit  unsern  Femgläsern 
wahr,  dass  einige  Gruppen  Gallareiter  alle  Bewegungen  des 
Kanjasmac  üorko  aufmerksam  beobachteten.  Nach  wenigen 
Marschstunden  stiegen  wir  in  die  Ebene  abwärts  und  erblickten 
drei  Viertelstunden  später  den  Acaki  Gudda,  der  sich  an 
diesem  Punkte  mit  dem  Acaki  Kalla  vereinigt,  welcher  von 
den  im  Norden  vom  Antotto  gelegenen  Bergen  kommt.  Von 
hier  stiegen  wir  auf  gut  cultivirten  und  von  einer  Abtheilung 
der  Abu-Galla  bewohnten  Ebenen  weiter  hinunter,  wobei  wir 
in  der  Entfernung,  in  einer  nordost- südwestlichen  Linie, 
die  Berge  der  Arussi  sahen.  Rechts,  in  nordwestlicher 
Richtung,  liefen  die  Yorberge  des  Furie  und  links,  in 
nordsüdlicher  Richtung,  dehnte  sich  eine  Linie  von  klei- 
nen Hügeln  aus,  welche  mit  einer  von  kleinen  Vulkanen 
unterbrochenen  Reihe  zusammenstösst  und  bei  dem  grossen 
Zuquala  endigt,  der,  wie  ein  Pharus  inmitten  eines  stür- 
mischen Meeres,  von  allen  Punkten  unserer  Strasse  sicht- 
bar war. 

Auf  dem  Gipfel  eines  freundlichen  Hügels  angelangt,  be- 
fahl Kanjasmac  Uorko  seinen  Leuten,  das  Lager  aufzuschlagen, 
da  er  in  der  Entfernung  von  ungefähr  2  km  eine  Gruppe  von 
mehr  als  2000  Gallareitern  bemerkt  hatte,  welche  sich  vor- 
bereiteten, ihn  anzugreifen.  Das  Feldlager  bot  durch  seine  er- 
höhte Lage  und  die  Art,  in  der  es  aufgestellt  war,  den  Anblick 
einer  kleinen  Festung.  Drei  concentrische  Reihen  von  nahe 
aneinandergedrängten  Hütten,  die  von  dem  Stroh,  welches  man 
aus  den  verödeten  Gallahäusern  mitgebracht  hatte,  improvi- 
sirt  worden  waren,  bildeten  einen  Kreis  von  etwa  1  km  im 
Durchschnitt,  mit  einer  der  Front  des  Feindes  entgegen- 
gesetzten Oeffnung.  Einen  zweiten  Kreis  machten  die  Pferde, 
Maulthiere  und  Esel,  welche,  abwechselnd  mit  Gepäck,  Sat- 
teln und  andern  Dingen,  an  Pfähle  angebunden  waren,  die 
man  im  Umkreis  befestigt  hatte.  Die  nach  Wasser,  Kom 
und  Fourage  suchenden  Soldaten,  welche  sich  gegenseitig  die 
Vorräthe  entrissen,  verursachten  einen  betäubenden  Lärm, 
welcher  erst  in  der  Nacht  aufhörte,  als  jeder  Feuer  vor  seiner 
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Hütte  anzündete  und,  vor  sich  hin  singend,  die  Frau  erwartete, 
die  ihm  die  Enjera  bringen  sollte. 

Beim  Anbruch  des  Tages  Hess  sich  diese  beutegierige 
Masse  nicht  mehr  zurückhalten.  Einige  Bewegungen  des 
Feindes  genügten,  und  sie  stürzte  sich  gegen  denselben, 
ohne  den  Befehl  Uorko's  abzuwarten.  Die  Galla  hatten  unter 
den  Bäumen  eines  nahen  Waldes  Zuflucht  gesucht.  Im  Nu 
zerstreuten  sich  die  Kämpfenden,  indem  sie  sich  in  der 
mächtigen  Vegetation  verloren,  von  wo  wir  nur  das  Getöse 
der  Flintenschüsse  und  das  verzweiflungsvolle  Geschrei  des 
Feindes  vernahmen.  Kanjasmac  Uorko,  Semu  Negus,  die 
Frauen,  unsere  Diener  und  wir  waren  allein  im  Lager 
zurückgeblieben,  sodass  wenig  Menschen  genügt  hätten,  um 
uns  zu  tödten.  Uorko  hatte  keinen  Einfluss  mehr  auf  die 
Seinigen,  zeigte  sich  aber  durchaus  nicht  unzufrieden  darüber. 
Unsere  Lage  jedoch  war  kritisch. 

Bald  darauf  kündigten  uns  die  Rauchsäulen,  welche  wir 
von  weitem  überall  emporsteigen  sahen,  das  Zerstörungswerk 
der  Amhara  an.  Die  nicht  zahlreichen  und  in  kleinen  Ge- 
fechten wenig  geschickten  Galla  hatten  sich  zurückgezogen, 
ihre  Häuser  und  Familien  den  Feinden  überlassend.  Nach 
einigen  Stunden  Kampf  kamen  verschiedene  hundert  Reiter 
in  vollem  Lauf  herangesprengt,  indem  sie  ihr  Unternehmen 
rühmten  und  auf  der  Spitze  ihrer  Lanze  die  schauerlichen 
Trophäen  der  getödteten  Gegner  trugen.  Ihnen  folgte  das 
Fussvolk,  welches  eine  grosse  Anzahl  Gefangener  mit  sich 
schleppte,  worauf  die  berühmte  Fokera  stattfand.  In  Grup- 
pen von  15—20  Reitern  stürzten  die  Amhara  in  die  Ebene 
vor  dem  Hügel,  die  sie  mit  dem  Rauch  ihrer  Gewehre 
anfüllten,  während  sie  alles  ringsum  von  ihrem  schrillen, 
unaufhörlichen  Siegesgeschrei  widerhallen  Hessen.  Wie  Ge- 
spenster schritten  Männer  vor  uns,  von  wildem  Aussehen,  mit 
verzerrten  Zügen,  schwärzer  durch  den  Pulverrauch  und 
widerwärtiger  geworden  durch  das  Feindesblut,  welches  ihre 
Kleider,  Gesichter  und  Hände  befleckte. 

Der  Triumph  unserer  sogenannten  Beschützer  wendete 
sich  vollständig  zu  unserm  Schaden,  denn  Kanjasmac  Uorko 
dachte  jetzt  nur  daran,  sich  von  uns  zu  frei  zu  machen.  Er  wollte 
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uns  dem  ersten  besten  Gallahäuptling  anvertrauen,  welcher 
ihm  in  die  Hände  fiel,  anstatt  die  Karavane  bis  zum  Hawäsch 
zu  geleiten,  wie  Maschascha  versprochen  hatte.  Gegen  Abend, 
als  seine  Soldaten  noch  mit  dem  Transport  der  Beute  be- 
schäftigt waren,  traf  Ato  Guddetta,  ein  alter,  dem  Fürsten 
befreundeter  Häuptling,  im  Lager  ein.  Kaum  sah  er  uns, 
als  er  üorko  Vorwürfe  machte,  dass  er  uns  hierhergeführt. 
Auch  uns  schalt  er  tollkühn,  dass  wir  beabsichtigten,  ohne 
eine  bewaffnete  Escorte  durch  die  schrecklichen  Soddo  hin- 
durchzuziehen. Als  er  jedoch  bemerkte,  dass  wir  weiter  reisen 
würden,  koste  es  was  es  wolle,  ent^chloss  er  sich  selbst,  den 
nicht  leichten  Auftrag  zu  übernehmen,  uns  noch  an  demselben 
Abend  zu  dem  Hause  des  Odollie  Batase  im  Lande  der  Odvo 
zu  führen. 

Unsere  Abreise  machte  grosses  Aufsehen  im  Lager  und 
veranlasste  zahlreiche  Proteste.  Die  Soldaten,  die  uns  erst 
zwingen  wollten,  von  dem  Vorhaben  abzustehen,  begleiteten 
uns  über  eine  Stunde  Weges.  Wir  Hessen  eine  Reihe  von 
Hügeln  hinter  uns,  welche  das  Land,  das  wir  durchreist 
hatten,  zu  schliessen  schienen,  während  sich  vor  uns  eine 
cultivirte  Ebene  öffnete,  rechts  in  nordsüdlicher  Richtung  von 
niedrigen,  bewaldeten  Hügeln  und  links  von  der  gewöhnlichen 
Kette  kleiner  Vulkane  begrenzt,  die  dem  Zuquala-System  an- 
gehören, hinter  welchen  sich  bis  zu  dem  Gebirge  der  Soddo 
eine  zweite,  sehr  fruchtbare  Ebene  ausbreitete.  Um  5  Uhr 
nachmittags  kamen  wir  an  den  Acaki,  wo  er,  bei  einer  Breite 
von  circa  50  m,  seine  dritte  und  letzte  Curve  bildet.  Mit 
Ausnahme  einiger  Stellen,  auf  denen  nur  trockene  Mimosen 
vegetiren,  ist  der  Boden  an  diesem  Flusse  mit  DuiTa  bebaut, 
die  man  im  Juni  säet  und  deren  geröstete  Samen  man  im 
September  isst  Nach  einer  Viertelstunde  gelangten  wir  zu 
dem  Hause  des  Odollie  Batase. 

Der  brave  Mann,  eine  schöne,  markante  Gallagestalt, 
dessen  edle  Physiognomie  Muth  und  Stolz  —  die  charakte- 
ristischen Züge  seines  Stammes  ~  ausdrückte,  beschenkte 
uns  sogleich  mit  einem  Ochsen,  obwol  er  eines  Theils  seiner 
Güter  beraubt  war,  und  lud  uns  ein,  den  Abend  in  seiner 
Hütte  bei  seiner  Familie  zu  verbringen.    Seine  Arme  waren 
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vollständig  mit  Messingriugeu  bedeckt,  von  denen  jeder  einzelne 
an  einen  getödteten  Feind  erinnerte.  Er  fragte,  welches  die  Me- 
dicin  oder  der  Schutzbrief  wäre,  den  wir  seiner  Meinung  nach 
besitzen  mussten,  um  inmitten  so  vieler  schlechter  Menschen 
ungehindert  reisen  zu  können;  sein  Leben  lang  wollte  er  uns 
dankbar  sein,  wenn  wir  ihm  das  Geheimniss  enthüllten.  Mit 
offenem  Munde  hörte  er  unserm  Gespräche  zu,  berührte  uns 
öfter  die  Hände  und  Beine  aus  Freundschaft,  aber  schien 
sich  vor  unsem  Stiefeln  zu  fürchten.  Seine  Wohnung  war 
zum  Unterschiede  von  jenen  der  näher  an  Schoa  wohnenden 
Galla  sehr  breit  und  vortrefflich  gebaut;  die  Holzwände,  die 
von  der  innern  Wärme  tabackfarbig  geworden,  hatte  man  mit 
einer  Mischung  von  Thon  und  Kuhdünger  übertüncht.  Unter 
seinen  zahlreichen  Kindern  befanden  sich  zwei  sehr  schöne 
Töchter  mit  schwarzen,  glänzenden  Augen  und  hübschen  Körper- 
formen, die  von  engen  Fellkleidem  umhüllt  waren.  Zuerst 
blieben  sie  entfernt,  indem  sie  uns  argwöhnisch  betrachteten 
und  leise  Bemerkungen  wechselten;  dann  aber,  von  der  ver- 
traulichen Art  ermuthigt,  die  ihr  Vater  uns  bezeigte,  kamen 
sie  näher,  um  unsere  Kleider  zu  berühren,  die  ihnen  komisch 
vorkamen.  Plötzlich  ergriff  ein  Bruder  von  ihnen  die  Hand 
seiner  Schwester,  um  unsere  Stiefel  anfassen  zu  lassen;  das 
Mädchen  zog  die  Hand  schnell  wieder  zurück  und  schrie  auf, 
als  ob  es  sich  verbrannt  hätte.  Nicht  weniger  originell  waren 
die  Freunde  des  guten  Odollie.  Sie  beobachteten  mit  gi'össter 
Vorsicht  unsere  Flinten  und  behaupteten,  der  Teufel  sässe  in 
ihren  Läufen. 

Am  Morgen  des  7.  Juli  schenkten  wir  unserm  Wirthe  eine 
prächtige  Schama  \  worüber  er  fast  weinte,  indem  er  uns  um- 
armte, küsste  und  Segnungen  vom  Himmel  auf  uns  herab- 
flehte; fenier  gaben  wir  seinen  Söhnen  Messingarmbänder  imd 
seinen  Töchtern  Halsketten  von  Glasperlen,  worauf  sie  die  Furcht 
des  vorigen  Abends  überwanden  und  uns  in  Ergebenheit  die 
Hände  küssten.  Um  10  Uhr  machten  wir  uns,  während- eines 
feinen  Regens,  auf  den  Weg  nach  dem  Hawäsch,  von  dem  wir,  wie 


^  Die  Schama  der  Abessinier  heisst  bei  den  Galla  Uaja,  und  wir 
gebrauchen  von  jetzt  an  diesen  Kamen. 
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Ato  Guddetta  meinte,  nur  noch  wenige  Kilometer  entfernt  waren. 
Das  Land,  das  wir  durchschritten,  war  eine  wenig  bewohnte, 
sanft  wellenförmige  Ebene;  hier  und  dort  sah  man  Felder  mit 
Durra  bebaut,  mit  Gruppen  von  Colqual  bestreut,  und  Wiesen, 
auf  denen  zahlreiche  Ochsen  weideten.  Gegen  V2I2  Uhr 
wurde  der  Aufstieg  bemerkbarer,  der  Boden  ward  steinig  und 
der  Weg  mit  grossen  Trachytstücken  verlegt,  die  von  oben 
heruntergerollt  sein  mussten.  Die  Mimosen  waren  dicker,  die 
Sykomoren  dagegen  Zwerge  im  Vergleich  zu  jenen  kolossalen 
von  Schoa.  Um  Mittag  erreichten  wir  das  unbewohnte  Land 
Gadja,  welches  sich  rechts  von  unserer  Strasse  ausdehnte 
und  dicht  mit  Mimosen-  und  Sykomorenwäldern  bedeckt  ist, 
in  denen  Löwen,  Leoparden  und  andere  Thiere  hausen.  Nach 
einer  weitern  Stunde  fing  der  Abstieg  zu  den  Ebenen  an,  die 
über  dem  Thal  des  Hawäsch  liegen,  das  tiefer  und  weniger 
steil  ist  als  die  Thäler  anderer  Ströme  Schoas.  Es  wird  von 
einem  dichten  Gehölz  von  Mimosen  und  Sykomoren  über- 
zogen,  die  nach  und  nach  immer  mächtiger  werden  und 
durch  Gardenien  und  unauflösliche  Lianen  so  umrankt  und 
miteinander  verbunden  sind,  dass  wir  uns  erst  mittels  Beil- 
hieben einen  Weg  eröffnen  mussten.  Von  Absatz  zu  Absatz 
hinuntersteigend,  erreichten  wir  den  Fluss,  welcher  hier,  in- 
mitten senkrecht  abfallender  Ufer,  3o — 40  m  voneinander  ent- 
fernt, in  südsüdöstlicher  Richtung  läuft. 

Das  Hawäschthal  ist  an  dieser  Stelle  durch  Erosion  ent- 
standen; man  beobachtet  liier  sedimentäres  und  vulkanisches 
Gestein.  Ersteres  ist  durch  1 — 3  mm  dicke  Schichten  aus 
glimmerartigem  Sand  und  vulkanischem  Tuff  mit  angeschwemm- 
ten vulkanischen  Auswürflingen  vertreten;  letzteres  besteht  aus 
Basalt,  welcher  sich  auf  dem  Rande  des  linken  Ufers  befindet. 
Der  Fluss  war  ziemlich  angeschwollen,  und  seine  Wasser  liefen 
brausend  und  schnell,  sodass  wir  für  den  Uebergang  unserer 
Karavane  fürchteten.  Viele  Abu-Galla,  die  von  unserer  An- 
kunft benachrichtigt  waren,  hatten  sich  versammelt,  um  uns 
zu  helfen,  da  sie  eine  Belohnung  erwarteten.  Als  ob  sie  unsern 
Wunsch  erriethen,  die  Tiefe  des  Flusses  kennen  zu  lernen, 
stürzten  sie  sich  ins  Wasser,  das  ihnen  bis  zu  den  Achsel- 
höhlen  reichte.     Der   Uebergang  war   also   glücklicherweise 
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noch  bequem  auszuführen.  Von  den  Galla  an  die  beste  Stelle 
geführt,  liessen  wir  unsere  Maulthiere  eines  nach  dem  andern 
mit  dem  Gepäck  übergehen.  Lächerlich  benahmen  sich  unsere 
Abessinier  gegenüber  den  muthigen  Einwohnern;  als  sie,  zu 
deren  Gaudium,  sich  mit  tausend  Geberden  den  Kopf  nass- 
zumachen  anfingen,  klapperten  ihnen  die  Zähne  vor  Furcht 
und  Kälte.  Die  Galla  wollten  uns  bei  dem  Uebergang  ihre 
Geschicklichkeit  im  Schwinmien  beweisen,  indem  sie  ab  und 
zu  untertauchten,  sich  Stösse  gaben,  Wasser  ins  Gesicht 
spritzten  und  wie  die  Besessenen  heulten.  Einige  unserer 
alten  muselmanischen  Träger  hatten  ihren  Rahasul  (Prophet) 
gebeten,  den  bösen  Geist,  der  in  den  Flüssen  w^ohnt,  zu  be- 
schwören. 

Auf  dem  entgegengesetzten  Ufer  erwarteten  uns  fünfzehn 
bis  zwanzig  Soddo-Häupter,  wie  Bronzestatuen  aufrechtstehend, 
mit  martialischen  Mienen;  einige  hatten  den  Fuss  an  die  Lanze 
gelehnt,  andere  die  Beine  in  charakteristischer  Weise  ge- 
kreuzt. Ihrem  barschen  Aussehen,  wie  ihren  vielen  Arm- 
bändern nach,  rechtfertigten  sie  vollständig  den  Ruf,  den  sie 
sich  erworben.  Nicht  länger  als  eine  Stunde  hatte  unser 
Uebergang  gedauert.  Ein  Freudenruf  entwand  sich  unserer 
Brust,  als  es  uns  endlich  nach  so  vielen  überstandenen 
Schwierigkeiten  gelungen  war,  jenen  Fluss  zu  überschreiten, 
der  bisjetzt  die  unübersteigbare  Barriere  des  Königreichs  von 
Sclioa  bildete.  Von  nun  an  war  jeder  Schritt  für  uns  eine  Ent- 
deckung. Das  Unbekannte  stand  uns  bevor!  Von  den  Führern 
geleitet,  welche  alle  unsere  Bewegungen  belachten  und  bei 
dem  kleinsten  Acte  „Ja  Wak!  Ja  Wak!*^  („0  Gott!  o  Gott!'') 
aufschrien,  setzten  wir  unsem  Weg  fort.  Vom  Hawäsch  an 
ging  es,  etwa  eine  Stunde,  einen  sehr  schlechten  Pfad  hinauf, 
welcher  von  beiden  Seiten  von  einer  äusserst  dichten  Waldung 
begrenzt  war,  in  welcher  unsere  Lastthiere  kaum  weiter- 
schreiten konnten. 

Endlich  auf  der  Ebene  angekommen,  schlugen  wir  das 
Lager  bei  dem  Hause  des  Abba  Gare  auf,  um  unsere  Thiere, 
auch  noch  den  folgenden  Tag  über,  ausruhen  zu  lassen.  Im 
Gegensatz  zu  dem  guten  Odollie  Batase  bewies  sich  dieser 
Häuptling  mürrisch,   roh,  geizig  und  stolz;   für  die  wenige 
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Kost,  die  er  uns  lieferte,  verlangte  er  eine  Menge  Sachen, 
und  nur  dem  braven  Guddetta  ist  es  zuzuschreiben,  dass  er 
uns  erlaubte  weiterzuziehen.  Dies  geschah  erst,  nachdem  wir 
ihm  ein  Heilmittel  von  magischer  Kraft  aufgeschrieben,  das 
er  an  den  Hals  seines  verrückten  Sohnes  hängen  wollte,  und 
einen  Raben  getödtet  hatten,  in  welchem  er  den  Geist  des- 
jenigen wähnte,  der  die  Behexung  an  dem  Sohne  vorgenommen. 

Am  Morgen  des  9.  Juli  zog  unsere  Karavane  weiter.  Ein 
starker  Regenguss  hatte  das  Land  ringsum  tiberschwemmt, 
wodurch  der  Weg  für  uns  ungeheuer  schwierig  ward.  Ein 
ttichtiges  Fieber,  das  vielleicht  von  den  miasmatischen  Ausdün- 
stungen des  Hawäsch  herrührte^  suchte  ich  zu  tiberwinden, 
indem  ich  Strecke  für  Strecke  1—2  km  den  andern  voraus- 
ging, um  mich  unter  dem  Schatten  irgendeines  Baumes  ftir 
kurze  Zeit  niederzulegen.  Um  uns  herum  dehnte  sich  eine 
weite,  wellenförmige  Hochebene  aus,  mit  zahlreichen  gigan- 
tischen Sykomoren,  Mimosen,  Akazien  und  Podocarpus  be- 
streut, wenig  mit  Durra  und  Tef,  dagegen  reich  mit  Musa 
Ensete  cultivirt,  die  von  Guräge-Sklaven  gebaut  wird  und,  wie 
es  scheint,  die  Hauptnahrung  der  Bevölkerung  bildet. 

Als  die  Grenzen  des  unter  Abba  Gare's  Gerichtsbarkeit 
gestellten  Gebiets,  das  durch  den  Lauf  eines  kleinen  Stroms 
bezeichnet  ist,  überschritten  waren,  traten  wir  in  das  des 
DuUo  Manissa,  Häuptlings  von  Tuka,  ein,  der  uns  hier  er- 
wartete und  sogleich  zu  peinigen  begann ,  uns  schwere  Steuern 
auferlegend  und  viele  Dinge  unsers  Gepäcks  verlangend. 
Das  Land  ist  ziemlich  bewohnt  und  die  Bevölkerung  lioch 
von  Statur,  mit  ernster  Haltung  und  von  einem  heilern  Colorit 
als  die  Aethiopier.  Sie  hat  schlanke,  proportionirte  Formen, 
ist  wenig  muskulös,  vollständig  behaart,  und  in  ihren  Grund- 
zügen liegt  männlicher  Stolz.  Der  herrliche,  krause  Haar- 
wuchs, welcher  bei  den  Frauen  in  Löckchen  ausläuft,  die  rings 
um  den  Kopf  und  über  die  Augen  hängen ,  und  den  die  Männer 
gewöhnlich  nach  Art  einer  Perrücke  bis  zur  Höhe  des  Kinns 
abgeschnitten  tragen,  gibt  ihrer  Physiognomie  ein  derartig 
wildes  Aussehen,  dass  sie,  in  einer  gewissen  Entfeniung  ge- 
sehen, mit  ihren  zugespitzten  Lanzen  und  ihren  langen,  krummen 
Messern  am  Gürtel  einer  Mörderbande  mit  blutüberströmten 
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Gesichtern  gleichen.  Fünfzehn  bis  zwanzig  Armbänder  pflegen 
sie  am  rechten  Arm  zu  tragen,  Zeugen  von  ebensoviel  ge- 
tödteten  Feinden.  Ihre  Kleidung  ist  äusserst  einfach.  Wie 
die  Schoaner  hüllen  sie  sich  in  eine  weite,  gewöhnlich 
weisse  Uaja  von  grobem  Gewebe  mit  7 — 8  cm  langen  Fransen, 
die  sie  aus  der  Leinwand  des  Kleides  zupfen.  Das  einzige 
Gewand,  welches  den  untern  Theil  ihres  Körpers  bedeckt, 
ist  eine  Art  Tobi  aus  gestreifter  Leinwand  in  lebhaften  Farben, 
weiter  als  der  der  Somal  und  feiner  gewebt  als  ihre  Uaja; 
er  wird  an  den  Lenden  mit  einer  Baumwollenbinde  in  der 
Art  eines  Röckchens  —  gleich  dem  des  Nationalcostüms  der 
Griechen  —  festgehalten.  Wenn  sie  zu  Pferde  steigen,  um 
in  den  Krieg  zu  ziehen,  nehmen  sie  sehr  selten  einen  Sorri 
(Beinkleid),  eine  schlechte  Nachahmung  desjenigen  der  Schoaner. 

Um  ihre  ^sociale  Stellung  zu  bezeugen,  hüten  sich  die  der 
wohlhabenden  Klasse  angehörigen  Galla,  eine  neue  Uaja 
anzulegen,  ehe  dieselbe  nicht  zwei-  oder  dreimal  mit  Butter 
beschmiert  ist.  In  dieses  eingefettete,  übelriechende  und  ekel- 
erregende Kleid  wickeln  sie  sich  auch  des  Nachts,  wenn  es 
kalt  ist,  und  stellen  ihr  Lager  inmitten  der  Hausthiere  auf, 
welche  für  sie  die  Bedeutung  der  Familienglieder  haben  und 
mit  denen  sie  gewöhnlich  zusammenschlafen,  sich  wechsel- 
seitig erwärmend.  Die  Sklaven  hüllen  sich  in  eine  um  die 
Schultern  befestigte  Ochsenhaut,  die  sie  an  einem  Riemen  tragen 
und  imaufhörlich  rings  um  den  Körper  drehen,  um  denjenigen 
Theil  zu  bedecken,  welcher  der  Luft  ausgesetzt  war  und  kalt 
geworden  ist.  Eine  andere  kleinere,  an  den  Lenden  befestigte 
Bedeckung  umhüllt  anstatt  eines  Röckchens  den  untern  Theil 
des  Körpers. 

Die  den  reichen  Familien  angehörigen  Frauen  kleiden 
sicli  in  ein  Untergewand  von  sehr  geschmeidiger  Ochsenhaut, 
das  mit  Glasperlen  besetzt,  an  dem  Rande  nach  Art  von 
Fransen  zerschnitten  ist  und  an  den  Hüften  mit  einem  Gürtel 
zusammengehalten  wird.  An  Festtagen  tragen  sie  darüber 
auch  eine  weite,  elegant  gefranste  Uaja  aus  gestreifter  Lein- 
wand von  aschgrauer  Farbe.  Andere  jedoch,  denen  die  Uaja 
zuviel  kostet,  befestigen  ihre  bis  zu  den  Füssen  hinabfallende 
Ochsenhaut  an  der  linken  Schulter  und  binden  sie  mit  einem 
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um  die  Taille  gescbluogenen  Gürtel  knapp  zusammen.  Itir 
Schmuck  besteht  in  Armbändeni,  Halsketten,  Ohrnugen  und 
Ringen  aus  Messing,  Kupfer  und  Glasperlen;  mit  letztem 
schmücken  sie  auch  den  Kopf.    Ihre  eigenthümliche  und  be- 


liebteste Kosmetik  ist  die  Butter.  Uebermiissig,  mehr  als  an 
andern  Stellen  spenden  sie  davon  dem  Kopfe,  da  dieselbe 
ihren  dicken  Haaren  eine  sehr  schwarze  und  glänzende  Farbe 
verleiht.    Recht  hübsche  und  sympathische  Gesichterchen  be- 
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finden  sich  unter  ihnen,  doch  die  ekelhaften  Ausdünstungen 
der  Butter  zerstören  bei  ihnen  wie  bei  den  Abessinierinnen 
jeglichen  Reiz. 

Nachdem  wir  den  erwähnten  kleinen  Grenzstrom  passirt 
hatten,  betraten  wir  ein  wellenfönniges  und  steiniges  Land; 
ihm  folgte  von  Garsa  aus  ein  gi-asreiches,  durchaus  un- 
cultivirtes  Terrain,  das  den  Betscho  als  Schlachtfeld  dient. 
Rechts  und  parallel  mit  unserer  Strasse  erhob  sich  mit  sanften 
Abhängen  eine  Hügelreihe,  welche  die  Hochebene  begrenzt, 
auf  der  wir  uns  befanden.  Jenseit  dieser  Hochebene  dehnte 
sich  ein  breites,  tiefes  und  grosses  Thal  aus,  Mogga  genannt, 
das  neutrale  Gebiet  zwischen  den  Ketschu,  Soddo  imd  Medja 
Koritscha,  deren  hohe,  zackige  Berge  sich  mit  dem  Hintergrunde 
des  Horizonts  verschmolzen.  Um  2  Uhr  37  Minuten  kamen  wir, 
nach  einem  Marsch  von  ungefähr  3  Stunden ,  an  das  Flüsscheu 
Limmen,  welches  seinen  Ursprung  wenige  Kilometer  vor  uns 
auf  dem  Schopa-Berge  hat  und  sich  in  nordöstlicher  Richtung 
in  den  Hawasch  ergiesst,  in  seinem  Bette  all  die  Wasser 
sammelnd,  die  von  Uorko  bis  nach  Tuka  abfliessen.  Nicht 
mehr  als  20  m  breit,  ist  sein  Bett  mit  mächtigen  trachjtischen 
Geschieben  bestreut;  seine  ziemlich  niedrigen  Ufer  sind  aus 
nackten  und  derben  prismaförmigen  Trachytfelsen  gebildet. 

Von  dem  Flusse  aus  steigt  man  nahezu  1  Stunde  auf- 
wärts. Auf  dieser  Strecke  wurden  wir  bei  jedem  Dörfchen,  bei 
jeder  Hüttengruppe  von  einigen  hundert  Galla,  welche  wie 
durch  Zauber  von  allen  Seiten  hervorbrachen,  angehalten. 
Keine  Geschenke  genügten,  um  ihre  Habgier  zu  befriedigen; 
sie  forderten  alles  und  wollten  auf  uns,  die  wir  Freunde  des 
Königs  Menilek  waren,  den  einge\s'urzelten  Hass  ausgiessen,  den 
sie  gegen  denselben  nährten.  Nichts  galt  ihnen  die  Autorität  der 
Häuptlinge,  an  welche  wir  empfohlen,  nichts  die  Bitten  Ate 
(juddetta's,  der  uns  begleitete.  Nie  werde  ich  diese  peinliche 
Etappe  vergessen.  Das  Fieber  erlaubte  mir  nicht,  mich  auf 
den  Füssen  zu  halten,  und  sie  lachten  über  die  Schwäche 
meiner  Beine;  ich  litt  einen  brennenden  Durst,  und  niemand 
gab  mir  einen  Tropfen  Wasser.  Unsere  müden  und  wunden 
Maulthiere,  welche  oft  und  lange  gezwungen  waren,  still  zu 
stehen,  bis  wir  die  Besclilüsse  der  fortwährenden  Versamm- 
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lungen  abgewartet  hatten,  warfen  sich  ermattet  auf  die  Erde 
und  sträubten  sich  gegen  den  Druck  der  Lasten.  Unsere  er- 
schrockenen Diener  erklärten,  uns  nicht  mehr  folgen  zu  wollen, 
und  einige  der  kleinmüthigsten  ergriffen  die  Flucht.  Endlich, 
als  unsere  Gegner  mit  Geschenken  überhäuft  waren,  gelang 
es  uns,  weiter  zu  ziehen. 

Gegen  4V2  Uhr  erreichten  wir  den  Gipfel  der  zweiten 
kleinen  Bergkette,  aus  welcher  derLimmen  entspringt;  von  doit 
aus  erblickten  wir  beim  Umwenden  die  erhabenen  Spitzen  des 
Zuquala,  Furie,  Jerer  und  Antotto.  Nachdem  wir  noch  einmal 
eine  wellenförmige,  grasreiche  Ebene  durchschritten  hatten, 
die  gilt  cultivirt  und  von  den  Bergen  Orabo,  Schopa,  Aigeddo, 
Daijo  und  Bale-Woldi  mit  ihren  Vorbergen  begi-enzt  ist,  kamen 
wir  um  6  Uhr  45  Minuten  in  Tuka  an,  wo  wir  uns  nahe  dem 
Hause  des  DuUo  Manissa  lagerten.  Die  Gallal)evölkeruug 
fängt  hier  an,  mit  Guräge-Aimellel- Sklaven  gemischt  zu 
werden,  welche  die  Soddo  theilweise  zu  Grunde  gerichtet, 
theilweise  auf  den  Märkten  von  Kabiena,  Ualisso,  Roggie 
und  Anduodi  verkauft  haben.  Die  sehr  schönen  Häuser  der 
Gallaherren,  die  Musa  Ensete -Wälder,  die  baumartigen  Kohl- 
pflanzen und  die  Kartoffelfelder  zeugen  von  Industrie  und 
Ackerbau. 

Den  10.  Juni  blieben  wir  in  Tuka,  um  unsere  armen  Maul- 
thiere  ruhen  zu  lassen.  DuUo  Manissa,  dem  wir  eine  Schama 
wie  Odollie  Batase  schenkten,  bot  uns  ein  wenig  Ensete-Brot, 
dicke  Kohlblätter,  Milch  und  Maiskolben  an,  woraus  unsere 
Diener  den  Nofro  machten,  indem  sie  die  Kolben  in  Wasser 
kochten  und  mit  Salz  würzten. 

Am  folgenden  Morgen,  als  mein  Fieber  aufgehört  hatte, 
sahen  wir,  circa  1  km  von  uns  entfernt,  gegen  50  Gallareiter 
aus  der  Mitte  einer  Ensete-Anpflanzung  hervorbrechen.  Einer 
von  ihnen,  der  ein  junges  Mädchen  im  Sattel  hielt,  ritt  im 
vollen  Galop,  als  ob  er  in  Flucht  wäre  vor  einer  Menge 
von  200 — 300  Personen,  welche  mit  Geschrei,  Flüchen  und 
Drohungen  ihn  verfolgten.  Vfiv  dachten,  dass  es  sich  um 
irgendeinen  Eaub  von  Feinden  handelte,  wie  es  der  Brauch 
dieser  Stänune  im  Kriege  ist,  indem  sie  diejenigen  überfallen 
und  als  Gefangene  und  Sklaven  in  ihr  Land  führen,  welche 
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auf  der  Strasse  angetroffen  werden,  —  aber  dies  war  hier 
niclits  anderes  als  eine  Eheceremonie. 

Vor  allem  ist  benierkenswerth ,  dass  ein  junger  Mann 
nicht  danach  streben  darf,  Gatte  zu  werden,  wenn  er  nicht 
als  Zeugniss  seiner  Tapferkeit  der  Braut  ein  Glied  eines  vou 
ihm  getödteten  Feindes  überbringt.  Die  Heirath  bei  deu 
Abitschu,  Gombitschu,  Soddo,  Galan,  Ada,  Abu,  Betscho, 
Ketschu  etc.  hat  drei  verschiedene  Formen.  Die  erste  Form 
ist  der  Raub.  Hat  sich  ein  junger  Galla  in  ein  Mädchen  ver- 
liebt, welches  er  nicht  erlangen  kann,  entweder  weil  er  von 
niederer  Herkunft  ist,  weil  ihm  irgendeine  moralische  Eigen- 
schaft fehlt  oder  weil  man  ihn  nicht  geschickt  genug  als  Keiter 
hält,  so  sammelt  er  seine  intimsten  Freunde  um  sich  und  bittet 
sie,  nachdem  er  den  Ort  festgestellt,  wohin  das  Mädchen  ge- 
wöhnlich kommt,  um  Wasser  oder  Brennmaterialien  zu  holen, 
um  Hülfe.  Die  Freunde  besteigen  das  Pferd  und  verstecken 
sich  im  Hinterhalt  jenes  Orts,  worauf  einer  von  ihnen  die 
Ahnungslose  raubt.  Olme  sich  um  ihr  Geschrei  zu  kümmern, 
setzt  er  sie  vorn  auf  sein  Pferd,  nimmt  selbst  im  Sattel 
Platz  und  reitet  im  Galop  mit  seinen  Gefährten  nach  dem 
Hause  des  Verliebten.  Dieser  kühnen  That  wegen  wii'd  er 
als  Bruder  und  Schützer  des  geraubten  Mädchens  betrachtet 
und  Minje  oder  Marri  genannt.  Hierauf  opfert  man  sogleich 
eine  alte,  magere  Kuh,  welche  die  Verwandten  des  Bräuti- 
gams rechtzeitig  vorbereitet  haben.  Letzterer  bestreicht  den 
Hals  seiner  Geliebten  mit  dem  Blute  dieser  Kuh  und  lässt 
sie  etwas  davon  aus  seiner  hohlen  Hand  trinken.  Das  Fleisch 
des  Thieres,  welches  die  Brautleute  nicht  essen  dürfen,  wird 
danach  den  Gästen  zugetheilt.  Das  Opfer  der  Kuh  entspricht 
unserer  Civil-  und  kirchlichen  Trauung  und  ist  inmitten  der 
grossen  Abitschu-Familien  ein  so  heiliger  Brauch,  dass  es  den 
Aelteni  des  Mädchens  unmöglich  sein  würde,  die  Ehe  aufzu- 
lösen, wenn  schon  das  Blut  des  geopferten  Thiers  vergossen 
ward.    Diese  Form  der  Eheschliessung  heisst  Amamota. 

•  

Kaum  erfahren  die  Verwandten  der  Braut  den  Raub,  so 
eilen  sie,  mit  Lanzen  und  Schild  bewaffnet,  um  die  Vollendung 
der  Cerenionie  zu  verhindern.  Treffen  sie  zu  spät  ein,  so 
versuchen  sie,  besonders  die  Brüder,  sich  an  dem  Bräutigam 
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ZU  rächen,  indem  sie  ihn  in  seinem  Hause  beschimpfen, 
beleidigen  und  auffordern,  aufs  offene  Feld  zu  kommen.  Er 
folgt  dem  Rufe  und  findet  dort  die  Acakheiii,  die  von  seinen 
Brüdern  und  Freunden  indessen  herbeigeholt  waren.  Diesen 
Acakheiu  gelingt  es  nach  einigen  Tagen,  durch  Fürbitten  beide 
Parteien  auszusöhnen,  indem  sie  stets  den  Bräutigam  zwingen, 
eine  gewisse  Anzahl  von  Ochsen  und  Kühen,  je  nach  seinem 
Vermögen,  an  den  Vater  der  Braut  zu  zahlen.  Ist  letzterer 
reich  und  grossmüthig,  so  nimmt  er  nur  die  Hälfte  des  ge- 
botenen Tributs  an.  Wenn  das  Mädchen  fleckenlos  ist,  so 
schickt  der  Bräutigam  seiner  Schwiegermutter  einen  Schafbock 
und  einen  Gürtel.  Aber  die  alten  „Väter  des  Vaterlands^' 
werden  auch  nicht  vergessen;  sie  empfangen  eine  Belohnung 
von  Rindeni,  deren  Anzahl  sich  nach  dem  Belieben  beider  Par- 
teien richtet. 

Die  zweite  Form,  die  sogenannte  Buta,  ist  ein  fingirter, 
mit  Wissen  der  Aeltern  des  Mädchens  ausgeführter  Raub. 
In  diesem  Falle  besteigt  der  Liebhaber  das  Pferd  und  reitet 
zusammen  mit  seinen  Freunden  zu  der  Stelle,  wo  er  seine 
Geliebte,  ohne  Widerstand  ihrerseits,  raubt.  Dann  geht  er, 
in  Gemeinschaft  ihrer  Aeltern,  zu  dem  Hause  der  Braut,  und 
hier  findet  das  obenbeschriel)ene  Opfer  statt.  Darauf  muss 
er  dem  Schwiegervater  eine  bestimmte  Zahl  Ochsen  und  Kühe 
geben,  da  solche  Bezahlung  eine  Art  Quittung  für  den  Werth 
des  Mädchens  ist. 

Die  dritte  Form  der  Heirath  weist  zwei  verschiedene 
Fälle  auf.  Ist  das  Mädchen  mit  dem  Geliebten  einig,  so 
entflieht  es  ohne  Einwilligung  der  Aeltern  aus  dem  väter- 
lichen Hause  und  betritt  das  des  zukünftigen  Mannes.  Sie 
bringt  ihm  einige  Hände  voll  frischen,  duftigen  Grases  mit 
und  streut  es,  nachdem  sie  zuerst  das  Haupt  des  Bräutigams 
damit  geschmückt  hat,  rechts  und  links  auf  den  Boden  des 
neuen  Haushalts.  Die  übrige  Ceremonie  ist  wie  bei  den  vor- 
beschriebenen Fällen.  Aber  wenn  eine  Jungfrau  mit  einem 
Körperfehler  behaftet  oder  mittellos  ist  und  folglich  von  den 
Jünglingen  des  Dorfes  vernachlässigt  wird,  so  liegt  es  an  ihr, 
einen  gesunden,  jungen  Mann  zu  zwingen,  sie  zu  heirathen. 
Zu  diesem  Zwecke  erklettert  sie,  von  ihren  Verwandten  unter- 

5* 
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stützt,  im  Schatten  der  Nacht  die  Einfriedigung  der  Hütte, 
hl  welcher  der  bevorzugte  Jüngling  wohnt;  dort  lauert  sie  auf 
der  Schwelle,  bis  der  Tag  anbricht.  Erblickt  sie  dann  der 
Familienvater  beim  Ausgehen,  so  versteht  er  sofort  die 
Schlinge.  Er  fängt  an,  sie  zu  beschimpfen,  ihr  zu  drohen,  ja 
er  versucht  sie  hinauszuwerfen  —  sie  aber  bleibt  ruhig  dort, 
ohne  sich  stören  zu  lassen.  Wenn  ihre  Brüder,  welche 
sich  aussen  an  der  Einfriedigung  befinden,  jene  Drohungen 
hören,  lassen  sie  sich  folgendermassen  veniehmen:  „Ihr 
habt  recht,  doch  euer  Sohn  muss  sie  heirathenl  So  wollen 
es  die  Gesetze  unserer  Väter,  und  dieser  Brauch  ist  der 
schönste  und  sonderbarste,  der  in  unserm  Lande  existirt." 
Zuletzt  muss  der  Auserwählte,  er  mag  wollen  oder  nicht, 
sich  mit  der  Aufdringlichen  vermählen.  Zu  diesem  Zwecke 
sind  die  Einfriedigungen  der  Hütten,  welche  die  Galla- 
herren  besitzen,  heute  hoch  gebaut,  als  Festung  gegen  das 
Unglück  der  Zwangsehe.  Wenn  die  Weigerung  sich  zu  lange 
hinzieht,  so  werden  die  Fragen  stets  durch  die  Acakheiu  ins 
Beine  gebracht,  doch  fehlen  oft  auch  Wuth-  imd  Blutscenen 
nicht.  Bei  dieser  letzten  Eheschliessungsform  wird  kein  Tribut 
an  den  Schwiegervater  gezahlt. 

Im  allgemeinen  findet  das  Heirathen  hier  in  sehr  friihem 
Alter  statt.  Mit  sieben  bis  acht  Jahren  heirathen  diejenigen, 
welche  den  höhern  Klassen  angehören  und  zwar  mit  allen 
nöthigen  Formalitäten  und  Ceremonien,  und  junge  Eheleute, 
die  noch  Kinder  sind,  leben  und  wohnen  zusammen.  Was 
die  Eifersucht  anbetrifft,  so  ist  manches  darüber  zu  erzählen. 
Ein  argwöhnischer  Gatte  klagt  z.  B.  einen  Mann  an,  der, 
ohne  die  geringste  galante  Absicht  auf  die  Frau  des  Eifer- 
süchtigen zu  haben,  wiederholt  an  dem  Hause  desselben  vor- 
übergegangen ist.  Die  Richter  versammeln  sich  und  veinir- 
theilen  den  Angeklagten  ohne  Widerrede,  dem  Kläger  eine 
gewisse  Menge  von  Kühen  zu  zahlen,  die  Anzahl  je  nach  der 
Schönheit  der  Frau.  Ist  die  Strafe  bezahlt,  so  höil  die  Eifer- 
sucht wie  durch  Zauber  auf,  sodass  der  Verurtheilte  fortan, 
auch  in  Gegenwart  des  Mannes,  im  Hause  der  Frau  verkehren 
darf,  ohne  je  wieder  angeklagt  zu  werden. 

W^enn  ein  legitim  vcrheiratheter  Galla  einer  seiner  Frauen 
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überdrüssig  ist,  was  sehr  oft  vorkommt,  so  weist  er  sie  einfach 
aus  dem  Hause,  indem  er  den  Erstf^ehorenen  bei  sich  behält. 
Dieses  System  ist  eine  Quelle  grosser  Corruption.  Die  fort- 
gejagte Frau  kehrt  in  ihr  Vaterhaus  zurück  und  verheirathet 
sich  nicht  wieder,  niemand  aber  liindert  sie,  mit  andern  Per- 
sonen zu  verkehren,  und  ihre  etwaigen  illegitimen  Kinder 
werden  von  den  Gesetzen  als  legitime  betrachtet  und  dem 
ersten  legitimen  Manne  zugewiesen.  Wenn  der  nur  gesetzliche 
Vater  stirbt,  muss  sein  Erbe  alle  jene  Kinder  aufsuchen  und 
gesetzlich  zurückberufen,  da  es  auch  vorgeschrieben  ist,  dass 
sie  den  Namen  des  legitime»  Mannes  ihrer  Mutter  tragen. 
Diese  Pflicht  jedoch  beschränkt  sich  nicht  nur  auf  den  Erben. 
Wenn  der  Vater  des  gestorbeneu  Ehemanns  noch  lebt,  so  ist 
dieser  oft  achtzigjährige  Greis  verpflichtet,  sogleich  alle  Kin- 
der der  verstossenen  Frau  aufzusuchen  und  für  sie  zu  sorgen. 
Vielleicht  beabsichtigt  das  Gesetz  in  seiner  bizarren  Strenge, 
demjenigen,  der  seine  Frau  ausweist,  eine  späte  und  posthnme 
Bestrafung  aufzuerlegen,  indem  es  für  gewöhnlich  annimmt, 
dass  die  Verstossnng  die  Folge  einer  Laune  ist. 
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Ankunft  in  Moger. 

Am  Morgen  des  11.  Juli  1878  bereiteten  wir  uns  zur  Ab- 
reise vor,  naclidem  wir  von  einem  Diener  des  Turi-Gutie-Ga- 
latie  benachrichtigt  worden  waren,  dass  letzterer  uns  bei  der 
nächsten  Station  entgegenkommen  wolle,  und  schickten,  nach 
den  Rathsclilägen  Guddetta's,  noch  einige  Geschenke  an  Dullo 
Manissa  und  an  Degaga  Schangarie. 

Kaum  auf  dem  Wege,  wurden  wir  von  einem  sehr  starken 
Regen  überrascht,  der  das  ganze  Land  in  weniger  als  einer 
Stunde  tiberschwemmte.  Der  Pfad,  auf  dem  die  Karavane 
vorwärts  ging,  war  ein  Bach  geworden,  die  umliegenden  Ebenen 
sdiieneu  Seen,  Sumpf  überall,  wo  man  den  Fuss  hinsetzte. 
Wir  waren  vielleicht  die  Einzigen,  die  sich  auf  der  Landstrasse 
befanden,  wo  man  in  dieser  Jahreszeit  nur  selten  einen  bis 
ans  Knie  barfüssigen  Galla  findet.  Kein  menschlicher  Laut 
erreichte  unser  Ohr;  der  Lärm  der  Wasser,  welche  von  den 
Bergen  herunterströmten,  die  Bäume  entwurzelnd  und  die 
Felder  verwüstend,  war  das  einzige,  was  die  Einsamkeit  dieser 
Sündflut  unterbrach.  Das  Gehen  wurde  immer  schwieriger, 
die  kraftlosen  Maulthiero  sanken  ein  und  glitten  bei  jedem 
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Schritte  aus.  Unsere  erstanlen  und  müden  Träger  drohten 
uns  im  Stiche  lassen  zu  wollen,  und  ich  weiss  nicht,  was 
noch  alles  geschehen  wäre,  wenn  die  Sonne  nicht  die  Wolken 
vertrieben  und  den  Boden  ein  wenig  trocken  gemacht  hätte. 

Nachdem  wir  die  Grenzen  des  Gebiets  von  Dullo  Manissa 
und  Degaga  Schangarie  tiberschritten  hatten,  sahen  wir  eine 
Gruppe  von  sieben  oder  acht  Reitern,  angeführt  von  drei  ener- 
gisch aussehenden  Häuptlingen,  uns  entgegenstürmen.  Barsch 
befahlen  sie  uns  halt  zu  machen  und  bemächtigten  sich  des 
armen  Guddetta,  von  dem  sie  Rechnung  über  uns  forderten. 
Sie  schienen  Absicht  zu  haben,  uns  das  üel)el,  welches  ihnen 
Maschascha  angethan,  büssen  zu  lassen,  denn  es  war  der  Ort, 
wo  letzterer  bei  einer  seiner  Plünderungen  ein  wahres  Gemetzel 
unter  den  Einwohnern  angerichtet  hatte.  Ato  Gutldetta  machte 
ihnen  die  schönsten  Gegenstände  unsers  Gepäcks  zum  Ge- 
schenk, um  sie  zu  besänftigen;  darauf  fiel  er  ihnen  zu  Füssen 
und  bat  siedringend,  von  jeder  Rache  abzustehen.  Er  wollte 
ihnen  begreiflich  machen,  dass  wir  weder  Amhara,  noch 
Freunde  des  Königs  Menilek  seien,  sondern  ein  anderes  Volk, 
indem  er  auf  unsere  weisse  Hautfarbe,  auf  unsere  „ledernen 
Füsse"  und  auf  den  „Schild"  hinwies,  den  wir.  aufdem  Kopfe 
trugen. 

Währenddessen  versuchten  die  Reiter,  ungeduldig  vom 
langen  Warten,  uns  zu  proyociren.  Zu  zwei,  zu  fünf  und 
mehr  stürzten  sie  auf  uns  los,  uns  beschimpfend,  die  Lanzen 
schwingend  und  sich  geberdend,  als  ob  sie  uns  treffen  wollten. 
Hin  und  wieder  gaben  sie  uns  Stösse  mit  ihrem  Schilde  oder 
mit  ihrem  Pferde ,  sodass  wir  mehrmals  Gefahr  liefen,  aus  dem 
Sattel  geworfen  zu  werden.  Die  Sache  wurde  ernst.  Guddetta 
verlor  jetzt  jede  Hoffnung  uns  zu  retten,  da  die  Geschenke 
nichts  anderes  bewirkt  hatten,  als  die  Gier  nach  dem  Raube 
noch  mehr  zu  reizen.  Wir  stiegen  von  den  Maulthieren  ab, 
besichtigten  die  Waffen  unserer  Diener  und  nahmen  jeder  zwei 
Revolver  zur  Hand,  mit  denen  wir  uns  an  eine  Svkomore 
lehnten,  zur  Vertheidigung  entschlossen.  Dieses  Vorgehen  übte 
einen  gewissen  Eindruck  aus.  Der  Lärm  und  die  Drohungen 
verstummten,  luid  die  Blicke  der  Leute  richteten  sich  am 
meisten  auf  mich,  der  ich,  keuchend  vor  Fieber  und  Wuth, 
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beide  Revolver  stark  schüttelte;  sie  suchten  sich  vor  diesen 
besonders  zu  schützen,  da  sie  glaubten,  dass  sie  mir  jeden 
Augenblick  aus  den  Händen  entfallen  könnten.  Als  wir  nach 
einer  halben  Stunde  einsahen,  dass  nichts  beschlossen  ward, 
befahl  ich  unserm  Diener  Ajele,  die  Reittliiere  zurechtzumachen, 
damit  wir  die  Reise  fortsetzen  könnten.  Wiederum  fingen  die 
Galla  an,  sich  uns  entgegenzustellen,  bis  ich  in  ihre  Mitte 
trat  und,  unterstützt  von  Ajele,  sie  fragte,  warum  die  Freunde 
des  OdoUie  Batase,  Turo-Wario  imd  Turi-Galatie  also  be- 
handelt würden.  Meine  Ansprache  wirkte,  sodass  sie  uns, 
nach  Empfang  eines  andern  Geschenks,  weiter  ziehen  Hessen. 
Doch  während  wir  durch  ihre  Dörfer  gingen,  wurden  wir  mit 
Flüchen  von  den  Frauen  überhäuft,  welche  hinter  den  Ein- 
friedigungen der  Hütten  drohend  ihre  Fäuste  gegen  uns  er- 
hoben und  ihre  kleinen  Kinder  anstachelten,  uns  Verwün- 
schungen nachzusenden.  Die  grössern  guckten  durch  die 
Thür,  liefen  dann  unsern  Reitthieren  nach  und  bewarfen  sie 
mit  Steinen,  im  Nu  wieder  entfliehend  und  mit  den  Händen 
das  geschorene  Köpfchen  bedi^ckend. 

Die  Strasse,  die  wir  bisjezt  zurückgelegt  hatten,  war 
eine  leicht  wellenförmige,  von  einem  Wasserlauf  durchflossene 
Ebene.  Von  den  kleinen,  unsern  Weg  bezeichnenden  Bergen 
zwischen  dem  Schopa  und  dem  Orabo  sahen  wir  noch  eiur 
mal  den  Zuquala,  Oschosclia  (Antotto)  und  Furie.  Von  diesQjn 
Punkte  aus  erscheint  das  Land  gegen  Westen  gesunken;  in 
der  Tiefe  eröffnet  sich  eine  einförmige  Ebene,  die  sich  bis 
zu  dem  rechts  sich  ausdehnenden  Medja- Gebirge  hinzieht. 
Unser  Weg  führte  über  eine  circa  IV2  km  breite  erhöhtere 
Ebene,  eine  Art  Kolla,  welche  von  den  Abhängen  !der  Medja- 
Berge  kommt,  nach  Osten  sich  wendet  und  sich  mit  der  Ebene 
vereinigt,  die  sich  links  und  rechts  vom  Hawäsch  bis  zu  der 
Basis  der  Berge  Oschoscha,  Furie,  Jerer  und  Zuquala  ausbreitet 

Von  Tuka  nach  Galei  sind  nur  wenig  Wohmmgen  zu  ent- 
decken, welche  in  Gruppen  stets  auf  den  Gipfeln  der  Hügel 
liefen,  versteckt  inmitten  ungeheuerer  Ensete- Anpflanzungen 
oder  kleiner  Wälder  von  gigantischen  Sykomoren,  Wachliolder- 
bäumen,  Oliven  und  herrlichen  Mimosen.  Das  Land  ist  im 
allgemeinen  nicht  bebaut,  sondern  als  Wiese  gelassen  worden, 
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um  zahlreichen  Heerden  prächtiger  Ochsen  Nahrung  zu  bieten. 
Nach  circa  sechs  Marechstunden  kamen  wir  gegen  2  Uhr  nach- 
mittags in  Galei  an,  wo  wir  Turi-Galatie,  einen  der  wich- 
tigsten Häuptlinge  der  Soddo-Galla,  fanden,  einen  etwa  dreissig- 
jährigen  jungen  Mann,  von  hoher  Gestalt,  sympathischer  Phy- 
siognomie und  geselligen  Formen,  der  infolge  seiner  gänzlichen 
Bartlosigkeit  ausserordentlich  seiner  Schwester,  der  Geliebten 
des  Königs  Menilek,  Uoletta  Sellase,  ähnelt.  Galei  wird,  wie 
alle  Galladörfer,  die  wir  bisher  besucht  hatten,  aus  Gruppen 
von  drei  oder  vier  Hütten  gebildet,  jede  Gruppe  1 — 4  km 
voneinander  entfernt.  Prachtvolle  Wäldchen  befinden  sich  hier, 
welche  die  Galla  anbeten. 

Von  neuem  stellten  sich  uns  grosse  Schwierigkeiten  in 
den  Weg.  Einige  Häuptlinge  des  Ortes  hatten  sich  vereinigt, 
um  uns  feindlich  entgegenzutreten.  Wieder  die  Geduld  Gud- 
detta's,  noch  unsere  Geschenke  konnten  sie  zu  unsern  Gunsten 
umstimmen,  da  wir  bei  ihnen  den  Verdacht  erregt  hatten. 
Freunde  und  Spione  der  Amhara  zu  sein.  Man  wollte  uns  aus- 
plündern und  zurücktreiben.  Nachdem  alle  versöhnenden  Mittel 
erschöpft  waren,  verzweifelte  Guddetta,  uns  zu  retten,  und 
kündigte  uns  mit  Thränen  in  den  Augen  an,  dass  er  uns  ver- 
lassen müsste,  weil  sein  Leben  auf  dem  Spiele  stände.  Er 
empfahl  uns  Turi-Galatie  und  reiste  ab ,  trotz  unserer  Bitten. 
So  blieben  wir  uns  selbst  überlassen,  von  circa  3(X.)— 4:(X)  Galla 
umgeben,  gegen  welche  jede  Vertheidigung  unmöglich  war. 
Seit  mehr  als  zwanzig  Stunden  hatten  wir  gefastet;  die  letzten 
für  unsere  Thiere  bestimmten  Rationen  Gerste  waren  am 
Abend  vorher  erschöpft  worden. 

Turi-Galatie,  unser  neuer  Beschützer,  that  was  er  konnte, 
erreichte  jedoch  nichts.  Infolge  seiner  durch  das  Verhältniss 
der  Schwester  angeknüpften  Beziehungen  mit  Menilek  war  er 
bei  den  Seinigen  schlecht  angeschrieben,  welche  ihn,  wie  es 
mir  schien,  mehr  duldeten  als  achteten.  Er  fand  schliesslich 
keinen  andern  Weg,  als  die  Acakheiu  des  Ortes  und  Landes 
um  Hülfe  zu  bitten.  Dieselben  beschlossen,  nachdem  sie  Kath 
gehalten,  unsere  Befreiung.  Der  Acakheiu  Djillo-Galatie 
erbat  sie  vom  Himmel,  indem  er  die  Hände  erhob  und  rief: 
„Djarsa  Wakheiu  dagei!    Djarti  Wakheiu  gura  kabda?  idja 
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kabda?  Wakliciu  niti  gari  si  djella  afudo;  farda  gari  si  djella 
afudo;  gerbikkia  gari  si  djella  afudo.  Dagei  Wakheiu!  Dagei 
Wakheiu!"  „Alter  Gott,  höre!  Alte,  die  ihr  Gott  nahe  seid, 
habt  ihr  Ohren?  Habt  ihr  Augen?  Wenn  Dir,  Gott,  unsere 
schönen  Frauen  gefallen,  nimm  sie  hinfort;  gute  und  schöne 
Pferde,  nimm  sie  mit,  schöne  Sklaven,  nimm  sie,  wenn  sie 
Dir  gefallen!   Höre  Gott!   Höre  Gott!" 

„Und  erlaube  nicht'',  fügte  er  hinzu,  sich  zur  Versamm- 
lung wendend,  „dass  unser  Kuf  zu  Grunde  geht!*' 

Solche  Gebete  wirkten  auf  die  Häuptlinge  von  Galei,  und 
sie  fassten  den  Entschluss,  uns  in  Freiheit  zu  setzen,  nach- 
dem sie  die  Eingeweide  eines  Widders  befragt  hatten,  worin 
sie  glücklicherweise  den  erwünscliten  Beweis  fanden.  Sie 
Hessen  uns  aber  nicht  ziehen,  ohne  unser  Gepäck  vorher  stark 
geplündert  zu  haben.  Und  dabei  verweigerten  sie  uns  selbst 
ein  Stück  Brot,  das  unsern  unerträglichen  Hunger  gestillt  hätte: 
nur  unsern  Dienern  gelang  es,  sich  einige  Hände  voll  Gerste 
für  ein  Paar  Beinkleider  oder  eine  Schama  zu  verschafleii. 
Uns  selbst  l)lieb  nichts  übrig,  als  einige  Kräuter  zu  sam- 
meln ,  die  sehr  unserer  Cichorie  glichen ,  und  daraus  eine  Art 
Salat  zu  machen,  den  wir,  mit  ein  wenig  Gel  und  Salz  ge- 
würzt, gierig  assen,  für  jeden  Fall  zwei  gute  Dosen  Brech- 
mittel bereithaltend. 

Am  Morgen  des  13.  Juli,  gegen  10  Uhr,  verliessen  wir 
endlich,  begleitet  von  Turi-Galatie  und  einigen  Soddo-Häupteiu 
diese  verwünschte  Station  und  nahmen  unseni  Weg  nach  Tole, 
indem  wir  durch  eine  Abtheilung  der  Abbado  schritten,  deren 
Häuptlinge,  Partisanen  von  Turi,  sich  mit  einigen  Flaschen, 
einigen  Salztafeln  und  etlichen  Stücken  Baumwollenzeug  be- 
gnügten. Die  Bestellung  des  Landes  scheint  hier  vernachlässigt 
zu  sein;  die  scliönsten  Ebenen  blieben  Wiesen,  auf  denen  zer- 
streut hier  und  da  einige  Mimosen  wuchsen.  Musa  Ensete 
bildet  die  Hauptnahrung  der  Bevölkerung. 

Nach  einem  Marsch  von  zwei  Stunden  stiegen  wir  auf  Ab- 
sätzen abwärts,  bis  wir  gegen  Mittag  bei  dem  Djirfa  ankamen, 
dem  die  Grenze  zwischen  den  Soddo  und  Tegeba,  einer  Ab- 
thcilung  der  Abbado,  bildenden  Strome.  Sein  Bett  ist  aus  ange- 
schwemmtem  vulkanischen   Gestein   und   Nephelinbasalt   ge- 
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bildet  Von  hier  au  bot  sich  uns  ein  beträchtlich  unebenes 
Land  dar,  dessen  Breite,  in  nordsüdlicher  Richtung,  zwischen 
7  und  8  km  variirt.  Zu  unserer  Rechten  setzen  sich  immer 
die  an  Vegetation  reichen  und  vielbevölkerten  Medja- Berge 
fort,  welche  von  den  Betscho  durch  die  gewöhnliche  neutrale 
Ebene  getrennt  werden,  die  bei  den  Galla  Mogga  und  bei 
den  Amhara  Udemma  heisst.  Dieses  unbewohnte  Land  ist  meist 
vernachlässigt,  aber  reich  an  Gras,  weshalb  die  Grenznachbam,« 
bis  an  die  Zähne  bewaffnet,  ihre  Heerden  dort  weiden.  Oft 
ereignet  es  sich,  dass  die  Feinde  die  Bewachung  täuschen 
und  ihnen  Vieh  rauben,  worauf  der  Alarmschrei  „li!  li!  li!'' 
ertönt  und  kleine  Scharmützel  zwischen  den  Hütern  der  Heer- 
den stattfinden.  Nicht  selten  jedoch  endigen  die  Zusammen- 
stösse  mit  blutigen  Conflicten  zwischen  den  ganzen  Volks- 
stämmeu. 

Um  3  Uhr  nachmittags  gelangten  wir  an  den  17—18  m 
breiten  Laga-Guonnan- Strom,  welcher  auf  dem  Asmagal- 
Berge  entspringt  und  in  gekrümmtem  Lauf  in  nordnordwest- 
licher Richtung  den  tiefsten  Punkt  der  Ebene  bezeichnet.  Um 
3  Uhr  45  Minuten  erreichten  wir  den  Tole,  der  in  nord- 
westlicher Richtung  läuft,  circa  12  m  breit,  doch  nur  wenige 
Centimeter  tief  ist  und  3—4  m  hohe  Ufer  hat.  Hier  endigt 
der  Abstieg,  und  man  fängt  an,  eine  Art  Vorgebirge  zu  er- 
steigen, welches  sich  vom  Asmagal-Berge  abtrennt  und  sich 
bis  zu  den  nordnordöstlichen  Spitzen  des  Keroo-Berges  hin- 
zieht. Nach  drei  Viertelstunden  jenseit  des  Stromes  kamen 
wir  in  Tole  an  und  schlugen  unser  Lager  bei  dem  Hause -des 
Turi-Galatie  auf. 

Der  Boden  hierselbst  setzt  sich  aus  prismatischem  trachy- 
tischen  Gestein  mit  grossen  Prismen  zusammen,  vonBasalt  unter- 
brochen. Die  Schicht  des  cultivirbaren  Bodens  ist  durchschnitt- 
lich 20 — ^40  cm  tief.  Der  Theil  des  Tole-Landes,  den  wir  am 
Rande  des  Horizonts  erblickten,  wird  im  Westen  von  einer 
grossen  Ebene  und  an  den  andern  Seiten  von  einer  Hügelreihe 
begrenzt,  den  Auslaufen!  der  Berge  Egu,  Medehun,  Asmagal 
und  Keroo,  welche  die  Ebene  schliessen.  Tole  und  die  an- 
grenzenden Länder  bilden  eine  Art  Hochebene,  die  sich  gegen 
Nordnordwest    neigt    und    mit   sehr    schönem  Gras   bedeckt 
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ist,  in  welchem  wir  uns  lagerten,  um  zwei  Tage  lang  auszu- 
ruhen. Das  Land  scheint  das  blühendste  und  cultivirteste  der 
Soddo-Galla  zu  sein.  Turi-Galatie,  sein  Häuptling,  hat  sich 
die  auf  seinen  wiederholten  Reisen  in  Schoa  erworbenen  Er- 
fahrungen zu  Nutze  gemacht  und  seinen  Unterthanen  eine 
Richtung  zu  geben  gewusst,  die  sehr  von  der  ihrer  Mitbrüder 
abweicht.  Anstatt  der  Musa  Ensete,  die  in  den  östlichen 
und  nördlichen,  besonders  in  jenen  den  Guräge  zunächst 
liegenden  Regionen  die  Hauptnahrung  bildet,  baut  man  hier 
Tef,  Gerste,  Erbsen  u.  dgl.  Nur  ein  einziges  Mal  im  Jahre,  im 
Juni  und  Juli,  wird  gesäet,  wenn  der  Boden  von  dem  Regen 
durchtränkt  ist. 

Kaum  hatten  wir  in  Tole  das  Lager  aufgeschlagen,  als 
wir  schon  von  einer  Menge  Galla  umringt  wurden,  welche  durch 
unsere  Ankunft  so  überrascht  waren,  dass  sie  den  Häuptling 
sowie  unsere  Diener  mit  tausend  Fragen  bestürmten.  Sie  wollten 
wissen,  woher  wir  kämen,  warum  wir  weiss  wären  und  anders 
gekleidet  gingen,  warum  wir  eine  andere  Sprache  sprächen 
und  so  fort,  bis  sich,  da  man  uns  für  übernatürliche  Wesen 
hielt,  die  Kühnsten  von  ihnen  vor  uns  hinstellten  und  uns  um 
eine  Unzahl  von  Dingen  anbettelten.  Der  eine  wollte  Koretscha 
(Medicin)  für  einen  kranken  Verwandten  haben,  der  andere 
bat  uns,  einen  schwarzen  Raben  mit  unserm  Gewehre  zu 
tödten,  damit  der  böse  Geist,  welcher  hartnäckig  seinem 
Kampfpferde  die  Kraft  entzieht,  entfernt  werde.  Ein  anderer 
verlangte  geheimnissvolle  Sprüche,  um  sein  irrsinniges  Kind  zu 
heilen.  Wir  bemerkten,  was  für  eine  weite  Bedeutung  man 
dem  Worte  Koretscha  beilegt.  Mit  ihm  erklären  sich  die 
Soddo  auch  die  Eroberungen  der  Amhara  in  ihrem  Lande, 
da  man  sie  für  die  Erfolge  einer  gewissen  Medicin  hält,  welche 
die  Feinde  ihren  Feuerwaffen  beizugeben  pflegen. 

Turi,  der  uns  mit  einem  schönen  Schafbock,  verschiedenen 
Enjera  Tef  und  einer  kleinen  Schale  Honig  beschenkt  hatte, 
reiste  nach  einem  nahegelegenen  Orte  ab,  versicherte  uns  aber 
seiner  baldigen  Rückkehr.  Am  14.  Juli,  einem  Sonntag,  war 
Markttag,  und  wir  benutzten  denselben,  um  uns  wieder  Salz- 
tafeln zu  verschaffen.  Zu  diesem  Zwecke  übergaben  wir  dem 
Träger  Arudi,  dem  einzig  wirklich  geschickten  Manne,  den  wir 
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für  solche  Art  Handel  besassen,  einiges  BaumwoUenzeug  und 
etwas  Glasperlen.  Um  10  Uhr  sahen  wir  schon  Personen  beider 
Geschlechter,  ihre  Waaren  und  Producte  tragend,  heranziehen. 

Der  Markt  fand  auf  einer  Ebene  statt,  nicht  weit  entferjit 
von  dem  Hause  des  Turi-Galatie.  Er  war  der  bedeutendste 
der  Umgegend,  wie  unsere  Leute  sagten,  die  ihn  früher  be- 
sucht hatten  und  uns  jetzt  aufforderten,  dasselbe  zu  thun. 
Mit  Gewehren  bewaffnet,  von  vier  oder  fünf  Dienern  begeitet, 
gingen  wir  alsdann  zur  Besichtigung  des  Marktes.  Unsere  An- 
wesenheit wurde  im  Nu  von  den  ersten  uns  Erblickenden  ver- 
kündigt imd  zwar  durch  ein  wildes  Geschrei  des  Erstaunens. 
Darauf  folgte,  wie  natürlich,  eine  unbeschreibliche  Verwir- 
rung, hervorgerufen  durch  die  beträchtliche  Anzahl  Neugie- 
riger, die  ihre  Waaren  verliessen  und  zu  uns  liefen.  In 
wenigen  Augenblicken  waren  wir  von  einer  festen  Masse  von 
Menschen  umgeben,  deren  hochgehaltene  Lanzen  eine  dichte 
Wehr  bildeten.  Das  Geringste  was  wir  thaten,  eine  Be- 
wegung, selbst  der  Ton  unserer  Sprache  erregten  eine  arg- 
wöhnische Unruhe. 

Trotz  der  uns  umringenden  Menge,  die  unsere  von  et- 
lichen Männern  unterstützten  Diener  kaum  abhalten  konnten, 
gelang  es  uns,  den  Schirm-,  Häute-  und  Buttermarkt  zu  be- 
suchen. Letzterer  war  ausschliesslich  durch  Frauen  vertreten, 
unter  welchen  es  recht  sympathische  Gesichter  gab;  bei 
unserer  Annähenmg  entflohen  sie  jedoch  unter  verzweifeltem 
Schreien.  Dies  verursachte  wieder  einige  feindliche  Be- 
wegungen seitens  ilu'er  Männer,  sodass  wir  es  für  gerathen 
hielten,  uns  zurückzuziehen,  ehe  die  Neugierde  in  Beleidigung 
ausartete.  Kaum  war  es  uns  möglicli,  dank  unserer  gespannten 
Gewehre,  diese  unruhige  Menge  fernzuhalten,  welche  uns  ein 
gut  Stück  Weges  verfolgte,  hinter  uns  her  fluchend  und  uns 
mit  Steinen  bewerfend. 

Der  Markt  von  Tole  hat  eine  gewisse  Bedeutung,  da 
Leute  aus  sehr  entfernten  Gegenden  hier  zusammenkommen. 
Die  Guräge  bringen  Butter,  Schirme  und  Musa  Ensete -Wurzeln 
zum  Brotbacken,  ebenso  Messerklingen ,  zu  welchen  ihnen  die 
Aimellel  das  Eisen  geliefert  haben;  die  Galla  bringen  ge- 
trocknete   und   eingefettete   Häute,   wie   auch   Stricke,   Pro- 
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diicte,  die  am  meisten  hier  vertreten  sind.  Vieh  dagegen  ist 
nur  vereinzelt;*  man  sieht  nicht  einen  einzigen  Maulesel,  selten 
einen  Esel  oder  ein  abgemagertes  Pferd.  An  Getreide  (Gerste, 
Weizen,  Tet)  sowie  an  Gemüse  fehlt  es  nicht.  Mit  Salztafeln,  Mes- 
sing, Kupfer,  Glasperlen  und  blauem  Baumwollenzeug  erwirbt 
man  die  verkäuflichen  Gegenstände;  ein  Stück  des  letztern  trug 
uns  l;i  Salztafeln  ein,  doppelt  soviel  als  in  ßoggie.  Der  Thaler 
ist  sehr  schwer  anzubringen,  er  gilt  6 — 7  Salztafehi.  Eine  Salz- 
tafel theilt  sich  in  2  Gamisa,  in  4  Kurman  und  in  11  Luofi 
Schikilie.  Getreide  wird  mit  dem  Erbuo  .gemessen;  6  Erbuo 
sind  gleich  5  Kunna  von  Schoa.  In  Wahrheit  misst  man  auf 
dem  Markte  nur  Honig ;  die  andern  Sachen  werden  nach  dem 
Augenmaass  verhandelt. 

Das  Land  der  Soddo  liegt  im  Durchschnitt  2488  m  über 
dem  Meeresniveau  und  ist  beinahe  denselben  klimatischen  Be- 
dingungen unterworfen  wie  die  Schoa-Hochebene,  d.  h.  die 
Regenzeit  fängt  Mitte  Juni  an  und  endet  im  September.  Im 
letztern  Monat  herrscht  ein  massiger  Südwestwind  vor;  dia 
durchschnittliche  Temperatur  des  Landes  ist  18"  C.  Bei 
Sonnenaufgang  sind  die  Gipfel  der  umliegenden  Berge,  be- 
sonders jene  zwischen  Osten  und  Süden,  vollständig  in  Nebel 
gehüllt,  welcher  sehr  oft  mit  grosser  Dichtigkeit  niedersteigt 
und  verschiedene  Stunden  des  Tages  anhält,  sodass  ich  mich 
hin  und  wieder  an  den  Kanal  La  Manche  versetzt  glaubte. 
Gegen  4  Uhr  nachmittags  tritt,  wie  in  Roggie,  ein  Platz- 
regen mit  Donner  und  Blitz  ein,  in  der  Richtung  von  Nord- 
ost, sehr  selten  Ostnordost,  welcher  gegen  7  ühr  abends  einer 
vollkommenen  Ruhe  und  oft  einem  gänzlich  heitern  Himmel 
weicht;  oder  es  folgt  ihm  ein  sehr  feiner  Regen,  der  manch- 
mal bis  zum  Sonnenaufgang  andauert. 

Am  15.  Juli  fand  in  der  Nähe  unsers  Lagers  eine  Hinrichtung 
statt.  Der  Verurtheilte,  ein  junger  Guräge-Sklave,  war  seinem 
Herrn  entflohen,  als  derselbe  ihn  zum  Markte  führte,  um  ihn 
zu  verkaufen.  Wieder  eingefangen  und  gebunden  zurückge- 
bracht, gelang  es  ihm,  sich  loszumachen  und  alsdann  seinen 
Herrn  zu  tödten.  Lange  Zeit  nach  dem  Ereigniss  hielt  er 
sich  verborgen,  indem  er  sich  bei  den  Ketschu  umhertrieb, 
bis  er  wiederum  ergriffen  und  zum  Tode  verurtheilt  wurde. 
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Er  hatte  bei  der  Hinrichtung  das  blutige  Gewand  des  Ge- 
tödteten  an,  dessen  nächster  Verwandter  der  erste  war,  der 
ihn  mit  der  Lanze  durchbohren  durfte.  Es  überraschte  uns,  mit 
welcher  Ergebenheit  und  Festigkeit  er  dem  Tode  entgegen- 
ging; vom  ersten  bis  zum  letzten  Stich  gab  er  nicht  das  min- 
deste Schmerzenszeichen  von  sich.  Das  Gesetz  über  den  Blut- 
preis legt  dem  Mörder,  wenn  die  Verwandten  des  Ermordeten 
es  annehmen,  die  Bezahlung  von  ungefähr  hundert  Stück  Vieh 
auf;  im  andern  Falle  muss  der  Tod  erfolgen.  Dieses  Gesetz 
gilt  nur  für  die  Gallastämme;  gehört  der  Mörder  einem 
fremden  Stamme  an,  so  kann  ihn  kein  Preis  der  Strafe  ent- 
ziehen. Die  Leiche  des  Hingerichteten  wird  selten  begraben; 
meistentheils  hängt  man  sie  mit  den  Beinen  an  einen  Baum- 
ast und  lässt  sie  den  Hyänen  als  Beute. 

Am  Morgen  des  15.  Juli  schickte  Turi-Galatie  einen 
Boten  an  Imam  Baxa,  um  ihm  unsere  Ankunft  zu  melden.  Den 
Tag  über  regnete  es  unaufhörlich;  die  Luft  war  im  höchsten 
Grade  feucht  und  so  kalt,  dass  unsere  wollenen  Anzüge  uns 
nicht  lästig  waren.  Dieses  Wetter  dauerte  auch  den  folgenden 
Tag  über,  an  welchem  uns  eine  Galla-Matrone,  die  Frau  des 
Djillo-Galatie,  besuchte.  Ganz  mit  Glasperlen  und  unend- 
lich vielen  kleinen  Glöckchen  behängt,  welche  die  Brust 
schmückten ,  brachte  sie  uns  Milch  und  Butter  und  erbat  sich 
unsere  Freundschaft  zum  Lohne.  Indem  sie  sich  mehrere 
Stunden  mit  uns  unterhielt,  sprach  sie  von  den  Gefahren,  die 
uns  begegnet  sein  müssten  auf  unserer  Reise  durch  ein  Land, 
in  welchem  die  Abso,  Soddo,  Medja  und  Guräge  fortgesetzt 
Krieg  führen,  und  rieth  uns,  Tole  nicht  ohne  eine  gute  Reiter- 
escorte  zu  verlassen,  die  von  ihrem  Sohne  Ollenja  befehligt 
würde.  Turi-Galatie  hatte  sich  gänzlich  geändert,  seitdem 
wir  auf  seinem  Besitzthum  waren.  So  oft  er  zu  uns  kam, 
sprach  er  nur  von  den  uns  bevorstehenden  Hindernissen 
and  hob  dabei  seinen  werthvollen  Schutz  hervor,  den  er  uns 
bis  nach  Kabiena  leihen  wollte.  Wir  verstanden,  dass  wir 
ihn  gut  beschenken  sollten,  und  suchten  die  schönsten  Gegen- 
stände des  Gepäcks  für  ihn  aus,  was  ihn  aber  nicht  befrie- 
digte, da  er  es  auf  einen  Revolver  abgesehen  hatte.  Schliess- 
lich mussten  wir,  um  unsere  Weiterreise  möglich  zu  machen. 
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ihm  versprechen,  dass  wir  ihm  in  Kabiena  einen  Brief  an 
unser  Oberhaupt  in  Schoa  mitgeben  würden,  wo  er  die  er- 
wünschte Waffe  empfangen  sollte. 

Endlich,  am  18.  Juli  fiiih,  zogen  wir  weiter,  von  Turi, 
seinem  Vetter  Ollenja  und  mehr  als  zwanzig  Reitern  begleitet. 
Zuerst  durchschritten  wir  eine  vollständig  uncultivirte  Ebene, 
welche  sich  nach  einigen  Kilometern  leicht  senkte ,  um  einem 
in  ungefähr  nördlicher  Richtung  laufenden  kleinen  Flüsschen, 
Dobbi  genannt,  Platz  zu  machen.  Rechts  und  links  von 
unserer  Strasse  breitete  sich  in  einem  Halbmesser  von  20 — 
25  km  eine  wüste  Region  aus,  hinter  welcher  man  nur 
einige  elende  Musa  Ensete- Anpflanzungen  sah,  während  die 
Baumvegetation  fast  ausschliesslich  durch  eine  gi'osse  Menge 
zerstreuter  Svkomoren  vertreten  war.  Nach  circa  zwei  Stun- 
den  des  monotonen  Weges  stiegen  wir  in  ein  thalförmiges, 
ziemlich  gut  mit  Ensete,  Knollen,  Gunige- Bataten,  Kohl 
und  Kürbis  bebautes  Land;  die  Sykomoren  wechselten  ab  mit 
Oliven,  Wachholder  und  Cypressen;  das  Gestein  war  immer 
vulkanisch.  Nach  und  nach  wurde  das  Land  schöner;  der 
Weg  führte  durch  prachtvolle,  in  langen  parallelen  Reihen 
stehende  Ensete- Anpflanzungen,  sodass  es  uns  schien,  als  ob 
wir  durch  die  Alleen  eines  prächtigen  Gartens  gingen.  Um 
1  Uhi'  nachmittags  kamen  wir  in  Hoho  an.  Dieses  Territorium 
bezeichnet  die  westliche  Grenze  der  welligen  Hochebene 
der  Soddo-Galla.  Im  Westen  wird  es  von  der  weiten,  öden 
Thalebene  begrenzt,  die  den  Soddo,  'Medja,  Betscho  und 
Ketsclm  zum  Kriegschauplatz  dient,  im  Osten  von  einer  Reihe 
von  Hügeln,  die  aus  dem  alpenhaften  Lande  der  Aschaber 
kommen  und  sich  in  Ausläufer  theilen,  von  denen  einige  nach 
dem  Suai-See  gehen  und  andere  sich  in  dem  bergigen 
Lande  der  Gurage  verlieren,  sodass  es  schwierig  ist,  die 
Grenze  auf  dieser  Seite  genau  festzustellen. 

Schlecht  genug  empfing  uns  der  Häuptling  von  Hoho,  der 
uns  mit  einer  kargen  Ration  Gerste  und  trockenen  Erbsen  ab- 
speiste, die  uns  ebenso  theuer  als  das  opulenteste  Mahl  zu 
stehen  kamen.  Hieran  war  zum  Thoil  auch  Turi-Galatie  schuld, 
der  anfing,  nicht  redlich  an  uns  zu  handeln.  Während  er 
uns  unterwegs  fortwährend  um  allerlei  angebettelt  hatte,  zeigte 
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Ollenja  dagegen,  der  die  grösste  Sorge  für  uns  trug,  nicht 
die  geringste  Gier  nach  Belohnung.  Ohne  ihn  hätten  wir  uns 
nicht  der  übertriebenen  Steuern  entziehen  können,  welche  uns 
die  Häuptlinge  des  Dorfes  nach  den  Rathschlägen  Turi's  auf- 
erlegen wollten.  Hier  mussten  wir  einige  Fälle  von  Epilepsie 
constatiren,  darunter  bei  einem  Knaben  von  12 — 13  Jahren, 
der  mit  seinem  Vater  zu  uns  kam,  uns  um  Korretscha  zu 
bitten.  Am  19.  Juli  11  Uhr  vormittags  ging  es  unter  strö- 
mendem Regen  nach  Kabiena.  Wir  durchschritten  lange  eine 
abschüssige,  unbewohnte,  nur  von  Löwen  und  Leoparden  ein- 
genommene Ebene ,  die  blos  zerstreutes  Gebüsch  aufwies,  das 
aber  später  zu  einem  wirklichen  Walde  anwuchs,  der  bis  Deme- 
kasch  reichte.  Dieser  W^ald  war  reich  an  Podocarpus,  Aka- 
zien, Kassien,  Oliven,  Sykomoren,  Wachholder,  Mimosen  und 
vielen  stacheligen,  undurchdringlichen  und  miteinander  ver- 
schlungenen Pflanzen,  an  denen  sich  Tausende  von  Kletter- 
vögeln bewegten. 

Ehe  wir  die  üppige  Vegetation  verliessen,  rasteten  wir, 
um  die  Reiter  zu  bezahlen.  Turi  und  Ollenja  allein  folgten 
uns  mit  ihren  Dienern  bis  nach  Demekasch,  wo  wir  die  Söhne 
Imam's  fanden,  die  uns  freundlichst  empfingen.  Am  20.  Juli 
kam  Imam  selbst,  begleitet  von  einem  Schwärm  schmutziger 
Menschen,  deren  Physiognomien  sehr  von  denen  der  Galla 
abstachen.  Aus  ihrer  Art,  ihrem  Aussehen,  ihren  dünnen 
Gliedern  und  der  spärlichen,  unbestimmten  Behaartheit  ihres 
Kinns,  wie  aus  der  wenig  klangvollen,  unangenehmen  Sprache 
und  der  schmutziggelben,  echt  krankhaften  Hautfarbe  ergab 
es  sich  klar,  dass  sie  einem  der  vielen  Stämme  der  semitischen 
Rasse  angehörten.  Da  ich  im  Fieber  lag,  das  mich  unter- 
wegs heftig  ergriffen  hatte,  empfing  Chiarini  den  Häuptling, 
der  sich,  nach  dem  üblichen  Grusse,  unter  eine  schattige  Mi- 
mose setzte,  um  Turi-Galatie  anzuhören,  welcher  ihm  erzählte, 
was  er  über  uns  wusste.  „Gut  denn",  sprach  Imam,  ,.die 
Leute  sollen  mir  willkommen  sein!  Morgen  werde  ich  einen 
Boten  nach  Djimma  senden,  welches  Land  sie  passiren 
müssen,  da  es  für  die  Reise  nach  Kaffa  viel  bequemer  ist  als 
die  Strasse  von  Kambät."  Hierauf  reiste  er  nach  Kabiena 
zurück. 

Cbcchx.  0 
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Da  wir  meines  Zustandes  halber  noch  in  Demekasch 
blieben,  benutzte  Chiarini  die  Rückkehr  OUenja's  und  Turi's, 
um  letzterm  einen  Brief  an  Marchese  Antinori  mitzugeben,  in 
welchem  er  ihn  um  die  Ergänzung  unsers  Gepäcks  bat  und 
unter  anderm  schrieb :  „Das  von  uns  durchreiste  Land  ist  voll- 
kommen neu,  jeder  Schritt  Hess  uns  eine  Entdeckung  machen. 
Die  von  uns  aufgenommenen  orographischen  und  hydrographi- 
schen Systeme  werden  vollständig  neue  Karten  bilden.  Das 
Gebiet  von  Koggie  bis  hierher  hat  noch  nie  ein  Europäer 
durchschritten;  die  italienische  Expedition  ist  die  erste,  welche 
hier  ihr  Banner  aufpflanzte.  Einen  Beweis  dafür  gaben  uns 
die  Galla,  als  wir  uns  ihnen  auf  dem  Markte  von  Tole 
zeigten " 

Am  21.  Juli  machten  wir  uns,  von  Imam's  Söhnen  ge- 
führt, auf  den  Weg  nach  Moger,  der  Residenz  des  obigen 
Häuptlings ,  der  auch  Omar  Baxa  genannt  wird.  Trot^  des  un- 
auflialtsam  strömenden  Regens  begaben  wir  uns  nach  dem  Uabi, 
einem  bedeutenden  Nebenflüsse  des  Gibie,  dessen  Existenz  mau 
bisher  noch  nicht  kannte,  und  nach  einem  Abstieg  von  einer 
halben  Stunde  erreichten  wir  seine  Ufer.  Wir  fanden  ihn  im- 
posant, mit  mächtigem  Strudel.  Obgleich  die  Söhne  Imam's  ge- 
schickte Schwimmer  waren,  gelang  es  nur  mit  grosser  Mühe, 
die  Tbiere  auf  das  entgegengesetzte  Ufer  zu  bringen;  die 
Lasten  wurden  auf  den  Schultern  unserer  Diener  vermittelst 
einer  hängenden  Brücke  hinübergeschafft,  die  wir  aus  den  gi- 
gantischen Baumstämmen  daselbst  anfertigten.  Die  Breite 
des  Uabi  übersteigt  hier  nicht  40  m,  und  seine  aus  dem  Ge- 
birge der  Aschaber  kommenden  Wasser  laufen  in  westsüd- 
westlicher Richtung  mit  einer  Geschwindigkeit  von  9  Meilen  in 
der  Stunde,  bei  einer  zu  jener  Zeit  nur  l,i:.  m  messenden  Tiefe. 
Wie  man  uns  niittheilte,  ist  sein  Bett  wenig  steinig;  seine 
Ufer,  die  an  vielen  Stellen  fast  steil  sind,  steigen  bis  zu  einer 
Höhe  von  50  m  empor.  Das  ganze  Thal  ist  reich  an  W' äldem 
und  cultivirbareni  Boden. 

Von  Demekasch  bis  Moger  ist  das  Land  hier  und  da  mit 
Baumgruppen  bestreut,  welche  bezeugen,  dass  es  vor  nicht 
allzulanger  Zeit  gänzlich  mit  majestätischen  Wäldern  bedeckt 
sein  musste.    Spärlich  cultivii-t ,  ist  es  bis  zum  Uabi  fast  aus- 
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schliesslich  mit  Durra  oder  Sorghum,  wenig  Weizen  und  Gerste 
bebaut,  wähi-end  auf  den  Feldern  von  Moger  Ensete  im  Ueber- 
fluss  wächst;  wir  fanden  aber  dort  das  schönste  Vieh,  das 
wir  bisher  gesehen,  Ochsen  und  Kühe  von  ungewöhnlicher 
Grösse  und  auffallend  dick.  In  kurzer  Entfernung  von  den 
Ufern  des  Uabi  überschritten  wir  seinen  Nebenfluss,  den  Ala- 
fatikil,  und  gelangten  um  5  Uhr  50  Minuten  nach  Moger. 
Hier  empfing  uns  Imam,  entgegen  unseni  Erwartungen,  mit 
Kälte  und  befahl  uns,  die  Zelte  weitentfernt  von  dem  Wohn- 
ort aufzuschlagen,  obgleich  er  eine  Menge  Hütten  zu  seiner 
Verfügung  hatte. 


(y 
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KABIENA. 

Moger.  —  Imam  Omar  Baxa.  —  Ursprung  der  Kabiena-Colonie.  —  Ge- 
bräuche der  Einwohner.  —  Imam's  Wohnung.  —  Seine  Ungastlichkeit.  — 
Der  Markt  von  Kabiena.  —  Allgemeines  über  die  Gur&ge.  —  Ansicht 
des  Landes.  —  Notizen  über  die  Fauna  und  das  Klima.  —  Unsere 
Leiden.  —  Der  Dumd,  Uabi  und  Keribe.  —  Elefantenjagd.  —  Der  Bote 
aus  Djimma.  —  Chiarini's  Abreise  zu  den  Gur&ge. 

Moger,  ein  aumutliiges  Dorf  mit  einigen  hundert  zer- 
streuten Hütten,  ist  unter  8°  17'  39"  nördl.  Br.,  37^  53'  5" 
östl.  L.  von  Gi^enwich,  2164,86  m  hoch  über  dem  Meeres- 
spiegel gelegen.  Es  umfasst  den  grössten  Theil  von  Imam's 
Unterthanen.  Jede  Hütte  liegt  inmitten  prächtiger  Ensete- 
und  baumartiger  Kohlanpflanzungen,  welche  die  Hauptacker- 
bauproducte  der  Einwohner  von  ganz  Kabiena  bilden.  Nach 
einer  mehrtägigen  Ruhe  baten  wii'  Imam,  die  Antwort  des 
Königs  von  Djimma  zu  beschleunigen,  da  uns  viel  daran  lag, 
den  Uabi  und  Temsa  zu  passiren,  che  sie  durch  den  Regen 
angeschwollen  waren.  Imam  antwortete  uns  lächelnd:  „Ich 
zweifle  seljr,  dass  der  König  von  Djimma  geneigt  sein  wird, 
euch  in  seinem  Lande  zu  empfangen.  Als  eifriger  Muselman 
hasst  er  unerbittlich  alle  Christen  und  besonders  die,  welche 
aus  Schoa  kommen,  da  er  sie  für  Spione  des  Königs  Menilek 
hält.      Diesen  Verdacht  hat  ein   gewisser  Hagi-Haman^  in 


^  Dieser  muselmanische  Araber,  Geheimagent  der  ägyptischen  Re- 
gierung, kam  im  Jahre  1877  nach  Schoa  mit  dem  Auftrage,  die  Länder 
der  muselmanischen  Gallastämme,  welche  Abessinien  umgeben,  zu  durch- 
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ihm  bestärkt,  der  überall,  wohin  er  kommt,  gegen  euch  in- 
triguirt.  Wartet  darum  die  Antwort  meines  Boten  ab,  der  in 
8  bis  10  Tagen  hotfentlich  zurück  sein  wird." 

Interessant  ist  die  Persönlichkeit  Imam's  und  die  Art, 
wie  er  diesen  Ort,  der  ehemals  Wüste  war,  colonisirte.  Ge- 
boren im  Lande  der  Guräge-Schaha  und  begierig,  über  andere 
zu  herrschen,  hatte  er  daselbst  eine  Art  Partei  gebildet,  an 
deren  Spitze  er  mehrmals  versuchte,  sich  zum  Haupte  des 
ganzen  Stammes  zu  machen.  Da  dies  ihm  nicht  gelang,  wurde 
er  gezwungen,  mit  seinen  Anhängern  auszuwandern.  Er  kam 
nach  Kabiena,  Hess  sich  hier  nieder  und  theilte  sich  in  die 
Herrschaft  mit  einem  seinfer  treuen  Gefährten;  als  letzterer 
starb,  vermachte  er  ihm  sein  ganzes  Besitzthum  mit  der  Be- 
dingung, dass  sein  Sohn  Hassan  Njamo  nach  Imam's  Tode 
zum  Oberhaupt  des  Ortes  erwählt  werden  müsste.  Unter  dem 
Scepter  des  Alleinherrschers  begann  die  neue  Colonie  Fort- 
schritte zu  machen.  Um  besser  commerzielle  Verhandlungen 
mit  den  Königen  von  Djimma  und  Limmu  zu  eröffnen,  wurde 
Imam  muselmanisch  und  machte  Kabiena  in  wenigen  Jahren 
zu  einem  der  ersten  Centren  des  Austausches  zwischen  den  Pro- 
ducten  der  Galla,  Guräge,  Djandjero  und  Kambät,  ebenso 
wie  zu  einer  sehr  reichen  Niederlage  von  Sklaven,  die  aus  den 
genannten  Stämmen  importirt  wurden.  Muselmanische  Kauf- 
leute, abenteuernde  Krieger,  entthronte  Herrscher,  Deser- 
teure und  Mörder  liefen  von  allen  Seiten  hier  zusammen,  um 
die  Bevölkerung  der  Colonie  zu  vermehren;  auch  waren  sie 
zum  Theil  durch  die  glänzenden  Versprechungen  angelockt 
worden,  mit  welchen  Omar  Baxa  ihnen  Land  und  Vieh  anbot. 


reisen,  und  hierbei  sollte  er,  zu  Gunsten  Aegyptens,  gegen  die  abcs- 
sinischen  Christen,  die  europäischen  katholischen  Missionen  bei  den 
Schoanem  und  Galla,  wie  gegen  die  Expedition  der  Italiener  Propa- 
ganda machen.  Der  Bischof  Massaja  wurde  von  der  Gefahr  unterrichtet, 
meldete  es  an  Marchese  Antinori  und  erlangte  vom  König  Menilek  die 
Verbannung  des '  Hagi  -  Haman  nach  einem  sichern  Orte  von  Schoa, 
unter  der  üeberwachung  des  Gouverneurs  von  Ankober,  des  Azaje  Walda 
Zadek.  Aber  der  Araber  erkaufte  von  diesem  seine  Freiheit  und  ging 
weiter  seiner  Mission  nach,  indem  er  uns  um  einige  Monate  voraus- 
schritt. 
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Tag  und  Nacht  verbrachten  diese  Leute,  wenn  sie  für 
Augenblicke  nicht  Krieg  führten  oder  Sklavenhandel  trieben, 
in  zwei  oder  drei  Hütten,  welche  den  pompösen  Namen  Mo- 
scheen trugen,  indem  sie  assen,  tranken,  schliefen  und  Lob- 
lieder auf  Allah  oder  seinen  Rahasul  sangen.  Während  unsers 
Aufenthalts  hier  machten  sie  mit  Heulen,  Pauken-  und  Trommel- 
schlagen einen  ohrenzerreissenden  Lärm.  Imam  hatte  seineu 
Unterthanen  auferlegt,  ihre  Söhne  im  Alter  von  6  oder  7  Jahren 
in  diese  Moscheen  zur  Schule  zu  schicken,  wo  dieselben,  unter 
der  Leitung  von  verschiedenen  Lehrern,  unter  denen  sich  auch 
ein  Afar  befand,  schreiben  und  den  ganzen  Koran  auswendig 
leinten.  Nachdem  Omar  Baxa  Wso  auf  den  Gipfel  seiner 
Wünsche  gelangt  war  und  über  einige  hundert  Bewafl&iete 
sowie  über  eine  gute  Reiterei  befehligte,  bekriegte  er  verschie- 
dene mal  die  benachbarten  Stämme,  bei  welchen  Gelegen- 
heiten er  sich  nicht  nur  den  Ruf  grosser  Tapferkeit  erwarb, 
sondern  auch  eine  reiche  Beute  an  Sklaven,  Vieh  und  Elfen- 
bein heimführte.  Kurz  aber  nur  waren  seine  Triumphe.  Da 
die  Streifzüge  der  Schoaner  sehr  oft  die  Grenze  seines  Lan- 
des stark  beunruhigten,  entschloss  er  sich,  um  die  Verheerung 
seiner  Besitzthümer  zu  vermeiden,  dem  König  Menilek  als  Vasall 
mit  reichem  Tribut  unterthan  zu  werden.  Um  ihm  alsdann  seine 
Treue  mit  der  That  zu  beweisen,  Hess  er  ihm  das  Vorhanden- 
sein vieler  Reichthümer  unter  den  Guräge,  seinen  Landsleuten, 
kundthun,  indem  er  ihn  zum  Kriege  gegen  dieselben  aufzu- 
reizen suchte  und  sich  selbst  als  Führer  des  Heeres  anbot. 
Menilek  nahm  den  Vorschlag  an,  und  das  Gemetzel  von 
mehrern  tausend  Guruge  (Schaha,  Muhur,  Jescherit,  Inemur), 
sowie  von  2 — 30(X)  Amhara  im  Jahre  1876  waren  die  un- 
mittelbaren Folgen  seiner  edeln  Handlung. 

Da  es  uns  während  des  fortdauernden  Regens  an  einem 
Zelte  gebrach  —  das  uns  von  Maschascha  geschenkte  war 
gänzlich  zerrissen  —  nahmen  wir  unsere  Zuflucht  zu  Imam, 
ihn  um  Wohnung  in  einem  seiner  vielen  Häuser  bittend.  Er 
weigerte  sich  zuerst,  bis  er  nach  wiederholten  Bitten,  Ge- 
schenken und  Versprechungen  uns  bewilligte,  zwei  elende 
Hütten  an  der  ödesten  Stelle  des  Ortes  erbauen  zu  lassen, 
weil  er  fürchtete ,  dass  unsere  Nähe  schon  seiner  ümfriedigung 
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Unglück  bringen  könnte.  So  kam  er  denn  am  Morgen  des 
25.  Juli  ins  Lager,  von  einigen  z^Yanzig  Dienern  gefolgt, 
welche  in  weniger  als  vier  Stunden  ein  kegelförmiges  Dach- 
skelet  auf  drei  rohen  Pfählen  errichteten,  das  von  einem 
Baumstamme  gehalten  wurde,  von  welchem  kleine  Stäbe  wie 
Sonnenschirmstangen  ausgingen,  die  das  Gerüst  stützen  sollten. 
Die  Deckung  des  Dachs  mit  Stroh  und  der  Bau  der  Wände 
wurde  auf  den  folgenden  Tag  verschoben.  Am  Abend  waren  wir 
zu  unserer  üeberraschung  in  das  Haus  Omar  Baxa's  geladen  wor- 
den. Nachdem  er  uns  aufgefordert  hatte,  uns  zu  setzen,  bot  er  uns 
ein  Glas  Wasser,  mit  Honig  vermischt,  an  und  ergriff  das  Wort: 
„Hört!  Ihr  seid  wie  ich  grosse  Persönlichkeiten!  Menilek  hat 
euch  an  mich  empfohlen,  und  ich  werde  viel  für  euch  thun, 
jedoch  müsst  ihr  auch  irgendetwas  für  mich  thun!  Aber  ich 
bin  nicht  der  Mann,  der  euch,  wie  die  Galla,  um  blaues 
Baumwollenzeug,  Glasperlen,  Spiegel  und  anderes  Zeug  bittet, 
das  für  niedrige  Leute  und '  besonders  für  die  Weiber  Werth 
hat,  —  ich  habe  viele  Feinde,  und  wenn  ihr  mir  wirklich  wohl- 
wollt, müsst  ihr  dazu  beitragen,  dass  ich  mich  von  denselben 
befreien  kann!  Will  euch  der  König  von  Djimma  nicht 
empfangen,  so  gedenke  ich,  euch  mit  meiner  Reiterei  zu  be- 
gleiten und  ihn  dazu  zu  bewegen !  Ich  verlange  nicht  viel,  — 
eins  eurer  Gewehre  würde  mir  genügen,  um  einen  christlichen 
Gurägestamm,  der  mein  tödlichster  Feind  ist,  aus  einer  ge- 
wissen Entfernung  zu  Grunde  zu  richten!'* 

Diese  Rede  Imam's  bestätigte  die  bösen  Vorahnungen,  die 
wir  sogleich  bei  seinem  ersten  Anblick  in  Schoa  hegten  und 
die  uns  für  den  Ausgang  unserer  Mission  fürchten  Hessen. 
Wir  antworteten,  dass  es  uns  jetzt  absolut  unmöglich  wäre, 
unsere  Diener  zu  entwaffnen,  dass  wir  ihm  aber,  falls  er  uns 
gut  behandelte,  einen  Brief  an  unsern  Anführer  in  Schoa 
geben  würden,  der  viele  Gewehre  besässe.  Unser  Versprechen 
schien  ihm  nicht  zu  gefallen,  denn  er  verabschiedete  uns  mit 
einer  gewissen  Kälte,  indem  er  wiederholte,  dass  wir  die 
Bückkehr  des  Boten  abwarten  müssten. 

Die  W^ohnung  Omar  Baxa's  besteht  aus  fünf  oder  sechs 
Hütten,  welche  von  einem  sehr  dünnen  Gehege  umschlossen 
werden,  das,  circa  3V2  ni  hoch,  aus  quadratischen,  vertical 
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in  den  Boden  gepflanzten  Pfählen  errichtet  und  mit  einer 
kleinen  zweiflügeligen  Thür  versehen  ist,  die  nur  abends 
geschlossen  wird.  Die  privaten  Hütten  Imam's  und  seiner 
Frauen  sind  gänzlich  aus  Oliven-  und  Cypressenholz ,  das  mit 
Ensete-Fäden  mid  -Schnüren  verbunden  ist,  und  mit  einer 
Eleganz  und  Geschicklichkeit  gebaut,  wie  wir  sie  bis  dahin 
weder  bei  den  Schoanem,  noch  bei  den  Galla  gesehen.  Von 
cylindrisclier  Form,  mit  einem  kegelförmigen,  strohgedeckten 
Dache,  liaben  sie  einen  Duixhmesser  von  gegen  7  m.  Die  Wände 
werden  von  groben,  an  dem  Boden  festgenagelten  grossen  Bretem 
gebildet,  welche  soviel  als  möglich  zusammenhängen.  Die 
Zwischenräume  hat  man  aussen  mit  dazu  geeigneten  Hölzchen 
und  Stroh  verstopft,  während  man  sie  im  Innein  mit  Putzerde 
tünchte  und  alsdann  mit  Kuhdünger  bestrich;  bekleidet  werden 
sie  von  einem  zweiten,  querüber  gelegten  Getäfel  bis  un- 
gefähr Manneshöhe,  oder  von  einem  sehr  feinen,  netzartigen 
Geflecht.  Der  Fussboden  ist  roth  wie  Ochsenblut  und  be- 
steht aus  einer  Erde,  welche  nach  Bearbeitung  von  wenig  Stun- 
den fast  die  Festigkeit  des  Asphalts  annimmt.  Die  Hütte 
Imam's,  natürlich  die  grösste  und  beste  von  allen,  war 
auf  einer  kleinen  Bodenerhöhung  errichtet,  um  das  Ein- 
dringen der  Feuchtigkeit  zu  verhindern.  Sie  wird  durch 
eine  kleine,  elegant  gearbeitete  Breterwand  in  zwei  Theile 
getheilt.  Während  in  dem  hintern  Räume  die  Frauen  zu 
bleiben  pflegen,  gehört  der  vordere  ihm  allein;  in  der  Mitte 
des  Hauses  befindet  sich  ein  Herd  von  cylindrischer  Fonn, 
rechts  von  der  Thür  Imam's  Bett,  und  nicht  weit  davon 
stehen  Sessel  für  die  Besucher.  Sie  sind  35 — 40  cm  hoch 
und  aus  einem  einzigen  Stück  Holz  gemacht;  der  obere  Theil 
ist  viel  breiter  als  die  Basis,  welche  nur  drei  runde  Füsse  hat, 
sodass  man  behutsam  sich  in  die  Mitte  setzen  muss,  um  nicht 
umzustürzen. 

Am  2G.  Juli  früh  zeigte  sich  ein  wenig  Sonne,  imd  wir 
benutzten  dies,  um  unser  Gepäck  zu  lüften;  aber  obgleich  wir 
mit  der  grössten  Vorsicht  umgingen,  um  zu  verhindern,  dass 
die  Begierde  der  Einwohner  angeregt  würde,  war  unser  Lager 
in  weniger  als  einer  Stunde  vollständig  eingenommen.  Als 
wir  salien,  dass  wir  die  Menge  nicht  mit  guter  Manier  fort- 
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bringen  konnten,  Hessen  wir  plötzlich  eine  kleine  Dynaniit- 
patrone  explodiren.  Erde  und  Steine  sprangen  in  die  Luft; 
dies,  sowie  der  starke  Knall  betäubte  diese  Menschen  derart, 
dass  sie  umfielen  und  sich  erst  nach  Minuten  wieder  erholten. 
Mit  erschrockenen  Augen  und  aufgesperrtem  Munde  blickten 
sie  nach  der  Seite  hin,  wo  die  Explosion  stattgefunden,  be- 
tasteten ihre  Glieder,  als  ob  sie  sich  versichern  wollten,  dass 
sie  wirklich  noch  lebten,  und  ergriffen  alsdann  schleunigst  die 
Flucht.  Gegen  Mittag  erwarteten  wir  Omar  Baxa's  Diener, 
die  unser  Haus  vollenden  sollten,  aber  es  erschienen  nur  zwei 
oder  drei  Taugenichtse,  die  mit  einigen  Strohhalmen  das  Ge- 
rüst des  Daches  deckten.  Die  erbärmliche  Hütte  hatte  nicht 
einmal  Wände,  um  uns  während  der  Zeit  der  Regen  zu 
schützen,  welche  in  wenig  Tagen  das  Innere  zu  einer  wahren 
Wasserlache  machten.  Wir  spannten  weite  Ochsenhäute,  nach 
Art  eines  Zeltes,  unter  das  Dach  und  umgaben  die  Behau- 
sung mit  dichtbelaubten  Baumzweigen,  doch  genügte  dies  noch 
immer  nicht;  wir  mussten  uns  mit  schwerern  Gewändern  be- 
kleiden und  des  Nachts  gänzlich  in  die  llegenmäntel  ein- 
wickeln. Unsere  Maulthiere  befanden  sich  in  keiner  bessern 
Lage;  zwei  waren  gestorben  und  die  andern  in  elendem  Zu- 
stande. Mit  vielen  Geschenken  und  Bitten  erlangten  wir  von 
Imam  den  Bau  einer  zweiten  Hütte  für  .  die  Lastthiere, 
während  die  Reitthiere  mit  unsern  Leuten  zusammen  in  ver- 
schiedenen Hütten  der  Einwohner  Unterkunft  fanden. 

Am  27.  Juli  (Sonnabend)  fand  der  Markt  statt,  auf  einer 
drei  Viertelstunden  von  der  Residenz  gelegenen,  Daja  ge- 
nannten Ebene.  .  Der  Weg  dahin  führte  durch  vollkommen 
unbewohntes  und  uncultivirtes  Land,  dessen  bestellbarer  Boden 
von  der  Menge  eisenhaltiger  Mineralien  eine  röthliche  Farbe 
hatte;  dei^selbe  würde  reiche  Ernten  bringen,  wenn  die  Einwohner 
ihn  auszunutzen  wüssten,  anstatt  sich  nur  mit  Ensetebrot  zu 
begnügen;  Da  es  ein  Regentag  war,  so  bot  sich  uns  ein  ori- 
gineller Anblick  dar;  4—500  Menschen  sassen  zusammen- 
gekauert und  enggruppirt  beisammen,  jeder  einen  Schirm  aus 
Enseteblättem  haltend,  der  statt  des  Stocks  einen  halbkreis- 
förmigen Griff  hatte.  Aus  der  Entfernung  gesehen,  schienen 
sie   unter   einem   weiten,    sehr    niedrigen   Dache    zu   sitzen. 
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Hier  wie  auf  dem  Markte  von  Tole  waren  wir  der  Gegen- 
stand der  Verwunderung  aller,  doch  gab  man  sich  damit  zu- 
frieden, uns  verdutzt  aus  der  Feme  anzuschauen,  ohne  uns 
auch  nur  die  geringste  Beleidigung  anzuthun.  Wir  setzten 
uns  auf  eine  erhöhte  Stelle,  um  die  Personen  besser  studiren 
zu  können  und  ihnen  das  Vergnügen  unsers  Anblicks  zu  lassen. 
Ein  plötzlicher  Vorfall  jedoch  schreckte  sie  aus  ihrer  Be- 
trachtung auf.  Ein  Streichholz  war  daran  schuld,  welches 
Chiarini  an  seinen  Beinkleidern  anbrannte,  um  seine  Pfeife 
anzuzünden.  Man  glaubte,  dass  das  Feuer  durch  magische  AYii- 
kung  aus  seinem  Fleisch  hervorgegangen  wäre,  und  ein  jäher 
Schrecken  bemächtigte  sich  aller.  Erst  als  von  einem  unserer 
Diener  eine  ganze  Schachtel  mit  Streichhölzchen  entzündet 
worden  war,  konnte  die  Ruhe  wiederhergestellt  werden. 

Von  den  verschiedenen  Völkerschaften,  die  auf  diesem 
Markte  zusammentreffen,  bilden  natürlich  die  nahen  Guräge 
die  Mehrzahl.  Sie  unterscheiden  sich  merklich  von  den  Galla, 
Djandjero,  Sidama  und  Amhara,  die  hierherkommen,  und  ihr 
Typus  hat  eine  solche  Aehnlichkeit  mit  den  Söhnen  IsraeFs, 
die  man  in  Aden  sieht,  als  ob  sie  denselben  Ursprung  hätten. 
Sie  haben  eine  Mittelstatur,  schmutziggelbe  Hautfarbe,  die 
der  der  Kranken  gleicht,  ein  ovales  Gesicht,  eine  gerade  und 
breite  Stirn,  geschorene  Augenbrauen,  grosse  und  ein  wenig 
tiefliegende  Augen  von  sehr  hervorstechender,  ovaler  Form, 
hervortretende  Backenknochen,  eine  lange  und  gewöhnlich 
adlerförmige  Nase,  einen  gut  proportionirten  Mund  mit  massig 
dicken  Lippen,  weisse  und  gutgestellte  Zähne  und  reichen 
Wuchs  an  glatten,  bis  zu  den  Schulteni  herabfallenden  Haaren, 
die  feiner  sind  als  die  der  Amhara.  Könnten  sie  nicht  die 
Abkömmlinge  der  alten  hebräischen  Einwanderer  in  Aethio- 
pien  sein?  Wir  wissen  übrigens,  dass  dieses  Land  der  Schau- 
platz fortgesetzter  Invasionen  auch  in  den  jüngsten  Zeiten 
war,  wie  z.  B.  die  aufeinanderfolgenden  Einwanderungen  zur 
Zeit  des  Mohammed  Guranje,  von  denen  die  Guräge  selbst 
noch  eine  lebhafte  Erinneiimg  bewahren.  Wie  die  Hebräer 
haben  die  Guräge  eine  besondere  Art,  ihre  Sprache  zu 
sprechen,  und  aucli  gewisse  Gewohnheiten  und  moralische  Cha- 
rakterzüge derselben:  sie  sind  schlau,  Liebhaber  des  Gewinns, 
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mit    einem   Handelsgeist    begabt    und    hin    und   wieder    ein 
bischen  geizig. 

Keiner  der  Typen,  die  wir  in  den  liazars  unserer  grossen 
Städte  beobachten  können,  fehlte  auf  diesem  Markte.  Dn 
sahen  wir  den  Geschäftsmann  mit  dem  Falkenauge,  den  Wechs- 
ler mit  dem  langen,  feisten  Gesicht  und  dem  spärlichen  Bai-t 
nm  Kinn,  den  frommen  Mann  mit  dem  zur  Erde  gesenkten 
und  ganz  zerknirschten  Blick,  die  Alte,  welche  Geld  zu  guten 
Piocenten  verleiht,  und  eine  andere,  die  in  heuchlerischer  Sitt- 
samkeit Schleichhandel  treibt  mit  irgendeinem  schönen  Mädchen. 
Beide  befinden  sich  neben  dem  Makler,  dem  Dieustmann,  der 
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schlauen  Trödlerin  unsers  beimischen  Ghetto,  der  klatschenden 
Magd  und  dem  frechen  Strassen]  ungen. 

Der  Schaha-Stamm  stellt  liier  das  grösste  Contingent  an 
Frauen,  welche  Taback,  frische  Butter,  Korn,  Ensete,  Schnüre, 
Hühner,  Eier  und  andere  weniger  wichtige  Gegenstande  bringen, 
während  die  Männer  Ochsen,  Widder,  seltene  Pferde,  Elfenbein, 
Kaffee,  Korarima,  trockene  Häute  und  Sklaven  mit  sich  führen. 
Auch  verkauft  man  in  gewissen  kleinen,  im  Halbkreis  stehen- 
den Hütten  zu  äusserst  billigen  Preisen  frisches  Fleisch,  das 
an  Ort  mid  Stelle  geschlachtet  wird.  Der  fanatische  und 
listige  Imam,  welcher  täglich  und  wo  es  nur  angeht  Propa- 
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ganda  für  den  Islam  macht,  versucht  es  auch  bei  dieser  Ge- 
legenheit, indem  er  seine  ünterthanen  zwingt,  ihre  Rinder 
von  einem  muselmanischen  Priester  schlachten  zu  lassen;  da- 
bei lässt  er  sich  als  Steuer  den  Schenkelknochen  jedes  Thiers 
mit  circa  3  kg  Fleisch  reserviren. 

Wir  sahen  hierselbst  auch  einige  Schaha-Bogenschützen 
mit  ihren  circa  l,oo  m  langen  Bogen,  deren  Pfeile  an  den 
Seiten  ausgesägt  sind  und  eine  lanzenförmige  eiserne  Spitze 
haben.  Sie  gebrauchen  mit  gi'osser  Meisterschaft  diese  Waffe, 
welche  sie  in  die  Höhe  richten,  damit  der  Pfeil,  eine  Parabel 
beschreibend,  mit  der  Spitze  das  Ziel  trifft,  das  sie  selten 
verfehlen. 

Der  Markt  wies  viele  Individuen  auf,  welche  ziemlich 
gut  arabisch  sprachen.  Es  waren  Kaufleute  aus  Gondar,  aus 
dem  Lande  der  W^oUo-Galla  und  aus  Djimma,  die  mehr- 
mals schon  die  Küste  besucht  hatten;  sie  erzählten  mit  Sach- 
verständniss  von  Zeila,  Tadjurra,  Massaua  undSauakin,  wo  sie 
lange  Zeit  gewohnt  hatten.  Fast  unglaublich  scheint  es,  dass  sie 
nach  so  vielen  Reisen  in  einem  so  armseligen  Lande  wie  Ka- 
biena  leben  können,  wo  Ensete  fast  die  einzige  Nahrung  bildet. 

Nur  mit  Kupfer,  Salztafeln  und  Glasperlen  konnte  man  die 
Verkaufsgegenstände  erwerben.  Das  Kupfer,  das  allem  vor- 
gezogen wird,  besteht  aus  Abfällen  alter  Fleischtöpfe  und 
ausser  Gebrauch  gekommener  Kessel;  2 — 2Va  Natter  dieses 
Metalls  haben  in  der  guten  Zeit  den  Werth  eines  Thalers, 
der  selbst  hier  nichts  gilt.  Die  Salztafeln  sind  selten;  Messing 
wird  nicht  viel  angenommen.  Das  blaue  Baumwollenzeug  zieht 
man  dem  weissen  und  rothen  vor.  Der  Natter,  der  IG  Thaler 
wiegt  (ungefähr  432  g),  theilt  sich  in  8  Wokiet;  die  Hälfte 
eines  Wokiet  heisst  Alad  und  dessen  Hälfte  Jealad  Gamisa. 
Natter  und  Wokiet  werden  auf  rohen  Wagen  von  Eisen  und 
Leder  mit  Steinstücken  gewogen.  Ein  Beamter  Omar  Baxa's 
hält  Wache,  damit  kein  Streit  zwischen  Käufern  und  Ver- 
käufern entsteht,  aber  das  Ueble  ist,  dass  die  öffentliche 
Wache,  die  Wagen,  wie  die  Gewichte  drei  Albernheiten  sind. 
Im  allgemeinen  kosten  die  Waaren  so  wenig,  dass  man  in 
Kabiena  wol  mit  vier  Pfennigen  pro  Tag  leben  kann.  Doch 
ist  das  Getreide  selten  und  theuer;  Durra,  Gerste,  Weizen, 
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Dagussa  und  Tef  werden  in  sehr  kleinen  Hautsäckdien  als 
iostbare  Dinge  verkauft.  Guräge-Taback,  welcher  der  beste 
st,  den  man  auf  der  ganzen  äthiopischen  Hochebene  treffen 
kann ,  Terracotta  -  G  eräthschaf t  en  ( Landeserzeugnisse )  und 
Elfenbein  findet  man  in  Menge.  Die  Sklaven  werden  öffent- 
lich verkauft.  Man  führt  die  männlichen  mit  Eisen  an  den 
Füssen,  die  weiblichen  mit  auf  dem  Rücken  gebundenen  Hän- 
den auf  den  Markt.  Die  schönsten  Sklavinnen  kommen  aus 
dem  Lande  der  Schaha  und  Urbaragh,  wo  sie  zu  nächtlicher 
Zeit  geraubt  und  vermummt  werden.  Nach  den  Mittheilungen 
eines  Eingeborenen  konnten  wir  berechnen,  dass  nicht  weniger 
als  400  Sklaven  jedes  Jahr  von  Kaufleuten  aus  Tigre  gekauft 
werden,  welche  sie  nachher  in  Schoa  verkaufen.  Ein  junger 
Sklave  von  20 — 30  Jahren  kostet  20—30  Natter,  eine  Sklavin 
desselben  Alters  40  Natter  Kupfer. 

Die  Guräge  gehören  den  Stämmen  der  Muhur,  Esja, 
Schaha,  Gieta  oder  Jescherit,  Inemur,  Gomaro  und  Urbaragh 
an.  Hire  gewöhnliche  Kleidung  besteht  aus  einer  eingefetteten 
Schama,  einem  Paar  Beinkleidern  und  einem  Ilöckchen  von 
Leinen,  welches  mit  blauer  Baumwolle  sonderbar  gemustert 
md  mit  einer  gestreiften  Binde  von  derselben  Farbe  am  Gurt 
)efestigt  ist.  Da  die  Frauen  nicht  das  Recht  haben,  wie  die 
Banner  leinene  Kleider  zu  tragen,  nehmen  sie  präparirte 
rhierhäute,  die  sie  sich  an  den  Hüften  festbinden,  den 
ibeni  Körpertheil  freilassend.  Sie  schmücken  sich  an  den 
landgelenken  und  Fussknöcheln  mit  Armbändern  aus  Messing 
)der  Büft'elhom,  und  gehen  nie  ohne  ihren  eleganten  Ensete- 
)latt-Schirm  aus  dem  Hause.  Grossen  Eindruck  auf  uns  machte 
hre  bizarre  Haarfrisur.  Die  jungen  Mädchen  tragen  die 
äaare  auf  der  Stim  und  auf  dem  Hinterkopf  lang  herab- 
fallend, doch  in  der  Mitte,  als  Zeichen  der  Jungfräulichkeit, 
abgeschoren.  Die  verheiratheten  Frauen  dagegen  ordnen  sich 
iie  Haare  in  Büschel,  die  durch  Streifen  oder  Zwischenräume 
voneinander  getrennt  werden. 

Die  Unterthanen  Imam's  sind  meistentheils  bewaffnet  mit 
einer  rohen  Lanze,  einem  gi'oben  Messer,  das  dem  der  Afar 
ähnelt,  und  mit  einem  Schild,  welcher  wie  der  der  Galla  ge- 
formt ist  und  von  den  Medja  kommt.    Erlauben  ihnen  aber 
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ihre  Mittel  diese  bescheidene  Bewaflfnung  nicht,  so  tragen  sie 
nur  einen  harten  Stock,  der  zugespitzt  oder  mit  einem  feinen 
Kieselsteinsplitter  versehen  ist  und  die  Lanze  ersetzt. 

Als  wir  zu  unserer  Hütte  zurückkehren  wollten,  wurden  wir 
durch  eine  grossartige  und  herzliche  Demonstration  seitens  des 
ganzen  Marktes  überrascht.  Einer  unserer  Guräge- Sklaven 
war  zufällig  einem  seiner  Landsleute  begegnet,  dem  er  genau 
und  umständlich  erzählte,  was  wir  für  seine  und  seiner  Ge- 
fährten und  Gefährtinnen  Befreiung  gethan  hatten.  Da  diese 
Neuigkeit  im  Augenblick  von  Mund  zu  Mund  geflogen  war, 
wurden  wir  von  zahlreichen  Gurage-Schaha  umgeben,  welche 
uns  mit  Gesang,  Tanz  und  Ju])elgeschrei  bis  nach  Moger  be- 
gleiteten. 

Von  Djimma  war  uoch  keine  Nachricht  gekommen,  und 
Imam  blieb  stets  in  seiner  Wohnung  in  Demekasch ,  um  nicht 
verpflichtet  zu  sein,  uns  Aufklärung  darüber  zu  geben.  Da 
er  uns,  wegen  der  Afl'aire  mit  dem  Gewehre,  jeglichen  Mund- 
vorrath  verweigerte  und  die  Marktleute  unser  neues  und  regel- 
mässig geformtes  Kupfer  zurückwiesen,  mussten  wir  zu  unserm 
Leidwesen  eins  unserer  Lastmaulthiere  verkaufen. 

Kabiena  ist  eine  Art  Becken  von  in  der  Richtung  von 
Osten  nach  Westen  verlängerter  Form ;  es  wird  von  unbedeuten- 
den Hügeln  unterbrochen  und  ist  reich  an  Wasser,  welches 
theils  von  dem  Hochlande  der  Abso,  theils  von  dem  letzten 
Ausläufer  der  Soddo- Hochebene  kommt  und  sich  in  die  bei- 
den, Kabiena  rings  umgebenden  Flüsse  Uabi  und  Keribe  er- 
giesst.  Seine  Grenzen  sind  im  Norden  der  Lauf  des  Uabi 
und  die  Ländereien  von  Demekasch,  im  Westen  das  Terri- 
torium von  Gerbadja  und  der  Zusammenfluss  des  Uabi  mit 
dem  Keribe,  im  Osten  das  Land  der  Abso  und  der  Gedellel 
und  im  Süden  der  Keribe.  Es  liegt  durchschnittlich  2169  m 
über  dem  Meeresspiegel  und  hat  eine  Bevölkerung  von 
5(3,000  Einwohnern,  welche,  zusammen  mit  den  Abso  und  Ge- 
dellel, die  in  den  letzten  Kriegen  unterworfen  wurden, 
2000  Reiter  und  4000  Mann  Fussvolk  bewaffnen  kann,  um 
die  Guräge  zu  bekämpfen.  Wenig  cultivirt,  zählt  es  aber 
viele  Weideplätze,  welche  zahlreichen  Ochsen-  und  Kuhheerden 
Futter  bieten.    Am  bewaldetsten  ist  es  an  den  Quellen  des 
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üabi ,  sowie  an  den  ufern  dieses  Flusses  und  dem  Laufe  des 
Keribe  entlang.  Zwischen  dieser  üppigen  Vegetation  begegnet 
man  nicht  selten  ruhig  weidenden  Elefantentrupps,  vielen 
Büifeln  und  manchem  Löwen  und  Leoparden,  Wcährend  sich 
in  der  Nähe  des  bewohnten  Theils  eine  Menge  Schakale  fin- 
den ,  die  so  kühn  sind ,  dass  sie  die  Hausthiere  der  Einwohner 
sogar  in  den  Hütten  gefährden.  .Von  Gazellen  sahen  wir  nur 
die  kleine  Dokkola-Art;  Mustela  muscata  und  Wildschwein 
sollen  nach  Angabe  der  Einwohner  hier  nicht  fehlen.  Arm  ist 
die  Vogelfauna;  wir  trafen  nur  selten  Raben,  besonders  Scopo- 
latus,  einige  Bufaga,  wenig  Geier,  Weihen,  Störche  und  etliche 
Ibis  religiosa,  den  abessinischen  Sperling  (Passer  Swainsoni) 
und  viele  Staare,  unter  ihnen  den  Lamprocolius  chalibaeus 
und  den  L.  chrysogaster.  Der  Gipaetus  barbatus  verschwand, 
als  wir  den  Hawäsch  überschritten  und  uns  von  der  Hochebene 
entfeiTit  hatten,  in  deren  Felsen  er  seine  Wohnung  hat.  Ter- 
miten sind  in  Menge  vorhanden,  besonders  in  dieser  Jahreszeit, 
in  der  man  Kleider  und  Gepäck  kaum  vor  ihnen  retten  kann. 
In  klimatischer  Beziehung  unterscheidet  sich  Kabiena 
nicht  viel  von  dem  Lande  der  Soddo.  Die  Regenzeit  be- 
ginnt anfangs  Juni  mit  einigen  kleinen  Hagelfällen,  wenig 
Wind  (meist  Südwest),  starken  Nebeln  und  einem  dichten, 
feinen  Regen.  Sie  endigt  im  September  und  October;  ge- 
wöhnlich regnet  es  in  der  Naclit  bei  vollkommener  Ruhe 
und  hört  bald  nach  Sonnenaufgang  auf,  wenn  ein  leichter 
Stidwestwind  weht.  Die  Temperatur  variirt  zwischen  14 — 
24'  C.  Grosse  Nebelmassen  bedecken  während  der  Regenzeit 
den  ganzen  Horizont.  Niemals  litten  wir  wie  hier  unter  der 
Härte  solcher  Jahreszeit.  Trotz  der  unter  dem  Dache  unserer 
Hütte  aufgespaimten  Thierhäute  waren  wir  stets  vollständig 
gebadet  und  verbrachten  einen  Theil  der  Nacht  am  Feuer,  das 
oft  vom  Regen  ausgelöscht  wurde.  Und  wenn  wir  uns  dann, 
müde  und  leidend,  niederlegten,  so  umheulten  die  von  allen 
Seiten  hereinkomenden  Hyänen  unsere  Betten  und  bissen  in 
die  mit  Butter  eingefetteten  Häute,  welche  unser  Gepäck  ent- 
hielten. Dazu  kam  das  eintönige  Geschrei  der  Kröten,  die 
in  dem  Sumpfe  wohnten,  der  sich  um  unsere  elende  Hütte 
gebildet  hatte. 
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Schliesslich  wurde  diese  Existenz  unmöglich,  aber  der 
tückische  Imam  schien  entschlossen  zu  sein,  die  Expedition 
aufzuhalten  und  sie  für  sich  auszubeuten.  Indem  er  jeden 
bedrohte,  der  es  wagte,  uns  ein  wenig  Ensete  zu  verkaufen 
—  wir  hatten  übrigens  schon  den  letzten  Natter  Kupfer  aus- 
gegeben, den  wir  von  dem  Verkauf  des  Maulesels  gelöst  — 
zwang  er  unsere  Diener,  dass  sie,  vom  Hunger  gequält,  zu 
ihm  nach  Demekasch  flüchteten.  Dort  gab  er  ihnen  zu  essen 
und  versuchte  sie  abtrünnig  zu  machen,  während  er  ihnen 
die  Gefahren  vorstellte,  denen  sie  bei  mis  ausgesetzt  waren, 
und  ihnen  statt  dessen  Land,  Kühe  und  Sklaven  anbot,  wenn 
sie  in  seinem  Territorium  bleiben  würden.  Wer  weiss,  wie 
es  geendigt  hätte,  wenn  es  nicht  Chiarini  eines  Tages  gelun- 
gen wäre,  vermittelst  einer  Auflösung  von  Zinkoxyd  die 
grosse  Wunde  ehies  reichen  Guräge  zu  heilen  und  sich  da- 
durch einen  Ruf  als  Wuuderthäter  zu  erwerben.  Nun  kamen 
die  Verwundeten  und  Augenkranken  von  allen  Seiten  herbei- 
geströmt und  brachten  uns  Körbe  mit  Eiern  und  Haufen  von 
Hühneni,  genügend  um  das  doppelte  Personal  unserer  Kara- 
vane  zu  sättigen.  Am  Morgen  des  12.  August  trafen  die 
Verwandten  unserer  Gurage-Diener  aus  Schaha  im  Lager  ein, 
begleitet  von  einer  unendlichen  Schar  anderer  Leute,  die  nur 
gekommen  waren,  um  uns  sonderbare  W^esen  kennen  zu  ler- 
nen. Das  Zusammentreffen  der  armen  erlösten  Sklaven  mit 
ihren  Aeltern,  Brüdern  und  Freunden,  denen  sie  einst  durch 
die  Bewaffneten  Menilek's  entzogen  wurden,  erregte  ein  Jubel- 
geschrei, dem  eine  der  rührendsten  Scenen  folgte,  die  ich  je 
gesehen.  Beim  Abschied  gaben  wir  dem  Wunsche  der  dank- 
baren Menge  nach,  sie  bis  über  den  Keribe-Fluss  zu  begleiten, 
da  sie  fürchtete,  von  neuem  in  die  Hände  Imam's  zu  fallen. 
Dort  wurden  wir  noch  einmal  von  ihren  Segnungen  überhäuft 
und  eingeladen,  ihr  Land  zu  besuchen. 

Schon  war  Ende  August  herangekommen ,  und  noch  immer 
hatten  wir  nichts  von  dem  Boten  vernommen ,  den  Omar  Baxa 
an  den  König  von  Djimma  gesandt  haben  wollte.  Mehr  als 
je  verstärkte  sich  in  uns  der  Verdacht,  dass  ersterer  nichts 
für  uns  gethan  hätte.  Wir  riefen  die  Träger  zusammen  und 
theilten  ihnen  unsern  Entschluss  mit,   um  jeden  Preis    ab- 
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zureisen,  indem  wir  den  Uebergang  über  den  Temsa  mit 
einem  aus  Holz  zu  erbauenden  Floss  bewerkstelligen  wollten. 
Sie  riethen  uns,  überzeugt,  dass  der  König  von  Djimma 
uns  zurückweisen  würde,  die  Strasse  von  Limmu  zu  wählen, 
wagten  aber  keinen  Schritt,  ehe  sie  nicht  Imam's  Ei'laubniss 
erlangt  hatten.  Wir  suchten  denselben  in  Moger  auf,  wo  er 
sich  augenblicklich  befand,  um  ihn  von  unserer  Absicht  zu 
benachrichtigen.  „Der  Bote",  sagte  er  uns ,  „der  erst  gestern 
(25.  August)  zurückgekehrt  ist,  hat  mir  gemeldet,  dass  der 
König  von  Djimma  seinen  Abba-Kella  (Wächtern  an  den 
Thoren  des  Königreichs)  Befehl  gab,  sämmtliche  Soldaten 
bereit  zu  halten,  um  euch  den  Eintritt  zu  verwehren."  Als  wir 
ihm  unsern  Vorsatz  ankündigten,  den  Temsa-Fluss  zu  über- 
schreiten, überlegte  er  hin  und  her,  bis  er  zu  dem  Schlüsse 
kam,  erst  den  Stand  der  Wasser  prüfen  zu  lassen.  Gegen 
Abend  holte  uns  Mohammed,  einer  der  Söhne  des  einäugigen 
Fürsten,  ab,  um  uns  noch  einmal  zu  seinem  Vater  zu  führen, 
den  wir  auf  seinem  gewöhnlichen  Lager  sitzend  fanden,  wäh- 
rend im  Hintergrunde  eine  seiner  Frauen  stand.  Er  hiess 
uns  setzen  und  befahl  seinen  Dienern  hinauszugehen  und  die 
Thür  zu  schliessen.  Dann  erzählte  er  uns  mit  honigsüsser 
Stimme  die  kleinsten  Einzelheiten  seines  Lebens,  indem  er 
besondem  Nachdruck  auf  die  Gefahren  legte,  die  ihn  bedroht 
hatten.  Und  der  Zweck  dieses  Gewinseis  war,  uns  noch  einmal 
um  das  Gewehr  zu  bitten,  welches  ihn,  wie  er  meinte,  von  allen 
seinen  Feinden  befreien  würde.  Wir  versprachen  ihm  endlich 
einen  Revolver  und  noch  einen  andern  schönen  Gegenstand  unsers 
Gepäcks,  den  er  sich  selber  aussuchen  sollte ,  was  er  annahm, 
um  aber  nach  einer  Pause  uns  wiederum  in  ernste  Verlegenheit 
zu  bringen.  Er  bat  sich  imsere  bewaffneten  Diener  für  einen 
Tag  aus,  um  gegen  einen  christlichen  Guräge-Stamm  zu  Felde 
zu  ziehen,  uns  einen  Theil  der  Beute  versprechend.  Ihn  im 
Kriege  gegen  eine  friedliche  Bevölkerung  zu  unterstützen,  war 
nicht  nur  unserer  Mission  unwürdig,  sondern  auch  gefährlich, 
da  die  Stämme,  durch  welche  wir  hindurchreisen  mussten, 
sicherlich  die  gleiche  Bedingmig  gestellt  hätten,  und  wir  so 
in  die  Lage  gekommen  wären,  diejenigen  zu  bekämpfen,  von 
denen  wir  später  Gastfreundschaft  verlangten.    Darum  setzten 
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wir  ihm  in  guten  Worten  auseinander,  dass  der  Krieg  nicht 
unsere  Sache  sei,  und  dass  wir  Freundschaft  mit  allen  Stäm- 
men ohne  Ausnahme  pflegen  müssten.  Omar  Baxa  biss  sich 
auf  die  Lippen,  murmelte  einige  Worte,  aus  denen  wir  den  in 
seiner  Seele  tobenden  Sturm  entnehmen  konnten,  und  verab- 
schiedete uns. 

Kaum  war  es  Tag,  so  schickten  wir  einen  unserer  Trä- 
ger nach  dem  Temsa,  um  den  Wasserstand  des  Flusses  zu 
erforschen.  Dann  begaben  wir  uns  mit  Geschenken  zu  Hassan 
Njamo,  den  wir  baten,  das  unmögliche  Verlangen  Imam's  zu 
mildern.  Er  versprach  uns,  alles  zu  thun  was  in  seiner 
Macht  stände,  und  rieth  uns  vorläufig,  eine  der  Lieblings- 
frauen des  Fürsten  mit  Gaben  zu  bestechen.  Sogleich  führten 
wir  seinen  Rath  aus,  indem  wir  dieselbe  besuchten  und  ihr 
eine  Unmenge  Nadeln,  zwei  schöne  Scheren  und  einen  Spiegel 
mitbrachten.  Sie  war  uns  sehr  dankbar  dafür,  und  wir  ver- 
einbarten, dass  eine  Unterredung  zwischen  Imam  und  uns  in 
ihrer  Hütte  stattfinden  sollte.  Doch  kam  es  anders  als  wir 
vorbereitet  hatten.  Der  Fürst  stattete  uns  selbst  einen  Be- 
such ab,  bei  welchem  er  sich  den  Revolver  nahm,  den  wir 
ihm  versprochen,  und  uns  mittheilte,  dass  er  sich  das  Uebrige 
morgen  holen  würde.  Während  der  Nacht  versteckten  wir  die 
zum  Austausch  wichtigsten  Gegenstände  und  zeigten  ihm  am 
andern  Tage,  als  er  mit  seinen  Frauen,  seinen  Söhnen  und 
einigen  seiner  Häuptlinge  wiederkehrte,  nur  einiges  Baum- 
w^ollenzeug  und  schlechtere  Glasperlen,  womit  er  sein  Ge- 
folge überreich  beschenkte.  Bald  darauf  kündigte  er  uns  au, 
dass  er  zwei  Boten  für  uns  abgeschickt  hätte,  den  einen  zu 
den  Tadallie  und  den  Botor,  um  die  Häuptlinge  dieser 
Stämme,  durch  welche  wir  hindurchziehen  mussten,  nach  Ka- 
biena  zu  berufen,  den  andern  nach  Schoa,  um  Maschascha 
von  unserm  Entschluss  in  Kenntniss  zu  setzen. 

In  der  Zwischenzeit  kam  unser  Träger  von  dem  Temsa- 
Fluss  zurück  und  berichtete  uns,  dass  dessen  Breite  sehr  gross 
und  sein  Lauf  schnell  und  voll  Wirbel  wäre,  sodass  nach  seiner 
Meinung  mit  unsern  Mitteln  ein  Uebergang  schwerlich  be- 
werkstelligt werden  könnte.  Am  8.  September  traf  der  zu 
Maschasclia  gesandte  Bote  wieder  ein.    Strahlend  vor  Freude 
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überbrachte  uns  Omar  Baxa  die  Antwort  desselben,  welche 
lautete:  „Lasst  sie  gehen,  wohin  es  ihnen  gefällt;  weder  ihr, 
noch  wir  sind  verpflichtet,  uns  um  ihr  Leben  zu  kümmern! 
Lasst  sie  nach  ihrem  Belieben  sterben!''  Da  uns  diese  Worte 
in  Schrecken  setzten,  fragte  Chiarini  den  Boten  noch  eiimial 
allein,  erhielt  aber  dieselbe  trostlose  Antwort.  Es  blieb  uns 
nichts  anderes  übrig,  als  die  verlorene  Zeit  und  das  ver- 
schwendete Geld  zu  bedauern,  das  wir  angewendet  hatten, 
um  uns  den  Beistand  der  Fürsten  von  Schoa  zu  verschafl'en. 
Imam  verweigerte  uns  jetzt  jegliche  Hülfe  bei  dem  Uebergang 
des  Temsa- Flusses,  und  seine  Haltung  legte  die  Keime  der 
Verderbniss  in  unsere  Diener,  von  denen  zwei  uns  schon  mit 
der  Erklärung,  der  Expedition  nicht  weiter  folgen  zu  wollen, 
die  Waifen  übergeben  hatten. 

So  waren  wir  in  jeder  Hinsicht  gezwungen,  das  Ende  der 
Regenzeit  abzuwarten,  um  dann  in  irgendeiner  Weise  unsern 
Weg  fortzusetzen.  Um  die  kostbare  Zeit  nicht  unnütz  zu  ver- 
bringen, machten  wir  heimlich  Schritte,  das  Land  der  Gu- 
räge  besuchen  zu  können,  wo  wir  für  alle  Eventualitäten  einen 
Weg  finden  wollten,  der  uns  nach  dem  Süden  führte.  Zu 
diesem  Zwecke  bedienten  wir  uns  eines  sehr  braven  Guräge, 
Namens  Nuga,  welcher  oft  zu  uns  kam,  um  bald  Medicamente, 
bald  Tand  für  die  Häuptlinge  seines  Landes  zu  holen.  Letztere 
bezeigten  uns  grosse  Sympathie,  weil  wir  ihre  ünterthanen  los- 
gekauft hatten,  und  verfehlten  nie,  uns  Hühner,  Eier  u.  dgl.  zu 
schicken.  Während  Nuga  den  Häuptern  von  Esja  und  Schaha 
Geschenke  von  uns  brachte,  legte  er  ihnen  unsere  Wünsche  vor. 

Auf  einer  unserer  Excursionen,  die  wir  in  der  Zwischen- 
zeit unternahmen,  gelangten  wir  zu  dem  Flusse  Dumb,  der 
sich  aus  der  Vereinigung  des  Uabi  und  Keribe  bildet.  Der  Ke- 
ribe,  welcher  auf  demMogerar-Gebirge  bei  denMuhur  entspringt, 
scheidet  die  Ländereien  Kabiena's  von  denen  von  Muhur,  Esja, 
Schaha  und  von  dem  grossen  Udemma,  der  sich  vom 
Lande  der  Djandjero  und  Djimma  bis  zum  Hawäsch  aus- 
dehnt. Wir  besichtigten  den  Fluss  ungefähr  2^.j  km  von 
Moger  entfernt,  wo  er  30 — 35  m  breit  ist;  seine  Ufer,  von 
vulkanischem  Gestein  kugelförmiger  und  hier  und  da  prisma- 
tischer Structur  gebildet,  fallen  den  ganzen  Lauf  entlang  sehr 
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Stark  ab  und  sind  mit  dichten  Wäldern  besetzt,  in  denen 
wilde  Birnbäume  und  Colqual  reichlich  wachsen.  Schlangen 
von  mittlerer  Grösse,  kleine  und  grosse  Vögel,  den  Dokkola 
und  den  Midanja  findet  man  in  den  Waldungen,  während 
man  in  der  umliegenden  Ebene  oft  Agazzen,  aber  selten 
Büffeln  begegnet.  Das  Wasser  des  Keribe,  das  in  der  trockenen 
Zeit  zwischen  V»  — 1  ^  Tiefe  schwankt,  erreicht  in  der 
Kegenperiode  3,5o  m  und  fliesst  dann  mit  einer  Geschwindig- 
keit von  10  Meilen  die  Stunde.  Sein  Bett  ist  steinig,  mit 
grossen  herange wälzten  Blöcken  besetzt,  welche  dazu  bei- 
tragen, dass  der  Strom  so  grosse  Wellen  bildet  wie  das  Meer, 
wenn  dessen  Wogen  sich  an  den  Riffen  der  Häfen  brechen. 
Sein  Zusammenfluss  mit  dem  Uabi  findet  ungefähr  zwei  Marsch- 
stunden westlich  von  Moger  statt.  Ehe  man  dorthin  gelangt, 
passirt  man  einen  Tokkamo  genannten  Fluss  von  3  oder  4  m 
Breite  mit  steinigem,  basalthaltigen  Bett,  der  von  den  im 
Süden  von  Kabiena  gelegenen  Höhen  kommt.  Seine  Wasser 
ergiessen  sich  in  nordnordwestlicher  Richtung  in  den  Uabi; 
seine  Tiefe  variirt  zwischen  10 — 40  cm.  Uabi  und  Keribe 
treffen  unter  einem  stumpfen,  beinahe  einen  Halbkreis  bil- 
denden Winkel,  mit  der  Oeffnung  nach  Nordosten,  aufeinander. 
Der  Uabi  hat  bei  seinem  Zusammenfluss  mit  dem  Keribe 
eine  Breite,  die  zwischen  55 — (50  m  schwankt,  und  er  fliesst 
dabei  mit  einer  Geschwindigkeit  von  5  Meilen  die  Stunde. 
Sein  Bett  ist  steinig,  und  seine  30 — 40  m  hohen,  steil 
abfallenden  Ufer  sind  mit  Wäldern  überzogen.  Etwa  100  m 
vor  dem. Zusammenflusse  ergiesst  sich  ein  Strom  mit  dunkel- 
gefärbtem Wasser,  Gerbadja  genannt,  dessen  Breite  zwischen 
5 — 8  m  variirt,  in  den  Uabi.  Dieser  Fluss,  der  auch  wäh- 
rend der  Regenperiode  geringe  Strömung  hat,  ist  der  Sitz 
zahlreicher  Nilpferde.  Uabi  und  Keribe  haben  bei  ihrer 
Vereinigung  die  grösste  Tiefe  von  4  m  und  nahezu  gleiche 
Geschwindigkeit  im  Lauf.  Der  Keribe  ist  hier  45 — 50  m  breit, 
steinig  und  seine  vegetationsreichen  Ufer  sind  35 — 40  m  hoch. 
Das  umliegende  Land  besteht  in  dem  obem  Theil  aus  ange- 
schwemmtem, stark  verwittertem  vulkanischen  Gestein  von 
Kugelstructur  und  in  dem  untern  Theil  aus  einem  Conglo- 
merat   von    zerreibliclien   Stückchen   blasiger,    schwammiger 
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Lava  und  aus  Basaltbruchstücken.  Bemerkenswerth  ist ,  dass 
die  Felsen,  welche  die  Flüsse  umschliessen ,  in  einer  Höhe  von 
60 — 100  m  terrassenförmig  liegen.  Dies  zeigt,  dass  der  Fluss 
durch  stetige  Erosion  sein  Bett  so  tief  gelegt  hat.  Der  aus 
der  Vereinigung  gebildete  Dumb  ist  hier  nicht  breiter  als 
40  m  und  hat  eine  wenig  grössere  Tiefe  und  Geschwindigkeit 
als  der  Uabi.  Auch  sein  Bett  ist  steinig  und  liegt  inmitten 
60 — 100  m  hoher  Ufer,  die  mit  üppiger  Vegetation  bedeckt, 
doch  an  einigen  Stellen  vollständig  eingestürzt  sind. 

Am  Abend  des  12.  September  kam  Omar  Baxa  mit  Hassan 
Njamo  und  seinen  Söhnen  zu  unserer  Hütte,  um  uns  zu  einer 
Elefantenjagd  einzuladen.  Um  nicht  unhöflich  zu  erscheinen, 
nahmen  wir  an.  Wie  die  Eingeborenen  sagen,  sind  die  Ele- 
fanten in  den  Wäldern  am  obern  Lauf  des  Uabi ,  sowie  in  den 
Ländereien  von  Demekasch  während  des  ganzen  Jahres  in 
grosser  Menge  zu  finden.  Sie  ziehen  bald  auf  der  einen  Seite, 
bald  auf  der  andern  den  Fluss  entlaug,  um  immer  frische 
Weiden  aufzusuchen.  Fehlt  es  daran,  so  nähern  sie  sich  auch 
öfter  zu  nächtlicher  Zeit  den  Behausungen  der  Einwohner,  die 
wenigen  Durra-  und  Mais- Anpflanzungen  verwüstend,  welche 
Lnam  in  Demekasch  cultiviren  lässt.  Am  14.  September  be- 
suchte uns  Hassan  Njamo  und  kündigte  uns  die  Ankunft  eines 
neuen  Boten  aus  Djimma  an,  welcher  eine  günstige  Nach- 
richt für  uns  brachte.  Der  plötzliche  Meinungswechsel  des 
Königs  von  Djimma,  Abba  Djifar,  wie  das  Interesse,  das 
Hassan,  der  in  der  letzten  Zeit  mehr  an  seinen  Vortheil  als 
an  unsem  dachte,  an  der  Mittheilung  nahm,  Hess  uns  die 
W^ahrheit  der  Botschaft  bezweifeln.  Nach  Hassan's  Worten 
wäre  der  König  zuerst  schlecht  unterrichtet  gewesen,  indem 
er  uns  für  Spione  des  Königs  Menilek ,  die  sich  seines  Landes 
bemächtigen  wollten,  und  für  Zauberer  hielt,  die  fähig  waren, 
Schlangen,  Insekten,  sowie  die  schmutzigsten  Thiere  zu  essen. 
Imam  hatte,  als  er  nichts  mehr  über  uns  vermochte,  unsere 
Diener  mit  Geschenken  und  Versprechungen  fast  gänzlich  ge- 
wonnen. Einem  derselben  war  sogar  schon  ein  sehr  hohes 
Amt  auferlegt  worden,  das  den  Neid  der  andern  erregte.  Der 
Fürst  hoffte,  dass  die  Expedition  hier  zu  Grunde  gehen  und 
er  der  Herr  der  Waffen  und  Männer  werden  würde. 
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Alu  Abend  des  14.  September  kam  Nuga,  reich  beladeii 
Diit  Nahnin^smittelu.  nii  und  brachte  die  frolie  Xachriclit, 
dass  die  Häuptliuge  seines  Landes  glücklich  wären,  uns  zu 
empfangen.  Wir  beschlossen,  uocli  in  derselben  Nacht  abzu- 
reisen und  den  Keribe  zu  passireii.  wenn  die  Leute  von  Moger 
in  tiefem  Schlafe  lugen;  aber  so  verborgen  wir  auch  unseni 


A'orsatz  hielten,  er  kam  Imam  und  soiuen  Häuptlingen  zu 
Ohren.  Letztere  stürmten  zu  unserer  Hütte,  um  uns  den 
Kath  zu  geben,  keinen  Schritt  aus  Kabieua  zu  machen,  da  es 
imzweifelhaft  unser  Leben  koston  würde,  nnd  Imam  war  wuth- 
entbrannt  über  die  Guräge-Häuptlinge,  die  uns  Gastfreund- 
schaft anboten,  da  er  fürchtete,  dass  wir  seinen  Händen  ent- 
schlüpfen könnten.  Trotzdem  bioiten  wir  unseni  Plan  fest, 
doch  maclite  uns  die  Sicherheit  unsers  Gepiicks  bedenklich. 
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Endlich  fassteu  wir  den  Entschluss,  uns  zu  trennen,  indem 
wir  CS  dem  Schicksal  anheimgaben,  wer  von  uns  beiden  die 
Erforschung  jenes  Landes  unternehmen  und  wer  in  Kabiena 
zurückbleiben  sollte. 

Das  Glück  war  Chiarini  hold,  welcher  sich,  von  Nuga 
geführt,  am  15.  September  nachmittags  4  Uhr  auf  den  Weg 
begab.  Zwei  Diener,  mit  Gewelir  und  Lanze  bewaffnet,  und 
zwei  Maulesel,  ein  Reit-  und  ein  Lastthier,  bildeten  sein 
Gefolge.  Kaum  aber  mochte  eine  Stunde  vergangen  sein,  als 
der  eine  seiner  Diener  athemlos  zurückkam  und  mir  die  Nach- 
richt brachte,  dass  mein  Gefährte  angehalten  worden  sei.  Ich 
bewaffnete  mich,  stieg  aufs  Pferd  und  erreichte  ihn  bald. 
Mehr  als  vierzig  von  Imam's  Leuten  umgaben  Chiarini.  Da 
sie  mir  Platz  machten,  benutzten  wir  sogleich  den  freien  Weg, 
um  schnell  weiterzuziehen.  Bald  näherte  sicli  uns  Hassan 
Njamo  und  bat  uns  zurückzugehen,  da  wir  sicher  die  Gefahren 
nicht  überstehen  würden,  die  bei  den  Gurage  an  uns  heran- 
treten werden.  Als  es  ihm  nicht  gelang,  uns  zu  überzeugen, 
verliess  er  uns  und  setzte  sich  am  Ufer  des  Keribe  nieder, 
indem  er  hoffte,  dass  uns  die  Stromschnelle  am  Uebergang 
verhindern  würde,  doch  musste  er  daran  glauben,  dass  auch 
Europäer  einem  vom  Regen  angeschwollenen  Flusse  schwim- 
mend zu  trotzen  vermögen. 

Ich  umarmte  den  guten  Chiarini  und  kehrte  zurück, 
während  er,  begleitet  von  einigen  Muhur,  seine  Excursion 
fortsetzte. 
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Unter  den  Muhur.  —  Das  Land  Esja  und  sein  König.  —  Empfang  bei 
Abba  Gada.  —  Unterwegs.  —  Das  Land  der  Schaha.  —  Die  Sklavinnen 
Kensi  und  Biezut.  —  Gastfreundschaft  der  Königin  Berore.  —  Die  Ga- 
rage. —  Ihre  Sprache.  —  Wohnungen.  —  Maganas'  Ankunft.  —  Reli- 
giöse Ideen  der  Gur&ge.  —  Politische  Einrichtung.  —  Ehen.  —  Justiz- 
verwaltung. —  Trauergebräuche.  —  Kleidung.  —  Ackerbau.  —  Krank- 
heiten. —  Abreise.  —  Länder  und  Völker  der  Umgegend.  —  Das  Haus 
des  Maganas  bei  den  Gomaro.  —  Wiedersehen  Abba  Gada^s  und  des 
Königs  von  Esja.  —  Begegnung  mit  Nuga.  —  Rückkehr  nach  Kabiena. 

Auf  dem  Wege  schloss  ich  mich,  um  das  Herz  der  Ein- 
geborenen zu  gewinnen,  zwei  Guräge  an,  welche  hier  zu  Lande 
für  christliche  Priester  gelten,  da  sie  einige  Worte  der  Am- 
hara-Sprache  stottern  können.  Auf  den  Höhen  angelangt,  bat 
ich  sie  sogleich,  mich  in  ihre  Tempel  zu  führen,  und  so  be- 
suchte ich  zuerst  eine  dem  Kedus  Amanuel  (Heiligen  Emanuel) 
geweihte  Kirche,  die  vollständig  an  jene  des  Kedus  Giorgis 
(Heiligen  (ieorg)  in  Ankober  erinnert.  Sie  liegt  inmitten  eines 
aus  hundertjährigen  Bäumen  gebildeten  Waldes  und  weist^ 
mit  dem  mit  Strausseneiern  geschmückten  Doppelkreuz  auf 
dem  First  des  Daches,  dieselben  Abtheilungen  und  Thüren  nach 
allen  Himmelsrichtungen  wie  die  abessinischen  Kirchen  auf. 
Die  Guada  (Säulenhalle)  und  die  Thüren  sind  mit  schönen 
Vorhängen  aus  rohen  Ensetefäden  verschlossen,  welche  ge- 
dreht und  mit  der  Rinde  eines  Baumes  schwarz  gefJirbt  wur- 
den und  sehr  gut  zum  Weben  der  Schama  dienen  könnten. 
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mit  Ausnahme  des  Herzens.  Nach  der  Mahlzeit  sang  man 
mit  sehr  hoher  Stimme,  begleitet  von  einem  grossen  Kerar 
(Guitarre),  Lieder  in  Gurage-Sprache,  Lobpreisungen  des  Kedus 
Giorgis,  während  der  Hausherr  ein  sehr  langes  Gebet  in  Geez 
hersagte. 

Die  Muhuriner  sind,  im  Gegensatz  zu  dem,  was  mir 
Imam\s  Söhne  über  sie  erzählten,  gut  und  friedlich,  geben 
niemandem  Aergerniss  und  möchten  auch  nicht  geärgert  wer- 
den. Ihr  Land  zeigt  an  jeder  Stelle  UebeiTeste  ungeheuerer 
alter  Wälder,  mit  der  sehr  häufig  vorkommenden  Phoenix 
dactilifera.  Der  Boden  ist  nur  mit  Musa  Ensete,  Kürbis 
und  süssen  Kartoffeln  bebaut,  und  es  wird  hier  fast  nie 
gesäet.  Die  Bevölkerung  ist  spärlich;  ganz  Muhur  kann  in 
Kriegszeiten  nur  gegen  100  Reiter  und  gegen  1000  Mann  guten 
Fussvolks  stellen,  die  alle  auf  eigene  Rechnung  kämpfen,  da 
die  beiden  obenerwähnten  Negus  nur  als  moralische  Häupter 
betrachtet  werden.  In  Religionsangelegenheiten  wissen  die 
Muhuriner  sehr  wenig,  ja  eigentlich  nichts;  ich  fragte  die 
ältesten  und  unterrichtetsten  Priester  aus,  und  alle  gaben  mir 
die  höchst  einfache  Antwort:  „AVir  sind  Christen!'' 

Am  andern  Morgen  erwachte  ich  beim  Hahnsclirei,  als 
die  Gebete  und  Verwünschungen  gegen  die  Muselmanen  von 
neuem  angefangen  hatten.  Erst  nach  vielem  Drängen  Hess 
mich  mein  guter  Wirth  ziehen.  Daodo,  dem  ich  am  vorigen 
Tage  einen  Gürtel  versprochen,  bat  mich  statt  desselben  um 
einen  Maulesel,  den  ich  trotz  des  enormen  Unterschieds 
meiner  Gabe  hergeben  musste,  indem  ich  meine  beiden  Die- 
ner auf  einen  steigen  Hess.  Wir  passirten  zuerst  das  Flüss- 
chen Begez,  das  dem  Keribe  seinen  Tribut  zahlt  imd  mit 
einer  bequemen  Brücke  versehen  ist,  und  zogen  dann  durch 
eine  lachende,  grasreiche  Ebene.  Die  Palmen  beleben  diese 
Einsamkeit  hier  in  mannichfacher  Art;  bald  sind  sie  klein, 
bald  mittelgross,  bald  ausserordentlich  hoch  und  stehen  ver- 
einzelt, in  Gruppen  oder  wirklichen  kleinen  Wäldern  zusammen. 
Ihre  Früchte,  die  gegen  Ende  September  reifen,  werden  von 
den  Eingeborenen  genossen.  Hinter  der  Ebene  dehnte  sich 
eine  gleichförmige  Gebirgslinie  im  Halbkreis,  nach  Norden 
zu   offen,  aus,   welche,   an  vielen  Stellen  steil   in  die  Höhe 
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gehend,  die  südlichen  Grenzen  des  Muhurlandes  bezeichnet. 
Bei  Beginn  des  Aufstiegs  verschwanden  die  Palmen;  nur  in 
den  sehr  tiefen  Spalten  des  eisenhaltigen  Bodens,  dessen 
Untergrund  theilweiss  felsig  ist,  sah  man  noch  einige.  Hin 
und  wieder  nahm  man  Wohnungen  wahr;  kleine  Strecken 
waren  mit  Bohnen  bebaut,  das  übrige  Land  mit  Musa  En- 
sete;  in  den  tiefen  Thalgründen  und  an  den  Rinnsalen  der 
Gewässer  wuchsen  Bambusrohr  in  Menge,  viele  Sträucher  und 
Gräser. 

Weiter  traten  wir  in  einen  herrlichen  Wald,  reich  an 
Cypressen,  Zegba,  Kosso,  baumartiger  Erica  und  tausend 
andern  Pflanzen.  Hat  man  die  fast  unmöglichen  Kletterpfade 
des  Gebirges  überwunden,  so  gelangt  man  auf  eine  grasreiche, 
doch  spärlich  mit  Wohnungen  besetzte  Hochebene,  die  nach 
westsüdwestlicher  Richtung  nur  eine  sehr  kurze  Ausdehnung 
hat  und  eine  starke  Senkung  erleidet,  um  das  Thal  des  Gi- 
bie  zu  bilden.  Von  ihrem  nördlichen  Rande  in  östlicher 
Richtung  vorwärtsschreitend,  kommt  man  in  einer  Tagereise 
zum  Lande  der  Aschaber.  Ein  schönes  Panorama  bietet  sich 
hier,  da  von  der  einen  Seite  alle  Ebenen  von  Kabiena  und  jene, 
die  sich  bis  zu  den  Abhängen  des  Medja- Gebirges  aus- 
dehnen, von  der  andern  Seite  die  Länder  Esja  und  Schaha 
sichtbar  werden,  begi*enzt  durch  eine  fast  gleichförmige  Höhen- 
linie, wo  die  Gomaro  und  Jescherit  wohnen.  Wie  in  der 
Waina-Dega  Schoas,  trifl't  man  auch  hier  von  Zeit  zu  Zeit 
auf  heilige  Wäldchen,  in  deren  Mitte  sich  Kirchen  befinden. 
Hinter  der  Muhur-Hochebene,  deren  Rand  2759,4:.  m  über  dem 
Meere  liegt,  fängt  der  Abstieg  an;  einige  Wohnungen  und 
Einfriedigungen,  öfter  mit  Gräben  versehen,  sind  bemerkbar, 
und  gleich  darauf  ist  man  im  Lande  Esja. 

Eine  Menge  Neugieriger  von  hebräischem  Typus,  der  aber 
weniger  ausgeprägt  war  als  bei  den  Muhur,  von  denen  sie  sich 
auch  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  die  Beschneidung  nicht 
ausüben,  umringte  uns,  doch  setzten  wir  unsere  Maulthiere  in 
Galop,  um  uns  zu  befreien.  Allmählich  fing  das  Land  an  ziemlich 
bewohnt  zu  sein;  um  die  Häuser  hemm  zogen  sich  Ensete, 
8üsse  Kartoffeln  und  Kürbis.  Als  wir  in  das  Thal  des  Flüsschens 
Miegietscha  hinabsteigen  wollten,   meldete  mir  Daodo,  dass 
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(1er  König  von  Esja  mich  zu  sehen  wünsche.  Ich  stieg  aus 
dem  Sattel,  denn  schon  näherte  sich  mir  der  Vortrab  seiner 
Getreuen.  Dieselben  warfen  sich  vor  mir  auf  die  Erde ,  küssten 
meine  Füsse,  da  sie  mich  für  einen  grossen  Priester  hielten, 
und  verlangten  Rathschläge,  Prophezeiungen  und  Fürbitten 
bei  Gott,  dass  er  ihr  Land  vor  jedem  Unglück  bewahren  möge. 
Ich  antwortete  ihnen  mit  enister  Miene,  würdevollen  Be- 
wegungen und  räthselhaften  Worten,  indem  ich  die  alte  Ge- 
neralsuniform, die  ich  seit  einiger  Zeit  in  Ermangelung  an- 
derer Kleider  trug,  für  ein  Oberpriestergewand  gelten  liess. 
Der  König  von  Esja,  den  ich  sitzend  erwartete,  nahet e  sich 
mir,  begrüsste  mich  ernst  und  bat  mich,  ihm  meine  Sachen 
zu  zeigen.  Das  Opernglas  überraschte  ihn  sehr,  das  Ticktack 
der  Uhr  liess  ihn  hochspringen  und  die  farbigen  Linsen  des 
Kompass  erregten  ihm  sogar  Verdacht.  Als  er,  durch  das 
rothe  Glas  schauend,  alle  Gegenstände  in  dieser  Farbe  er- 
blickte, sagte  er:  „Du  wirst  die  ganze  Welt  mit  Feuer  über- 
ziehen, aber  verschone  mein  Land!  Du  bist  ein  Priester,  und 
ich  habe  dich  lieb !  Du  bist  ein  Mann  Gottes  und  kannst  alle 
diese  armen  Leute,  welche  Menilek  geplündert  hat  und  welche 
die  Muselmanen  gern  vernichten  wollen,  glücklich  machen!"  Da 
es  in  diesem  Augenblick  zu  regnen  anfing,  bot  er  mir  sogleich 
sein  Haus  an  und  stellte  alles,  was  er  besass,  zu  meiner  Ver- 
fügimg. „Wir  werden  einen  Ochsen  schlachten",  fuhr  er  fort, 
„bitte  du  zu  Gott  für  uns!  Wir  sind  arm,  doch  für  die  Gottes- 
niänner  geben  wir  selbst  unsere  Kleider  hin!"  Trotzdem  ich 
mich  sträubte  und  ihm  vorstellte,  dass  mein  Gefährte  allein 
im  muselmanischen  Lande  geblieben  sei,  wollte  mich  der 
brave  Mann  absolut  bei  sich  behalten;  erst  nach  vielen  wieder- 
holten Bitten  gelang  es  mir,  mich  freizumachen.  Vor  der  Ab- 
reise rief  er  Daodo  abseits;  ich  vermuthete,  dass  er  einen 
der  Gegenstände  haben  wollte,  die  er  bei  mir  gesehen,  doch 
statt  dessen  bat  er  ihn,  mich  an  mein  Versprechen  zu  erin- 
nern, auf  der  Rückreise  ihn  wieder  zu  besuchen.  Der  König 
von  Esja  ist  ein  schöner  Mann  von  hoher  Gestalt  und  kräftigen 
Muskeln;  sein  Blick  ist  sanft,  trotz  der  Adlernase,  und  sein 
Mund  ist  redselig.  Mit  seiner  hübsch  um  den  Körper  ge- 
schlungenen Schama,  den  langen  aufgelösten  Haaren  und  dem 
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Scheitel  in  der  Mitte  gleicht  er  einem  Patriarchen.  Ausser 
Ohrringen  trägt  er  eine  kleine  Kette  mit  Messinggegenständen 
und  zwei  Ambar  (Armbänder)  aus  gleichen  Metallstücken, 
mit  Glasperlen  abwechselnd.  Sein  Haus  liegt  inmitten  einer 
dichten  Gruppe  hundertjähriger  Bäume,  circa  2534  m  über 
dem  Meeresspiegel. 

Auf  dem  Wege  wurden  wir  von  einem  Platzregen  über- 
rascht, der  die  Wasser  des  Flusses  Endennagiar  so  an- 
schwellte, dass  wir  zur  Umkehr  gezwungen  waren.  Infolge  der 
Empfehlung  Daodo's  nahm  uns  der  Häuptling  Abba  Gada  in 
seinem  Hause  auf  und  Hess  sogleich  ein  tüchtiges  Feuer  anzün- 
den, um  unsere  Kleider  zu  trocknen.  Im  Nu  war  ich  von  einer 
Menge  umringt,  die  mich  um  Prophezeiungen  bat.  Mein  Kuf 
vergrösserte  sich  von  Minute  zu  Minute ;  hielten  sie  mich  vor- 
dem nur  für  einen  Priester,  so  war  ich  ihnen  jetzt  ein  Hei- 
liger. Die  Wirthin  hatte  mir  Tegbier  und  geröstete,  mit 
Butter,  Salz  und  Pfefifer  bereitete  Gerste  angeboten,  worauf 
ein  Schafbock  gebracht  wurde,  den  wieder  ein  Christ  schlach- 
tete, während  Daodo,  als  eifriger  Gläubiger,  wie  gewöhnlich 
seine  Gebete  hersagte.  Er  betete  des  Morgens  und  Abends, 
beim  Essen,  beim  Schlachten  eines  Thiers,  beim  Besteigen 
des  Maulesels  und  beim  üebergang  über  den  kleinsten 
Bach.  Ehe  der  Bock  abgezogen,  schlief  ich,  überwältigt  von 
der  Müdigkeit,  auf  dem  feuchten,  blossen  Fussboden  ein  und 
erwachte  am  andern  Morgen  zu  früher  Stunde.  Nach  dem 
Frühstück  ging  die  Reise  weiter,  auf  der  uns  Abba  Gada 
folgte,  welcher  mich  bis  Schaha  begleiten  wollte. 

Wie  gewöhnlich  bildete  sich  nach  wenigen  Schritten 
ein  grosser  Kreis  von  Eingeborenen  um  uns,  die  ihr  Schick- 
sal erfahren  wollten,  wie  das  ihrer  Kinder  oder  Geschwister, 
die  von  den  Amhara  geraubt  und  zu  Sklaven  gemacht  waren. 
Ich  musste  mich  zusammennehmen,  denn  der  geringste  Ver- 
dacht derer,  die  mich  führten,  konnte  mich  verderben,  darum 
suchte  ich  sie  alle  mit  Antworten  zu  befriedigen ,  eine  immer 
ausw^eichender  als  die  andere.  Als  ich  nichts  mehr  wusste, 
sagte  ich:  „Kommt  nach  Kabiena,  wenn  ihr  alles  erfahren 
wollt;  dort  habe  ich  meine  Bücher,  die  mir  hier  fehlen!''  So 
nur  konnte  ich,  geführt  von  Abba  Gada,  welcher  der  Gläu- 
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bigste  von  allen  war,  durch  circa  1000  Personen  hindurch- 
gehen, die  mich  mit  Bewunderung  anschauten  und  fromm  die 
Erde  küssten,  die  mein  Maulthier  betreten  hatte. 

Die  Furt  des  Endennagiar  überwanden  wir  leicht  und 
schritten  alsdann  durch  Gras  imd  Disteln  über  ein  unbewohntes 
Land,  das  hier  und  da  mit  kolossalen  Zegba  bestanden  war. 
Nachdem  einige  Bäche  und  der  kleine  FlussGuomat  passirt  waren, 
traten  wir  in  das  Land  der  Schaha.  Ensete-Pflanzungen  sieht 
man  hier  mit  grossen,  giasreichen  Wiesen,  mit  Wäldchen  aus 
Wachholderbäumen ,  Zegba  und  kleineren  Pflanzen,  wie  mit 
Baumgruppen  abwechseln,  die  den  Deber  (heiligen  Wäldchen) 
der  Amhara  ähnlich  sehen,  doch  haben,  soweit  ich  mich  er- 
kundigte, nie  Kirchen  in  ihrer  Mitte  gestanden.  Das  Land 
breitet  sich  im  Nordwesten  bis  zum  Dumd  -  Russe,  im 
Westen  bis  in  die  Nähe  des  Gibie  und  im  Osten  bis  zu  dem 
alpenhaften  Land  der  Gomaro  aus.  Seine  Flora  ist  in  jeder 
Zone  einförmig,  und  auch  seine  Fauna  bietet  kein  grosses 
Interesse.  Geier  und  weissköpfige  Raben  sind  zahlreich:  da- 
gegen fehlt  gänzhch  die  schwarze  liabenspecies,  der  Scapo- 
latus  und  der  Butcus  augur.  Man  begegnet  auch  einigen 
Turteltäubchen,  Sperlingen  und  in  den  Ebenen  dem  Orcum 
(bucorvus  abyssinicus).  Nach  Angabe  der  Einwohner  sind 
wilde  Hunde  und  Katzen,  Hyänen,  Gazellen,  Leoparden  und 
Büifel  vorhanden,  ebenso  Schlangen  in  den  Ebenen. 

Gleich  nach  dem  üebergang  über  den  Guomat  stellte 
sich  uns  eine  Anzahl  nur  mit  Fellen  bekleideter  Guräge  ent- 
gegen, die  uns  höflich  grüssten.  Als  ich  nach  unseru  ehe- 
maligen Sklavinnen  fragte,  erschien  Kensi,  begleitet  von 
einer  Menge  Schaha.  Sie  war  hocherfreut,  mich  zu  sehen, 
küsste  mir  die  Füsse  und  lud  mich  in  ihr  Haus  ein,  mir  als 
Dolmetscherin  dienend.  Die  schoaner  Kleider  hatte  sie  ab- 
gelegt und  sich  statt  dessen  in  Felle  gehüllt  und,  dem  Ge- 
brauch des  Landes  gemäss,  vollständig  mit  Butter  beschmiert. 
Hierauf  setzten  wir  unsern  Weg  durch  die  KoUa  der  Schaha 
und  Esja  fort,  stets  gefolgt  von  einem  Haufen  verdutzt  darein- 
schauender  Menschen,  stiegen  dann  aufwärts  und  kamen 
an  dem  Hause  einer  andern  früher  uns  gehörigen  Sklavin, 
Biezut  mit  Namen,  vorüber.    Dieselbe  war  so  verändert,  ab- 
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gemagert  und  zerrissen,  da  sie  nur  von  Almosen  lebte,  dass 
sie  mir  leid  tliat.  Ich  nahm  sie  als  Dolmetscherin  mit.  Gegen 
Mittag  wurden  wir  von  einem  wüthenden  Sturm  überrascht 
und  mussten  uns  in  ein  Haus  flüchten,  doch  für  nicht  lange; 
nach  einem  kurzen  Regen  marschirten  wir  weiter  durch 
Gnippen  von  Bambus  und  ungeheuere  Ensete-Waldungen,  bis 
wir  die  Wohnung  des  Maganas,  Königs  der  Schaha,  erreichten. 
Sie  liegt  2r)10,2o  m  über  dem  Meeresspiegel,  an  den  östlichen 
Grenzen  des  Stammes  der  Inur  oder  Inemur,  und  besteht  aus 
einer  weiten  ümfriedigung  mit  doppeltem  Gitter,  welche  neun 
grosse,  gut  gebaute  Hütten  umschliesst.  Wir  waren  von  unsern 
Reitthieren  gestiegen  und  warteten  eine  Weile,  ob  jemand  uns 
begrüssen  würde,  doch  es  erschien  niemand;  nur  eine  Menge 
schwarzer,  schmutziger  Gesichter  Hessen  sich  an  den  Thüren 
sehen. 

Plötzlich  kam  ein  Weib  aus  dem  besondern  königlichen 
Haus  heraus,  schritt  auf  mich  zu,  mass  mich  von  Kopf 
bis  zu  den  Füssen  und  sagte:  „Huliie  menhum?"  Ich  fragte 
Biezut,  wer  das  wäre  und  was  sie  gesagt  hätte.  „Es  ist  Damo, 
die  Königin,  die  euch  gefragt  hat,  ob  ihr  unter  freiem  Him- 
mel sprechen  wollt."  —  „Wie  ihr  wünscht!"  antwortete  ich 
der  wilden  Majestät  und  folgte  ihr  inmitten  von  Leuten,  die 
bei  ihrem  Vorbeigehen  wiederholt  die  Erde  küssten,  nach 
einer  kleinen  Wiese  hin,  die  von  Ensete-Anpttanzungen  um- 
geben war.  Hier  setzte  sie  sich  auf  ein  Musablatt,  neben  sich 
eine  ihrer  Hofdamen,  und  umringt  von  einem  Kreis  Schwarzer 
begann  sie  mich  schweigend  zu  betrachten,  der  ich  in  mei- 
nem kothbespritzten  Anzug  vor  ihr  stand.  Als  es  ihr  genug 
schien,  liess  sie  warmes  Wasser  bringen,  um  mir  die  Füsse 
waschen  zu  lassen  von  einem  jungen,  robusten,  aber  nicht 
schönen  Mädchen,  dem  ich  einige  galante  Worte  sagte;  da 
es  mich  aber  augenscheinlich  nicht  verstand,  schwieg  ich,  um 
nicht  meinen  Ruf  als  Priester  zu  verlieren.  Jetzt  fing  es 
wieder  an  zu  regnen,  weshalb  wir  zu  dem  mir  als  Wohnung 
zugewiesenen  Hause  gingen.  An  der  Thür  desselben  hielt  die 
Königin  Wache,  um  niemand  eintreten  zu  lassen,  bis  ich 
nicht  selbst  die  Schwelle  überschritten.  Nachdem  sie  wie- 
derum, aber  diesmal  stehend,  mich  genau  angeschaut  hatte, 
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zog  sie  sich  in  ihre  eigene  ümfriediguug  zurück,   worauf  sie 
Biezut  rufen  liess,  um  sie  nach  meinen  Wünschen  zu  befragen. 

Die  Königin  Berore,  Tochter  des  Abbagas  Gada  aus  dem 
Lande  der  Gomaro,  ist  die  schönste  Guräge-Frau,  die  ich 
sah.  Sie  hat  ein  längliches,  sehr  angenehmes  Gesicht  von 
rother,  ins  Braune  übergehender  Farbe  mit  einer  leicht  adler- 
förmigen  Nase,  breiten  Nasenflügeln,  einem  kleinen  lächeln- 
den Munde  und  zierlichem  Kinn;  die  Haare  trägt  sie  lang- 
hängend, mit  einem  Scheitel  in  der  Mitte.  Ihre  würdevolle, 
corpulente  Gestalt  war  mit  einem  Fell,  das  in  der  Art  eines 
Mantels  den  obern  Theil  ihres  Körpers  bedeckte  und  mit 
einem  andern  Fell  unterseits  bekleidet.  Ihr  Schmuck  bestand 
in  einem  Messingring,  den  sie  am  rechten  Zeigefinger  trug, 
sechs  Armbändern  von  demselben  Metall  an  beiden  Handge- 
lenken und  zwei  andern,  Jinjo  genannten  Spangen,  die  ihre 
Fussknöchel  umschlossen.  Mit  ihrer  stolzen,  hochmüthigen 
Haltung  repräsentirte  sie  gut  die  Macht  der  Königin,  obgleich 
sie  nur  die  Gefährtin  des  Königs  Maganas,  nicht  die  Gattin 
desselben  ist.  Ihre  sieben  oder  acht  Kinder  zeichnen  sich 
in  der  Kleidung  durchaus  nicht  vor  den  Kindern  jedes  guten 
Gurage  aus,  sondern  tragen  wie  diese  nur  eine  elende  Thier- 
haut  quer  über  die  Schultern  gelegt.  Bald  nachdem  sich 
die  schöne  Afrikanerin,  die  sicher  noch  nicht  das  25,  Lebens- 
jahr überschritten,  entfernt  hatte,  brachte  mir  eine  ihrer  Damen 
ein  Gefäss  mit  circa  10  Liter  starken  Bei'tz  sowie  Durra- 
kolben, die  mit  Kutter,  Salz  und  Pfefifer  zurechtgemacht  mir 
trefflich  mundeten.  „Die  Königin  bittet  euch",  hiess  es,  „Ge- 
duld zu  haben,  bis  euer  Abendmahl  fertig  sein  wirdl" 

Nach  kurzer  Zeit  erschien  Berore  selbst,  da  sie  mich 
fragen  wollte,  ob  ich  das  Fleisch  ässe,  wenn  es  von  einem 
Diener  geschlachtet  würde.  Ich  hütete  mich,  ja  zu  sagen,  um 
den  priesterliclien  Charakter  nicht  zu  verleugnen,  den  mir 
meine  Muhur-Freunde  beigelegt  hatten.  Hierauf  befahl  sie, 
einen  sehr  grossen  Ochsen  herbeizuschaffen,  der  zu  meiner 
Ehre  geschlachtet  wurde,  nachdem  die  Messer  zuvor  von  Gabra 
Maskai,  Diakonus  von  Muhur,  gesegnet  waren.  Letzterer,  ein 
Mann,  der  fähig  war  einen  Ochsen  allein  zu  verspeisen,  be- 
sass  all  die  Laster  der  koptischen  Priester,  ohne  ihre  Bildung 
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ZU  haben.  Das  Opfer  ward  iin  Innern  meiner  Hütte  vollzogen, 
in  der  sich  Menschen  und  Maulesel  drängten;  und  da  das 
Messer  nicht  gut  schnitt,  erhob  sich  das  arme  Thier  wieder, 
als  es  sich  verwundet  fühlte,  und  brachte  uns  alle  in  Gefahr. 
Das  Blut  spritzte  ihm  von  allen  Seiten  heraus,  verschonte 
aber  wie  durch  ein  Wunder  meine  Generalsuniform.  Nach- 
dem die  Thürpfosten  und  das  Holz  in  der  Mitte  des  Hauses 
mit  dem  Blute  bestrichen  waren,  färbte  man  sich  wie  ge- 
wöhnlich die  Stirn  damit.  Währenddessen  sass  die  Königin 
ruhig  vor  meiner  Thür.  Ein  Bote,  den  sie  zu  Maganas  ge- 
schickt hatte,  kam  mit  der  Nachricht  zurück,  dass  der  Herr 
bei  den  Mens  weile  und  erst  morgen  heimkehren  könne. 
Alsdann  wurde  meine  Ankunft  mit  monotonen,  unharmonisclien 
Gesängen  gefeiert,  die  mir  grosse  Kopfschmerzen  verursachten, 
um  so  mehr  als  dieselben  bis  11  Uhr  abends  dauerten  und 
mir  den  Schlaf  raubten.  Soviel  ich  verstehen  konnte,  sangen 
sie,  in  Begleitung  eines  grossen  Kerar  (Guitarre),  Loblieder 
auf  Maria,  die  ihren  Zorn  besänftigen  sollten,  und  boten  ihr 
Widder  und  Ziegen  an  mit  den  Worten:  „Esset,  unsere  Messer 
sind  christlich,  nicht  muselmanisch!" 

Am  18.  September  (Mittwoch)  war  ich  gezwungen  mit  den 
Muhur  zu  fasten,  um  meine  Rolle  weiterzuführen.  Erst 
um  2  Uhr  nachmittags  ass  ich  geröstete  Durra,  Kohl  und 
Durra-Brot.  Dann  wollte  ich  einige  meteorologische  Beob- 
achtungen anstellen,  doch  kam  die  Königin,  setzte  sich  zu  mir 
und  verlangte  meine  Instrumente  zu  sehen.  Sehr  überrascht 
war  auch  sie  von  den  farbigen  Linsen  des  Kompass.  Nach 
einigen  Augenblicken  gab  sie  mir  zu  verstehen,  dass  sie  mit 
Siir  sprechen  müsste;  wir  entfernten  uns  daher  von  den  andern, 
nur  gefolgt  von  Daodo  und  Biezut,  und  nahmen  an  einem  ab- 
gesonderten Orte  Platz.  „Hört  mich  an'/'  begann  sie.  „Unser 
Land  war  stets  in  Frieden  mit  allen  Stämmen  und  zu  allen 
Zeiten.  Doch  seitdem  Imam  Baxa  zornig  gegen  seine  Ver- 
wandten wurde,  haben  wir  keine  Stunde  Ruhe  mehr  gehabt. 
Dieser  Feind  denkt  an  nichts  anderes,  als  uns  zu  quälen, 
indem  er  uns  droht,  die  Amhara  in  unser  Gebiet  zu  führen, 
wenn  wir  nicht  muselmanisch  werden.  Diese  Drohung  setzt 
die  Guräge  in  Schrecken,  die  wie  eine  Heerde  Schafe  sind; 
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obgleich  sie  bei  ihrem  Glauben  beharren  wollen,  können  sie 
keinen  Entschluss  fassen,  —  wären  sie  aber  sicher,  dass  die 
Amhara  nicht  herkommen,  würden  sie  Imam  und  die  Seinigen 
auslachen.  Ihr  seid  gross,  doch  versucht  ihr,  euch  klein  zu 
machen;  sagt  mir  die  Wahrheit  und  erhebt  dieses  unglückliche 
Land  wieder!  Mit  euerm  weisen  Worte  gebt  dem  Volke  seine 
Stellung  zu  verstehen,  droht  ihm,  wenn  es  widerspenstig  bleibt, 
und  zeigt  ihm  euem  Gegenstand,  der  alles  in  Feuer  vei*setzt! 
Es  wird  Furcht  bekommen  und  euch  folgen,  und  wir  könnten 
ruhiger  sein,  wenn  die  schon  so  lange  andauernden  Uneinig- 
keiten aufhören  würden !''  —  Bei  dieser  Ansprache  überlief  mich 
eine  Gänsehaut;  ich  errieth,  wo  es  hinaus  sollte  und  antwortete 
ihr  ausweichend,  indem  ich  sie  über  die  Ankunft  der  Amhara 
beruhigte  und  ihr  erzählte,  dass  Menilek  mit  König  Johan- 
nes einen  Vertrag  schloss,  nach  welchem  er  die  christlichen 
Völker  nicht  mehr  belästigen  darf.  Im  übrigen  wollte  ich 
mich  für  die  Guräge  verwenden,  bat  sie  aber,  dies  nicht 
laut  werden  zu  lassen,  da  wir,  mein  Gefährte  und  ich,  ge- 
zwungen wären,  duich  muselmanische  Länder  zu  ziehen,  wo 
uns  infolge  dessen  Böses  geschehen  könnte.  „Wer  zwingt  euch", 
sagte  Berore,  „solche  Länder  zu  passirenl  Kommt  zu  uns, 
wir  führen  euch,  wohin  es  euch  beliebt!  Ihr  würdet  nichts  zu 
bezahlen  brauchen,  einen  kürzern  Weg  zurücklegen  und  in 
einem  befreundeten  Lande  reisen.  Wir  haben  sehr  viele  Pferde, 
und  es  kann  uns  niemand  hindern,  euch  eine  starke  Escorte 
zu  liefern!  Sind  die  Flüsse  passirbar  geworden,  so  begleiten 
wir  euch  nach  Kambat,  nach  Wallammo,  durch  das  Gebiet 
der  Djandjero  oder  durch  das  der  Djimma,  deren  König  unser 
Freund  zu  sein  scheint,  da  er  gegenwärtig  eine  Schaha, 
die  Tochter  des  Abbagas  Fago,  heirathetl"  Ich  war  gerührt 
durch  das  liebenswürdige  Anerbieten  dieser  Frau,  welche  Ver- 
stand und  Herz  besass,  Dinge,  die  nicht  leicht  unter  barba- 
rischen Völkern  zu  finden  sind,  und  dankte  ihr  auch  im  Namen 
meines  Gefährten. 

Die  Guräge  stammen,  nach  ihren  Erinnerungen,  von  den 
zur  Zeit  des  Mohammed  Guranje  hierher  geflüchteten  Abes- 
siniern  ab.  Sie  erzählen,  dass  ihre  Vorfahren  Häuptlinge  er- 
wählt haben,  von  denen  sich  die  Namen  Schimbero,  Tiemo, 
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Abeje,  Aizeba,  Bultem  u.  a.  bewahrten,  und  dass  sie  sich  in 
den  ersten  Zeiten  in  grosser  Gefahr  befanden,  da  sie  von  den 
Ai-ussi-,  Karraju-,  TuUoma-  und  Medja-Galla  umgeben  waren, 
die  sie  um  jeden  Preis  aus  ihrem  Gebiete  herausdrängen  wollten. 
Fortgesetzt  bedroht,  schickten  sie  Gesandte  nach  Gondar,  um 
den  Kaiser  Atuaf  Sagade  (von  den  abessinischen  Geschicht- 
schreibem  Susnos  genannt)  um  Beistand  zu  bitten.  Derselbe 
sandte  ihnen  einen  Häuptling  von  Tigie,  Asmak  Sebeate  mit 
Namen,  der  ihnen  zu  Hülfe  kam,  aber  nach  Erfüllung  seiner 
Mission  nicht  mehr  nach  Abessinien  zurückkehren  konnte ,  da 
die  Zahl  seiner  Soldaten  zu  stark  verringert  war.  Er  setzte 
sich  nun  auf  der  grössten  Insel  des  Suai-See  und  in  dessen 
Umgebungen  fest  und  Hess  sich  zum  König  der  Gurage  aus- 
iiifen.  Die  Nachkommen  Asmak  Sebeate's,  welche  viele  Jahre 
hindurch  regierten,  wurden  von  Sahela-Selase,  Grossvater 
des  gegenwärtigen  Königs  von  Schoa,  getödtet.  Seit  jener 
Epoche  haben  die  Gurage  keinen  einzigen  und  wirklichen 
König  mehr  gehabt;  jeder  Grosse  lässt  sich  zum  König  aus- 
rufen, indem  er  die  schwächsten  Häuptlinge  zu  bekämpfen 
sucht,  um  ihrer  Besitzthümer  Herr  zu  werden. 

Die  Guräge-Sprache  nähert  sich  infolge  ihrer  Abstammung 
und  der  langen  abessinischen  Herrschaft  über  das  Land  sehr 
dem  alten  Geez  und  dem  Tigre.  Die  Vergleichung  folgender 
Worte  zeigt  es  deutlich: 

Deutsch  Geez  Gurage  Tigre 

Mann        Sebu      (AHh^)  Sehe  Sehe 

Gott  Exabier  (MlLÄ-flA.CO    Exier  Exier 

Haus         Biet       ((L-Th«)  Biet  Biet 

Die  Ausdrücke ,  die  Art  zu  reden ,  die  Flexion  der  Haupt- 
uüd  Zeitwörter  bewahren  sich  stets,  wenn  eine  Sprache  von 
Land  zu  Land  geht;  es  verändert  sich  nur  ein  wenig  die 
Wurzel,  die  jedoch  hier  in  vielen  Worten  dieselbe  blieb.  Die 
einzige  Sprache,  die  sich  mehr  von  der  Muttersprache  unter- 
scheidet, ist  die  der  Aimellel,  doch  auch  sie  hat  im  Grunde 
genommen  die  eben  bezeichneten  Züge.  Wenn  man  das  Am- 
harische  kennt  und  sich  enistlich  mit  der  Guräge-Sprache  be- 
schäftigt, so  kann  man  sie  in  14  Tagen  ziemlich  gut  erlernen. 

8* 
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Die  Wohnungen  der  Guiäge  sind  die  schönsten,  bequem- 
sten und  am  besten  gebauten,  welche  ich  unter  den  bisjetzt 
durchzogenen  Stämmen  sah.  Ihre  mit  einer  Schicht  guten 
Strohs  bedeckten  Dächer  sind  abschüssig  und  haben  eineu 
circa  50  cm  breiten  Rand,  um  den  Regen  von  der  Basis  des 
Hauses  fernzuhalten.  Ihre  Aussenwände  bestehen  aus  grossen 
Cypressenbretem,  die  im  Innern  wie  gewöhnlich  mit  Kuh- 
dünger bestrichen  werden  und  eine  Einfassung  von  Bambus 
haben.  Die  niedrigen  Thüreu  sind  von  Holz  und  werden  zu 
je  zweien  mit  einem  Querriegel,  der  aus  einem  langen  Bam- 
busrohr besteht,  innen  verschlossen.  Ein  Cypressenstamm 
erhebt  sich  in  der  Mitte  des  Fussbodens  und  geht  durch 
die  Spitze  des  Daches  hindurch,  welche  er  circa  1 — 1\.2  m 
überragt,  oben  spitzer  werdend  mit  verschiedenen  Schnitze- 
reien an  dem  äussern  Theil.  Von  der  Mitte  des  Stammes 
gehen  einige  Querbalken  aus,  welche  wie  die  Stäbe  eines 
Schirms  die  Decke  des  Daches  stützen.  Der  Fussboden, 
der  sich  circa  30  cm  über  die  Erde  erhebt,  um  das  Ein- 
dringen der  Feuchtigkeit  zu  verhindern,  ist  vollständig  eben 
und  mit  Kuhdünger  festgemacht.  An  der  rechten  Seite 
des  Innenraums  befindet  sich  der  Schlafplatz,  welcher  durch 
ein  Bret  vor  dem  durch  die  Löcher  der  Thüre  kommenden 
Zugwinde  geschützt  wird;  an  der  linken  Seite  sieht  man 
starke ,  kräftige  Stützen  zum  Anbinden  der  Kühe  und  darüber 
einen  Breterboden,  wo  die  Diener  schlafen  und  das  Holz 
aufl)ewahrt  wird;  in  der  Mitte  steht  ein  gutgehaltener  runder 
Herd.  Die  AYüude,  besonders  rechts,  sind  verziert  mit 
schwarzen  Thongefässen,  von  der  Form  einer  Flasche  mit 
breitem  Schnabel  oder  eines  runden  Napfes,  femer  mit  Holz- 
geräthen  und  einigen  vortrefflich  gearbeiteten  Löffeln  aus 
Knochen.  An  der  linken  Wand  hängen  in  der  Regel  ein  Kerar 
(Guitarrej,  verschiedene  Pauken,  Lanzenbündel  und  Pferde- 
schweife, die  der  Herr  des  Hauses  den  im  Kriege  getödteten 
Schlachtrosseu  abschnitt.  Andere  Geräthschaften  und  das 
Bauchfell  eines  Rindes  hängen  von  der  Decke  herab.  Diese 
Wohnungen  werden  stets  sauber  gehalten.  Jeden  Morgen 
reinigt  man  Fussboden  und  Wände  mit  Ensetewerch  und 
schwärzt  den  Rand  des  Herdes  mit  dem  Russ,  der  an  den 
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Schüsseln  (Meetad)  haften  bleibt,  in  denen  das  Brot  gebacken 
wird.  Merkwürdig  ist  bei  dieser  Reinlichkeit,  dass  die  Be- 
wohner sich  wol  oft  Hände  und  Füsse,  jedoch  niemals  das 
Gesicht  waschen.  Am  Eingange  jedes  Hauses  liegt  eine  gut 
gearbeitete  Ensetematte,  auf  der  sich  die  Eintretenden  stets 
die  Füsse  säubern.  Zur  Beleuchtung  dient  den  Guräge  eine 
Art  Heu,  das  mit  grosser  Leichtigkeit  brennt.  Die  Gast- 
freundschaft ist  ihnen  eine  so  heilige  Pflicht,  dass  einige  Gu- 
räge, wie  Maganas,  selbst  ein  eigenes  Haus  für  Fremde  be- 
sitzen. Kommt  jemand  in  das  Land,  gleichviel  ob  bekannt  oder 
unbekannt,  überall  wird  er  mit  Herzlichkeit  aufgenommen. 
Nachdem  man  ihm  die  Hände  mit  warmem  und  die  Füsse  mit 
lauem  Wasser  gewaschen  hat,  was  gewöhnlich  der  Gebieter 
des  Hauses  thut,  bietet  man  ihm  Essen  und  sodann  Pfeife 
und  Taback  an. 

Nach  der  langen  Unterredung  mit  Berore  kehrte  ich  in 
meine  Wohnung  zurück,  vor  der  sich  eine  grosse  Menge  ver- 
sammelt hatte,  die  mich,  wie  ein  wildes  Thier,  zu  sehen  wünschte. 
Die  kluge  Königin  setzte  sich  wie  am  vorhergehenden  Tage 
vor  die  Thür  der  Hütte  und  liess  nur  8 — 10  Personen  auf 
einmal  eintreten,  die  nach  einigen  Augenblicken  wieder  gehen 
mussten,  um  andere  hereinzulassen.  Der  Morgen  verging, 
indem  ich  den  Häuptlingen  bald  den  Revolver  oder  das  Gewehr, 
bald  die  Pfeife  oder  den  Kompass  zeigte  und  auf  eine  unge- 
heuere Zahl  von  Fragen  antwortete,  sodass  ich  ganz  betäubt  von 
dem  Geschwätz  wurde.  Sie  fragten  z.  B.:  ob  ein  Land  exi- 
stire,  das  ausschliesslich  von  Pferden  oder  Vögeln  bewohnt 
ist,  ob  ich  an  der  Stelle  gewesen  wäre,  wo  der  Himmel  ein 
Ende  hat  und  die  Sterne  mit  den  Händen  zu  fassen  sind,  oder 
ob  ich  Leute  mit  zwei  Mündern  und  vier  Händen  gesehen 
hätte  und  so  fort.  Währenddessen  konnte  ich  den  Typus  dieses 
Volkes  Studiren,  imd  ich  muss  sagen,  dass  ich  niemals  eine 
ausgeprägtere  semitische  Physiognomie  sah  als  die  der  Schaha. 
Da  ich  gern  eine  Excursion  auf  die  umliegenden  Hügel  machen 
wollte,  bat  ich  die  Königin  um  einen  Führer,  doch  liess  sie 
mir  sagen,  dass  ich  zuerst  den  König  erwarten  müsse.  So  blieb 
ich  der  Gegenstand  der  Bewunderimg  aller  bis  zum  Abend. 

Am  13.  September  erhob  ich  mich  früh  und  ging  hinaus. 
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um  Beobachtungen  anzustellen.  Sogleich  erschien  Berore  wie- 
der, wünschte  mir  lächelnd  guten  Morgen  und  bat  mich  um 
Arznei,  die  ich  ihr  bei  meiner  Rückkehr  zu  schicken  ver- 
sprach. Nach  wenigen  Minuten  hörte  ich  schreien:  „Damo! 
Damo!"  drehte  mich  um  und  stand  dem  König  der  Schaha 
gegenüber,  der  meinen  Gruss  freundlich  beantwortete,  nach 
meiner  Gesundheit  fragte  und  mich  einlud,  in  sein  Haus  zu 
treten.  Hier,  umgeben  von  einer  grossen  Anzahl  von  Per- 
sonen, betrachtete  er  mich  eine  Weile  mit  Genugthuung  und 
wünschte  alsdann  die  Gegenstände  zu  sehen,  die  ich  bei  mir 
hatte.  Aber  während  die  andern  sich  über  das  geringste  Ding 
wunderten,  blieb  er  ernst,  würdevoll  und  schien  alles  natür- 
lich zu  finden.  Von  Gespräch  zu  Gespräch  kamen  wir  auch 
auf  Imam,  von  welchem  Maganas  mir  sagte,  dass  er  vor 
meiner  Ankunfteinen  Boten  in  alle  Gurägeländer  geschickt  hätte, 
um  mich  und  meinen  (iefährten  für  schlechte  Subjecte  aus- 
zugeben, die  gar  keiner  Religion  angehörten  und  das  Fleisch 
jeglichen  Thieres,  sogar  das  der  Pferde,  Esel  und  Hunde 
ässen.  Als  mein  Mittagsmahl  ankam,  verabschiedete  der 
König  die  Zuhörerschaft  und  wollte  selbst  aus  seiner  eigenen 
Wohnung  hinausgehen,  wenn  ich  ihn  nicht  zurückgehalten  hätte. 
Darauf  bat  ich  ihn  um  eine  geheime  Unterredung,  die  auch 
sein  Wunsch  war.  Wir  schärften  Biezut  Stillschweigen  ein 
und  er  begamr.  „Zwei  Dinge  muss  ich  sagen.  Das  erste  ist 
euch  nach  dem  Stand  eurer  Gesundheit  zu  fragen,  das  andere, 
euch  alle  meine  Dienste  für  die  Reise  anzubieten.  Es  freut 
micli  sehr,  euch  bei  uns  zu  sehen,  denn  ich  halte  euch  für 
unseni  Freund  und  nicht  für  einen  schlechten  Menschen, 
wie  Imam  sagte.  Ihr  könnt  sicher  sein,  dass  alles,  was  wir 
sagen  und  thun,  ohne  Hinterhalt  ist;  wir  wollen  nur,  dass  man 
in  euerm  Lande  wie  in  andern  Ländern  gut  von  uns  spricht! 
Wir  führen  euch,  wohin  ihr  wollt,  ohne  irgendeine  Belohnung 
zu  beanspruchen." 

„Aber  wohin  könnt  ihr  uns  führen?" 

„Nach  Djimma  durch  die  Djandjero,  nach  W^allammo 
oder  auch  nach  Kambät." 

„Und  wenn  der  König  von  Kambät  uns  nicht  erlaubt 
weiterzugehen?" 
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„Zu  diesem  Zwecke  werde  ich  einen  Boten  schicken,  der 
innerhalb  acht  Tagen  zurückkommen  kann;  ich  that  es  nicht 
früher,  da  ich  weder  euch,  noch  eure  Absichten  kannte." 

„Würden  wir  auf  der  Strasse  nach  Kambät  sicher  sein?" 

„Es  gibt  allerdings  dort  ein  kleines  feindliches  Land,  das 
der  Urbaragh,  aber  wenn  ich  euch  von  meinen  Leuten  be- 
gleiten Hesse,  hättet  ihr  nichts  zu  fürchten." 

„Gut!  Wenn  wir  Schwierigkeiten  auf  der  Strasse  nach 
Djimma  finden  sollten,  werden  wir  von  eurer  Hülfe  Gebrauch 
machen." 

Nach  dem  Gespräch  bewilligte  er  noch  meine  Bitte,  mich 
morgen  auf  die  umliegenden  Höhen  zu  führen,  um  den  An- 
blick der  Länder  jenseit  zu  geniessen.  Dann  machte  ich 
einen  Rundgang  in  dem  Schaha-Tiefland. 

Maganas  ist  ein  Mann  in  den  Fünfzigern,  von  mittlerer 
Statur,  doch  gut  gebaut,  mit  weissen  Haaren  und  einem 
blühenden,  etwas  länglichen  Gesicht  (wie  man  es  wol  auf 
den  kleinen  niederländischen  BiUlem  sieht),  das  viel  Verstand 
und  Männlichkeit  ausdrückt,  mit  Adlernase,  lachendem  Mund, 
hervortretenden  Backenknochen,  hoher  Stirn,  Falten  unter  den 
untern  Augenlidern,  spärlichem  Bart  und  heller  Fleischfarbe. 
Wie  die  altem  Häuptlinge  des  Landes,  trägt  er  die  Haare 
nach  Galla-Art,  doch  ohne  Locken  zu  haben;  seine  Kleidung 
ist  sehr  einfach  und  besteht  aus  einer  ganz  mit  Butter  ein- 
gefetteten Schama  und  einem  G  eklem  (Röckchen)  wie  das  der 
Kabiener;  als  einziger  Schmuck  dient  ihm  eine  Halskette, 
um  welche  Fellamulete  hängen.  Man  spricht  im  Lande  der 
Guräge  von  dem  Negus  wie  bei  uns  von  irgendeinem  Beamten. 
Die  Macht  ist  dort  nichts  Festgestelltes;  was  wirklich  respec- 
tirt  wird,  ist  nur  der  Reichthum.  Die  den  genannten  Titel 
Annehmenden  sind  in  der  Regel  die  Reichsten  oder  Tapfersten. 
Der  Grösste  unter  ihnen  wird  Damo  oder  besser  Goita  ge- 
naimt,  ein  Name,  welcher  auch  der  Frau  des  Negus  verliehen 
wird.  Im  Kriegsfall  ist  ein  jeder  König  seiner  Leute.  Wer 
in  gewisser  Art  über  den  Schahastamm  herrscht,  ist  Maganas; 
sein  Bruder  Abbagas  Darsie,  der  den  Schoanern  einst  eine 
strenge  Lection  gab,  repräsentirt  das  militärische  Haupt  des 
Landes.      Der    König    oder   die    grösste   Persönlichkeit    der 
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Muhur  würde  Abbagas  Scheveta  sein;  der  König  der  Esja  Je- 
baddemam;  der  König  der  Gieta  wäre  ^Vmdi;  der  König  der 
Endegan  Ascho,  und  der  König  der  Meger  wäre  Xien-a. 

Unter  allen  Guräge  bewahren  am  besten  die  Muhur  die 
alten  christlichen  Riten  mit  üebeiTesten  des  Götzendienstes. 
Die  Endegan,  Jener  und  Meger  machen  sich  keine  Scrupel, 
Fleisch  von  Thieren  zu  essen ,  die  von  Muselmanen  geschlachtet 
wurden;  sie  haben  eine  sehr  unbestimmte  Idee  von  der  gött- 
lichen Macht,  murmeln  wol  oft  ein  Egzier  (Gott),  doch 
ohne  dem  Worte  viel  Bedeutung  beizulegen.  Die  Ehen  bei  den 
Gurage  werden  stets  mit  Einwilligung  der  Aeltern  geschlossen. 
Sind  die  nothwendigen  Verträge  über  die  in  Ochsen,  Pferden  und 
Sklaven  bestehende  Mitgift  abgeschlossen,  so  wird  die  Braut 
eines  Tages  von  ihren  Schwestern,  Verwandten  und  Freun- 
dinnen in  irgendein  entferntes  Haus  geführt,  wo  man  sich 
mit  Singen  und  Tanzen  unterhält.  Um  Mittemacht  kommt 
der  Bräutigam  hin,  ebenfalls  von  Verwandten  und  Freun- 
den geführt,  worauf  man  die  Brautleute  unter  allgemeinem 
Festjubel  nach  dem  Hause  begleitet,  in  dem  sie  beide  wohnen 
sollen  und  das  gewöhnlich  das  Haus  des  Vaters  des  Bräu- 
tigams ist.  Hier  schlachtet  man  einige  Ochsen,  setzt  die 
Gesänge  und  Tänze  fort,  und  erst  am  Morgen  geht  die  Ge- 
sellschaft nach  Hause.  Stirbt  das  Haupt  der  Familie,  so  wer- 
den seine  Besitzthümer  unter  den  Kindern  getheilt,  indem 
man  dem  Erstgeborenen  den  giössten  Theil  und  das  üebrige 
zu  gleichen  Theilen  den  Jungem  gibt.  Die  Witwe,  der  nichts 
hinterlassen  wird,  lebt  auf  Kosten  der  Kinder.  Nach  zwei 
oder  drei  Jahren  darf  sie  sich  wieder  verheirathen;  in  diesem 
Falle  aber  wird  sie  nicht  mehr  als  Theil  der  ersten  Familie 
betrachtet.  Die  Rechtspflege  wird  von  den  Häuptlingen  jenes 
Landes,  in  welchem  das  Verbrechen  begangen  wurde,  aus- 
geübt. Ein  Mörder  wird  niemals  zum  Tode  verurtheilt;  er 
zahlt  den  Blutpreis  je  nach  seinem  Besitzthum  und  nach  der 
Stellung,  die  der  Ermordete  eingenommen.  Doch  dürfen  die 
Verwandten  des  letztem  ihn  selbst  rächen,  aber  weder  in 
ihrem  eigenen  Lande,  noch  in  dem  des  Mörders,  sondern  auf 
fremder  Erde.  Die  Todten  betrauert  man  hier  fast  in  der- 
selben Art  wie  in  Abessinien.    Der  Leichnam  wird  —  in  eine 
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weite  Schama  gehüllt,  mit  geöffneten  Händen  und  an  den 
grossen  Zehen  zusammengebundenen  Füssen  —  von  Freunden 
und  Verwandten  auf  einer  rohen  Sänfte  zu  dem  Grabe  ge- 
bracht, welches  aus  einer  tiefen  Grube  von  etwa  Mamies- 
höhe  besteht,  in  deren  Grunde  sich  ein  horizontales  Loch 
befindet,  in  welches  man  die  Leiche  senkt;  die  Erde  darüber 
niht  auf  einem  netzartigen  Holzgestell.  War  der  Todte  ein 
giosser,  starker  und  tapferer  Mann,  so  stellen  seine  Gefährten 
Trophäen  (identisch  mit  denen  der  Galla)  auf  die  bedeckte 
Grube,  besteigen  danach  ihre  Pferde  und  führen  eine  Art  Tanz 
auf,  indem  sie  rings  um  das  Grab  herum  galopiren  und  an  die 
Thaten  des  Verstorbenen  erinnern.  Bei  jedem  Nationalfeste 
schlachtet  man  dann  über  dem  Grabhügel  einen  Ochsen,  dessen 
Fleisch  von  allen  Einwohnern  des  Ortes  gegessen  wird,  während 
man  das  Blut  diesmal  nicht  zum  Färben  der  Stirn  gebraucht. 
Die  Guräge  sind  faul;  sie  verbringen  einen  grossen  Theil 
des  Tages  am  Feuer  hockend  im  Hause,  indem  sie  rauchen, 
mit  den  Freunden  schwatzen  und  den  Kindern  die  Sorge  über- 
lassen, die  Felder  und  das  Vieh  zu  überwachen.  Die  arme 
Klasse  hat  gewöhnlich  zwei  Mahlzeiten  des  Tages,  die  eine 
früh  morgens,  die  andere  spät  abends;  die  reiche  Klasse  fügt 
noch  eine  dritte  mittags  hinzu,  die  wie  die  andern  in  Ensete- 
brot,  rohem,  mit  Butter  und  Pfeffer  zurechtgemachtem  Fleisch, 
in  Melonen  und  in  ohne  Salz  und  irgendeine  Zuthat  gekochtem 
Kohl  besteht.  Des  Abends  ziehen  sie  ihre  weite  Schama  aus 
und  legen  sich  auf  die  Asche  rings  um  den  Herd,  dem  sie,  die 
Beine  in  die  Luft  gestreckt,  immer  näher  rücken;  in  dieser 
grotesken  Stellung  plaudern  sie  miteinander,  während  die 
Frauen  ihren  häuslichen  Beschäftigungen  nachgehen,  bis  der 
Schlaf  sie  übermannt.  Einige  freilich  gibt  es,  welche  sich  von 
den  Müssiggängern  unterscheiden,  indem  sie  Löffel,  Gefässe, 
Mörser,  Fleischmesser,  Körbchen  von  runder  Form,  in  denen 
das  Essen  aufgetragen  wird,  Holzbänke  mit  beweglichen  Leh- 
nen, Bambusflöten,  Kerars,  Pauken  und  Schalmeien  anfertigen. 
Die  wohlhabenden  Männer  tragen,  ausser  der  vollständig  mit 
Butter  eingefetteten  Schama,  stets  ein  Röckchen;  die  Frauen 
bedecken  mit  einem  Fell  die  Lenden  und  mit  einem  andern 
ausgefransten  den  obern  Theil  ihres  Körpers.   Ihre  Haartracht 
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sahen  wir  schon  in  Kabiena.  Die  Männer  der  annen  Klasse 
schneiden  sich  in  der  Regel  die  Haare  ab;  die  der  mittlem 
flechten  sie  in  kleine  Zöpfchen,  die  hinten  zu  einer  Gruppe 
vereinigt  werden  oder  an  den  Seiten  des  Kopfes  niederhängen; 
der  Scheitel  in  der  Mitte  gibt  ihnen,  besonders  den  alten,  ein 
ehrwürdiges  Aussehen.  Ihr  Schmuck  besteht  in  Messing- 
bändern, welche  die  Männer  an  den  Handgelenken,  die 
Frauen  an  den  Fussknöcheln  tragen,  in  Elfenbeinringen,  die 
nur  die  Starken  und  Muthigfen  am  rechten  Oberarm  tragen, 
in  kleinen  Elfenbein-  und  Messingringen  für  den  Daumen  der 
rechten  Hand  und  in  Ohrringen  von  demselben  Material  für 
die  Frauen  und  Kinder.  Die  Greise,  die  Häuptlinge,  die  Be- 
sitzenden und  die  tapfern  Krieger  haben  alle  eine  ziemlich  gut 
gearbeitete  Messingkette  um  den  Hals.  Beide  Geschlechter 
lieben  die  Glasperlen  sehr.  Bei  den  verheiratheten  Frauen 
ist  die  Unterlippe  dick  imd  geschwärzt,  was  sie  erreichen,  in- 
dem sie  mit  einer  Nadel  hineinstechen  und  Kupfervitriol,  das 
sie  zu  sehr  theuern  Preisen  kaufen,  in  die  Stiche  spritzen, 
um  durch  diese  Zierde  schöner  zu  erscheinen  und  sich  vor 
den  Mädchen  auszuzeichnen.  Die  Kinder,  die  sie  zwischen 
dem  Fell,  mit  dem  sie  den  obeni  Theil  ihres  Körpers  be- 
decken, auf  dem  Rücken  tragen,  werden  gleich  nach  der 
Geburt  mit  Butter  eingefettet  und  mit  derselben  genährt,  da 
die  Mütter  wenig  Nahrung  haben.  In  der  Kindheit  gehen  sie 
nackt,  bekleiden  sich  später  mit  einem  Fell,  und  wenn  sie 
12  oder  13  Jahre  alt  sind,  tragen  sie  ein  leinenes  Gewand. 
Fieberfälle  kommen  nur  in  den  tiefen  Orten  des  Landes  vor. 
Die  Hauptculturpflanze  ist  Musa  Ensete,  die  gewöhnlich  in 
Wäldern  um  die  Wohnplätze  herum  wächst,  umgeben  von  Zäu- 
nen aus  kleinen  Cypressen.  Auch  baut  man  Kürbis  und 
Bataten,  eine  den  Kartoffeln  ähnelnde  Art  Knollen.  Die  Erde 
gräbt  man  mit  rohen  Holzwerkzeugen  auf,  welche  nur  an  der 
Spitze  von  Eisen  sind. 

Am  20.  September  erhob  ich  mich  mit  schmerzenden 
Gliedern,  weil  ich  wie  gewöhnlich  auf  der  Erde  geschlafen 
liatte.  Da  wir  wegen  des  Regens  nicht  abreisen  konnten,  gab 
ich  Daodo,  der  trotz  des  Wetters  nach  Muhur  zurückkehrte, 
einen  Brief  an  Cecchi   mit  und  fastete  den  Tag  über.     Ab 
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und  zu  besuchte  mich  Maganas  und  befreite  mich  von  der 
mich  fortwährend  belästigenden  Menge  Neugieriger.  Am  Morgen 
des  21.  September  machten  wir  uns  endlich  auf  den  Weg. 
Maganas,  der  ein  geschorenes  Pferd  mit  sich  führte,  war  nur 
von  einigen  Dienern  begleitet.  Nachdem  wir  ein  infolge  der 
Erosion  sehr  welliges  Terrain,  auf  dem  die  Eingeborenen  mir  die 
Orte  zeigten,  wo  die  Amhara  niedergemetzelt  wurden,  über- 
schritten hatten,  bestiegen  wir  die  Hochebene,  gefolgt  von 
einer  unverschämten  Menge,  der  wir  uns  nicht  entziehen 
konnten.  Jeden  Augenblick  trat  ein  Lahmer  oder  Blinder  zu 
mir,  um  Arznei  bettelnd.  Cypressen  und  wenige  Sträucher 
waren  der  einzige  Baumwuchs  auf  dem  Territorium  von 
Fabere;  nach  Jareket,  wo  wir  kurzen  Aufenthalt  machten, 
wurde  auch  die  Ensete  immer  seltener,  bis  sie  auf  dem  höchsten 
Punkte  der  Gomaro-Hochebene  (ungefähr  3090,55  m  hoch),  wo 
nur  noch  Gerste  und  grosser  Kohl  blieb,  gänzlich  verschwand. 
Hier  bot  sich  unsern  Blicken  ein  weites,  von  der  Hochebene 
und  dem  Lande  der  Jescherit  begrenztes  Thal ,  durch  welches 
ein  neuer  bedeutender  Fluss,  der  Uaira,  fliesst. 

Zur  Linken  breitet  sich  monoton,  trocken  und  wüst  das 
Land  der  Maus  aus,  in  dem  nur  wenig  Dörfer  stehen,  die, 
ein  Rechteck  bildend,  am  linken  Ufer  des  Uaira  liegen  und 
von  circa  2000  Muselmanen  bewohnt  werden,  welche  Handel 
mit  Sklaven  treiben,  die  sie  den  umliegenden  Stämmen 
rauben.  Ihr  König  ist  Gautta  Ibdo  und  ihr  religiöses  Ober- 
haupt (Iman)  heisst  Dibbio.  Verlässt  man  rechts  die  Linie 
der  Gomaro-Hochebene,  die  sich  fortsetzt  in  das  Plateau  der 
Gieta  oder  Jescherit  und  der  Azennet,  und  folgt  man  dem  Lande 
der  Mans  an  den  westsüdwestlichen  Abhängen  des  Gebirges, 
so  sieht  man  den  kleinen  Berg  Gafi'ad  mit  seinen  Vorbergen 
und  im  Westsüdwesten  davon  einen  kleinen  tiefen  Grund, 
der  sich  bis  zu  dem  grossen,  hohen,  isolirten  Amberitscho- 
Gebirge  erstreckt,  welches  von  allen  Seiten  stark  durch- 
schnitten ist  und  auf  dem  Gipfel  flach  ist.  Gaifad  und  die 
Tiefebene  sind  von  den  Urbaragh  bewohnt,  einem  Stamme 
von  circa  3000  Muselmanen,  die  von  einem  Häuptling  Namens 
Kuritschu,  einem  anmassenden,  fanatischen  Manne,  regiert  wer- 
den ;  wie  die  Mans  sind  sie  Sklavenhändler.    Das  Amberitscho- 
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Gebirge  trägt  alle  Züge  eines  sehr  alten,  erloschenen  Vulkans. 
Seine  Richtung  geht  von  Ostnordost  nach  Westsüdwest.  Es 
wird  auf  dem  nordnordwestlichen  Abhang  von  den  Niemu  oder 
Kuonteb,  einem  Stamme  von  circa  6000  Individuen ,  bewohnt, 
und  auf  dem  südsüdöstlichen  Abhang  von  den  Schaschego\ 
circa  oOOO  Individuen.  Sie  sind  Götzenanbeter  und  werden  im 
Lande  Galla  genannt;  ihr  gegenwärtiger  Meskeri  (König)  heisst 
Allemo.  Sie  selbst  treiben  keinen  Sklavenhandel,  werden  aber 
oft  das  Opfer  der  muselmanischen  Stämme. 

Zwischen  den  Jescherit  und  Niemu  lebt  ein  sehr  kleiner 
Stamm,  die  Azennet,  welche  kaum  1000  Individuen  zählen. 
Es  sind  fanatische  Muselmanen,  berühmte  Menschendiebe  und 
Sklavenhändler,  die  keinen  bestimmten  König  haben,  da  das 
Commando  unter  den  verschiedenen  Abba  Dulla  oder  Häupt- 
lingen der  Kreise  abwechselt.  Sie  verkaufen,  wie  die  Urbaragh 
und  Maus,  die  Sklaven  nicht  auf  dem  Markte,  sondern  im 
Hause;  doch  beschränkt  sich,  soviel  man  weiss,  der  Handel 
nur  auf  einige  hundert  Individuen  pro  Jahr,  welche  nach  Harar 
über  Kambät  und  das  Land  der  Arussi  und  nach  Schoa  über 
Kabiena  geschafft  werden.  Südsüdwestlich  von  Amberitscho  liegt 
das  Land  Kambät,  das  auf  der  einen  Seite  an  Wallammo  und 
auf  der  andern  an  das  Gebiet  der  Arussi  grenzt.  Es  wird 
von  einem  christlichen  König  regiert,  der  eine  nicht  geringe 
Anzahl  Kinder  hat;  fünfzig  derselben,  äusserst  geschickte 
Reiter,  bilden  seine  Leibwache.  Das  Land  ist  sehr  bevölkert, 
hat  grossen  Sklavenmarkt  und  soll  so  ausgedehnt  und  reich 
sein  wie  das  der  Djimma-Abba-Djifar.  Der  gegenwärtige 
König  Adero  hat,  um  seine  Feinde  zu  bekämpfen,  zwei  Fü- 
siliere bei  sich,  die  mit  rohen  Luntenflinten  bewaffnet  sind 
und  dem  Gouverneur  der  Ada-Galla,  Ato  BuUo  Djillo,  ge- 
hören, der  unter  dem  Befehle  Menilek's  steht.  Jenseit  von 
Kambat,  nach  Osten  hin,  läuft  eine  Kette  sehr  hoher  Berge, 
auf  deren  Abhängen,  genau  in  der  Richtung  von  Gaffad 
nach  Ambcritsdio,  die  Arussi  wohnen,  welche  an  die  Alaba 
grenzen.    Hinter  dieser  Gebirgskette,  die  im  allgemeinen  von 
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Osten  nach  Westen  streicht  und  im  östlichen  Theil  niedrig  ist, 
während  sie  sich  im  westlichen  erhöht,  erblickt  man  drei  hohe, 
grosse  erloschene  Vulkane.  Die  Arussi,  ungefähr  5000  Musel- 
manen, treiben  Sklavenhandel;  wie  die  Guräge  erzählen,  sind 
es  kampflustige,  muthige  Leute. 

Im  Süden  der  Arussi  sollen  die  Borena-Galla  leben,  wie 
die  Alaba  von  dem  Abba  Dulla  regiert.  Es  sind  Götzen- 
diener, doch  bekehrten  sich  diejenigen,  die  den  Hararge  nahe 
wohnen,  theilweise  zum  Islam.  Im  Ostnordost  von  Maus  woh- 
nen die  Guogot,  ein  besonderer  Stamm,  der  circa  3000  Indi- 
viduen, alle  Götzendiener,  umfasst.  Im  Südsüdwest  von  Maus 
befinden  sich  die  Marekuo,  ebenfalls  Götzendiener,  kriegerisch 
und  stolz  auf  ihre  Unabhängigkeit.  Sie  sprechen  eine  beson- 
dere Sprache,  leben  vom  Raub,  besitzen  sehr  schöne  Pferde, 
bewohnen  aber  ein  so  trockenes  und  ödes  Land ,  dass  sie  sogar 
gezwungen  sind,  Ensete  zu  kaufen.  Als  Menilek  sie  mit  Krieg 
überzog,  Hessen  sie  sich  durchaus  nicht  von  den  Gewehren 
in  Schrecken  setzen;  sie  stopften  ihren  Pferden  die  Ohren  zu, 
verbanden  ihnen  die  Augen  und  stürzten  sich  so  auf  den  Feind. 
Es  ist  dies  ein  Beweis  grossen  Muthes  in  einem  Lande,  wo 
ein  einziger  Flintenschuss  schon  2 — 30(]0  Personen  in  die 
Flucht  jagt.  Der  Marekuo-Stamm  besteht  aus  circa  7000  Indi- 
viduen. Sein  Gebiet  wird,  wo  es  nicht  an  die  Territorien 
der  Maus  und  Arussi  stösst,  von  einem  weiten  üdemma  be- 
grenzt. Jenseit  der  AVohnung  des  Maganas,  welche  genau  an 
der  südwestlichen  Grenze  des  Schaha- Landes  liegt,  wohnen 
die  Stämme  der  Jescherit  oder  Gieta  und  die  Inemur  oder 
Inur.  Erstere  haben  die  Berge  inne  und  wohnen  südöstlich 
von  letztem,  welche  die  Thäler  einnehmen.  Südwestlich  von 
den  Jescherit  leben  die  Endegan,  südwestlich  von  den  Inemur 
die  Jener,  beides  christUche  Stämme  wie  die  Muhur  und 
dadurch  unterschieden  von  den  Schaha  und  Esja,  welche 
Heiden  sind.  Zwischen  den  Inur  und  Jener  findet  sich  ein 
ganz  kleiner  christlicher  Stamm,  Meger  genannt. 

Wie  man  sieht,  ist  das  ganze  Land  von  einer  Gesammt- 
heit  von  Stämmen  verschiedener  Rasse,  Sprache  und  Religion 
bewohnt.  Mit  Ausnahme  der  Guräge  (Muhur,  Esja,  Schaha, 
Gomero,    Jescherit,    Inemur,   Endegan,    Jener   und    Megerj, 
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sprechen  die  andern  erwähnten  Stämme  verschiedene  Sprachen. 
Die  Sprache  der  Marekuo,  Schaschego  und  Kuonteb  ist  un- 
gefähr gleich,  die  von  Kambät  eine  Sprache  für  sich,  die  der 
Alaba  und  Kabiener  eine  andere,  und  die  der  Azennet,  Maus, 
Urbaragh  und  Guogot  ebenfalls  verschieden  von  den  genann- 
ten. Mit  Ausnahme  der  Urbaragh,  Kambät  und  Schaschego, 
welche  ein  wenig  Durra  säen,  nähren  sich  jene  Stämme  fast 
ausschliesslich  von  Musa  Ensete.  Sie  kleiden  sich  wie  die 
Guräge,  sind  aber  ärmer  und  schmutziger  als  diese;  ihre 
Haartracht  hat  Aehnlichkeit  mit  der  der  Galla. 

Jenseit  des  Gibie-Flusses  und  genau  auf  den  Bergen  der 
Botor,  die  von  Norden  nach  Süden  laufen,  parallel  mit  der 
Kette,  die  man  von  Kabieua  sah,  wohnen  die  Djandjero, 
eine  heidnische  Bevölkerung,  die  sich  in  Sprache,  Gebräuchen 
und  Sitten  von  allen  andern  unterscheidet.  Das  Gurägeland 
wird  begrenzt  im  Norden  von  dem  Keribe,  im  Westen  von 
dem  Gibie,  im  Süden  von  Kambät  und  im  Osten  von  Guogot 

Vom  Keribe  aus  nach  Süden  erhebt  sich  das  Land  fort- 
gesetzt, bis  es  auf  den  Höhen  von  Mogo  den  höchsten 
Punkt  erreicht,  wie  die  Barometerbeobachtungen  zeigen,  die 
ich  in  den  verschiedenen  Stationen  anstellte.  Diese  Beihe 
von  Erhebungen  wird  jedoch  in  der  Mitte  durch  eine  Sen- 
kung von  circa  300  m  im  Schaha-Lande  unterbrochen.  Die 
ganze  Region  ist  reich  an  Gewässern,  die  bald  in  Bächen, 
bald  in  Strömen  oder  kleinen  Flüssen  sich  direct  oder  in- 
direct  in  den  Gibie  ergiessen.  Denkt  man  sich  den  Abhang 
in  zwei  Theile  getlieilt,  in  den  nördlichen  und  den  westlichen 
(westsüdwestlichen),  so  erhält  man  ein  Bild,  in  welcher  Rich- 
tung alle  Wasser  abfliessen,  die  sich  zuletzt  vereinigen  und 
auf  drei  Hauptläufe  reduciren.  So  bilden  alle  Ströme  des 
Muhur-Landes  den  Beger,  die  Ströme  von  Esja,  Schaha  und 
Gomaro  zuerst  den  Megietscha  und  Guotam,  welche  beide  dann 
zusammenfliessen;  die  Gewässer  der  Jescherit,  Inui',  Jener 
und  Meger  fliessen  alle  in  den  Unkie  und  in  den  Derekia, 
die  sich  ebenfalls  beide  vereinigen,  ehe  sie  in  den  Gibie  mün- 
den. Das  Land  ist  infolge  dieses  Reichthums  an  Wasserläufen 
sehr  zerklüftet.  Das  klastische,  vulkanische  Gestein,  bald 
von    grauer,    bald    von    rother    oder    chromgelber    Farbe, 
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massig  geschichtet,  ist  leicht  venvitterbar,  obgleich  es  compact 
und  fest  erscheint.  Es  hat  viele  Eigenschaften  des  Thous 
an  sich  und  lässt  sich  während  der  Regenzeit,  wo  es  glatt 
wird,  kaum  passiren.  Das  Gestein  ist  sehr  reich  an  Quarz, 
Eisen  und  Glimmer;  bereits  in  den  ältesten  Zeiten  muss  es 
sich  zersetzt  und  geschichtet  haben,  so  wie  man  es  heute 
findet. 

Das  Land  hat  dieselbe  klimatische  Beschaffenheit  wie 
Kabiena,  doch  ist  das  Klima  auf  den  Hochebenen  regnerischer, 
besonders  auf  der  Hochlandschaft  der  Gomaro,  wo  die  Tem- 
peratur zwischen  (> — 16^  C.  schwankt.  Das  Muhur-Land  hat 
ungefähr  4000  Einwohner,  Esja  gegen  8000,  Schaha  circa 
15000  (einschliesslich  der  gegen  4000  zählenden  Gomaro), 
Jescherit  circa  6  —  8000,  Inemur  o— GOOO;  die  Meger  und 
Jener  zählen  je  circa  2000.  In  runder  Ziffer  kann  man 
die  Bevölkerung  des  Guräge-Landes  auf  gegen  40,000  Indi- 
viduen berechnen. 

Bei  dem  öftern  Aufenthalt,  den  ich  behufs  Aufnahme  von 
Notizen  machte,  umdrängte  mich  stets  von  allen  Seiten  eine  un- 
geheuere Menschenmenge.  Um  sie  los  zu  werden,  forderte  mich 
Maganas  am  Uaira-Flusse  auf,  einen  Flintenschuss  abzufeuern. 
Schon  bei  dem  Laden  der  Wafl'e  gewann  ich  Platz,  doch  als 
die  beiden  Läufe  mit  einem  einzigen  Knall  losgingen,  liefen 
mehr  als  500  Personen  davon ,  sich  stossend,  schiebend,  drän- 
gend und  übereinander  purzelnd.  Damo  lachte,  aber  gezwungen, 
denn  auch  er  war  zurückgewichen.  Wir  durchschritten  jetzt 
in  entgegengesetzter  Richtung  die  Hochebene,  die  sich  durch- 
schnittlich bis  zur  Höhe  von  293G,o3  m  erhebt,  und  sahen  nach 
einiger  Zeit  die  Ensete  wieder,  aber  vereinzelt,  zwerghaft 
und  schlecht  gedeihend;  dann  wurde  sie  häufiger.  Von  neuem 
stellten  sich  mir  Kranke  mit  gebrochenen  Beinen,  Glieder- 
reissen  oder  Augenleiden  vor;  letzteres  Uebel  ergreift  alle, 
ohne  Ausnahme  des  Alters  oder  Geschlechts.  Bald  trafen  wir 
die  schön  gebauten  Pferde  der  Gomarorasse  an,  welche  von 
Mittelstatur,  kräftig  und  voller  Muth  sind.  Man  berechnet, 
dass  die  Gomai'O  mehr  als  2(X)0  Reiter  unter  Waffen  stellen 
können.  Auch  Rindvieh  ist  hier  reichlich,  Ziegen  und 
Schafe  aber  nur  vereinzelt.    Die  Kuh  ist  all  diesen  Völkern 
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ein  Wesen  von  grosser  Wichtigkeit;  aus  ihrer  Milch  machen 
sie  Butter,  um  ihre  Person,  ihre  Schama  und  ihre  Häute  ein- 
zufetten, während  sie  selbst  mir  die  Molken  und  die  geron- 
nene Milch  geniessen. 

Unser  Pfad  war  jetzt  von  Ensetewäldchen  und  ziemlich 
gut  gebauten  Wohnungen  begrenzt,  welche  von  Zäunen,  Pa- 
lissaden oder  kleinen  Erdmauern  umschlossen  waren  und  am 
Eingang  oft  einige  rindenlose  Bäumchen  aufwiesen.  Danio 
erklärte  mir,  dass  die  Guräge  vor  diesen  Bäumchen  beten. 
Eine  Schar  Mädchen,  einförmige  und  disharmonische  Klagelieder 
singend,  kam  uns  entgegen,  tanzte  vor  uns  und  küsste  hin 
und  wieder  die  Strasse  an  der  Stelle,  die  der  Fuss  unserer 
Thiere  betreten  hatte.  Als  wir  endlich  bei  dem  zweiten  Hause 
von  Maganas,  das  bei  den  Gomaro  liegt,  angelangt  waren, 
begrüssten  mich  die  Jungfrauen,  indem  sie  sich  bis  auf  die 
Erde  neigten,  wünschten  ihrem  König  Gesundheit  und  Glück 
zu  meiner  Ankunft  und  kehrten  singend  heim.  Die  Wohnung 
meines  Beschützers  ist  2918  m  über  dem  Meere  gelegen  und 
wird  durch  zwei  sehr  hohe  Bäume  bezeichnet,  die  allen,  auch 
denen  die  aus  den  Medjaländern  kommen,  zum  Leuchtthunn 
dienen ;  im  übrigen  ist  sie  in  derselben  Art  gebaut  wie  die  in 
Schaha,  nur  etwas  schlechter.  Hier  lernte  ich  die  legitime  Frau 
des  Maganas,  Namens  Eguramiet,  kennen,  die  gegen  40  Jahre 
zählte  und,  wie  Berore,  in  Häute  gekleidet  war,  aber  mit 
dieser  in  Bezug  auf  Schönheit,  Anmuth  und  freundliches 
Wesen  keinen  Vergleich  aushalten  konnte.  Sie  grüsste  mich 
roh  und  verlangte  meine  Sachen  zu  sehen. 

Kaum  war  es  Tag,  als  ich  Abschied  von  dem  braven  Ma- 
ganas nahm.  Von  einem  alten  Guräge,  Djifar  mit  Namen, 
Bruder  der  Eguramiet,  geführt,  stieg  ich  den  steilen  Felsen 
wieder  hinunter  und  erreichte  denselben  Weg,  auf  dem  ich 
hergekommen.  Dort  hatte  sich  die  Sklavin  Kensi  aufge- 
stellt, um  mir  Lebewohl  zu  sagen.  Nachdem  ich  die  bereits 
oben  genannten  Ströme  passirt,  gelangte  ich  wieder  an  das 
Haus  des  Abba  Gada,  der  sich  gerade  auf  dem  Markte  befand. 
Während  ich  ihn  rufen  Hess,  begab  ich  mich,  um  nicht  Zeit 
zu  verlieren,  zu  Jebaddemam,  dem  König  von  Esja,  der  mich 
von  fern  kommen  sah  und  vor  seiner  Umfriedigung  unter  eüiem 
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Ungeheuern  Zegba  empfing.  Da  er  und  sein  Häuptling  Abba 
Balekaseh,  den  der  König  „Herr  des  Landes"  (filC-  fl»;^'«) 
nannte,  mich  unausgesetzt  baten,  bis  morgen  hier  zubleiben, 
musste  ich  nachgeben.  Während  meiner  Anwesenheit  empfing 
Jebaddemam,  in  erhöhter  Stellung  sitzend,  seine  Häuptlinge, 
die  sich  ihm  zu  Füssen  warfen  und  dreimal  die  Erde  küssten^ 
während  der  Herrscher  sie  gravitätisch  ansah. 

Abba  Gada  hatte  erfahren,  dass  ich  einlogiit  war  und 
kam  erst  spät,  um  mich  zu  begrüssen  und  um  Arznei  für  die 
Augen  zu  bitten.  Der  König,  der  mir  eine  bequeme  Woh- 
nung angewiesen,  Honigwasser,  Gerstenbrot  und  einen  Wid- 
der geschenkt  hatte,  suchte  mich  nach  Beendigung  meiner 
Mahlzeit  auf  und  setzte    sich   vor  die  Thür  meiner  Hütte. 

„Ich  trete  nicht  bei  euch  ein'^,  sagte  er,  „da  es  alle  meine 
Vorfahren  so  machten,  wenn  sie  Fremden  Wohnung  gaben, 
doch  möchte  ich  ein  wenig  mit  euch  sprechen!  Spricht  man 
in  euerm  Lande  nicht  gern?'' 

„0,  sehr  gern!''  antwortete  ich. 

„Aber  warum  seid  ihr  dann  so  schweigsam?'' 

Nun  fing  er  an,  mich  über  mein  Land,  seine  Lage,  seine 
Erzeugnisse  und  vieles  andere  auszufragen.  Er,  wie  alle  Gu- 
räge,  glaubte,  dass  es  nur  ein  einziges  Meer  gäbe  und  dass 
jenseit  desselben  sich  unsere  Länder  befänden,  dass  die  Erde 
eben  wäre  und  der  Himmel  sie  wie  eine  Glasglocke  berührte. 
Als  ich  ihm  von  der  Macht  der  Kanonen,  Maschinen  und  der 
Zahl  unserer  Gewehre  sprach,  spuckte  er  wiederholt  kräftig 
aus,  um  seine  Verwunderung  zu  bezeugen.  Darauf  zog  er 
sich  in  seine  Wohnung  zurück. 

Am  Morgen  des  23.  September  nahm  ich  Abschied  von 
ihm,  nachdem  ich  versprochen,  seiner  nicht  zu  vergessen  und 
ihm  Arzneien  zu  schicken,  und  begab  mich  wieder  auf  den 
Weg.  In  meiner  Begleitung  befand  sich  Xuga,  der  endlich 
von  Imam  wieder  freigelassen  war.  Er  sollte  in  Moger  die 
Geschenke  in  Empfang  nehmen,  welche  ich  für  die  Guräge- 


*  Dies  ist  der  Gruss  der  Guräge  ihrem  Herrn  gegenüber.  Wenn 
sie  sich  untereinander  grüssen,  so  fassen  sie  sicli  bei  den  Händen  und 
küssen  diese  wechselseitig. 
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Häuptlinge  bestimmte,  die  ich  stets  in  angenehmer  Erinne- 
rung bewahren  werde. 

Nachdem  der  Keribe  schwimmend  passiil  war,  setzte  ich 
in  Galop  und  erreichte  endlich  meinen  theuem  Gefälirten  in 
Kabiena  wieder. 


SIEBENTES  KAPITEL. 

VON  MOGER  ZU  DEN  BOTOR. 

Das  Land  nach  der  Regenzeit.  —  Brief  au  Antinori.  —  Abreise  von 
Moger.  —  Die  Agabja.  —  Gerbadja.  —  Flucht  der  Diener;  Gefahr.  — 
^VüBtenland.  —  Der  Ualga.  —  Die  Tadallie.  —  Bote  nach  Djimnia.  — 
Verhandlungen  mit  den  Botor.  —  Hassan-Njamo.  —  Aufruhr  der  Trei- 
ber. —  Ankunft  in  Borera.  —  üebergang  über  den  Ualga.  —  Der  Gibie.  — 
Uebergang.  —  Verluste.  —  Unsere  Reisenotizen.  —  Vom  Gibie  nach 
(rarsa.  —  Zustand  der  Expedition.  —  Das  Land  der  Botor-Galla.  — 
Wohnungen.  —  Sociale  Einrichtung.  —  Privatleben  der  Reichen.  —  Ihre 
Heerden.  —  Sitten  der  Frauen.  —  Schmuck.  —  Nahrung. 

Während  Chiarini  unter  den  Guräge  weilte,  versuchte 
ich  mit  häufigen  Besuchen  Imam  Baxa  freundlicher  zu  stim- 
men, doch  gelang  mir  dies  nicht.  Schon  war  es  Ende  Sep- 
tember geworden.  Die  Regenzeit  hörte  auf  und  es  folgten 
ihr  sonnige  Tage;  die  grauen  Nebelmassen,  welche  seit  drei 
Monaten  die  Gipfel  der  umliegenden  Berge  verhüllt  hatten, 
zertheilten  sich,  und  die  Umgebung  von  Kabiena  bekleidete 
sich  mit  der  herrlichsten  Vegetation,  die  in  allen  Farben  des 
Grüns  variirte  und  die  Luft  mit  Balsam  erfüllte. 

Da  die  Schwierigkeiten,  durch  Djimma  zu  reisen,  noch 
nicht  beseitigt  waren,  schlug  Chiarini  die  Strasse  nach  Guräge, 
Kambät,  Djandjero  und  Wallammo  vor,  doch  weitierteu  sich 
unsere  Träger,  welche  diese  Länder  nicht  kannten,  entschie- 
den, uns  dorthin  zu  folgen.  Wir  konnten  sonach  weder 
den  einen  noch  den  andern  W^eg  einschlagen,  und  es  blieb 
uns  als  einzige  Rettung  nur  die  Strasse  nach  Limmu  übrig. 
Am  28.  September  berichteten  wir  dem  Marchese  Antinori  dieses 
Misgeschick  und  baten  ihn,  unsere  sehr  zusammengeschmolzenen 
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Vorräthe  wieder  zu  ergänzen  und  die  Unterstützung  an  Pater 
Leon  des  Avanckers  in  Gera  zu  senden.  Nuga  nahm  den 
Brief  nacli  Scboa  mit.  Am  30.  September  konnte  endlich 
unsere  Abreise  von  Moger  erfolgen. 

Nach  ungefähr  einstündigem  Marsch  über  eine  grasreiche, 
mit  wilden  Birnbäumen  und  wenigen  Wohnungen  bestandene 
Ebene  gelangten  wir  gegen  Mittag  an  den  Alafatikil,  der  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  3  Meilen  die  Stunde  in  westnordwest- 
licher Richtung  liiesst:  er  ist  (i — 8  m  breit,  nicht  mehr  als 
^2  m  tief,  und  seine  Ufer  wie  sein  Bett  bestehen  aus  vulkani- 
schem Gestein.  Bald  erreichten  wir  den  Uabi,  der  an  dieser 
Stelle  ungefähr  38  m  breit  ist  und  70 — 80  m  hohe  Ufer 
hat,  die  mit  kräftiger  Vegetation  bedeckt  sind.  Da  er  nicht 
tief  ist,  überwanden  wir  die  Furt  mit  Leichtigkeit,  erstiegen 
sein  rechtes  Ufer  und  traten  in  das  Land  der  Agabja  ein, 
welches  grasreich,  doch  wenig  bewohnt  und  spärlich  bebaut 
ist,  da  seine  Bevölkerung  fast  ausschliesslich  aus  Hirten  be- 
steht. Nachdem  wir  den  Bascharbi  passirt  hatten,  einen 
kleinen  Strom,  dessen  Bett  aus  nacktem,  vulkanischen  Gestein 
gebildet  ist,  schritten  wir  über  Wiesenflächen,  die  hin  und 
wieder  wilde  Birnbäume,  aber  nicht  eine  einzige  W^ohnung 
zeigten.  Um  5  Uhr  40  Min.  schlugen  wir  das  Lager  bei 
Gerbadja  auf,  einer  Colonie  ausgestossener  Schaha,  die  sich 
hier,  unter  der  Abhängigkeit  von  Imam,  seit  ungefähr  acht  Mo- 
naten niedergelassen  hatten.  Imam  lässt  sie  von  zwei  musel- 
manischen Häuptlingen  Namens  Juhar  und  Mankuri  beherrschen 
und  führte  ihnen  gegen  100  Sklaven  beiderlei  Geschlechts  zu. 
Unter  den  Dörfern,  die  ich  bisher  sah,  ist  dies  das  erste,  dessen 
Häuser  in  einer  gewissen  Ordnung  vertheilt  stehen;  es  liegt  in 
der  Nähe  einer  breiten,  tiefen,  von  zwei  Bächen  durchflosseneu 
Schlucht,  in  der  sich  ein  prächtiger  Wald  von  Podocarpus, 
Akazien,  Mimosen  und  stacheligen  Sträuchem  erhebt,  der  von 
Guereza,  Meerkatzen  (Cercopithecus  griseoviridis),  Eichhörn- 
chen, Papagaien,  Kukuks  und  Raben  bevölkert  wird.  Auch 
Leoparden  und  Löwen  bewohneU  ihn;  letztere  dringen  oft 
in  das  Dorf  ein,  um  Vieh  zu  rauben,  welches  trotz  der 
grasreichen  Ebenen  ringsum  weder  so  zahlreich,  noch  so  schön 
wie  in  Kabiena  ist. 
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Hier  wiederholten  sich  die  Scherereien,  die  wir  in  Moger 
hatten.  Die  Gerüchte,  dass  die  Häuptlinge  von  Gerbadja  uns 
Fallen  stellen  wollten,  entmuthigten  unsere  Diener  vollständig. 
Wir  thaten  alles,  um  sie  wieder  aufzumuntern,  schenkten 
ihnen  eine  neue  Schama  und  erfüllten  ihren  Wunsch,  einige 
Thaler  in  Vorauszahlung  zu  erhalten.  Diese  Vergünstigung  be- 
wirkte jedoch ,  dass  drei  derselben  in  Gemeinschaft  mit  einem 
Träger  während  der  Nacht  entflohen,  wobei  sie  unsere  Revolver 
mitnahmen.  Dies  hielt  uns  wiederum  auf;  dazu  kam,  dass  die 
wenigen  uns  noch  übrig  gebliebenen  Männer  sich  sträubten, 
uns  weiter  zu  folgen,  wenn  wir  nicht  einen  Sohn  von  Imam 
zum  Schutz  mit  auf  die  Reise  nehmen  würden.  Aufs 
höchste  niedergeschlagen,  entschlossen  wir  uns  endlich,  allein 
weiter  zu  reisen  und  einen  Theil  des  Gepäcks  zu  verbrennen, 
da  wir  dies  nicht  dem  habgierigen  Fürsten  überlassen  wollten. 
Wir  nahmen  das  Geld,  womit  wir  uns  später  eine  neue  Ka- 
ravane  organisiren  konnten,  wählten  nur  die  noth wendigsten 
Dinge  aus  und  häuften  das  andere  vor  unserni  Zelte  auf,  um 
es  den  Flammen  zu  übergeben.  Imam  war  jedoch  von  unsern 
Vorkehrungen  benachrichtigt  worden  und  kam  noch  rechtzeitig 
an  den  Ort,  um  uns  zu  bitten,  davon  abzustehen.  Da  mir 
in  seiner  Bitte  Sarkasmus  zu  liegen  schien,  verlor  ich  den 
letzten  Rest  von  Geduld  und  schrie  ihn  wüthend  an:  „In- 
famer! Das  Ueble,  das  du  uns  gethan,  komme  über  dich  und 
deine  Söhne  bis  in  die  zwanzigste  Generiation!  Sehen  sollst 
du,  dass  unsere  Freunde  in  Schoa  uns  rächen  werden!"  Dieser 
Auftritt,  der  ernste  Consequenzen  nach  sich  ziehen  konnte, 
hatte  im  Gegentheil  eine  gute  Wirkung.  Omar  Baxa  fürch- 
tete, dass  meine  Kühnheit  eine  starke  Basis  hätte,  um  so 
mehr  da  gerade  in  jener  Zeit  durch  Kaufleute,  die  aus  Hoch- 
abessinien  kamen,  Gerüchte  aufgetaucht  waren,  dass  die  Eng- 
länder in  Tigre  wären.  Auch  glaubte  er,  dass  die  Kunde  von 
unsern  Mishelligkeiten  auf  alle  Karavanen  einwirken  könnte, 
die  von  Djimma  aus  hier  durchzogen  und  von  deren  Tribut 
die  Wohlfahrt  der  Colonie  abhing.  Darum  herieth  er  sich 
mit  seinen  Häuptlingen  und  hielt  eine  Versöhnung  für  gut. 
Unsere  Forderung,  die  entlaufenen  Diener  zurückzuerhalten, 
wies  er  zwar  ab,  erklärte  sich  aber  bereit,  uns  seinen  Sohn 


134  Siebentes  Kapitel. 

Abduo  uiid  seinen  Oberhäuptling  Hassan-Xjamo  bis  zu  dem 
Lande  der  Tadallie  mitzugeben. 

So  reisten  wir  mit  den  genannten  und  einem  Verwandten 
von  Imam,  Mohammed  Buskri,  sowie  fünf  Leuten  des  Hassau- 
Xjamo  am  7.  October  von  Gerbadja  ab.  Unser  Dienstpersonal 
bestand  aus  G  Trägem,  1  Guräge-Diener  und  3  zwölQährigen 
Knaben;  einen  derselben  hatten  wir  auf  dem  Markte  von 
Kabiena  gekauft.  Bald  betraten  wir  das  wüste  Land  Tadissa, 
welches  sich  als  neutrales  Gebiet  zwischen  den  umliegenden 
Stämmen  ausdehnt.  Es  ist  eine  einförmige,  wellige  Ebene 
mit  so  hohem  Gras,  dass  sich  Reiter  darin  verstecken  können: 
dasselbe  bietet  Löwen,  Leoparden,  Büffeln  und  zahlreichen 
Antilopentrupps  Zuflucht.  Dann  ging  es  am  linken  Ufer 
des  Dumd-Flusses  entlang,  hinter  welchem  sich  die  endlosen, 
kalilen  Ebenen  der  Schaha  ausdehnen,  begi'enzt  von  einer 
Berglinie,  die  sich  vom  Lande  der  Inemur  abtrennt  und  in 
westlicher  Richtung  läuft ,  um  sich  mit  dem  Hochland  Jescherit 
Gieta  zu  vereinigen.  Zu  unserer  Rechten  erhob  sich  die 
Medja-Kette  mit  dem  thurmartigen  Tukur,  dessen  südsüd- 
östlicher Abhang  von  den  Ualisso-Galla  bewohnt  wird,  und 
dessen  hoher,  schwarzer  Gipfel  sich  von  jedem  Punkte  wahr- 
nelmien  lässt.  Nadi  wenigen  Stunden  schon  verabschiedete 
sidi  der  Häuptling  Juhar  von  uns,  obgleich  er  vei^sprochen 
hatte,  uns  bis  nach  Limmu  zu  begleiten.  Er  gab  vor,  zwei 
seiner  Diener  erwarten  zu  müssen,  die  er  in  der  Nacht  zur 
Recognoscirung  des  Terrains  ausgeschickt  haben  wollte.  Der 
Weg  führte  immer  abwärts.  Dürre  Mimosen  und  Sykomoren 
boten  allmählich  eine  Abwechselung  neben  den  zwerghaften  wil- 
den Birnbäumen,  die  wir  bislier  sahen.  Von  einer  kleinen  Ter- 
rasse aus  konnten  wir  die  Kette  der  Botor-  und  Agalo-Berge 
erblicken  und  links  davon,  in  einer  kurzen  Entfernung,  das 
zerrissene ,  schroffe ,  düstere  Land  Djimma  -  Abba  -  Djifar, 
dem  die  Schlagschatten  des  Sonnenlichts  ein  phantastisches 
Aussehen  gaben.  An  seiner  nordöstlichen  Seite,  die  sich  aus 
dem  Gibie-Thal  erhebt,  ragt  der  Berg  Ali  empor,  dessen  zwei 
Kuppen  durcli  eine  Art  Sattel  verbunden  sind,  der  das 
erste  Thor  des  Königreichs  bildet.  Rechts  sah  man  die  Kette 
der  Medja,  und  hinter  uns  verschwand  das  Land  der  Guräge 
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mit  dem  Udemma  bei  Gaffad,  der  von  Muhur  bis  zum  Gibie 
reicht,  während  sich  unterhalb  unserer  Strasse  eine  ziemlich 
kräftige  Vegetationslinie  hinzog. 

Der  Marsch  wurde  mühselig,  da  das  Gras  die  blossen 
Beine  der  Diener  zerschnitt,  aus  denen  das  Blut  rann.  Dies, 
sowie  der  absolute  Mangel  an  Wasser  und  die  Furcht,  von  dem 
wilden  Stamm  der  Amaja-Galla,  dem  wir  uns  sehr  nahe  be- 
fanden, oder  von  den  in  dem  Grase  hausenden  Löwen  an- 
gegriffen zu  werden,  drängte  uns  schneller  vorwärts.  Wir 
gingen  und  gingen,  aber  die  Nacht  überraschte  uns,  der  Durst 
wurde  immer  stärker,  und  wir  konnten  uns  kaum  noch  weiter 
schleppen.  Zum  Unglück  verfehlten  nun  die  Führer  in  der 
Dunkelheit  den  Weg,  und  es  war  für  heute  jede  Hoffnung 
auf  einen  sichern  Ort  und  auf  Wasser  vergebens.  Menschen 
und  Thiere  fielen  endlich  ermattet  nieder  und  versuchten  nicht 
mehr,  sich  aufzurichten.  Nach  diesem  17  Stunden  laugen 
Marsch,  zumeist  unter  einer  brennenden  Sonne,  währenddessen 
wir  nicht  die  geringste  Speise  zu  uns  genommen  hatten ,  über- 
fiel mich  das  Fieber,  und  ich  sprach  wirr.  Um  Mitternacht 
setzte  ein  Löwe  das  Lager  in  Schrecken;  die  Pferde  drohten 
die  Stricke  zu  zerreissen,  und  die  Maulesel  wollten  entfliehen, 
doch  ging  die  Gefahr  diesmal  glücklich  vorüber.  Beim  ersten 
Morgengrauen  verliessen  wir,  durchnässt  von  dem  starken  Regen 
der  Nacht  und  zerstochen  von  den  Mücken,  diesen  von  den  Ein- 
geborenen Djadja  genannten  Ort  und  zogen  weiter  nach  BuoUo. 
Nach  zwei  Stunden  erreichten  wir  die  Ufer  des  Flusses  üalga, 
der  von  dem  Medja-Gebirge  kommt  und  sich  in  den  Gibie 
ergiesst,  nachdem  er  die  Gebiete  der  Ualisso  und  Amaja-Galla 
durchlaufen;  er  ist  circa  40  m  breit,  an  einigen  Stellen  1  — 
2  m  tief  und  fliesst  mit  einer  Geschwindigkeit  von  4  Meilen  die 
Stunde  in  einem  von  basaltischen,  vulkanischen  Felsen  gebil- 
deten Bett.  Hier  konnten  wir  endlich  unsem  Durst  stillen, 
während  die  Führer  in  der  Höhlung  eines  Schildes  ein  Ge- 
bräu von  Gerstenmehl  bereiteten,   das  sie  gierig  schlürften. 

Als  wir  gegen  2  km  am  linken  Ufer  des  Ualga  entlang 
gegangen  waren,  betraten  wir  das  Tiefland  der  Tadallie-Galla, 
eines  Stammes  von  5 — 600  Individuen,  der  sich  mehr  der  Vieh- 
zucht als  dem  Ackerbau  widmet.    Das  einzige  Dorf,  das  sich 
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Die  zu  uus  wird  euer  Verderben  sein,  und  wir  wollen  für 
nichts  Bürge  leisten,  um  nicht  später  verpflichtet  zu  sein, 
euerm  König  Rechenschaft  zu  geben!"  Einer  von  ihnen,  Abba 
Bulgu,  vertraute  uns  das  Geheimniss  an,  dass  Imam,  anstatt 
die  Expedition  den  Botor  zu  empfehlen,  wie  er  versprochen, 
sie  vollständig  ihrer  Willkür  anheimgestellt  hatte.  Doch  war 
es  Hassan-Njamo  nicht  gelungen,  die  fünf  braven  Häuptlinge 
gegen  uns  aufzureizen,  von  denen  unsere  Rettung  jetzt  ab- 
hing. Bevor  wir  sie  mit  Geschenken  und  Versprechungen 
noch  günstiger  stimmten,  konnten  wir  bereits  wahrnehmen, 
dass  sich  auch  unter  Barbaren  hin  und  wieder  menschliche 
Gefühle  finden.  Als  wir  sie  baten,  uns  um  jeden  Preis  durch 
ihr  Gebiet  zu  lassen,  versprachen  sie  uns  ihren  Schutz  und 
stellten  uns  alle  ihre  Leute  zur  Verfügung. 

Doch  nun  erstanden  uns  seitens  der  Träger  Hindernisse. 
An  dem  Tage,  an  dem  wir  abreisen  wollten,  verschworen  sie 
sich  gegen  uns,  verlangten  voll  Anmassung  ihren  Lohn  und 
weigerten  sich,  weiter  mitzuziehen.  Wir  suchten  sie  wieder- 
zugewinnen, indem  wir  ihnen  eine  höhere  Belohnung  in  Aus- 
sicht stellten,  die  wir  gleich  nach  dem  Uebergang  des  Flusses 
zahlen  wollten,  doch  lehnten  sie,  von  Hassan-Njamo  bestärkt, 
hartnäckig  ab.  „Bezahlt  uns  hier",  sagten  sie  endlich,  „am 
Gibie  könnt  ihr  mit  sammt  euerm  Gepäck  umkommen!"  Nach- 
dem auch  diese  Schwierigkeit  überwunden  war,  bestimmten 
wir  den  12.  October  zur  Abreise  und  baten  Hassan,  seine 
Leute  zusammenzuinifen ,  damit  wir  ihnen  die  in  Leinwand 
bestehende  Belohnung  einhändigen  könnten,  die  man  in  Ger- 
badja  festgesetzt  hatte.  „Was  sollen  wir  mit  Leinwand?"  ent- 
gegnete er  jetzt.  „Zahlt  mit  Thalern!  Damit  kann  man  Pferde 
kaufen!"  Als  ich  ihm  erklärte,  dass  die  Träger  alle  unsere 
Thaler  bekommen  hätten,  erwiderte  er:  „Dann  bleibt  ihr  hier 
und  dürft  weder  vor-  noch  rückwärts  reisen!  Hofft  auch  nicht, 
Speise  zu  erhalten.  Die  Tadallie  sind  unsere  ünterthanen  und 
dürfen  euch  nichts  verkaufen!"  Bei  dieser  Drohung  rückten 
die  Tadallie  vor,  die  in  vielen  Gruppen  rings  um  uns  aufge- 
stellt waren,  und  schlössen  uns  ein..  Weinend  warfen  sich  uns 
die  erschrockenen  Träger  zu  Füssen  und  boten  uns  die  Thaler 
wieder  an,  die  sie  uns  abgezwungen  hatten.    „Nehmt",  sagten 
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sie,  „wir  verzichten  auf  alles,  versuchen  wir  nur,  uns  zu 
retten!"  —  Hassan  verlangte  90  Thaler,  was  für  uns  eine 
enorme  Summe  war.  Nach  endlosen  Verhandlungen  gelang 
es  uns,  ihn  mit  40  Thalern  und  einem  Theil  unserer  Sachen 
zu  befriedigen. 

Alsdann  verliessen  wir  den  Ort  und  gingen,  nach  einem 
kurzen  Marsch  durch  die  Tadallie-Ebene,  in  einer  Entfernung 
von  circa  300  m  den  Ualga  entlang,  bis  wir  das  Dorf  Borera 
erreichten,  wo  uns  die  Botor-Häuptlinge  erwarteten.  Dieselben 
riethen  uns,  ein  Rind  zu  kaufen  und  aus  dem  Fell  desselben 
einen  Schlauch  zu  machen,  der  unser  Gepäck  bei  der  Furt 
des  Gibie  aufnehmen  konnte.  Wir  bestellten  eine  Anzahl 
Männer,  die  uns  den  Weg  durch  den  Wald  bahnen  und  am 
Ufer  behülflich  sein  sollten,  obgleich  die  Belohnung,  die  diese 
verlangten,  eine  ungeheuer  hohe  war.  Am  andern  Morgen 
(13.  October  1878)  setzten  wir  uns  vor  Sonnenaufgang  weiter 
in  Marsch  und  durchzogen  zuerst  eine  wüste,  ganz  mit  dürren 
niedrigen  Mimosen  bedeckte  Ebene,  nach  welcher  sich  vor  uns 
ein  breites  Thal  öffnete,  dessen  Grund  wir  nicht  sahen,  sondern 
wo  wir  nur  einen  nicht  allzugrossen  FIuss  ahnen  konnten,  der, 
von  Felsen  eingeschlossen,  einen  sehr  raschen  Lauf  haben 
musste.  Im  Anfang  war  der  Abstieg  sanft,  doch  schwer  aus- 
führbar durch  die  unzähligen  Sträucher  und  das  dornige  Ge- 
strüpp; bald  aber  wurde  er  schrotTer  und  schroffer.  Majestätische 
Bäume ,  kleine  von  Lianen  und  Parasiten  umschlungene  Pflan- 
zen, sowie  jähe  Abstürze  setzten  uns  Hindernisse  entgegen. 
Während  des  ganzen  Weges  hatten  wir  die  Aussicht  auf  das 
zerklüftete  und  an  vielen  Stellen  steile  rechte  Ufer  des  vor 
uns  liegenden  Flusses,  rechts  auf  eine  Reihe  Thäler,  die  alle 
in  das  Gibie-Thal  mündeten  und  links  auf  das  nackte,  phan- 
tastische Land  Djimma-Abba-Djifar.  Das  Gestein  des  Thaies 
besteht  aus  Nephelinbasalt,  bald  fragmentarisch,  bald  massig, 
bald  prismatisch,  bald  verwittert  und  zerreiblich,  bald  schwarz 
und  compact.  Vögel  und  vierfüssige  Thiere  entflohen  er- 
schreckt bei  unserm  Anblick.  Voran  schritten  uns  die  Häupt- 
linge der  Botor,  welche  mit  ihren  Messern  das  Gras  und  die 
Lianen  abschnitten,  die  uns  den  Weg  versperrten.  An  einer 
Stelle  wurde  der  Wald  so  dicht  und  der  Pfad  so  von  knor- 
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ligeii  Wurzeln  verlegt,  dass  wir  nicht  weiterzugehen  vermochten 
und  «rezwuugeu  waren,  Beile,  Sägen  und  alle  Instrumente,  die 
wir  bei  uns  hatten,  anzuwenden,  um  uns  einen  engen  Weg 
zu  schaffen.  Dann  niussten  wir  unsem  Mauleseln  die  Bürden 
abnehmen  und  sie  einzeln  auf  den  Schultern  vorwärts  trans- 
portiren. 

Ermattet  von  der  Anstrengung  und  geplagt  vom  Hunger, 
kamen  wir  endlich  an  den  Fluss,  der  aber  zu  unserer  Ent- 
täuschung noch  nicht  der  Gibie,  sondern  der  Ualga  war. 
Nicht  weniger  als  zwei  Stunden  dauerte  der  Uebergang 
nach  dem  andern  Ufer,  wobei  glücklicherweise  nichts  von 
unseim  Gepäck  verloren  ging.  Es  trennte  uns  von  dem  Gibie 
noch  ein  Gebirge,  das  mit  einer  dichten  W'aldung  aus  klein- 
stämmigem  Gebüsch  bekleidet  war,  in  deren  Mitte  Löwen 
und  Leoparden  häufig  vorkommen,  während  man  nur  sehr 
selten  Vögel  hier  sieht.  Der  Weg,  den  wir  vermittelst  unserer 
Beile  und  Sägen  in  vier  Stunden  überwanden,  war  über  1300  m 
lang.  Der  Gibie,  der  von  steilen  Felsen  aus  massivem  Basalt 
eingefasst  wird,  ist  hier  circa  ik)  m  breit,  und  seine  W- asser 
flössen  in  südsüdöstlicher  Richtung,  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  8  Meilen  die  Stunde.  Seine  terrassenförmigen  Ufer,  die 
sich  bis  zu  den  oberhalb  liegenden  Ebenen  fortsetzen,  sind 
circa  W  m  hoch;  ein  spärlicher  Wald  von  niedrigen  Pflanzen 
zieht  sich  au  ihnen  entlang.  Die  Tiefe  des  Flusses  ist  un- 
re^elmässig  und  variirt  zwischen  4  und  8  m;  seine  trüben, 
rothbraunen  Fluten  bieten  eine  gewisse  Schwierigkeit  beim 
Schwimmen,  da  sie  sehr  viel  Strudel  haben.  Wie  die  Einge- 
borenen sagen,  kommen  an  diesem  Fieberoit,  wo  sich  Myria- 
den von  Mücken  tummeln,  grosse  Fische  und  Krokodile  häufig 
vor.  Ungefähr  3  km  südlich  von  dem  Punkte,  an  dem  wir 
uns  befanden,  mündet  der  Temsa  (oder  dritte  Gibie),  der 
von  den  hinter  der  Botor-Kette  liegenden  Gebirgen  kommt, 
unter  einem  Winkel  von  gegen  50"  in  den  Gibie. 

Die  Idee,  den  Strom  mit  einem  Flosse  zu  passiren, 
niussten  wir  sogleich  aufgeben,  da  solch  ein  Uebergang  wegen 
dos  wirbelreichen  schnellen  Laufes,  der  abschüssigen  Ufer 
und  des  Mangels  an  passendem  Holz  ganz  unmöglich  war. 
Nun  wollten  wir  zu  dem  Mittel   der  Botor  unsere  Zuflucht 
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nehmen  und  für  den  Transport  unsers  Gepäcks  einen  Schlauch 
aus  dem  Fell  des  Rindes  machen,  das  wir  gekauft,  doch 
das  Thier  war  verschwunden,  wahrscheinlich  von  einigen  Ta- 
dallie  geraubt,  als  wir  mit  der  Eröffnung  der  Strasse  be- 
schäftigt waren.  Dies  benutzten  nun  die  uns  begleitenden 
50  Eingeborenen,  um  für  den  üebergang  das  Dreifache  des 
festgesetzten  Lohnes  zu  fordern.  Obgleich  wir  kein  grosses 
Vertrauen  zu  den  Mitteln  hatten,  die  sie  vorschlugen,  blieb  uns 
nichts  übrig,  als  sie  anzunehmen.  Sie  beabsichtigten,  die  Last 
jedes  Maulthiers  (circa  50  kg)  in  weite  Ochsenhäute  zu  span- 
nen, die  sie  oberhalb  mit  Schnüren  zubinden  und  unterhalb 
mit  Butter  bestreichen  wollten,  damit  sie  auf  der  Oberfläche 
des  Wassers  schwämmen.  Die  kleinsten  Dinge  sollten  in 
kleine  Ziegenhautschläuche  eingeschlossen  werden,  welclie,  mit 
Luft  gefüllt  und  hermetisch  geschlossen,  den  Eingeborenen 
zugleich  das  Schwimmen  erleichteni,  indem  letztere  sie  unter 
die  Achselhöhle  oder  auf  die  Brust  legen.  Da  man  noch  im- 
mer nicht  über  den  Lohn  einig  werden  konnte  und  die  Sonne 
schon  dem  Untergang  nahe  war ,  machte  endlich  einer  unserer 
Träger,  unwillig  über  die  Hartnäckigkeit  der  Tadallie,  ein 
Bündel  in  der  beschriebenen  Weise ,  w  arf  sicli  entschlossen  in 
den  Fluss  und  kam,  zum  Erstaunen  der  erstem,  unversehrt 
zum  andern  Ufer  hinüber.  Doch  erst  als  Chiarini  es  dem 
Träger  nachgemacht  hatte,  gingen  sie  in  ihren  Forderungen 
herunter,  aus  Furcht,  alles  zu  verlieren.  So  wurde  nun  das 
Gepäck  in  grösster  Schnelligkeit  hinübergeschafft.  Die  Watten, 
Chronometer  und  andere  Instrumente  trug  man  theils  in  der 
Hand,  theils  in  wasserdichten  Schläuchen.  Bei  dem  schwie- 
rigen Üebergang  der  Maulthiere  und  Esel  wurden  uns  zwei  vom 
Strudel  hinweggeführt.  Ausserdem  hatten  wir  noch  den  Ver- 
lust von  zwei  andern  Thieren  zu  beklagen ,  welche  die  Tadallie 
geraubt,  femer  waren  einige  Packete  von  dem  Strom  hinweg- 
getrieben und  einige  andere  von  den  hülfeleistenden  Eingebo- 
renen heimlich  versteckt  worden.  So  war  das  schon  zusammen- 
geschmolzene Material  gänzlich  ungenügend  für  eine  Reise  nach 
Kaffa  geworden.  Als  wir  am  jenseitigen  Ufer  eine  Rundschau 
über  die  elenden  Ueberreste  desselben  hielten,  vermissten 
wir  auch   die  Tasche   mit  den  Reiseaufzeichnungen,   die  ich 
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zuerst  hinübergeschickt  zu  haben  glaubte  zusammeu  mit 
einem  Revolver  und  andern  Objecten.  Verzweifelt  durchsuchten 
wir  alles,  wobei  uns  die  Häuptlinge  halfen.  Endlich  brachte 
uns  Abba  Bulgu  einen  Schlauch,  den  er  einem  Mann  mit  Ge- 
walt entrissen  hatte,  als  er  ihn  gerade  verbergen  wollte.  Es  fand 
sich  der  Revolver  und  eine  meiner  Taschen,  jedoch  die  mit 
den  Reisenotizen  fehlte;  sie  enthielt  die  meteorologischen, 
astronomischen  und  topographischen  Aufzeichnungen  zweier 
Jahre.  Abba  Bulgu  schrie  die  Eingeborenen  an,  indem  er 
die  Zurückstellung  dieses  Gegenstandes  verlangte,  bis  ein  letzter 
Träger,  der  noch  zurückgeblieben  war,  am  Ufer  anlangte  und 
einen  Schlauch  mit  dem  bewussten  Werthobject  brachte.  Wir 
jubelten  auf,  und  Chiarini  küsste  die  Tasche  beim  Wieder- 
erkennen. Nun  bereiteten  wir  uns  vor,  die  Nacht  auf  dem 
steilen  Felsen  zu  verbringen,  wo  wir  kaum  so  viel  Raum  fan- 
den, um  uns  niederzulegen.  Niedergedrückt  von  den  An- 
strengungen und  dem  Hunger,  zitternd  vor  Frost  und  gequält 
von  den  Insektenscharen,  ersehnten  wir  den  Anbruch  des  Tages. 
Endlich  erhob  sich  die  Sonne,  und  nie  schien  sie  mir 
ein  beredterer  Ausdruck  Gottes  zu  sein  als  an  jenem  Mor- 
gen, denn  sie  gab  uns  dem  Leben  zurück.  Unvergesslich 
werden  mir  die  Leiden  des  Tages  und  der  Nacht  bleiben! 
Wir  setzten  unseni  Marsch  auf  einer  schroffen,  öden  Strasse 
fort  an  der  Seite  eines  Berges,  der  sich  mit  steilem  Gehänge 
vor  uns  erhob.  Der  Aufstieg  war  mühselig.  Die  matten  Maul- 
thiere  fielen  unter  ihrer  nassen,  schwer  gewordenen  Last,  und 
wir  selbst  mussten  mit  Händen  und  Knien  arbeiten,  um  vor- 
wärts zu  kommen.  Auf  einer  Art  Terrasse  angelangt,  die 
ganz  mit  Gras  und  Mimosenbüschen  bedeckt  war,  befanden 
wir  uns  vor  einer  circa  70  m  hohen  Bergwand  aus  prisma- 
tischem Basalt.  Von  neuem  mussten  wir  hier  die  Thiere  ab- 
laden und  das  Gepäck  bis  auf  die  oberhalb  liegende  Ebene 
von  den  Eingeborenen  tragen  lassen,  denen  wir  die  uns  noch 
übriggebliebene  Leinwand  versprachen.  Von  dort  aus  mar- 
schirten  wir,  ohne  irgendein  Dorf  anzutreffen,  bis  zum 
Abend,  wo  wir  an  den  Garsa-Strom  gelangten.  D.erselbe  läuft 
hier  in  südnördlicher  Richtung,  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  3  Meilen   die  Stunde,    und   seine  grösste  Tiefe   betrug 
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ZU  dieser  Zeit  70  cm;  seine  Ufer  sind  mit  Sträucheni  und 
Mimosen  geschmückt.  Trotz  des  Widerstandes  der  Botor,  welche 
erzählten,  dass  an  diesem  Ort  wilde  Thiere  und  mordende 
Galla  hausten,  wollten  wir  uns  hier  lagern.  Da  wir  seit 
39  Stunden  keine  Nahrung  zu  uns  genommen,  Hess  Abba 
Bulgu  Kornähren  sammeln,  welche  wir  geröstet  assen.  Danach 
war  an  Schlafen  nicht  zu  denken,  und  schweigend  nahmen 
wir  in  der  Dunkelheit  den  Weg  wieder  auf,  bis  wir  noch  vor 
Tagesanbruch  Abba  Bulgu'S  Haus  erreichten.  Hier  wurde 
das  Lager  aufgeschlagen,  und  die  gute  Wirthin  beeilte  sich, 
uns  Kornbrot  und  saure  Milch  anzubieten. 

Am  andern  Morgen  konnten  wir  beim  Trocknen  des 
verdorbenen  Gepäcks  die  schweren  Verluste  wahiiiehmen,  die 
wir  erlitten.  Unglücklicherweise  waren  auch  noch  einige 
Maulesel  am  Tage  vorher  in  den  Abgrund  gestürzt  mit  sämmt- 
lichen  Lasten.  Viele  Teppiche,  blaues  Baumwollenzeug,  eine 
Unmenge  von  Glasperlen,  fast  aller  Messingdraht,  tausende  von 
Patronen,  ein  Sack  Pfeffer,  das  Handwerkszeug  zum  Bauen  von 
Flössen  und  die  meisten  andern  Geräthschaften  waren  verloren. 
Was  uns  übrigblieb,  war  herzlich  wenig.  Abba  Bulgu  ent- 
schloss  sich  nun,  mit  Zustimmung  seiner  Freunde,  einen 
letzten  Versuch  bei  dem  König  von  Djimma  zu  machen,  in- 
dem er  ihn  von  den  Tücken  Omar  Baxa's  unterrichten  Hess. 
Der  Bote  reiste  noch  an  demselben  Tag  ab,  doch  mussten  wir 
fünf  Tage  warten,  ehe  wir  die  Antwort  erhielten. 

Das  von  den  Botor-Galla  bewohnte  Land  wird  begrenzt 
im  Norden  von  dem  Zusaramenfluss  des  Gibie  von  Limmu 
mit  dem  Gibie  von  Lagamara  (letzterer  trennt  es  mit  seinem 
südlichen  Lauf  von  dem  Lande  der  TadalHe),  im  Westen  von 
der  Bergkette,  welche  in  nordsüdlicher  Richtung  die  Wasser- 
scheide dieser  beiden  Flüsse  bildet,  und  im  Süden  von  dem 
Lauf  des  Temsa.  Auf  dem  westliclien  Abhang  der  genannten 
Kette  leben  die  Schora  und  Agalo,  welche  wie  die  Botor 
dem  grossen  Obo- Stamme  angehören,  während  das  wüste 
Land,  das  sich  zwischen  ihnen  und  dem  Gibie  von  Limmu 
erstreckt,  von  dem  Stamm  der  Nonno  oder  Nonnu  bewohnt 
wird,  der  sich  bis  zum  Meso-Berge  ausdehnt.  Das  Botorland  er- 
hebt sich  durchschnittlich  1599  m  über  den  Meeresspiegel  und 
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Stellt  sich  als  eine  breite,  mehr  oder  weniger  wellenförmige 
Ebene  dar,  die  mit  Gras  und  einer  Svkomoren-  und  Akazien- 
Waldung  bedeckt  ist  und  sehr  viel  Gummi  aufweist,  der  ge- 
sammelt ein  gutes  Handelsproduct  bieten  könnte. 

Die  Wohnungen  hier  gleichen  in  der  Bauart  denen  der 
frühergenannten  Stämme  und  unterscheiden  sich  von  ihnen  nur 
in  Einzelheiten.  Das  Dach  ist  weniger  spitz  als  wir  es  früher 
sahen,  überragt  den  vordem  Theil  des  Hauses  und  wird 
daselbst  von  kleinen  Pfählen  nach  Art  eines  Porticus  gestützt, 
unter  welchem  mau  die  Ackerbaugeräthschaften  und  die 
Kolben  des  Mais  und  Sorghum,  die  zur  Aussaat  bestimmt 
sind,  aufbewahrt:  auch  wird  hier  das  Korn  und  der  Sorghum 
in  Mörsern  zermalmt.  In  der  Regenzeit  vereinigen  sich  die 
Glieder  der  Familie  und  Freunde  unter  dieser  Halle  zum 
Plaudeni,  wenn  die  fensterlose  Hütte  ihnen  zu  dunkel  ist. 
Es  existiren  weder  Flecken  nocli  Dörfer;  die  W^ohmmgen  liegen 
in  kleinen  Gruppen  inmitten  der  vortretflich  bebauten  Felder. 
Die  der  Häuptlinge  zeichnen  sich  natürlich  durch  eine  grössere 
Anzahl  von  Hütten  aus,  welche  so  vertheilt  sind,  dass  die 
private  Hütte  des  Herrn,  die  breiter,  schöner  und  sauberer 
ist,  in  der  Höhe  alle  andern  überragt.  Die  Wände  derselben 
sind  aussen  aus  Mais-  und  Sorghumhalmen  gemacht,  die 
durch  Lianenfadeu  zusammengebunden  sind,  und  innen  mit 
einer  Mischung  von  Thon,  Kuhdünger  und  zerkleinertem  Stroh 
bestrichen.  Im  allgemeinen  wird  jede  Wohnung  von  einer 
oder  mehrern  weiten  Einfriedigungen  in  Hufeisenform  um- 
schlossen, welche  entweder  aus  stacheligen,  miteinander  ver- 
flochtenen Pflanzen  oder  aus  einer  trockenen  Mauer  bestehen.  Da 
der  Raum  des  Geheges,  welcher  dazu  bestimmt  ist,  des  Nachts 
die  Hausthiere  einzuschliessen,  in  der  Regel  keinen  Abfluss 
hat,  so  verwandelt  er  sich  stets  in  einen  Sumpf,  in  welchem 
die  Tliiere  bis  an  die  Knie  einsinken,  und  welcher  Gerüche 
erzeugt,  die  nicht  selten  verhängnissvoll  für  die  Gesundheit  der 
Menschen  werden.  Bei  den  Wohnungen  der  hohen  Galla- 
häuptlinge  sah  ich  jedoch  in  der  doppelten  Einfriedigung  noch 
ein  besonderes  Gehege,  in  dessen  Mitte  sich  ein  Loch  befand, 
das  jeden  Morgen  von  den  Sklavinnen  gesäubert  wurde.  Am 
Eingang  des  Geheges  stand  ein  Verschlag,  der,  auf  vier  Pfählen 
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ruhend,  die  Höhe  des  Zaunes  üben-agte  und  dem  Sklaven, 
der  mit  der  nächtlichen  Wache  beauftragt  ist,  als  Wohnung 
dient. 

Die  Botor  sind  unter  den  Galla  diejenigen,  welche  sich 
im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  unabhängig  nennen  dürfen, 
da  sie  keine  Berührung  mit  einem  starkem  Stamme  haben. 
Ihre  nationalen  Institutionen  zeichnen  sich  durch  Kraft  aus. 
Die  Interessen  der  Einzelnen  sind  denen  des  Stammes  unter- 
geordnet, für  dessen  Rettung  sie  auch  geni  das  Leben  opfern. 
Bei  dem  ersten  Alarmschrei  versammeln  sie  sich,  um  über  Krieg 
oder  Frieden  zu  entscheiden;  in  diesem  Augenblick  haben  alle 
dieselbe  Macht,  kein  Acakheiu,  kein  Abba  Dulla  (Vater  des 
Krieges)  hat  grössere  Autorität  als  die  andern.  Wer  das,  was 
die  Versammlung  feststellte,  verletzt,  wird  durch  ein  Schwur- 
gericht bestraft,  das  sich  aus  den  ersten  Häuptlingen  des  Landes 
zusammensetzt.  Die  wichtigsten  Geschäfte  werden  nur  von 
den  Betagtesten  verhandelt,  die  sich  zu  einer  Art  Glaubens- 
rath,  ähnlich  jenem  der  mittelalterlichen  Republiken,  vereinigen. 
Hier  beschliesst  man,  was  dringend  nothwendig  für  das  Wohl 
des  Vaterlands  ist  und  gibt  dann  der  nächsten  Versammlung 
Rechenschaft  von  den  genommenen  Entschlüssen.  Neben  den 
Luba  bestehen  alte,  zur  Ruhe  gesetzte  Häuptlinge,  die  den 
Grad  des  Acakheiu,  des  ehemaligen  Heiu  oder  Abba  Boku 
haben;  in  ihrer  stolzen  Haltung  und  in  dem  Ernst  ihrer  Rede 
spiegelt  sich  das  ganze  Bewusstsein  ihres  Ranges  wieder. 

Das  Privatleben  jedes  Häuptlings  ist  ein  echtes  dolce 
far  niente.  Wenn  der  Tag  anbricht,  hüllt  er  sich  in  seine 
weite  leinene  Uaja,  welche  sauberer  ist  als  die  seiner  Soddo- 
Landsleute,  nimmt  seine  Lanze,  geht  aus  dem  Hause,  gefolgt 
von  einem  Sklaven,  der  ihm  den  Barschumma  (Sessel)  oder 
eine  Ochsenhaut  nachträgt,  und  setzt  sich  auf  einen  kleinen 
Ei*dhügel,  der  fast  bei  allen  grossen  Wohnungen  sich  findet.  Hier 
wartet  er,  bis  die  Gattin  ihm  einen  mit  rothem  Pfefifer  ge- 
würzten KaflFeeaufguss,  der  in  einer  roh  gemachten  Tasse  ser- 
virt  wird,  und  seine  unentbehrliche  Pfeife  bringt.  Letztere 
besteht  aus'  einem  liaschenförmigen  Kürbis,  der  oben  offen 
ist  und  nach  unten  zu  ein  Loch  hat,  in  welches  ein  langes 
und    feines    Rohr    vom    Hagedornstrauch    eingeführt    wird. 
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Von  diesem  trennt  er  sich  fast  nie,  da  er  vermeidet,  die 
Köhrchen  anderer  in  den  Mund  zu  nehmen;  hat  er  es  bei 
einem  Besuch,  den  er  seinen  Freunden  macht,  vergessen,  so 
ei-setzt  er  es  durch  einen  grünen  Kürbisstil.  Der  Taback', 
von  den  Eingeborenen  Tinibo  genannt,  der  hier  zu  Lande 
spontan  nächst,  wird  in  einem  kleinen,  am  Boden  durch- 
löcherten Gefäss  in  die  obere  Oeffuung  des  mit  etwas  Wasser 
gefüllten  Kürbis  eingelassen.  Rauchend  lässt  nun  der  Herr, 
umgeben  von  seinen  Leuten,  seine  Hcerden  (die  nie  weniger 
als  200 — 3(X)  Stück  Vieh  zählen)  vorbeipassiren  und  gefällt  sich 
in  der  Bewunderung  seines  Reichthums,  den  er  immer  zu 
vermehren  sucht.  Zuerst  kommen  die 
Ochsen  (von  der  abessinischen  Spe- 
cies  Zebu  oder  Bos  indicus)  aus  dem 
Gehege,  welche  bei  gutem  oder  schlech- 
tem Wetter  stets  im  Freien  bleiben, 
dann  die  Kübe,  welche  mit  ihren  Käl- 
bern das  Privilegium  geniessen,  zu- 
sammen mitdem  Hausherrn  und  seiner 
Familie  zu  schlafen,  von  der  sie  nur 
durch  eine  niedrige  Rohrwand  getrennt 
sind.  Ihre  Milch  (morgens  3  und 
abends  4—5  Liter  von  jeder  Kuh) 
sammelt  man  in  Gefässen  aus  vegeta- 
bilischen Faseni,  die  durch  wieder- 
holtes Bestreichen  mit  Kuhdünger,  der 
mitOchseiiblutveiTuischt  ist,  undurch- 
dringlich gemacht  sind  und  oft  geräuchert  werden.  Die  Milth 
wird,  sogleich  nachdem  sie  gemolken,  dem  Haupte  der  Familie 
dargeboten.  Der  Botor  nimmt  sie  mit  Ernst  entgegen,  indem  er 
seine  Hcerde  segnet,  trinkt  etwas  davon  und  übergibt  sie  dann 
seinen  Frauen.  Dieselben  giesseu  sie  in  einen  breiten  Kürbis, 
der  schon  die  Milch  der  vorigen  Tage  aufgenommen  hat,  und 
lassen  sie  von  einer  Sklavin  fortwährend  schüttehi,  bis  sie  zu 
Butter  geworden.    Der  Dünger  des  Rindviehs  ist  dem  Galla 
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von  der  grössten  Wichtigkeit;  er  dient  als  Brennmaterial,  zum 
Bau  der  Wände  und  des  Fussbodens,  als  Cement  bei  der 
Fabrikation  der  Hausutensilien  und  schliesslich  als  Heilmittel 
gegen  die  Kolik,  indem  er  warm  auf  den  Magen  gelegt  wird. 
Ein  allgemein  angewendeter  Glückwunsch  heisst  hier:  „Möge 
der  Kuhdünger  reichlich  in  deinem  Hause  sein!"  worauf  ge- 
antwortet wird:  „Amien!"  Andere  Hausthiere  der  Botor  sind 
Pferde,  Maulesel,  einige  Esel,  einige  Schafe  oder  Ziegen,  sel- 
tener Hunde  oder  Katzen,  auch  Hühner,  die  aber  nicht  ge- 
gessen, sondern  mit  den  Eiern  zusammen  auf  den  Märkten 
von  Djimma  verkauft  werden;  von  dem  erzielten  Ertrag  be- 
streiten sie  die  kleinen  Familienausgaben.  Vom  Hahne  jedoch 
trennen  sie  sich  schwer,  da  sein  Krähen  ihnen  die  Zeit  angibt. 

Wenn  die  Sonne  dem  braven  Galla  aufs  Haupt  brennt, 
so  zieht  er  sich  endlich  in  sein  Haus  zurück,  das  die  Frauen 
inzwischen  gereinigt  haben.  Nachdem  er  sich  noch  einmal 
hat  Kaffee  bereiten  und  5 — 6  Stühle  rings  an  den  Wänden 
aufstellen  lassen,  empfängt  er  den  Besuch  seiner  Freunde, 
mit  denen  er  die  Zeit  verbringt  bis  zur  Stunde  der  Mahlzeit. 
Da  wird  geraucht  und  Kaffee  getrunken,  von  den  Heerden 
und  den  Angelegenheiten  des  Stammes  gesprochen,  über 
Plünderungen  der  benachbarten  Stämme  nachgedacht  und  fort- 
während Prognostika  auf  die  Zukunft  gestellt. 

Der  Galla  gibt  viel  auf  die  Ehre  seiner  Familie,  darum 
unterscheiden  sich  auch  die  Frauen  sehr  von  den  Abessinie- 
rinnen durch  ihre  Zurückhaltung.  Begegnet  man  ihnen  auf 
der  Strasse,  so  werden  sie  sich  verstecken,  schnell  einen  an- 
dern Weg  nehmen  oder  mit  abgewendetem  Gesicht  vorüber- 
gehen. Ihnen  ist  die  Sauberhaltung  der  innern  Wohnung  an- 
heimgegeben, die  Sorge  für  das  Vieh,  die  Manipulation  des 
Düngers  und  des  Thons,  die  Bereitung  des  Brotes,  der  Butter, 
der  in  Gärung  versetzten  Durra  zu  Bier  und  die  Vorbe- 
reitung der  Pfeifen  für  die  Gäste,  während  alle  Landarbeiten 
den  Sklaven  und  Armen  des  Stammes  überlassen  werden. 
Weder  die  Leinwand webekuust,  noch  die  Eisenindustrie  sind 
den  Botor  ebensowenig  wie  den  Tadallie  bekannt;  sie  tauschen 
auf  den  Märkten  von  Djimma  und  Limmu  ihre  Uajas  und  Waffen 
gegen  Vieh  und  Getreide  ein.  Ihr  Schmuck  zeichnet  sich  nicht 
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von  dem  der  andern  Galla  ab.  Je  mehr  man  ins  Innere  Afrikas 
vordringt,  desto  grösser  findet  man  die  Leidenschaft  der  Frauen 
für  die  Glasperlen.  Unsere  gute  Wirthin,  die  Frau  des  Abba 
Bulgu,  hatte  ausser  den  5  oder  6  langen  Halsketten,  die 
nicht  weniger  als  2  oder  3  kg  wogen,  den  Leib  und  die  untere 
Hälfte  der  Brust  vollständig  mit  Schnüren  bedeckt,  doch  war 
ihr  dies  noch  lange  nicht  genug.  Alle  Tage  bat  sie  uns  um 
neue  Glasperlen,  damit  die  Schnüre  ihr  bis  zu  den  Achselhöhlen 
gehen  konnten,  für  welchen  Fall  sie  —  wie  sie  selbst  sagte  — 
den  Gipfel  des  Glücks  erreicht  hätte. 

Wie  die  Abessinier,  sind  die  Galla  gierig  nach  Fleisch, 
das  sie  roh  gemessen.  Ausser  dem  berühmten  Budena  (Brot), 
das  aus  grobem  Durramehl  bereitet  wird  und  sehr  schlecht  ge- 
säuert ist,  bildet  der  Gonfo,  ein  dicker,  zuweilen  auch  gesal- 
zener Brei,  der  in  derselben  Weise  gegessen  wird,  wie  die 
Tadallie  den  Durrateig  zu  sich  nehmen,  ein  fast  tagliches 
Gericht  der  Botor.  Bei  feierlichen  Gelegenheiten,  besonders 
bei  Familienfesten,  werden  Kaffeebohnen  mit  der  Hülse  ge- 
röstet und  mit  Butter  oder  Salz  zurechtgemacht.  Dieses  Ge- 
richt ist  besser  als  man  sich  denken  kann;  es  hat  den  an- 
genehmen Geschmack  von  Chocolade.  Die  Schüssel  geht  der 
Eeihe  nach  herum,  und  jeder  Eingeladene  nimmt  einen  Löffel 
voll  Kaffee,  den  er  zusammen  mit  einem  Zuge  aus  seiner 
Pfeife  kaut. 
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Rückkehr  des  Boten  ans  Djimma.  —  Fieber.  —  Ankunft  bei  Abba 
Roggie.  —  Krankheit  und  Tod  im  Personal.  —  Bote  des  Königs  von 
Limmu.  —  Nationalfest  der  Galla.  —  Gezwungene  Rast.  —  Ankunft  in 
Sakalla.  —  Uebergang  über  das  Botor-Gebirge.  —  Aufnahme  bei  Abba  Sarbo ; 
seine  Wohnung.  —  Neue  Fieberanfälle.  —  Tod  von  zwei  andern  Dienern.  — 
Auf  dem  Marsch  nach  dem  Gibie.  —  Passirung  des  Alaltu  und  des  Gibie.  — 
Alarm  der  Leute  von  Limmu.  —  Ankunft  in  Saka.  —  Besuch  des  Königs 
Abba  Gommoli.  —  Königliche  Wohnung.  —  Tracht  der  Höflinge.  —  Die 
Sklavinnen  des  Hofes.  —  Empfang  beim  König  und  seine  Versprechun- 
gen. —  Das  Königreich  Limmu.  —  Sein  Ursprung.  —  Abba  Bagibo.  — 
Einführung  des  Islam.  —  Verschwörung  des  Erbprinzen. 

Nach  wenigen  Tagen  kam  der  Bote  aus  Djimma  zurück, 
welcher  die  bestimmte  Weigerung  des  Königs,  Christen  in 
seinem  Lande  aufzunehmen,  und  die  Drohung  überbrachte, 
dass  er  die  Botor  mit  Krieg  überziehen  würde,  wenn  sie  uns 
behülflich  wären,  in  das  nahe  Königreich  Limmu  zu  reisen. 
Ein  Schrecken  bemächtigte  sich  unsers  Wirthes  bei  dieser  Ant- 
wort, und  er  befahl  uns  sein  Haus  zu  verlassen.  „Für  euch 
gibt  es  keine  Strasse!''  sagte  er.  „Kehrt  zurück  nach  Kabiena, 
wo  ihr  zwar  ausgeplündert  werdet,  aber  wenigstens  gerettet  seid. 
Unt^r  den  Schora  und  Agalo  verliert  ihr  euer  Leben!" 

Fast  bereiteten  wir  uns  vor,  auf  der  mit  Abba  Bulgu  durch- 
zogenen Strasse  wieder  zurückzukehren,  wenn  uns  nicht  jetzt 
Opposition  von  selten  der  Träger  gekommen  wäre.  Diese  waren 
kleine  Eaufleute,  welche  in  Kaffa  oder  Djimma  von  den  we- 
nigen von  uns  erhaltenen  Thalern  Handelsartikel  einkaufen 
wollten,  die  sie  in  Schoa,  wohin  sie  mit  einer  andern  Kara- 
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vane  zurückzuziehen  gedachten,  mit  doppeltem  Gewinn  ver- 
kaufen konnten.  In  dieser  Zwischenzeit  entwickelte  sich  bei 
uns  und  unsern  Leuten  das  Fieber,  das  von  jener  abscheu- 
lichen, am  Flusse  verbrachten  Nacht  herrührte  und  unsere 
Lage  verschlimmerte.  Es  trat  im  Anfang  nicht  heftig  auf, 
nahm  aber  allmählich  durch  das  fortgesetzte  Einathmen  der 
pestilenzialischen  Ausdünstungen,  welche  der  Ostnordostwind 
von  den  stehenden  Gewässern  des  Gibie  herübertrug,  den 
Charakter  des  Gallenfiebers  an.  Durch  Geschenke  und  Bitten 
erlangten  wir  von  den  Stammeshäuptlingen  endlich  die  Er- 
laubniss,  weiter  nach  Limmu  zu  ziehen.  So  setzten  wir  ims 
denn,  mit  einer  grossen  physischen  Anstrengung  unsererseits, 
am  Morgen  des  24.  October,  unterstützt  von  einigen  Botor, 
die  uns  Abba  Bulgu  verschafft  hatte,  wieder  in  Marsch,  voll 
Ungeduld,  bald  die  Gipfel  der  vor  uns  stehenden  Berge  zu  er- 
reichen, die  mit  ihrer  guten  Luft  unsere  Gesundheit  wieder 
stärken  sollten.  Diesmal  war  die  Reduction  unsers  Gepäcks 
schrecklich.  Von  den  115  Kamelen,  die  wir  bei  der  Abreise 
von  Zeila  besassen,  und  den  30  Maulthieren  von  Let-Marefia. 
blieben  uns  nur  noch  8  Maulthiere. 

Auf  dem  Wege  strömte  eine  Menge  Neugieriger  zu  uns, 
welche  sich  den  Anblick  der  Weissen  mit  den  „Eselsfüssen" 
verschaffen  wollten,  über  deren  Ursprung  und  Kommen  man 
die  seltsamsten  Sagen  verbreitet  hatte.  Aber  dasselbe  Inter- 
esse erregten  sie  uns  mit  ihren  Schreckens-  und  Verwunde- 
rungsrufen und  dem  fortgesetzten  Bedecken  des  Mundes  mit 
einer  Hand  oder  auch  mit  beiden  Händen ,  eine  Gewohnheit,  die 
viele  Völker  Afrikas  haben.  Das  Land,  das  wir  durchschritten, 
blieb  sich  stets  gleich,  nach  und  nach  wurde  es  jedoch  bevöl- 
kerter. Gegen  Abend  konnten  wir  das  Lager  bei  dem  Hause 
des  Galla-Häuptlings  Abba  Roggie,  auch  Bokka  genannt,  auf- 
schlagen. Leider  wurden  wir  gezwungen,  hier  wieder  einige  Zeit 
zu  bleiben,  da  die  Botor  und  Schora  sich  von  neuem  weigerten, 
ims  aufzunehmen,  und  auch  das  Fieber  von  neuem  sich  einstellte. 
Diesmal  trat  es  heftiger  auf,  mit  Ruhr  und  Kolik,  obgleich 
wir  die  stärksten  Mittel  anwendeten.  Der  Tod  forderte  Opfer 
bei  unsern  Leuten.  In  zehn  Tagen  waren  die  elf  Männer, 
die  wir  bei  unserer  Abreise  von  Kabiena  hatten,  auf  sieben 
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reducirt.  Es  war  ein  schrecklicher  Zustand;  während  wir 
uns  auf  dem  harten  Lager  umherwälzten  ohne  irgendeinen 
Beistand,  kamen  die  nach  unserm  Gepäck  gierig  gewor- 
denen Eingeborenen  fortwährend  um  nachzusehen,  ob  wir  den 
letzten  Seufzer  ausgehaucht  hätten.  Einen  Monat  dauerte 
diese  Lage,  und  imsere  Leiden  erreichten  den  höchsten  Punkt; 
das  Fieber  trat  in  den  letzten  Tagen  mit  einer  solchen  Hef- 
tigkeit auf,  dass  weder  Brechmittel  noch  Chinin  genügten. 
Nachts  umschlichen  die  Hyänen  heulend  die  schnell  be- 
deckten Gräber  unserer  Diener,  welche  wenig  Schritte  von 
uns  lagen,  unsere  Bitte  um  ein  wenig  Milch  wurde  von  den 
Einwohnern  mit  lautem  Lachen  aufgenommen;  ein  wenig  Honig- 
wasser und  ein  Brot  von  gi-obem  Korn  mussten  wir  zu  enor- 
men Preisen  bezahlen.  Weder  Abba  Bulgu  noch  Abba  Roggie 
hatten  Eiufluss  auf  die  Ihrigen. 

Da  sich  indessen  die  Nachricht  von  unserm  Misgeschick 
verbreitet  hatte,  traf  ein  Bote  des  Königs  von  Limmu  ein,  Abba 
Simal  mit  Namen,  welcher  uns  Gastfreundschaft  anbot,  unsere 
Abreise  schien  jedoch  unmöglich,  weil  sich  niemand  auf  den 
Füssen  zu  halten  vermochte.  Wir  versuchten  mit  dreifachen 
Dosen  das  Fieber  zu  überwinden  und  konnten  endlich  nach  sechs 
Tagen,  auf  einen  Stock  gestützt,  die  ersten  Schritte  machen. 

In  diese  Zeit  fiel  eins  der  grössten  Nationalfeste  der 
Galla.  Am  Morgen  des  12.  November  nahm  die  Ceremonie 
ihren  Anfang.  Vor  jedem  Hause  war  eine  Art  Trophäe 
errichtet,  aus  zwei  jungen  Sträuchern  gebildet,  welche,  ihrer 
Zweige  und  ihrer  Rinde  beraubt,  ungefähr  1  m  auseinander- 
stehend, vertical  in  die  Erde  gepflanzt  und  an  der  Spitze  von 
einem  dritten  Strauch  in  horizontaler  Richtung  durchschossen 
waren.  Jegliches  Familienhaupt,  so  arm  es  auch  sein  mag, 
opfert  an  dem  Tage  unter  fortwährenden  Gebeten  ein  Rind 
oder  eine  Kuh,  die  reichsten  Leute  einen  Stier  (Korma). 
Nachdem  sie  mit  dem  Blute  des  Opferthiers  die  Pfosten  ihrer 
Thür  bestrichen  haben,  bemalen  sie  sich  das  Gesicht  damit 
imter  einer  Menge  Gesticulationen;  am  häufigsten  wird  dabei 
eine  Linie  an  der  Länge  der  Stirn  wiederholt,  verbunden  mit 
einer  zweiten,  die  bis  zur  Nasenspitze  führt.  Diejenigen 
Galla,   welche  den  Grad  eines  Luba   erreicht   haben,   legen 
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sich  die  Zungenspitze  des  Rindes  me  einen  Ring  um  den 
rechten  Daumen  und  schmücken  sich  den  Arm  mit  der  Fuss- 
haut  des  Thiers.  Um  den  Hals  ziehen  sie  sich  alle  einen 
Streifen  von  dem  Fett,  welches  ihnen  in  der  Sonne,  vermischt 
mit  der  Butter,  womit  sie  den  Kopf  eingeschmiert  haben,  in 
Tropfen  auf  Brust  und  Rücken  niederläuft.  In  diesem  Aufzug 
essen  sie,  und  zwar  unmässig,  Fleisch  und  einen  Brei,  der  mit 
Butter,  grossen  Salzstücken  und  einer  guten  Dosis,  Capsicum 
diabolicum  zurechtgemacht  ist,  wozu  sie  dickes  Bier  trinken. 
Am  Abend  vereinigten  sie  sich  vor  der  Hütte  Abba  Rog- 
gie's  mit  Geschrei,  Tanz  und  lärmenden  Spässen,  die  von  dem 
unangenehmen  Ton  eines  Tamburins  begleitet  wurden,  bis  die 
Nacht  anbrach.  Hierauf  zündeten  alle  Eingeladenen  ihre, 
aus  sehr  dünnen,  trockenen  Zweigen  bestehenden  Fackeln  an 
und  gingen  zusammen  mit  verschiedenen  ihrer  Familienglieder 
um  die  Hütte  herum,  im  Chor  ein  monotones  Lied  singend, 
welches  Abba  Roggie  mit  Stentorstimme  intonirt  hatte.  Jeder 
gab  alsdann  seine  Fackel  in  der  Mitt«  eines  freien  Platzes 
ab,  und  Männer  und  Weiber  stellten  sich  in  zwei  Reihen  um 
das  also  gebildete  grosse  Feuer  auf.  Mit  grösserer  Stärke 
wiederholten  sie  jetzt  das  Lied,  das  sie  vorher  gesungen,  und 
setzten  in  einer  aufsteigenden  Scala  den  Gesang  fort,  denselben 
mit  Schlägen  auf  hohle  Holzstämme  begleitend  und  so  einen 
entsetzlichen  Lärm  machend.  Bei  einer  gewissen  Stelle  dis 
Liedes  klatschte  der  den  Chor  dirigirende  Abba  Roggie  in  die 
Hände  und  zwar  mit  immer  wachsender  Schnelligkeit  und  unter 
immer  heftigerer  Bewegung  seines  Körpers,  während  ihm  die 
andern  nachahmten,  sich  wanden  und  wüthend  umhersprangen. 
Zuletzt  stampfte  er  mit  den  Füssen  und  schüttelte  den  Kopf  wie 
ein  Epileptischer,  indem  ihm  der  Schweiss  und  die  Butter  von 
den  Haaren  herunter  auf  die  Augen  lief,  dass  es  dem  Skla- 
ven, der  ihm  nahe  stand,  nicht  gelang  ihn  zu  trocknen,  bis 
der  Chor  auf  ein  Zeichen  von  ihm  in  ein  allgemeines  Geschrei 
ausbrach.  Darauf  folgte  ein  tiefes  Schweigen,  nur  unter- 
brochen von  dem  keuchenden  Athem  derjenigen,  die  getanzt 
hatten,  worauf  von  neuem  die  Libationen  begannen.  Die 
Orgie  dauerte  bis  zum  vorgeschrittenen  Tage,  indem  sich  die 
eben  beschriebene  Scene  mehrmals  in  der  Nacht  wiederholte. 
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Am  Schluss  des  Festes  setzten  sich  die  Galla,  ein  jeder  mit 
seiner  Frau  zur  Seite,  rings  um  ein  grosses  Blumenbeet,  das 
von  den  Familienhäuptern  unter  Gebeten  zu  Waka  (Gott)  mit 
Bier  und  Milch  begossen  ward.  Hiemach  stärkten  sich  alle 
noch  einmal,  indem  sie  in  Butter  gekochten  Kaffee  assen  und 
Milch  und  sehr  dickes  Bier  tranken,  und  sodann  kehrten  sie 
singend  zu  ihren  Wohnungen  heim,  mit  einem  Stock  auf  der 
rechten  Schulter,  dem  Zeichen  ihrer  Unabhängigkeit. 

Am  13.  November  konnten  wir  endlich  den  Ort  ver- 
lassen. Da  die  Träger  noch  krank  waren,  mussten  wir  drei 
oder  vier  unerfahrene  Botor  zur  Hülfe  annehmen,  die  uns  bis 
nach  Kato  begleiteten.  Nach  P;4  Stunde  vom  Hause  Abba 
Roggie's  erreichten  wir  den  üadessa,  welcher  ungefähr  3 — 
ö  m  breit  in  nördlicher  Richtung  iiiesst.  Hier  endigt  die 
wellenförmige  Hochebene  und  es  fangen  die  Vorgebirge  der 
Botor-Kette  an.  Die  geologische  Structur  besteht  aus  einem 
schwarzen  vulkanischen  Gestein,  das  in  den  Thälern  bruch- 
stückartig, auf  den  Höhen  massiv  ist.  Je  mehr  man  auf- 
steigt, verschwindet  der  Mais,  um  reichen  Tef-  und  Durra- 
feldem  Raum  zu  geben,  doch  vermisst  man  im  ganzen  Gebiet 
gute  Weideplätze.  Die  Akazien  werden  seltenerund  verschwinden 
vollständig,  während  die  Sykomoren,  Kosso  und  Wachholder 
öfter  erscheinen.  Noch  befanden  wir  uns  nicht  zwei  Stunden 
auf  dem  Marsch,  als  wir  von  zwei  Häuptlingen,  Abba  Manni 
und  Abba  Rago,  die  von  etwa  zwanzig  bewaffneten  Männern 
begleitet  waren,  angehalten  wurden.  Da  wir  vermutheten, 
dass  es  sich  um  das  gewöhnliche  Wegegeld  handelte,  boten 
wir  ihnen  Geschenke  an,  doch  zwangen  sie  uns,  bei  dem 
Hause  Abba  Rago's,  das  1820  m  über  dem  Meeresspiegel  lag, 
zu  übernachten.  Hier  machte  der  Bote  des  Königs  von  Limmu, 
der  uns  beschützen  sollte,  gemeinsame  Sache  mit  ihnen,  um 
uns  Geld  abzunehmen. 

Als  ob  die  Häupter  derBotor-Stämme  sich  ins  Einvernehmen 
gesetzt  hätten ,  traten  uns  auch  am  folgenden  Tage  einige  Luba 
(auch  Raba  genannt)  auf  dem  Wege  entgegen,  welche  Bezahlung 
verlangten,  und  gleich  darauf  wurden  wir  von  einer  Menge 
anderer  Galla  umringt,  die  wir  ebenfalls  mit  Geschenken  be- 
friedigen mussten.     Am  meisten  willkommen  war  ihnen  der 


154  Achtes  Kapitel. 

indische  Pfeffer,  ein  für  sie  kostbares  Product,  von  dem  nur 
die  Häuptlinge  zwei  oder  drei  Unzen  besitzen;  sie  heilen  Fie- 
ber, Magenübel  und  Rheuma  damit.  Für  wenige  Kömer  ver- 
schafften wir  uns  Tefbrot  und  Milch.  Die  Strasse  war  stets 
bergig  und  höchst  unbequem,  sodass  die  Maulthiere  ausglitten, 
die  Lasten  herabrutschten  und  wir  den  wenig  geschickten 
Botor  helfen  mussten.  Das  meist  vulkanische  und  eisenhal- 
tige Gestein  ist  an  einigen  Stellen  erdig;  Baumvegetation  bietet 
sich  nur  im  Gmnde  der  Schluchten,  durch  welche  sich  die 
klaren  Bäche  ziehen,  die  von  den  Bergen  herniederstürzen. 
Das  ziemlich  bewohnte  Land  ist  in  dieser  Jahreszeit  den  Nordost- 
winden unterworfen,  die  gewöhnlich  morgens  und  abends  wehen. 
Wir  waren  seit  ungefähr  einer  Stunde  auf  dem  Marsch,  als 
wir  von  neuem  von  einem  Häuptling  mit  zahlreichem  Gefolge 
aufgehalten  wurden,  der  uns  befahl,  das  Lager  bei  seiner 
Wohnung  aufzuschlagen.  Er  verlangte  ein  Wegegeld  von 
40  Thalern;  wir  boten  ihm  ein  Maulthier  an,  die  hier  wie 
in  den  Königreichen  Limmu,  Gomma,  Gera,  Djimma  und 
Guma  viel  höhern  Weith  haben  als  in  Schoa,  und  fügten  nach 
langem  Reden  10  Thaler  hinzu,  die  wir  uns  scheinbar  von 
Abba  Bulgu,  einem  unserer  Träger,  liehen. 

So  konnten  wir  am  17.  November  den  W>g  fortsetzen, 
der  immer  anstieg,  zerklüftet  und  von  basaltischer  Natur  war. 
Das  Land  ist  sehr  bewohnt,  gut  bebaut,  reich  an  Wasser 
und  mit  Wäldchen  bestreut,  welche  bezeugen,  dass  der  W^ald, 
der  heute  nur  die  Bergkämme  schmückt,  sich  einst  bis  hierher 
ausdehnte.  An  jedem  Orte  erschraken  die  Einwohner  über 
uns,  liefen  in  Massen  zusammen  und  forderten  Geschenke;  oft 
artete  ihre  Neugier  in  Feindlichkeit  aus.  Sobald  sie  die  Lanzen 
gegen  uns  schleuderten,  verjagten  wir  sie  durch  Flintenschüsse. 
Je  mehr  wir  aufstiegen ,  desto  interessanter  wurde  das  Land  in 
jeder  Beziehung.  Nach  einem  Marsch  von  zwei  Stunden  durch 
fruchtbare  Tef-  und  Durra-Felder  gelangten  wir  an  den  Wald, 
der  zum  grossen  Theil  aus  hochstämmigen  Bäumen  gebildet 
wird,  unter  welchen  die  Wachholderbäume,  Oliven,  Candelaber- 
Euphorbien  und  Podocarpus  hervorragen.  Es  breitete  sich  die 
schönste  und  reichste  Vegetation  aus ,  wie  wir  sie  bisher  noch 
in  keinem  Theile   des  Gallalandes  sahen.     Die  Baumkolosse 
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waren  unter  sich  durch  ein  Netz  prachtvoller,  blätterreicher 
Parasiten  verbunden,  die  mit  ihren  in  der  Luft  schwebenden 
Wurzeln  Gehänge  bildeten,  an  denen  die  wohlriechendsten 
Blumen  hingen.  Haselhühner  sahen  wir  in  grosser  Zahl  hier, 
weniger  Pharaohennen,  dagegen  Rudel  von  Hamadryas  und  von 
Cercopithecus  griseoviridis,  die  uns  an  den  herrlichen  Wald 
von  Fekerie-Gemb  bei  Let-Marefia  erinnerten.  Gegen  3  Uhr 
nachmittags  traten  wir  in  das  Gebiet  des  Abba  Konni  und 
schlugen  das  Lager  bei  seiner  Sakalla  genannten  Wohnung 
auf,  die  der  einzige  bewohnte  Punkt  dieses  entzückenden  Ortes 
ist.  Auch  hier  gaben  wir  unsern  Tribut  ab  und  marschirten 
am  Morgen  des  18.  November  weiter.  Gar  bald  wurde  der 
Aufstieg  so  steil  und  schroff  wie  nie,  sodass  die  Maulthiere  ihn 
kaum  erklettern  konnten.  Infolge  der  Verdünnung  der  Luft 
in  dieser  Höhe  (circa  2700  m  über  dem  Meeresspiegel)  ward 
uns  der  Athem  vollständig  benommen.  Der  Boden  ist  hier 
von  vulkanischem  Detritus  und  dicken  Humusschichten  ge- 
bildet, auf  welchen  eine  der  herrlichsten  Vegetationen  der 
tropischen  Zone  gedeiht.  Nach  zwei  Stunden  Wegs  wurde  der 
Wald  so  dicht  und  der  Aufstieg  so  schlecht,  dass  wir  mit 
Händen  und  Füssen  arbeiten  mussten,  um  den  steilen  Abhang 
zu  überwinden.  Alsdann  erreichten  wir  die  felsige,  eingesun- 
kene Spitze  des  Gebirges,  wo  der  Wald  weniger  dicht  war, 
und  nach  wenigen  Schritten  gelangten  wir  auf  eine  prächtige 
Wiese,  die  uns  zu  kurzer  Rast  einlud. 

Von  hier  beherrscht  der  Blick  zwei  wunderbare  Aus- 
sichten, unterhalb  des  Abhangs,  den  wir  erklommen,  hebt 
sich  das  wellige  Land  der  Botor  mit  seinen  bebauten  Feldern, 
blühenden  Wiesen  und  üppigen  Wäldchen  wie  ein  bunter 
Teppich  ab,  getrennt  von  dem  sich  weiter  hinziehenden  Lande 
der  Tadallie  durch  eine  breite  Vegetationslinie,  auf  welcher 
sich  der  Gibie  mit  seinem  steilen  und  tiefen  Thal  hinschlängelt. 
Im  Hintergrunde  des  Horizonts  erscheinen  im  Halbkreis  die 
gezähnten  Medja-Berge,  die  Gruppe  der  Djibati-Berge  und  die 
einförmige  Guräge- Hochebene,  hinter  der  die  hohen  Gipfel 
der  Arussi-Berge  dieses  reizende  Panorama  schliessen,  während 
sich  rechts  davon  die  isolirten  Kegel  und  kleinen  Blöcke  von 
Djimma-Abba-Djifar  zeigen.    Von  der  andern  Seite  des  Berges 
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bietet  sich  eine  zwar  beschränktere,  aber  nicht  weniger  reiz- 
volle Landschaft.  Zu  unsern  Füssen  fällt  der  Abhang,  den 
wir  hiuunt ersteigen  mussten,  als  steiler  Absturz  in  das  Thal, 
von  engen  Pässen,  Hohlwegen  und  Schluchten  ausgezackt, 
hier  und  da  mit  dichter  Vegetation  bekleidet  und  von  Ter- 
rassen, welche  vom  Gebirge  abgetrennt  zu  sein  scheinen,  durch- 
zogen. Darunter  dehnt  sich  von  Xord  nach  Süd  ein  grünes 
Thal  aus,  grasreich,  doch  arm  an  Bäumen;  eine  lange,  leichte 
Nebelschicht  schwebte  über  dem  Lauf  des  zweiten  Gibie  in- 
mitten des  Grundes.  Hinter  demselben  nimmt  man  das  Eönig- 
reicli  Limmu  wahr  auf  einer  Hügelreihe,  deren  ungleiche,  vom 
Lichte  der  Sonne  überstrahlten  Gipfel  dieses  zweite  Pano- 
rama begrenzen. 

Der  Wald  beim  Abstieg  war  sehr  verschieden  von  dem  oben- 
beschriebenen; er  bestand  nur  aus  zwei  oder  drei  Baumarten 
und  wenigen  Sträuchern.  Zwei  Marschstunden  von  der  höchsten 
Höhe  der  Kette  setzt  er  sich  auf  einem  Boden  vulkanischer 
Gesteinsbruchstücke  fort,  worauf  ein  sehr  cultivirtes  Land  mit 
eisenhaltigem  Boden  folgt,  das  wasserreich  und  ziemlich  be- 
wohnt ist.  Rechts  von  unserer  Strasse  erhob  sich  in  einer 
Entfernung  von  zwei  Meilen  ein  kegelförmiger,  an  vielen 
Stellen  eingesunkener  und  vom  Wasser  erodirter  Berg  höher 
als  die  andern;  es  ist  der  Egan,  ein  alter  Vulkan,  dessen 
Krater  noch  vollständig  existirt,  obgleich  sein  Rand  an  der 
nordnordöstlichen  Seite  eingestürzt  ist.  Nach  dieser  Richtung 
gehen  eine  Reihe  anderer  Krater  von  ihm  aus,  welche  immer 
kleiner  werden  und  mit  ihren  Ausläufern  bis  nach  Ganji 
kommen.  Gegen  Untergang  der  Sonne  erreichten  wir  das 
Haus  des  Abba  Sarbo,  Häuptling  des  Unterstammes  der 
Schora  Obo,  der  uns  sehr  höflich  empfing.  Er  ist  der  be- 
gütertste und  einflussreichste  seines  Stammes,  der  ihn  achtet 
und  liebt  wie  einen  Vater.  Unparteiisch,  wohlthätig  und  frei- 
gebig, wird  er  vom  Morgen  bis  zum  Abend  von  einer  Menge 
umringt,  die  ihn  um  sein  Urtheil  in  Streitfragen  bittet.  Seine 
Residenz  besteht  aus  zwei  grossen,  von  2  m  hohem  Bambus- 
rohr gebildeten  concentrischen  Einfriedigungen,  welche  eine 
Gruppe  von  sieben  oder  acht  Hütten  umschliessen.  In  der 
ersten  Umfriedigung  wohnen  seine  Diener,  in  der  zweiten  er 
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selbst  nebst  seinen  Frauen.  Nachdem  er  uns  in  einer  seiner 
Hütten  den  Willkommengruss  geboten  hatte,  logiiten  wir  uns 
in  einigen  Kornspeichern  ein,  welche  unweit  seines  Hauses 
standen.  Sie  hatten  die  Form  der  Hütten  und  waren  von  ge- 
spaltenem Rohr  erbaut,  das  man  äusserlich  mit  einer  leichten 
Thonschicht  bekleidet,  zum  Schutz  gegen  die  Feuchtigkeit, 
gegen  die  Mäuse  und  andere  Nagethiere.  Leider  kehrte  hier 
das  Fieber  zurück,  vielleicht  durch  die  ungesunde  Luft  des 
nahen  Gibie- Thaies  erzeugt,  und  raubte  uns  einen  braven 
Träger  mit  seiner  Frau  in  weniger  als  48  Stunden.  Seine 
Gefährten  bestatteten  ihn,  indem  sie  nach  Art  der  Gurage 
eine  Grube  machten  und  beide  Tode  —  in  eine  Leinwand 
gehüllt,  auf  der  rechten  Hüfte  liegend,  das  Gesicht  gen  Osten 
—  darin  niedersenkten,  während  drei  oder  vier  Eingeborene  eine 
breite  Schama  schwebend  über  sie  hielten  und  andere  damit 
beschäftigt  waren,  mit  den  Fransen  ihres  Mantels  die  Luft 
zu  bewegen,  damit  die  Djinni,  welche  die  Gestorbenen  stören, 
nicht  in  das  Grab  eindringen  sollten.  Alsdann  erbaute  man 
über  der  Grube  einen  rechtwinkeligen  Grabhügel  von  Steinen, 
circa  ÖO  cm  hoch. 

Am  Morgen  des  22.  November  schenkten  wir  Abba  Sarbo 
einen  Teppich  und  bestiegen,  noch  immer  fiebernd,  unsere 
Maulthiere.  Da  uns  die  Agalo,  deren  Strasse  besser  und  kürzer 
ist,  nicht  passiren  Hessen,  so  mussten  wir  den  weitem  Weg 
nach  Limmu  wählen.  Zuerst  ging  es  über  die  Vorberge, 
die  aus  einem  schwarzen  compacten  vulkanischen  Gestein  ge- 
bildet sind  und  mächtige  Schichten  cultivirbaren,  sehr  eisen- 
haltigen Bodens  aufweisen,  sodann  im  Zickzack  durch  gut  be- 
baute, wasserreiche  Felder  mit  ausserordentlich  schöner 
Vegetation.  Zwei  Marschstunden  nach  einem  von  Enten,  Gän- 
sen, Ibis  und  Störchen  bevölkerten  kleinen  See  gelangten  wir 
an  den  Russ  Alaltu,  der  8  m  breit,  gegen  1,20  m  tief  ist  und 
steinige  Ufer  hat.  An  ihm  entlang  gehend,  traten  wir  in  den 
Mogga  oder  üdemma  von  Ganji  ein,  der  sich,  mit  hohem  Gras 
bedeckt,  zwischen  den  Stämmen  der  Nonnu,  Schora,  Agalo  und 
Limmu  ausdehnt.  Die  Furcht,  dass  uns  die  Nacht  an  diesem 
Ort  überraschen  könnte,  liess  uns  den  Schritt  beschleunigen,  da 
wir  hofften,  noch  am  Abend  innerhalb  der  Grenzen  von  Limmu 
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in  Sicherheit  zu  sein.  Wir  marschirten  bis  es  dunkel  wurde  und 
erreichten  denGibie,  doch  gelang  es  uns  nicht,  die  Furtstelle 
an  seinen  schlammigen  Ufern  aufzufinden.  Der  Uebergang  war 
für  heute  unmöglich,  und  um  nicht  noch  eine  Nacht  wie  jene 
bei  Djadja  zu  verbringen,  kehrten  wir  ein  Stück  Wegs  zurück 
und  lagerten  uns,  müde  von  dem  langen  Marsch,  mitten 
im  Gras. 

Unsere  Maulthiere  hatten  wir  an  einen  kleinen  Baum  ge- 
bunden und  Feuer  gemacht,  um  die  wilden  Thiere  fernzu- 
halten; gegen  10  Uhr  abends  löschte  jedoch  ein  starker  Regen 
dasselbe  wieder  aus.  In  unsere  Mäntel  gewickelt,  nass  bis 
auf  die  Haut,  sassen  wir  zusammengekauert  zwischen  W^achen 
und  Schlaf,  bis  uns  das  Brüllen  eines  Löwen  aufrüttelte,  der 
sich  beutegierig  näherte.  Während  unsere  Leute  schrien  und 
ihn  mit  den  schmeichelhaftesten  Namen,  wie  Herr,  Gebieter 
und  Starker  anriefen,  drohten  unsere  Maulthiere  die  Stricke 
zu  zerreissen.  Noch  mehr  erschraken  sie,  als  vdr  einige 
Flintenschüsse  abfeuerten;  zwei  von  den  Thieren  des  Trägers 
Ajanso  entflohen,  und  es  gelang  demselben  i^ur,  des  einen 
wieder  habhaft  zu  werden;  das  andere  zahlte  seinen  Tribut 
an  den  Wüstenkönig. 

Bei  Anbnich  des  Tages  begaben  wir  uns  wieder  auf  den 
Weg  und  gelangten  zum  Gibie,  der  hier  eine  weite,  nach 
Ostnordost  offene  Curve  beschreibt  und  nach  einer  Linie 
zwischen  Nordost  und  Ostnordost  läuft,  von  dieser  Seite 
die  Grenze  des  Limmu- Reiches  bezeichnend.  Er  ist  gegen 
20  m  breit,  1,25  m  tief,  und  seine  trüben  Wasser  laufen  mit 
einer  Geschwindigkeit  von  3  Meilen  die  Stunde;  seine  5 — 6  m 
hohen,  steilen  Ufer  sind  erdig,  eisenhaltig  und  mit  zwei  Baum- 
reihen  geschmückt.  Kaum  erblickten  uns  die  Leute  von  Limmu 
am  entgegengesetzten  Ufer,  als  sie  in  ein  lautes  Alarmgeschrei 
ausbrachen  und  vordrangen,  in  der  Meinung,  Feinde  zurück- 
zuschlagen. Nur  der  Taktik  Abba  Simal's  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  sie  endlich  von  unsern  friedlichen  Absichten  überzeugt 
wurden  und  uns  einen  Mann  schickten,  der  uns  die  Furt  zeigte. 
Nachdem  wir  den  Fluss  passirt ,  stellte  sich  zuerst  Abba  Koro, 
der  mit  der  Grenzbewachung  dieser  Seite  beauftragte  General, 
unserm  Marsch  nach  der  Hauptstadt  entgegen,  liess  uns  aber 
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dann  infolge  von  Abba  Simars  Vermittelung  ziehen.  Wir 
schritten  durch  die  viehreichen  Ebenen  und  durch  die  von  un- 
zähligen Bächen  durchfiossenen  und  mit  zerstreutem  Gehölz  be- 
wachsenen Gebiete,  bis  wir  nach  fünfstündigem  Marsch  zum 
Cadessa-Fluss gelangten,  der,  8 — 10m  breit,  in  nordöstlicher  Rich- 
tung läuft.  Von  hier  aus  ging  es  durch  ziemlich  gut  bewohnte 
und  besonders  mit  Durra,  Tef  und  Mais  bebaute  Landschaf- 
ten, in  denen  hübsche  Zäune  von  Euphorbia  und  allerlei  stache- 
ligem Gesträuch  die  verschiedenen  Besitzthümer  begrenzen, 
und  um  7  Uhr  15  Min.  abends  kamen  wir  in  Saka  an,  wo  wir 
das  Lager  neben  dem  Hause  des  Trägers  Abba  Ajanso  auf- 
schlugen, der  uns  Fleisch,  Tefbrot,  Bier  und  Bertz  anbot. 
Mit  diesem  Orte  erreichten  wir  einen  der  astronomischen 
Punkte  der  Marschroute,  welche  der  berühmte  d'Abbadie  auf 
der  Strasse  von  Gudru,  Lagamara  und  Lieka  verfolgte. 

Am  nächsten  Morgen  sandte  uns  König  Abba  Gonimoli 
einen  seiner  Häuptlinge,  um  uns  willkommen  zu  heissen.  Er 
liess  uns  sagen,  dass  wir  an  unsere  Gesundheit  denken  möchten, 
welche,  wie  er  wüsste,  gefährdet  sei,  und  dass  wir  in  einem 
Lande,  wo  er  absoluter  Herr  wäre,  nichts  zu  fürchten  hätten. 
Dieser  Glückwunsch  war  -von  einem  Ochsen,  einer  Schüssel 
Honig,  einer  Schale  Bier  und  einem  grossen  Sack  Kaffee 
begleitet.  Seine  Grosi:;aüthigkeit  machte  uns  vorsichtig,  da 
seine  Schlauheit  und  Tücke  uns  schon  bekannt  war  infolge  der 
Mishandlungen  des  braven  Bischof  Massaja,  t^elcher  auf  einem 
andern  Wege  das  Unglück  hatte,  in  seine  Hände  zu  fallen. 
Am  25.  November  früh  schickten  wir  uns  an,  zum  König  zu 
gehen.  Ciuarini  und  ich  berathschlagten  über  die  Geschenke, 
welche  w^r  ihm  geben  sollten,  da  uns  Abba  Simal  anempfohlen 
hatte,  f/eigebig  damit  zu  sein,  wobei  er  sich  in  Lobreden 
über  seinen  Herrn  erging,  indem  er  uns  noch  einmal  von 
dessen  Interesse,  den  Kosten  und  Opfern  sprach,  die  er  für 
unsere  Befreiung  von  den  Botor  gebracht  habe;  jetzt  sollte  er 
uns  zu  Abba  Gommoli  führen.  Von  den  schönsten  Sachen  war 
uns  nichts  übriggeblieben  als  ein  Stück  scharlachrothes  Tuch, 
welches  der  Farbe  wie  der  Feinheit  wegen  von  diesen  Völkern  sehr 
begehrt  wird  und  das  wir,  mit  einigen  Teppichen  zusammen, 
bisher  zwischen  den  Decken  unserer  Betten  versteckt  hatten. 
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Ochsenfell,  das  auf  der  einen  Schulter  befestigt  wird  und  die 
andere  blosslässt.  Obgleich  es  um  den  Leib  mit  einem  Leder- 
gürtel eng  umschlossen  ist  und  bis  zum  Fussspann  herabfallt, 
lässt  es  doch  hin  und  wieder  ein  schön  geformtes  Bein  frei, 
dessen  Hautfarbe  zwischen  oliv  und  braun  variirt.  Ihr  langer 
krauser  Haarwuchs  wird  durch  die  sonderbare  Frisur  verun- 
staltet. Die  Einen  tragen  das  Haar  in  Form  einer  Mitra, 
sehr  ähnlich  wie  sie  bei  dem  Klerus  des  Mittelalters  Gebrauch 
war,  die  Andern  in  der  Art  eines  Turbans,  mit  Glasperlen 
und  silbernen  Steinen  geschmückt,  der  Chignonfrisur  sehr 
ähnlich ,  die  vor  einer  Reihe  von  Jahren  bei  den  Europäerinnen 
Mode  war. 

Nach  einer  guten  Stunde,  während  welcher  wir  die  Heiter- 
keit des  ganzen  Hofpersonals  eiTCgt  hatten,  kehrte  endlich  der 
Haushofmeister  zurück,  um  uns  anzukündigen,  dass  der  Kfinig 
beschäftigt  wäre  und  uns  bitten  Hesse,  am  andern  Tage  wieder- 
zukommen. Wir  erhoben  uns,  gefolgt  von  einer  Menge  aus 
der  Hefe  des  Maseras,  die  uns  mit  einer  Salve  von  Beleidi- 
gungen verabschiedete.  Die  Unverschämtesten  warfen  uns 
Steine  nach  und  begleiteten  uns  in  dieser  Weise  bis  zu  unserer 
Wohnung. 

Am  andern  Morgen  kehrten  wir  von  neuem  in  die  könig- 
liche Residenz  zurück,  nachdem  wir  den  ersten  Geschenken 
noch  ein  vernickeltes  Marinefernglas,  ein  für  uns  sehr  kostbares 
Geschenk,  und  eine  alte  Gesandtschaftsuniform  hinzugefügt 
hatten,  welche  noch  übriggeblieben  war  von  den  vielen,  die 
unser  Hof  an  den  König  von  Schoa  schickte.  Diesmal  liess 
uns  Abba  Gommoli  nicht  lange  warten.  Wenige  Minuten  nach 
unserer  Ankunft  kam  ein  Ceremouienmeister,  um  uns  zu  holen. 
Derselbe  stellte  uns  einen  nach  dem  andern  auf  und  ging 
voran  zu  derümfriedigung,  welche  die  besondere  Königsw^ohnung 
einschliesst.  Bald  befanden  wir  uns  vor  dem  Herrscher,  der 
uns  in  einer  runden,  eleganten  und  prachtvoll  geschmückten 
Hütte  empfing.  Er  sass  auf  einer  der  niedrigen  Bänke  ohne 
Rücklehne,  welche  sich  von  den  gewöhnlichen  nur  durch  zwei 
Seitenwände  unterschied,  die  dazu  bestimmt  waren,  ihn  von 
der  Masse  seiner  Würdenträger  zu  trennen.  Nach  Art  eines 
Beichtstuhls  waren  diese  Holzwände  mit  zwei  Oeflfnungen  ver- 
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sehen,  durch  welche  die  Grossen  seiues  Reiches  mit  ihm 
sprachen,  indem  sie  die  Hand  vor  den  Mund  hielten,  damit 
ihr  Ätbem  nicht  die  königliche  Person  beleidige.  Der  König 
trug  eine  weite,  schneeweisse  Uaja  mit  langen  Fransen 
und  rothem  Saum  und  darüber  eiuen  scbarlachrotben ,  gold- 
gestickten Krageu.  Seine  Arme  waren  mit  goldeuen  Spangen 
bedeckt,  als  Auszeichnung  seiner  absoluten  Macht ;  seine  Haare 
waren  in  einem  Schöpfe  zusammengebunden  und  sollten  verticale 
Sonnenstrahlen  darstellen,  da  er  das  Bild  der  Sonne  auf  der 
Erde  vertreten  möchte.  Er  ist  ein  Mann  von  ungefähr  50  Jahren, 


HA*rtr«ilLt  Ij 


%'on  Mittelstatur,  plumpen,  hässlitlien  Formen  und  elender, 
mürrischer  Physiognomie,  auf  welche  die  veraltete  Gewohn- 
heit des  Lasters  jenen  unzufriedenen,  unheilverkündenden 
Stempel  geprägt  hat,  der  denen  eigenthümlich  ist,  die  sich 
seihst  und  der  andern  überdrüssig  wurden.  Unweit  des  könig- 
lichen Thrones  sassen  in  zwei  parallelen  Reihen  auf  immer 
niedriger  werdenden  Blinken  seine  Generale  bis  zu  dem  unter- 
sten Officier,  der  es  sich  auf  blosser  Erde  bequem  machen 
inusste. 

Nach  der  durch  Abba  Simal  vermittelten  Vorstellung  lud 
UDS  der  König,  der  bis  dahin  uns  noch  keines  Blickes  gewürdigt 
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hatte,  zum  Sitzen  ein.  Nachdem  wir  nach  seinem  Wohlbefinden 
gefragt,  überreichten  wir  ihm  die  Geschenke,  wovon  ihm  die 
Uniform  und  das  Fernrohr  am  meisten  gefielen.  Da  ich  ihm 
■  zeigen  wollte,  wie  man  letzteres  reinigte,  antwortete  er  stolz: 
„Das  wissen  wir  bereits;  wir  kennen  die  Ferngläser,  wenn  auch 
nicht  die  grossen,  seit  langer  Zeit,  da  wir  verschiedene  vou 
arabischen  Kaufleuten  erworben  haben!*'  Als  wir  uns  wegen 
der  Dürftigkeit  der  Geschenke  entschuldigten,  unsere  grossen 
Verluste  hervorhebend,  entgegnete  er:  „Ich  weiss,  wieviel  ihr 
verloren  und  was  ^  ihr  gelitten  habt  —  denkt  jetzt  daran, 
euere  Gesundheit  wieder  herzustellen!"  Ich  erwähnte,  dass  wir 
keine  Mittel  mehr  hätten  und  gezwungen  wären ,  ehe  wir  Weiter- 
reisen könnten,  unsere  unbeladenen  Maulthiere  zu  verkaufen, 
worauf  er  erwiderte:  „Wenn  ihr  wollt,  werde  ich  sie  nehmen!*' 
—  „Wir  sind  krank  und  haben  niemand,  der  uns  Brot  be- 
reitet und  andere  Dienste  leistet.*'  —  „Ich  werde  euch  alles 
geben",  war  seine  Antwort.  Hierauf  dankten  wir  ihm  und 
verabschiedeten  uns,  da  wir  wussten,  dass  er  wegen  der  be- 
vorstehenden Hochzeit  einer  seiner  Töchter  sehr  beschäftigt  war. 
Das  gegenwärtige  Limmu-Eeich,  welches  auch  Enarea, 
Enaria  oder  Inaria  genannt  wird,  erinnert  an  das  alte,  grosse 
Gebiet  dieses  Namens,  dass  sich  imter  dem  äthiopischen  Kaiser- 
reich von  dem  Abai-Flusse  (Blauen  Nil)  und  dem  Hawäsch 
bis  nach  KaflFa  ausdehnte,  also  alle  Länder,  die  zu  den  Gibie- 
und  Godscheb-Thälern  gehörten,  umfasste.  Nach  der  Tradi- 
tion war  dieses  Land  einst  von  Vicekönigen  beherrscht,  welche 
sich  bei  der  Ankunft  des  Oroma  Medja  des  Eroberers  (un- 
gefähr 1545)  theil weise  nach  Godjam  flüchteten,  Iheilweise  sich 
bis  zu  den  nördlichen  Grenzen  KafTas  zurückzogen.  Sie  ver- 
liehen den  Namen  des  verlorenen  Landes  dem  Orte,  an  dem 
sie  sich  niederliessen,  und  es  scheint,  dass  sie  dort,  vereint 
mit  den  Bruchtheileu  der  ihnen  schon  tributpflichtigen  Stamme, 
den  Galla  den  heftigsten  Widerstand  entgegengesetzt  haben, 
denn  das  Kafta-Land  ist  von  damals  an  unabhängig  geblieben. 
Vor  dem  Einfall  Medja's  in  Enarea  sollen  jedoch,  wie  die 
Eingeborenen  erzählen,  in  den  letzten  Jahren  der  Zei"stücke- 
lung  des  äthiopischen  Kaiserreichs  zwei  portugiesische  Sol- 
daten, Sigaro  und  Sapera,  hier  Aufenthalt  genommen  haben, 
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welche  mit  Christoph  da  Gania  nach  Abessinien  gekommen 
und  alsdann  vom  Kaiser  Claudius  verjagt  worden  waren. 
Durch  ihren  Muth  erwarben  sie  sich  bald  einen  grossen  Ruf 
unter  den  Einwohnern,  der  mit  der  Zeit  so  wuchs,  dass  er 
ihnen  die  ganze  Obergewalt  im  Lande  sicherte.  Sigaro  nahm . 
seine  Residenz  in  der  nördlichen  Provinz  von  Enarea  oder 
Limmu,  bei  Saka;  Sapera  mehr  im  Süden  und  genau  an  jenem 
Ort,  der  nach  ihm  Sappa  genannt  wurde.  Ein  Beweis  dafür 
ist  die  Thatsache,  dass  die  gegenwärtig  regierende  Königs-, 
familie,  welche  sich  rühmt,  von  einem  Weissen  abzustammen, 
dessen  Eigenschaften  Abba  Gommoli  alle  zu  besitzen  glaubt, 
Sapera  heisst.  Ein  Nachfolger  der  Familie  des  Sapera  grün- 
dete dann  das  eigentliche  Limmu -Reich  und  stellte  dessen 
Grenzen  fest.  Sein  Sohn  Abba  Gommoli,  Vater  des  Abba  Ba- 
gibo,  bemächtigte  sich  hierauf  der  Gebiete  der  Sigaro-Nach- 
kommen  durch  Verrath. 

Der  eigentliche  Name  Abba  Bagibo's  war  Ipsa  (Licht). 
Da  jedoch  das  Aussprechen  des  königlichen  Namens  ein  Ma- 
jestätsverbrechen in  diesen  Ländern  ist,  so  wählen  die  Limmu 
andere  Namen,  z.  B.  Dungo  (Kuss)  u.  dgl.  Abba  Bagibo 
bestieg  im  Alter  von  23  Jahren  den  Thron.  Er  hatte,  wie 
Eingeborene  und  auch  der  Bischof  Massaja  versichern,  Typus 
und  Hautfarbe  eines  Europäers,  war  in  der  Jugend  ein 
kräftiger  und  flinker  Soldat,  wurde  aber  im  Alter  schwer- 
fällig und  corpulent.  Als  sehr  intelligenter  Mann  begünstigte 
er  Kunst  und  Industrie  in  seinem  Königreich ;  seine  Politik 
war  eine  schlau.ej  er  hetzte  die  Häuptlinge  gegenseitig  auf, 
um  alle  zu  beherrschen.  Seine  Kuriere  und  seine  Gesandten 
mussten  oft,  als  Kauf leute  verkleidet,  die  Länder  bereisen, 
um  die  Freundschaft  der  Häuptlinge  von  nah  und  fern  zu  er- 
werben. Er  erbaut«  sich  ein  schönes  Haus  von  ovaler  Form, 
mit  hölzernen  Säulen,  mit  Zink-  und  Kupferplatten  gedeckt, 
in  welchem  er  grosse  Gastmähler  gab,  um  die  errungenen 
Siege  oder  die  Hochzeiten  seiner  Söhne  und  Töchter  zu  feiern. 
Umgeben  war  es  von  einer  weiten  Umfriedigung,  deren  Ein- 
gangsthor  chinesische  Zeichnungen  schmückten,  was  einen 
ausserordentlichen  Effect  auf  den  Geist  seiner  Unterthanen 
hervorbrachte.   Ausserdem  besass  er  noch  ein  aus  getrockneten 
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Steinen  errichtetes  Haus,  in  welchem  er  seine  Schätze,  seine 
Leinwand ,  seine  Salztafehi  u.  s.  w.  aufbewahrte.  Hinter  seiner 
Wohnung  befanden  sich,  wie  es  noch  heute  Gebrauch,  die 
Wohnungen  seiner  zwölf  Frauen,  deren  erste,  dem  königlichen 
Geschlecht  von  Kaffa  angehörig,  ein  goldenes  Armband  als 
Zeichen  ihrer  Vornehmheit  trug. 

Nach  den  umlaufenden  Erzählungen  war  Abba  Bagibo 
unparteiisch  in  der  Handhabung  der  Justiz,  sodass  sein  Land 
am  besten  von  allen  diesen  Beichen  regiert  wurde.  Aber  neben 
den  grossen  Lobeserhebungen  hängt  man  seinem  Namen  auch 
eine  Menge  seltsamer  Schmähungen  an.  Man  sagt  z.  B., 
dass  er  die  Manie  habe,  Kleider  zu  wechseln;  selten  sah  man 
ihn  zwei  Tage  hintereinander  in  demselben  Linnen.  Seine 
Toilette  machte  er  folgendermassen.  Eine  seiner  Frauen 
wusch  ihm  die  Füsse  und  salbte  sie  ihm  mit  Butter,  eine  an- 
dere salbte  ihm  die  Haare  mit  Pomade,  und  er  selbst  hielt 
dabei  in  der  einen  Hand  einen  Spiegel,  in  der  andern  einen 
Pinsel,  mit  dem  er  sich  symbolische  Zeichen  auf  die  Stirn 
machte.  Hierauf  färbte  er  sich  mit  Antimon  einen  Kreis  um 
die  Augen  und  setzte  sich  einen  aus  einem  Vogelschwanz  ge- 
bildeten Federbüschel  auf  das  Hinterhaupt.  An  den  grossen 
Nationalfesten  hielt  er  eine  Revue  über  seine  aus  circa 
200  Reitern  und  ebenso  viel  Fussvolk  bestehende  Leibwache 
und  wohnte  ihren  Scheingefechten  bei,  angethan  mit  einem 
weiten,  harlekinartig  mit  bunten  Fransen  besetzten  Mantel.  Sein 
kuriosester  Schmuck,  der  aber  nicht  ihm  allein,  noch  seinem 
Lande  eigenthümlich  war,  bestand  in  einem  Paar  vergoldeter, 
6  oder  7  Zoll  langer  Silberhönier,  welche  er  über  den  Ohren, 
etwas  nach  vorn  gerichtet,  trug.  Auch  pflegte  er  oft,  um  ein 
böses  Omen  zu  verscheuchen  oder  aus  andern  Gründen,  ein 
ungeheueres  Ochsenhom  vertical  auf  den  Kopf  zu  setzen,  mit 
der  Spitze  nach  vorn.  Der  Tradition  zufolge  war  er  sehr  zornig 
und  wild.  Die  geringste  That,  die  ihn  beleidigte,  wurde  mit 
grausamen  Strafen  belegt.  So  verurtheilte  er  einen  Jüng- 
ling zum  Tode,  der  aus  Unvorsichtigkeit  einen  seiner  Hunde 
getödtet  hatte.  Ebenso  sagt  man  ihm  grossen  Aberglauben 
nach,  und  doch  glaubte  er  sein  Leben  lang  weder  an  die  Fo- 
kera  (Priester) ,  noch  an  die  Kallo  (Zauberer).    Er  behauptete, 


Von  dem  Lande  der  Botor  nach  Limmu.  167 

dass  niemand  ausser  ihm  fähig  i^väre,  die  Zukunft  vorherzu- 
sagen, und  wenn  es  jemand  dennoch  wagte,  Hess  er  ihm  den 
Kopf  abschlagen ,  legte  seine  Familie  in  Knechtschaft  und  zog 
die  Güter  derselben  ein.  Sein  zweiter  Sohn  dagegen  übte  öffent- 
lich den  Beruf  der  Kallo  aus.  Auch  erzählt  man,  dass  Ba- 
gibo  einen  weissen  Stier  gehabt  hätte,  der  ihm  überall  hin 
folgte,  in  der  Nähe  seines  Bettes  schlief  und  sein  Liebling  war. 
Ausserdem  soll  ein  zahmer  Geier,  der  eine  kleine  Glocke  um 
den  Hals  trug,  sein  Gefährte  auf  allen  Ausflügen  gewesen  sein; 
derselbe  wurde  mit  dem  Fleisch  der  Ochsen  gefüttert,  die  der 
König  immer  Mittwoch  morgens  opferte,  an  welchem  Tage 
er  niemand  empfing,  da  er  ihn  gänzlich  dem  Cultus  seines 
Ajana  (Schutzgeist)  widmete.  Wie  die  Kunst  des  Weissagens 
übte  er  auch  die  ärztliche  Kunst  aus  und  behauptete,  Heil- 
mittel für  jede  Krankheit  zu  finden. 

Mit  der  Zunahme  des  Alters  jedoch  begann  er  den  kampf- 
lustigen Geist  zu  verlieren,  und  mit  ihm  schwanden  die  Eigen- 
schaften und  der  Ruf  eines  Zauberers  dahin.  Die  Musel- 
manen, welche  schon  seit  einigen  Jahren  angefangen  hatten, 
diese  Länder  unter  der  Maske  von  Kauf  leuten  oder  Abenteurern 
für  die  religiöse  Propaganda  einzunehmen,  versuchten  eine 
ruhmvolle  Bekehrung  bei  ihm  und  es  gelang  ihnen.  Sein  Bei- 
spiel wurde  bald  von  den  Königen  der  Reiche  Gera,  Gunia, 
Gonmia  und  Djimma  nachgeahmt,  und  so  trug  der  Islam  den 
Sieg  über  jenes  Gemisch  von  Monotheismus  und  Fetischismus 
davon,  das  bis  dahin  geherrscht  hatte.  Heute,  nach  ungefähr 
80  Jahren,  befindet  er  sich  in  seiner  grössten  Stärke,  da  er 
nun  auch  die  ärmsten  Klassen  erfasst  hat,  bei  denen  er 
sich  mit  dem  frühem  Glauben  verquickte.  Der  jetzige  König, 
Abba  Gommoli,  dritter  Sohn  des  Abba  Bagibo,  verdankt  den 
Thron  einer  von  seinem  altern  Bruder  gegen  den  Vater  an- 
gezettelten Verschwörung.  Man  erzählt,  dass  der  Erbprinz, 
der  entschlossen  war,  sich  seines  Vaters  zu  entledigen,  diesen 
am  Vorabend  seiner  Hochzeit  zu  sich  einlud,  nachdem  er 
hinter  dem  Platz,  wo  sich  der  König  setzen  sollte,  ein  weites 
Loch  hatte  ausgraben  lassen,  geschickt  durch  eine  leichte 
Schicht  von  Gras  und  Fellen  verdeckt,  die  als  Teppich  dienten. 
Zwei  Sklaven   aber  kamen  dem   boshaften  Anschlag   zuvor. 
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Der  eine  hatte  sich  heimlich  zum  Herrscher  begeben,  um  ihm 
alles  zu  offenbaren;  der  andere,  auf  welchen  der  Verdacht 
gefallen  war,  wurde  von  dem  Prinzen  den  Krokodilen  des 
Diddesa-Flusses  vorgeworfen.  Abba  Bagibo  fingirte  nun  am 
Hochzeitstag  ein  leichtes  Unwohlsein  und  liess  seinen  Sohn, 
unter  dem  Vorwande,  ihm  einige  Festgeschenke  zu  übergeben, 
zu  sich  rufen.  Nach  einem  freundlichen  Gnisse  bat  er  ihn 
dann,  ihm  die  Arbeit  an  dem  silbernen  Griff  seines  Messers 
zu  zeigen:  so  entwaffnet,  wurde  der  Erbprinz  von  einigen  Eu- 
nuchen, die  des  Winkes  gewärtig,  bereit  standen,  gebunden 
und  in  ein  Gefüngniss  gewOrfeiL  Darauf  begab  er  sich 
nihig,  von  den  Sklaven  geführt,  nach  dem  Hause  des  Sohnes, 
um  das  versteckte  Loch  aufzudecken,  das  ihm  als  Grab 
dienen  sollte. 
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Das  Liminu- Reich  wird  begrenzt  im  Norden  gegen  die 
Xonnu  und  Schora  von  dem  Fluss  Ulmai  von  der  einen  und 
dem  Alaltu  von  der  andern  Seite,  im  Osten  gegen  die  Agalo 
und  Schora  von  dem  Mogga  (Wüstenland),  im  Westen  gegen 
die  Königreiche  Gomma  und  Guma  von  dem  Diddesa  und 
seinem  Nebenfluss  Auetu,  und  im  Süden  wird  es  von  dem 
Königreich  Djimma-Aba-Djifar  durch  die  Berge  Gumaro,  Bora, 
Kossa  und  Hala  getrennt.  Es  umfasst  eine  Fläche  von  circa 
2i)33  qkm  und  liegt  durchschnittlich  1762  m  über  dem  Meeres- 
niveau, in  einer  äusserst  bergreichen  Region,  in  welcher 
Thäler,  Niederungen,  Tiefen  und  welliger  Boden  mit  fi-eund- 
licben  Hügeln  und  Gebirgsketten  abwechseln,  durch  deren 
Mitte  sich  eine  Menge  kleiner  Bäche  und  klarer  Bergströme 
schlängeln.  Die  ausgedehnteste  dieser  Ketten  setzt  sich  aus  den 
Bergen  Boka,  Masingo,  Gabano,  Dara  und  Kossa  zusammen, 
die  mit  ihrer  Richtung  von  Norden  nach  Süden  das  Limmu- 
Reich  fast  in  zwei  Theile  theilen,  gleichzeitig  die  Wasser- 
seheide der  beiden  Thalebenen  des  Gibie-  und  Diddesa-Flusses 
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bildend.  Prachtvolle  Wälder  von  Mimosen,  Sykomoren,  Po- 
docarpus,  Cypressen,  Citronen-  und  Kaflfeebäumen  bilden 
mit  ihrem  reichen  Blätterwerk  anmuthige  Laubgänge,  erfüllen 
die  Luft  mit  balsamischem  Dufte  und  verbergen  durch  ihr 
dichtes  Grün  dem  Auge  hier  und  dort-  die  Wellenlinien  des 
Bodens. 

Das  Klima  von  Limmu  ist  nicht  das  gesündeste.  Seine 
tiefe  Lage  gegenüber  den  Ländern,  die  es  umgeben,  seine  tiefen 
Thäler,  die  angrenzenden  Savannen,  die  Flüsse  Gibie  und  Did- 
desa  mit  ihrer  üppigen  Vegetation  und  ihren  nach  dem  Auf- 
hören des  Regens  stehenden  Gewässern  machen  es  für  einige 
Monate  des  Jahres  (October,  November  und  December)  sehr 
gefährlich,  besonders  für  Europäer,  wie  wir  wenige  Tage  nach 
unserer  Ankunft  erfahren  mussten.  Fieber  und  Ruhr  herr- 
schen vor;  es  sind  dies  übrigens  allgemeine  Uebel,  welche 
sich  einstellen  in  allen  tiefen,  zwischen  den  Wendekreisen 
gelegenen  Regionen,  die  einer  Regenperiode  unterworfen  sind, 
auf  welche  eine  sehr  heisse  Zeit  folgt.  Die  Durchschnitts- 
temperatur  schwankt  zwischen  einem  Minimum  von  9 — 10*  C. 
und  einem  Maximum  von  25 — 27''  C.  im  Schatten.  In  den 
Vormittagsstunden  steigt  sie  bis  14°  und  bei  Sonnenunter- 
gang bis  19°  G.  Da  das  Land  im  Verhältniss  zu  Abessinien  dem 
Aequator  näher  liegt,  so  sind  die  Regen  häufiger  und  fangen 
früher  an,  d.  h.  schon  im  Monat  Juni,  bis  Ende  October  sich 
fortsetzend. 

Limmu  wird,  wie  alle  andern  Gallaländer,  an  vielen  Stellen 
der  Grenze  von  einer  oder  mehrem  Palissadenreihen  umgeben, 
mit  Ausnahme  jener  Strecken,  wo  die  schroffe  Gebirgsnatur 
schon  selbst  eine  dem  Menschen  unübersteigbare  Barriere  ge- 
setzt hat.  Wo  dem  Feinde  der  Angriff  leichter  sein  könnte, 
befindet  sich  fast  immer  ein  weiter  Graben,  besonders  geeignet 
zur  Vertheidigung  gegen  die  Reiterei.  Die  Thore  am  Ein- 
gang der  Strassen,  die  von  Limmu  nach  den  Grenzstaaten 
führen,  werden  gewöhnlich  von  bewafi'neten  Leuten  unter  dem 
Commando  eines  Häuptlings  bewacht.  Ohne  Befehl  des  Königs 
oder  ohne  einen  Ueberbringer  des  königlichen  W^ortes  (Lammi) 
darf  niemand  hinaus.  Diese  Wächter  sind  meistentheils  Reiter, 
welche  Tag  und  Nacht  auf  den  Alarm  eines  ihrer  Gefährten 
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bereit  steheo,  der  seinen  Posten  auf  der  Höbe,  iu  einem  auf 
vier  F^len  ruhenden  Hüttcheu  hat,  von  wo  er  seinen  Blick 
aber  den  ganzen  Mogga  schweifen  lassen  kann.  Der  die  ver- 
schiedenen Staaten  trennende  Mogga  ist  ein  neutrales  Stück 
Land,  welches  von  mordenden  Räubern,  Keto  genannt,  bewohnt 
wird  und  dem  armen  Reisenden  oft  Gefahr  bringt.  Die  um- 
wohnenden Könige  haben  keine  Macht  über  die  Keto,  oder 
besser,  sie  wollen  nichts  über  sie  vermögen,  weil  ihre  Streif- 
züge dazu  dienen,  das  Reich  schwerer  zugänglich  zu  machen. 
Obgleich  nur  in  beschränkter  Zahl,  sind  die  Räuber  doch  ge- 


nügend, um  eine  Karavane  im  Hinterhalt  anzugreifen  oder  auf 
einen  entflohenen  Sklaven  zu  jagen,  dessen  Leben  einen  Werth 
für  sie  besitzt.  Stellt  derselbe  ihnen  Widerstand  entgegen,  so 
tödten  sie  ihn  und  tragen  seine  abgestreifte  Haut  triumpbirend 
vor  den  König,  der  ihnen  dann  ein  Geschenk  mit  einer  Sklavin 
und  vier  oder  fünf  Stück  Vieh  niaclit.  Wird  der  Sklave  lebend 
vor  seinen  Herrn  gefilhrt,  so  verurtheilt  dieser  ihn,  wenn 
nicht  zum  Tode,  wie  in  den  meisten  Fällen,  so  doch  zu 
lebenslänglichem  Gefängniss,  das  mit  einer  schrecklichen 
Marter,  dem  sogenannten  Gindo,  verknüpft  ist.  Der  Gindo, 
welcher  das  eine  Bein  des  armen  Gefangenen  fesselt,  ist  ein 


172 


ilieker  BADm^tamm.  ()e>$rn  öevi^ht  etwa  i'iij  kg  beträgt.  Er 
hat  eine  '{uadrati^che  <>e^iinz.  kaom  sross  genug,  um  den 
Fu^T  hiDeinzubrioceD .  «eiche  iüe>ler  mit  eioem  eisernen  Rie- 
gel vei?chli>>^n  «ini.  venn  sieh  das  Bein  des  Sklaven  liis 
zum  Fu^fknöchel  darin  lieändet.  Oft  sind  vier  his  fünf  Dulder 
an  einen  einzigen  Gindü  gebunden,  und  man  kann  sich  die 
Anstrengungen  der  Uagiückliiben  vorstellen,  wenn  sie  ihre' 
schwere  Fessel  nachschlepfien  mü^seo.  Eis  ist  natürlich,  dass 
nach  kurzer  Zeit  das  Fleisch  bis  zum  Knochen  zerreisst 
und  der  Brand  hinzutritt.  In  diesem  Falle  wird  es  als  be- 
sondere Gun-t  angesehen,   wenn   man  den  Baumstamm   voo 


dem  kranken  Beiu  entfernt  und  das  andere  Bein  dafür  ein- 
fügt, bis  der  Brand  den  Leidendeo  schliesslich  getödtet  hat. 
Saka  ist  das  bewohnteste  Gentium  des  Limmu-Reichs.  Seine 
Ililusergi-uppen  liegen  auf  den  Höhen  und  Abhängen  der  Hügel 
verstreut ,  die  den  Masera  umgeben.  Obgleich  das  Land  sehr 
gut  cultivirt  nii'd,  kann  aber  doch  nur  einmal  im  Jahre  ge- 
emtet  werden.  Im  Hochlande  gedeihen  Korn,  Gerste  und 
eine  kleine  Bohnenart.  in  den  Thälern  Tef,  Dagussa,  Mais, 
weisses  und  rothliches  Sorghum,  Xug.  Bataten,  Flachs,  alle 
Hülsenfrüchte  u.  s.  w.,  wahrend  in  den  tiefen  Thalgründen 
auch  Baumwolle   und  Kaifee   wachsen.     Letzterer   wird  nur 
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für  den  König  geerntet,  dei'  die  Besitzer  der  Bäume  jeden 
Tag  mit  einigen  Kilogramm  entscliädigt.  Die  Citronen- 
bäume  wachsen  nild  in  den  Wäldern.  Die  Bebauung  des 
Bodens  ist  fast  der  in  Abessinien  gleich,  ebenso  die  rohen 
Ackergeräthschaften,  die  schon  vom  alten  Aegjpten  her  allen 
äthiopischen  Völkern  überliefert  zu  sein  scheinen.  Hinter 
dem  von  zwei  Ochsen  gezogenen  Pflug  kommen  drei  oder  vier 
Arbeiter,  welche  die  dicken  Schollen  kleinhacken. 

Die  Galla  sind  ohne  Unterschied  Jäger,  lieben  aber  wenig 
das  Wild,  das  sie,  mit  Ausnahme  der  Antilopen,  für  unrein 
halten.  Sie  jagen  den  Büffel,  um  Schilde  aus  seinem  Fell  und 
prächtige  Trinkgefässe  aus  seinen  Höniem  zu  machen,  den  Ele- 


fanten seiner  Zähne  wegen,  die  einen  ruhmreichen  Namen  im 
Lande  geben,  grossen  Werth  beim  König  haben  und  ihnen 
Salztafeln  von  den  Kaufleuten  verschaß'en;  nie  stellen  dem 
Leoparden  und  Löwen  Schlingen,  da  die  Felle  ihrem  Herr- 
scher sehr  willkommen  sind,  die  sie  ihm  entweder  verkaufen 
oder  einem  seiner  Vertrauten  schenken,  welcher  sich,  wenn 
er  kein  scrupulöser  Beobachter  der  Vorschriften  des  Korans 
ist,  einen  Lembd  für  den  Krieg  daraus  macht.  Ausser 
diesen  Thieren,  von  denen  der  Löwe  am  meisten  gefürchtet 
wird,  fehlen  in  den  Wäldern  nicht  die  Zibetkatze,  die  wilde 
Katze,  die  Hyäne,  der  Schakal,  der  Fuchs,  das  Stachelschwein, 
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der  Guereza,  der  Cercopithecus  griseo viridis,  der  Cynoce- 
phalus  Hamadryas,  die  Tota,  die  Eule  u.  s.  w.  Unter  den 
zahmen  Thieren  steht  an  erster  Stelle  eine  nicht  sehr 
grosse,  aber  im  Fleisch  ausserordentlich  gute  Art  von  Ochsen 
und  Kühen  (Zebu).  Besonders  wohlgepflegte  fette  Rinder, 
welche  sich  nur  mühsam  fortbewegen  kömien,  werden  meist 
dem  König  oder  einem  einflussreichen  Häuptling  zum  Ge- 
schenk gemacht,  um  irgendeine  Gunst  zu  erkaufen.  Oft  han- 
delt es  sich  um  eine  Justizfrage,  die  dann  zum  glücklichen 
Abschluss  für  den  Geber  kommt.  Ausser  prachtvollen  Widdern 
mit  dem  gewöhnlichen  Fettschwanz,  Schafen,  Ziegen,  vielen 
Hühnern,  Maulthieren,  Eseln,  sehr  wenigen  Katzen  und  einer 
der  wilden  ähnlichen  Hunderasse,  gibt  es  hier  eine  kleine, 
nicht  allzu  schöne  und  nicht  zahlreiche  Pferdeart  Die  apfel- 
grauen und  gefleckten  Pferde  sind  am  meisten  von  den  Galla 
geschätzt. 

Die  Bevölkerung  von  Limmu  kann  auf  gegen  40  000  Ein- 
wohner, einschliesslich  der  Sklaven,  geschätzt  werden.  Der 
absolute  Herr  von  Land  und  Volk  ist  der  König ,  welcher  hier 
despotischer  und  willkürlicher  regiert  als  in  einem  abessini- 
schen  Reiche.  Kein  Klerus  mässigt  wie  dort  seine  souveräne 
Macht;  indem  er  sich  selbst  zum  Imamo  ernennt,  beherrscht 
er  auch  den  Geist  seiner  Unterthanen,  welche  um  so  mehr 
für  nichts  zählen,  wenn  sie  der  niedern  Klasse  angehören. 
Die  Herrschaft  ist  erblich  und  wird  gewöhnlich  auf  den  älte- 
sten Sohn  der  ersten  legitimen  Frau^  übertragen;  hin  und 
wieder  geschieht  es  aber  auch,  dass  der  Sohn  irgendeiner  be- 
vorzugten Frau,  welche  durch  ihre  körperlichen  Reize  oder 
durch  ihre  aussergewöhnlichen  intellectuellen  Eigenschaften  den 
Sinn  des  Königs  gefangen  genommen,  zum  Nachfolger  bestimmt 
wird.  Hat  der  Erbprinz  ein  bestimmtes  Alter  erreicht,  so 
erlangt  er  das  Recht,  ein  goldenes  Armband  zu  tragen. 
Ist  er  au  Brüdern  reicli,  so  wird  ihm  die  Thronfolge  schwer 
gemacht,  denn  diese  stellen  sich  nicht  selten  an  die  Spitze 
einer  bewaffneten  Schar,  um  sich  gegenseitig  zu  bekämpfen. 


^  Jede  legitime  Frau  des  Königs  besitzt  ihre  eigenen  Felder,  ihre 
eigenen  Viehheerden  und  sorgt  überhaupt  für  sich  selbst 
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Der  Sieger  pflegt  seine  Thronerhebung  damit  zu  bezeichnen, 
dass  er  sich  aller  seiner  Brüder  entledigt;  entweder  lässt  er 
sie  heimlich  ermorden  oder  er  schickt  sie  ins  Exil,  d.  h.  in 
die  Grenzreiche,  mit  denen  es  eine  Art  Vertrag  für  solche 
Eventualitäten  gibt. 

Wenn  ein  legitimer  Erbe  fehlt,  so  wird  einer  der  grössten 
Würdenträger  (Soressa) ,  welcher  sich  durch  hohe  Geburt  oder 
durch  persönliche  Verdienste  auszeichnet ,  zum  König  erwählt. 
Die  executive  Macht  (mehr  Militär-  als  Civilmacht)  überträgt 
der  König  in  allen  diesen  Gallaländem  denjenigen  Häuptlingen, 
die  er  am  befähigtsten  hält,  die  verschiedenen  Provinzen 
seines  Staates  zu  regieren.  Sie  erhalten  den  Titel  Abba  Koro 
(gleichbedeutend  mit  dem  Dedjac-Mac  in  Abessinien)  und  haben 
ihren  eigenen  kleinen  Hof,  ihre  Offiziere  und  eine  unendliche 
Schar  von  Sklaven  und  Sklavinnen.  Unter  ihrer  unmittelbaren 
Abhängigkeit  steht  der  Abba  Ganda,  eine  Art  Vicestatthalter, 
welcher  in  Abwesenheit  des  Häuptlings  die  Provinz  beherrscht, 
den  Tribut  einzieht,  die  Krieger  auswählt,  die  Grenzen  ab- 
wechselnd mit  andern  bewacht,  die  Gerechtigkeit  ausübt  und 
alle  Fragen,  die  das  unwiderrufliche  Urtheil  des  Königs  und 
seines  Rathes  nicht  erfordern,  entscheidet.  Der  Abba  Ganda 
hat  verschiedene  Abba  Fonjo  (die  Schum  in  Abessinien)  unter 
sich,  welche  über  die  einzelnen  Dörfer  herrschen.  Diese  aber 
sind  gezwungen,  wenn  sie  sich  im  Amte  erhalten  wollen,  alle 
Anordnungen  ihrer  Vorgesetzten  auszuführen,  wie  schon  ihr 
Name  besagt  (Abba  Fonjo:  Vater  der  Schnur).  Sie  müssen 
im  Namen  des  Königs  den  jährlichen  Tribut  auferlegen,  den 
jeder  Eigenthümer  nach  seinem  Besitzthum  in  natura  und 
in  Salztafeln  zu  leisten  genöthigt  ist,  sie  müssen  die  Ver- 
brecher verhaften,  die  Leitung  der  von  dem  König  befohlenen 
Arbeiten  übernehmen,  als  Boten  zwischen  dem  Koro  und  ihrem 
Herrn  dienen  und  manchmal  auch  für  ein  ganz  kleines  Ver- 
gehen einige  Monate  im  Gindo  leben. 

Der  Führer  des  Heeres,  welcher  durch  einstimmigen  Be- 
schluss  oder  durch  königlichen  Befehl  ernannt  wird,  heisst 
Abba  Dulla  (Vater  des  Krieges).  Oft  kommt  es  vor,  dass  der 
König  sich  selbst  dazu  ernennt,  wenn  er,  von  einem  Feind 
bedroht,  seinen  Häuptlingen  Muth  machen  will  und  persönlich 
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an  dem  Kampfe  theiluimmt.  Bei  deu  unabhängigen  Galla 
werden  auch  die  Krieger,  die  ein  grosses  Gebiet  besitzen,  in 
welchem  sie  ihre  Autorität  ausüben,  Abba  Dulla  genannt. 
Abba  Kella  (Vater  des  Thores)  ist  der  Titel  desjenigen,  der 
eins  der  Thore  des  Königreichs  bewacht.  Der  Abba  Älizan 
(Vater  der  Wage)  überwacht  den  Zoll,  erhebt  die  Steuern, 
legt  den  Kaufleuten  Steuern  auf  und  übt  die  Polizei  aus.  Er 
ist  in  diesen  Angelegenheiten  die  rechte  Hand  des  Königs, 
wie  der  Azaje  in  Schoa.  Der  König  geniesst  den  Ertrag  regel- 
mässiger Steueni*  welche  von  den  Producteu  des  Bodens  und 
dem  Ergebniss  der  Jagd  (Elefantenzähne,  Leoparden-  und 
Löwenfellej  vorweggenommen  werden. 

Die  Priesterschaft  des  Limmu-Reiches  besteht  aus  wenigen 
Scheichs  (Diener  der  geistlichen  Autorität),  deren  Zahl  von 
dem  Willen  des  Königs  abhängt,  vielen  Fokera  (Priester),  einer 
Reihe  von  Kallitscha  (Lehrer  des  Korans)  und  einer  Menge 
Neophj  ten.  Sie  versammelt  sich  jeden  Morgen  bei  dem  König 
und  verrichtet  mit  ihm,  seinen  Häuptlingen  und  seinen  Sklaven 
die  gewöhnlichen  Gebete.  Moscheen  gibt  es  nicht  im  Lande; 
nur  eine  Hütte,  die  in  der  Einfriedigung  der  königlichen  Woh- 
nung liegt,  trägt  diesen  Namen,  in  welcher  der  König  einige 
Stunden  des  Abends  und  einen  guten  Theil  des  Freitags  jeder 
Woche  im  Gebete  zubringt. 

Im  Gegensatz  zu  ihm  übt  das  Volk  seine  religiösen 
Pflichten  unter  freiem  Himmel  aus,  überall,  wo  es  sich  be- 
findet. Das  erste  Gebet  (AlPes-sobhur)  findet  statt  in  der 
Morgendämmerung,  ein  zweites  (Aired-dohr)  gleich  nachdem 
die  Sonne  durch  den  Zenith  gegangen  (es  wird  unzutreflfend 
Azuri  genannt),  ein  drittes  (Allmagreb)  bei  dem  Untergang 
der  Sonne  und  ein  letztes  (AU'esse)  zu  Anfang  der  Nacht. 
Wenn  der  Muezzin,  der  heilige  Ausrufer  der  muselmanischen 
Städte  fehlt,  so  richtet  man  sich  entweder  nach  seinem  eigenen 
Gutdünken  oder  nach  dem  Rufe  einer  Priesterwache,  welche 
in  allen  diesen  Reichen  am  Thore  der  die  Gräber  der  könig- 
lichen Familie  umschliessenden  Einfriedigung  steht.  Letztere 
ist  der  Versammlungsplatz  aller  Scheichs  und  Fokera  des 
Landes,  welche  hier  vom  König  splendid  erhalten  werden, 
wofür  sie  die  Pflicht  haben,  der  Reihe  nach  auf  den  Gräbern 
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ihre  Gebete  herzusagen.  Auch  Ueberrestc  des  Heidentbuins 
sind  noch  in  dein  hiesigen  mohammedanischen  Ritus  zu  ent- 
decken; um  die  Todten  von  den  Sünden  zu  reinigen  und  vor 
den  bösen  Geistern  zu  schützen,  werden  zwei-  bis  dreimal  in 
der  Woche  Stiere,  Kühe  und  Ochsen  auf  ihren  GrJibern  ge- 
opfert, deren  Fleisch  man  zum  Theil  den  Armen  des  Landes 
ilberiässt.  Solange  die  Sonne  am  Horizonte  steht,  gelingt  es 
den  Eingeborenen  durch  ein  rohes  Mittel,  das  jedoch  nicht 
ohne  Scharfsinn  ist,  die  Stunde  zu  unterscheiden.  Wenn  sie 
z.  B.  den  Azuri  {etwa  2  Uhr 
nachmittags)  verrichten  wollen, 
so  pflegen  sie  ins  Freie  zu  kom- 
men und  mit  ihrem  Fuss  die 
Entfernung  von  ihrer  Ferse  bis 
zu  dem  äussersten  Punkte  ihres 
Schattens  zu  messen;  erreicht 
der  Abstand  tj  Fuss,  so  bezeich- 
net dies  ungefähr  die  gewüuschte 
Zeit.  Zu  dieser  Stunde  wini  je<le 
Beschäftigung  eingestellt.  Der 
König  tritt  in  seine  Gemacher, 
wo  die  Sklaven  ihm  ein  Fell  oder 
einen  Teppich  und  das  für  die 
Waschungen  nothwendigeWasscr 
bereit  gestellt  haben.  Die  Häupt- 
linge versammeln  sich  in  einer 
besondeni  Hütte,  in  der  ihnen 
von  jugendlichen  Sklaven  der  mit 

Wasser  gefüllte  Orkot  (Gefüss  aus  Fell  oder  Holz)  gereicht  wird. 
Sonderbar  ist,  dass  die  Frauen,  wt'Uhe  die  grösste  Nei- 
gung hätten,  muselmanisch  zu  werden,  in  gänzlicher  I'nnissen- 
heit  betreffs  religiöser  Dinge  gelassen  werden.  Wenn  auch 
die  Weiber  der  grössten  Häuptlinge  sich  den  Kopf  mit  einem 
weissen  Tuche  bedecken  und  wie  die  Männer  Waschungen  vor- 
nehmen, so  thuD  sie  dies  nur  einer  aristokratischen  Sitte 
wegen,  nicht  infolge  religiösen  Gebots.  Die  Priester  geben 
sich  nicht  die  geringste  Mühe,  sie  zu  belehren.  Nach  Ein- 
fohniDg  des  Islam  nahmen  viele  Galla  der  armem  Klassen, 
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wie  auch  die  Sklaven  die  Namen  der  Personen  des  Korans 
an.  Die  Häuptlinge  dagegen,  welche  den  Aberglauben  hegen, 
dass  ihnen  ihr  Eigenname,  wenn  er  ausgesprochen  wird,  Un- 
glück bringe,  nennen  sich  nach  ihrem  erstgeborenen  Sohn, 
nach  ihrem  Kampfross  oder  nach  ihrer  schönsten  Kuh. 


Das  Haus,  welches  uns  Abba  Ajanso  zur  Verfügung  ge- 
stellt hatte,  war  eins  der  unbequemsten  und  hässlichsten  des 
ganzen  Landes.  Da  die  Thür  am  Eingang  fehlte,  wurden  wir, 
fieberkrank  im  Bette  liegend,  vom  Morgen  bis  zum  Abend  von 
Eingeborenen  belästigt,  die  uns  theils  zu  sehen  wünschten, 
theils  Glasperlen,  Scheren,  Nadeln,  Spiegel  und  allerlei  Tand 
begehrten.  Diesem  Zustand  machten  wir  ein  Ende,  indem 
wir  den  Eingang  mit  zwei  Fellen  schlössen  und  tagelang  in 
tiefster  Dunkelheit  blieben.  Nicht  das  geringste  Stückchen 
Fleisch  vermochten  wir  uns  zu  verschaffen,  weil  die  Maul- 
thiere  noch  nicht  verkauft  waren. 

Kaum  konnten  wir  uns  erheben,  so  begaben  wir  uns  mit 
dem  Wunsche,  sobald  als  möglich  von  dem  Orte  fortzukommen, 
nach  dem  Hause  des  einflussreichen  Abba  Mizan,  um  den 
alten  Finanzmann  zu  gewinnen.  Eine  Art  Ceremonienmeister 
empfing  uns  in  dem  Guada^  und  führte  uns  bald  darauf  in 
die  Hütte,  wo  sein  Herr,  von  rheumatischem  Fieber  geplagt, 
fast  im  Dunkeln  auf  dem  Bette  lag,  mit  einigen  seiner  Freunde 
plaudernd.  Es  ist  ein  über  60  Jahre  alter  Mann,  mit  einem 
länglichen,  magern,  olivenfarbigen  Gesicht,  vorstehendem  Kinn 
und  forschenden  Augen.  Nach  seiner  Physiognomie  zu  ur- 
theilen,  war  er  mit  nicht  gewöhnlicher  Intelligenz  begabt« 
Nachdem  er  unser  Geschenk,  das  in  5  Ellen  rothen  Tuches 
bestand,  angenommen,  jedoch  ohne  uns  zu  danken,  liess  er 
alle  Anwesenden  hinausgehen  und  begann  eine  lange  Ansprache, 
in  welcher  er  uns  auf  seinen  Reichthum  und  auf  seinen  Ein- 
fluss  bei  dem  König  aufmerksam  machte.  Er  erzählte,  dass 
er  schon  Abba  Bagibo's  erster  Rathgeber  gewesen,  und  dass 


^  Mit  Guada  bezeichnet  man  den  Säulengang,  welcher  den  bintern 
Thcil  der  grossen  GallahUtten  umgibt. 
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Abba  Gommoli  als  Kind  stets  weisses  Tefbrot  in  seinem  Hause 
gegessen  hätte,  welches  die  Seinigen  ihm  verweigerten,  da  sie 
ihn  alle  hassten.  Jetzt  sei  er  alt  und  nicht  mehr  fähig  in 
den  Krieg  zu  ziehen,  aber  er  habe  einen  guten  Kopf,  weshalb 
ihn  der  König  stets  um  Rath  frage.  Dann  bat  er  uns,  nichts 
an  die  Häuptlinge  zu  verschwenden,  die  sich  für  uns  verwenden 
wollten,  da  Abba  Gommoli  sie  von  der  Höhe  seines  Bar- 
schumma  herab  doch  niemals  ansieht.  Hier  unterbrach  ein 
Schmerzensanfall  seine  Rede.  Da  er  alle  Heiligen  des  Korans 
und  zuletzt  seinen  Ajana  vergeblich  anrief,  näherten  wir  uns 
mitleidig  seinem  Bette  und  fragten,  ob  er  eine  unserer  Arz- 
neien annehmen  würde,  was  er  —  diesmal  mit  Dank  —  that. 
Als  er  sich  besser  fühlte,  setzten  wir  ihm  kurz  den 
elenden  Zustand  auseinander,  in  dem  wir  uns  augenblicklich 
befanden,  um  ihm  den  Gedanken  zu  benehmen,  dass  wir  reich 
wären,  wie  man  allgemein  von  uns  behauptete.  Hierauf  baten 
wir  ihn,  den  König  zu  bewegen,  dass  er  uns  einige  hundert 
Salztafeln  verabreichen  lasse,  für  die  wir  gern  eins  oder  zwei 
unserer  Lastmaulthiere  hingeben  wollten ,  vor  allem  aber,  dass 
er  uns  bald  abzureisen  gestatte,  da  das  Fieber  hier  in  der 
Nähe  des  Gibie  uns  tödten  würde.  Bei  dieser  Stelle  unter- 
brach uns  Abba  Mizan,  indem  er  sagte,  dass  er  über  die 
Art,  wie  er  uns  Abba  Gommoli  empfelilen  solle,  nachdenken 
müsste.  Indessen  rieth  er  uns  dringend ,  ein  schönes  Geschenk 
unserer  Länder  für  den  König  vorzubereiten;  am  liebsten  sei 
ihm  der  Kane  (Flinte),  der  in  einem  Augenblick  Hunderte 
von  Personen  morden  könnte,  wenn  man  ihn  mit  der  Medicin 
(Koretscha)  anwendete,  die  sich  in  unserm  Besitze  befände. 
„Ach",  rief  er  aus,  „wenn  ihr  das  dem  König  schenkt,  so 
werdet  ihr  die  Grössten  des  Landes  werden!  Er  weiss,  dass 
ihr  Kanes  besitzt  und  dass  ihr  sie  zu  verbergen  sucht,  um 
alles  zu  den  Königen  von  Gera  und  Kafta  zu  bringen;  er  selbst 
hat  es  mir  erzählt,  indem  er  meinte:  «Ja  Wak!  Wenn  die 
beiden  Weissen  mit  mir  in  den  Krieg  ziehen  würden,  so  könnte 
ich  alle  Nonnu  vernichten  und  nach  Lagamara  gehen!  Ich 
würde  ihnen  die  Hälfte  meines  Königreichs  überlassen,  damit 
sie  es  regieren,  und  sie  dürften  mit  mir  zusammen  auf  dem- 
selben Barschunmia  sitzen!»     Aber,  man  sagt  auch",  fuhr  der 

12* 
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schlaue  <« Vater  der  Wage»  fort,  „dass  ihr  sehr  gut  Thaler 
fabricireu  könnt  und  verschiedene  Säcke  davon  besässet !  Das 
glaube  ich  zwar  nicht,  jedoch  auf  dem  Markte  spricht  man 
davon  1" 

Und  als  ob  er  unsere  Proteste  nicht  hören  wollte ,  befahl 
er  seinem  Sklaven,  zwei  Gläser  mit  Honigwasser  zu  bringen. 
Das  eine,  für  uns  bestimmte,  welches  die  Form  unserer  Bier- 
gläser hatte,  nannte  er  „das  von  den  Kaufleuten'',  da  es 
Händler  von  der  Küste  brachten;  das  seinige  war  ein  Gefäss, 
welches  circa  IV2  Liter  fassen  konnte.  Er  nahm  sein  Glas, 
murmelte  einige  Worte  und  berief  uns  an  sein  Lager;  darauf 
spritzte  er  seinen  Speichel  nach  Art  eines  feinen  Regens  in 
unser  Glas  und  in  unser  Gesicht,  indem  er  uns  wünschte, 
dass  das  Glück  in  derselben  Weise  auf  uns  fiele  und  uns 
überhäufe,  dann  trank  er,  uns  auffordernd,  dasselbe  zu  thun. 
Und  wir  —  kniffen  die  Augen  zu  und  tranken.  Danach  ver- 
abschiedeten wir  uns,  indem  wir  ihm  versprachen,  am  andern 
Tage  wiederzukommen. 

Zu  Hause  erwailete  uns  ängstlich  einer  unserer  Diener, 
Abba  Bulgu,  der  uns  mittheilen  wollte,  dass  Abba  Ajanso 
heimlich  zum  König  berufen  worden  wäre  und  ihm  alles  auf- 
gezählt hätte,  was  wir  besassen.  Er  sollte  ihm  die  Schuss- 
weite unserer  Gewehre  angegeben  haben  und  wie  geschickt 
und  tapfer  wir  im  Kriege  wären.  Der  brave  Bulgu,  der  uns 
warnte  vor  der  Hinterlist  Abba  Ajanso's  und  Abba  Greppe's, 
hatte  diese  Nachricht  von  seinem  Landsmann  aus  Gomma  er- 
halten, der  als  Trompeter  bei  dem  König  angestellt  war.  Auch 
ihn  hielt  man  bei  Hofe  für  einen  Betrüger,  da  man  glaubte, 
er  rathe  uns  ab ,  den  König  zu  beschenken.  Wir  gewannen  die 
Ueberzeugung ,  dass  man  irgendetwas  gegen  uns  plante,  und 
nahmen  uns  vor,  nie  zusammen  die  Hütte  zu  verlassen  oder, 
wenn  dies  unmöglich,  stets  die  Notizbücher,  die  Thaler  und 
einige  nothwendige  Instrumente  bei  uns  zu  tragen.  Noch  in 
derselben  Nacht  schrieben  wir  Briefe  an  Marchese  Antinori 
und  an  die  Geogiaphische  Gesellschaft,  da  sich  Gelegenheit 
bot,  dieselben  nach  Let-Marefia  zu  befördern.  Ein  abessini- 
schcr  Kaufmann,  der  nach  Schoa  ging,  hatte  sich  infolge 
des  Versprechens  eines  guten  Lohns  bereit  erklärt,  sie  heim- 
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lieh  mitzunehmen.  Wir  benachrichtigten  Antinori  von  der  Ge- 
fahr, lange  in  Limmu  Gefangene  des  Königs  bleiben  zu  müssen, 
und  erklärten,  wie  uns  Martini  Hülfe  leisten  könnte,  wenn 
König  Menilek  ihn  unterstützte. 

Am  andern  Morgen  früh  8  Uhr  begaben  wir  uns  mit 
Abba  Mizan  zusammen  an  den  Hof,  hatten  uns  aber  besser 
als  das  erste  mal  in  die  Uaja  gehüllt  und  statt  der  breiten 
Hüte  einen  improvisirten  Turban  auf  den  Kopf  gesetzt,  San- 
dalen angezogen  und  das  Gesicht  und  die  Füsse  leicht  mit 
Russ  geschwärzt.  So  vermieden  wir  den  Tumult,  und  die 
Menge  der  Neugierigen  begnügte  sich ,  unterwegs  mit  Fingern 
auf  uns  zu  zeigen.  Abba  Mizan  Hess  uns  in  eine  kleine  Hütte 
treten,  die  in  der  zweiten  Einfriedigung  des  Masera  lag,  und 
lud  uns  ein,  auf  zwei  niedrigen  Bänken  Platz  zu  nehmen,  um 
zu  warten,  bis  der  König  uns  rufen  lasse.  In  weniger  als 
einer  Viertelstunde  war  die  ganze  Einfriedigung  mit  Leuten 
angefüllt,  welche  sich  drängten,  stiessen,  zankten  und  schlu- 
gen, nur  um  uns  näher  zu  kommen  und  unsern  Anblick  zu 
geniessen,  der  ihnen  bequem  wurde,  da  die  Hütte  rechts  und 
links  von  der  Thür  nach  Art  grosser  Fenster  zwei  weite  Oeff- 
nungen  hatte.  Von  dem  Lärm  angelockt,  brachen  sich  bald 
auch  einige  Häuptlinge  Bahn  durch  das  Gedränge,  setzten 
sich  nicht  weit  von  uns  nieder  und  fragten  mit  lauter  Stimme, 
jedenfalls  überzeugt,  dass  wir  so  besser  ihre  Sprache  ver- 
ständen, in  einem  halb  stolzen,  halb  spöttischen  Ton,  woher 
wir  kämen.  Diese  Frage  erregte  die  seltsamsten  Dispute  in 
der  Menge.  Einige  hielten  uns  für  Söhne  des  Sturmes,  die 
unter  lautem  Lärm  zur  Erde  gestürzt  waren,  andere  glaubten, 
dass  wir  dem  Erdboden  entstiegen  seien.  Am  meisten  ver- 
breitet war  die  Meinung,  dass  wir  Söhne  des  Meeres  seien, 
wie  man  an  der  Weichheit  unserer  Haare  und  unserer  Haut 
ersehen  könne,  die  der  Haut  der  Fischottern  in  ihren  Flüssen 
(Bisani-oUa)  gliche.  Andere  waren  so  muthig,  sich  uns  ganz 
langsam  zu  nähern  und  mit  der  Spitze  ihres  Fingers  unsere 
glatten  Haare  und  unsern  Bart  zu  berühren,  der  sie  sehr  in 
Erstaunen  setzte,  da  sie  selbst  nur  wenig  behaart  sind.  Der 
Haufe  sah  ihnen  mit  offenem  Munde  zu  und  begleitete  alle 
ihre  Bewegungen  mit  tausenderlei  Gesichtsverzerrungen;  so- 
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bald  sie  sich  aber  mit  höchster  Vorsicht  uiiserm  Munde 
näherten,  herrschte  Furcht  überall,  da  man  glaubte,  dass  wir 
Menschenfresser  wären.  In  anderer  Situation  hätte  uns  diese 
Scene  Lachen  oder  Aerger  erregt;  heute  blieben  wir  enist 
und  unbeweglich,  bis  ein  Ceremonienmeister  unserer  Geduld 
ein  Ende  machte,  indem  er  uns  meldete,  dass  der  König  end- 
lich genehmigen  wollte,  uns  zu  empfangen. 

Diesmal  fanden  wir  die  schwarze  Majestät  unter  der 
Säulenhalle  ihrer  grössten  Hütte  (Batscho),  auf  einem  be- 
scheidenen Barschumma  sitzend,  der  an  eine  der  dicken  Säu- 
len gelehnt  war,  die  das  Dach  stützten,  umgeben  von  Abba 
Mizan  und  einigen  Häuptlingen.  Zu  den  Füssen  des  Königs 
Sassen  verschiedene  Scheichs,  unter  denen  sich  sieben  oder  acht 
seiner  Söhne  befanden.  Er  trug  eine  Uaja  aus  Gondar  mit 
breiter  rother  Borte  und  war  einfach  frisirt.  Als  wir  ihn  in 
der  Weise  bcgrüsst  hatten,  wie  es  uns  gezeigt  worden,  Hess 
er  uns  durch  Abba  Mizan  nach  dem  Stand  unserer  Gesund- 
heit fragen  und  forderte  uns  durch  denselben  auf,  in  einer 
gewissen  Entfernung  von  ihm  Platz  zu  nehmen.  Nach  kurzem 
Stillschweigen,  währenddessen  er  uns  nicht  eines  einzigen 
Blickes  würdigte,  entfernten  sich  auf  seinen  Wink  alle  An- 
wesenden, mit  Ausnahme  des  alten  Abba  Mizan,  durch  den 
er  uns  jetzt  zu  sprechen  befahl.  Wir  schilderten  ihm  nun 
unsere  elende  Lage  und  baten  ihn  zum  Schluss,  uns  nach 
Gera  abreisen  zu  lassen,  wo  einer  unserer  Brüder,  Abba  Lion 
(Pater  Leon  des  Avanchers),  den  er  kannte,  uns  erwarte. 
Ueber  dieses  Verlangen  zeigte  sich  Abba  Gommoli  sehr  er- 
staunt. Er  sagte,  dass  er  gehofft  hätte,  wir  würden  in  seinem 
Königreich  bleiben,  nach  den  Kosten,  die  er  hatte,  um  uns 
von  den  Botor  loszumachen;  zu  diesem  Zwecke  wollte  er  uns 
schon  einen  ebenso  schönen  Masera  erbauen  lassen  wie  der 
seinige  und  uns  Land  und  Sklaven  liefern.  Wir  lehnten  dan- 
kend ab  und  wiederholten  unsere  Bitte,  worauf  er  sich  nach 
einer  Pause  bereit  erklärte,  uns  reisen  und  bis  zum  Hofe  des 
Königs  von  Gomma  begleiten  zu  lassen;  vorher  aber  wünsche 
er  alle  Gegenstände  zu  sehen,  die  unsere  Packete  enthielten 
und  allenfalls  gegen  Salztafeln  und  Elfenbein  dasjenige  zu 
erwerben,  was  ihm  gefallen  würde. 
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Inzwischen  war  des  Königs  ältester  Sohn,  Abba  Djubri, 
mit  zahlreichem  Gefolge  in  die  Halle  getreten,  ein  Jüngling 
von  19 — 20  Jahren,  von  hoher  Statur,  schlanken  Formen  und 
fast  weiblichen  Zügen,  aber  von  stolzem,  unhöflichem  Gebaren. 
Als  wir  seinem  Vater  für  einige  Unterstützung  unsere  Maul- 
thiere  anboten,  antwortete  er  uns  mit  arroganter  Miene: 
„Gebt  eins  euerer  Gewehre  her,  und  wir  werden  euch  mit 
einem  Ochsen  sättigen!''  Wir  bemerkten  ihm,  dass  unsere 
Waffen  das  für  uns  seien,  was  die  Lanzen  für  die  Galla  sind 
und  dass  wir  ohne  sie  verloren  sein  würden.  „Das  kümmert 
uns  wenig",  erwiderte  der  Thronfolger,  der  mit  der  Zunge  an- 
stiess,  „euer  Tod  wäre  ein  Glück  für  alle  Muselmanen  und 
für  uns  ganz  besonders,  da  ihr  von  Kassa ^  gesandt  seid,  um 
unser  Land  auszuforschen!''  Abba  Mizan  kam  jetzt  auf  die 
Maulthiere  zurück  und  schlug  vor,  statt  der  Lastthiere  lieber 
die  Keitthiere  mit  Sattel  zu  wählen,  worauf  er,  ohne  unsere 
Antwort  abzuwarten,  einigen  Eunuchen  den  Befehl  ertheilte, 
letztere  sogleich  vor  den  König  zu  führen.  Zum  Glück  waren 
sie  Abba  Gommoli  zu  klein,  sonst  wären  wir  in  grosse  Ver- 
legenheit gekommen.  Fast  zornig  darüber  verabschiedete  uns 
der  Herrscher  von  Limmu,  indem  er  uns  anempfahl,  ihm 
morgen  die  schönsten  Sachen  unsers  Gepäcks  zu  bringen, 
wenn  uns  an  seiner  Freundschaft  und  an  seinem  Schutz  für 
die  Abreise  gelegen  wäre.  Es  wurde  vereinbart,  dass  Abba 
Mizan  am  andern  Tage  unsere  Wohnung  durchsuchen  sollte. 
Salztafeln  wollte  uns  der  König  schicken,  damit  wir  auf  dem 
Markte  alles  einkaufen  konnten,  was  wir  nöthig  hatten. 

In  der  folgenden  Nacht  versteckten  wir  die  besten  Gegen- 
stände unter  einem  Düngerhaufen  in  der  Nähe  unserer  Hütte. 
Da  uns  die  Thaler  aber  dort  nicht  sicher  zu  sein  schienen, 
so  dachten  wir  daran,  ausserhalb  der  Einfriedigung  ein  Loch 
zu  graben  und  sie  darin  zu  verbergen.  Während  alle  unsere 
Diener  in  festem  Schlafe  lagen,  machte  sich  Chiarini  mit 
seinem  geologischen  Hammer,  dem  einzigen  Geräth,  das  uns 
noch  geblieben  war,  ans  W^erk,  aber  leider  stiess  er  schon 


*  Die  Galla  benennen  die  Könige  von  Amhara  ohne  Unterschied  mit 
diesem  Kamen. 
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bei  den  ersten  Schlägen  auf  eine  Schicht  Phonolith  und 
musste  seine  Arbeit  aufgeben,  um  nicht  die  Schlafenden  zu 
erwecken.  Wir  erinnerten  uns  auch,  was  der  König  dem 
aimen  Massaja  angethan  hatte,  als  er  ihn  aus  seiner  Hütte 
herausjagte,  dieselbe  verbrannte  und  alles  ringsum  ausgraben 
liess,  um  die  Schätze  zu  heben,  welche  er  daselbst  versteckt 
wähnte.  Endlich  kam  uns  die  Idee,  unsere  Baarschaft  in  das 
frische  Grab  eines  unserer  Diener  zu  legen,  der  vor  wenigen 
Tagen  am  Fieber  gestorben  war,  ein  Grab,  welches  die  Hyänen 
bereits  angegriffen  hatten. 

Am  Morgen  des  11.  December,  als  wir  den  Besuch  Abba 
Mizan's  erwarteten,  besuchte  uns  statt  dessen  sein  Sohn,  um 
uns  im  Namen  des  Königs  mit  glänzenden  Versprechungen 
noch  einmal  den  Vorschlag  zu  machen,  im  Lande  zu  bleiben. 

Am  Nachmittag  desselben  Tages  erhielten  wir  eine  wahre 
Tröstung  in  unserer  Sorge  um  die  Zukunft  durch  einen  Brief 
des  französischen  Kapuziners  der  apostolischen  Mission,  Pater 
L6on  des  Avanchers,  aus  Afallo  in  Gera,  vom  21K  November 
1878  datirt.  Unter  dem  Verwände,  Glasperlen  von  uns  zu 
kaufen,  kamen  drei  Galla  in  unsere  Wohnung  und  händigten 
uns  heimlich  das  Schreiben  ein.  Der  gute  Pater  schrieb  uns, 
er  hätte  von  dem  König  des  kleinen  Landes  Gera  vernommen, 
dass  Europäer,  welche  nach  Katfa  gehen  wollten,  in  Limmu 
angekommen  seien,  und  so  heisse  er  uns  unter  den  Barbaren 
willkommen,  da  jeder  Europäer  in  Afrika  ein  Bruder  sei. 
Nachdem  er  uns  seine  und  seines  Königs  Dienste  angeboten, 
der  trotz  seiner  geringen  Bedeutung,  wie  er  meinte,  uns  immer- 
hin sehr  nützlich  sein  könnte,  da  er  mit  dem  König  von 
Kaffa  verbündet  wäre,  dessen  Schwester  er  in  diesem  Jahre 
geheirathet  habe,  gab  er  uns  verschiedene  llathschläge.  Er 
bat  uns ,  allen  diesen  Herrschern  in  dem  Labyrinth  von  König- 
reichen um  uns  herum  keine  Feuerwaffen  zimi  Geschenk  zu 
machen,  da  wir  uns  der  Beraubung  und  selbst  der  Ermordung 
aussetzen  würden;  auch  rieth  er  uns,  kein  Fleisch  der  von 
Muselmanen  geschlachteten  Thiere  oder  der  wilden  Thiere  zu 
essen,  die  für  unrein  gehalten  werden,  da  die  Galla  viel 
grössere  Voriulheile  als  die  Abessinier  hätten  und  uns  als 
Parias  behandehi  würden.    Er  theilte  uns  mit,  dass  wir  tiberall 
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für  Spione  Menilek's  gehalten  würden  und  deshalb  im  Lande 
Djimma  keine  Aufnahme  fanden,  dass  wir  überhaupt  nicht 
erwarten  dürften,  von  irgendeinem  König  gut  aufgenommen 
zu  werden,  mit  Ausnahme  des  Königs  von  Gera,  bei  dem  er 
in  Ansehen  stehe.  Wir  sollten  uns  soviel  Salztafeln  verschaffen 
als  möglich,  da  die  Thaler  dort  keinen  Werth  hätten.  In 
einer  Nachschrift  vom  6.  December  1878  erzählte  uns  der  Pater, 
dass  er  keinen  Diener  vom  König  von  Gera  habe  erlangen 
können,  um  uns  diesen  Brief  übermitteln  zu  lassen  und  darum 
zwei  seiner  eigenen  jungen  Leute  schicke.  Ausserdem  machte 
er  uns  auf  die  epidemische  Dysenterie  dieser  Länder  aufmerk- 
sam und  führt  an,  dass  das  Land  Gomma  die  Hälfte  seiner 
Bevölkerung  dadurch  verloren  habe.  Der  Hülfsbischof  des 
Monsignore  Massaja,  Monsignore  Cocin,  sei  im  Februar  dieses 
Jahres  in  KaflFa  daran  gestorben,  und  er  selbst  habe  im  vorigen 
Jahre  daran  gelitten,  sodass  er  heute  noch  leidend  sei  und 
uns  bitte,  ihm  ein  geeignetes  Arzneimittel  zu  schicken.  Das 
Fieber  mache  sich  mit  Kopf-  und  Rückenschmerzen  bemerkbar, 
wogegen  man  sogleich  schweisstreibende  und  Abführmittel, 
Blutegel,  die  sich  überall  in  Menge  fänden,  sowie  ergiebigen 
Aderlass  mit  Hülfe  der  abessinischen  Corne  (Nogent)  anwenden 
müsste;  nach  Verlauf  einer  Woche  nähme  das  Fieber  au  In- 
tensität ab.  Zum  Schluss  rieth  er  uns,  Limmu  nicht  eher  zu 
verlassen,  bis  wir  die  Sicherheit  hätten,  unsere  Reise  fort- 
setzen zu  können,  und  nicht  ohne  Begleitung  weiterzuziehen. 
W^enn  Abba  Gommoli  erst  die  Zustimmung  des  Königs  von 
Kaifa  einholen  wollte,  so  sollten  wir  ruhig  dieselbe  erwarten, 
auch  er  seinerseits  würde  nach  Kaffa  schicken. 

Während  der  Nacht  schrieb  Chiarini,  da  ich  von  einem 
sehr  starken  Anfall  des  kalten  Fiebers  ergriffen  war,  an  Pater 
L6on  einen  freundlichen  Brief,  in  welchem  er  ihn  genau  von 
der  Lage  unterrichtete,  in  der  wir  uns  hier  befanden,  und 
noch  ehe  es  Tag  war,  übergab  er  denselben  den  Dienern  des 
braven  Kapuziners,  welche  verabredet  hatten,  ihn  inmitten 
einer  Baumgruppe  zu  erwarten,  um  nicht  von  den  Spionen 
des  Königs  entdeckt  zu  werden. 

Am  14.  December  schickte  uns  Abba  Gommoli  endlich 
hundert  in  ein  Netz  von  PHanzenfasern  verpackte  Salztafeln, 
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welche  jedoch  so  klein  und  so  von  Feuchtigkeit  durclidrungen 
waren,  dass  sie  niemand  annehmen  wollte  und  wir  gezwungen 
wurden,  sie  gegen  vierzig  gute  einzutauschen.  Der  alte  Abba 
Greppe  beurtheilte  sie  ihrer  Form  und  ihrer  unreinen  Qualität 
nach  für  Salztafeln,  welche  der  Grossvater  Abba  Gommoli's 
aufgehäuft  hatte.  Wenn  wir  uns  nicht  vermittelst  unscrs  ge- 
ringen Vorraths  von  Pfeffer  und  der  wenigen  Glasperlen,  die 
wir  gerettet,  etwas  Mehl  und  Tefteig  hätten  verschaffen  können, 
80  würden  wir  Hungers  gestorben  sein.  Bald  nach  den  Salz- 
tafeln kamen  auch  die  beiden  Sklavinnen,  um  welche  wir  den 
König  bei  unserer  ersten  Audienz  gebeten  hcatten,  damit  sie 
uns  das  Brot  bereiteten.  Sie  zu  beschreiben,  erspare  ich  mir; 
es  genügt  zu  sagen,  dass  die  eine  72  Jahre,  die  andere 
66  Jahre  zählte.  Beide  rauchten  mit  Wonne  aus  mächtigen 
Pfeifen,  wodurch  sie  einen  so  widerlichen  Genich  verbreiteten, 
dass  uns  nichts  anderes  übrigblieb,  als  sie  mit  Dank  an  Se. 
Majestät  zurückzuschicken.  Um  Salztafeln  zu  erlangen,  mit 
denen  wir  unsere  Träger  bezahlen  konnten,  dachten  wir  daran, 
Abba  Bulgu,  sobald  er  sich  vom  Fieber  erholt  hätte,  mit  zwei 
unserer  Maulthiere  auf  den  Markt  nach  Djimma  zu  senden; 
der  König  aber  widersetzte  sich  diesem  Entschluss  und  zwang 
uns,  drei  der  Thiere  für  ungefähr  100  Salztafeln  pro  Stück 
an  einige  Häuptlinge  zu  verkaufen. 

Unterdessen  liefen  Gerüchte  durch  das  Land,  dass  man 
uns  festzuhalten  beabsichtige,  um  uns  Eisen  bearbeiten  zu 
lassen  und  mit  in  den  Krieg  zu  führen.  In  verschiedenen 
Versionen  wurde  uns  dies  erzählt  und  zwar  von  allen  Leuten 
höhern  wie  niedern  Ranges,  die  uns  mit  ihrem  Besuche  be- 
lästigten. 
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IX  SAKA. 

Zweiter  Besuch  beim  König.  —  Abreise  des  Königs.  —  Chiarini's  Krank- 
heit. —  Brief  von  Pater  L6on.  —  Meine  Krankheit.  —  Bruchstücke  aus 
dem  Tagebuch  Chiariui's.  —  Zwei  Gesandte  des  Königs;  der  Marga.  — 
Sklavenhandel.  —  Besuch  bei  dem  Thronfolger.  —  Hagi  Hamanns  Die- 
ner; eine  Strasse  nach  Chartum.  —  Geographische  Lage  und  magnetische 
Misweisung  Sakas.  —  Ankunft  des  Königs.  —  Wir  gehen  zum  König.  — 
Tücke  Ajanso's.  —  Wir  verzichten  auf  eines  unserer  Gewehre.  —  Das 

Innere  des  Maseras  bei  Nacht. 

Am  16.  December  begaben  wir  uns  wiederum  zum  König, 
den  wir  beim  Morgengebet  trafen,  das  er  zusammen  mit  den 
Scheichs  und  einigen  Häuptlingen  verrichtete,  wahrend  rings 
um  ihn  das  ganze  niedere  Hofpersonal  halb  nackt  auf  der 
Erde  kauerte.  Es  besteht  ausschliesslich  aus  Sklaven  der  ver- 
schiedensten Abstammung,  wie  Kaflfetscho,  Galla,  Guräge, 
Djandjero,  Kullo,  Konta,  Wallammo  u.  s.  w.  Abba  Gommoli 
hatte  seinen  Masbaha  in  der  Hand,  eine  Art  Rosenkranz  aus 
99  bernsteinfarbigen,  ovalen  Glasperlen,  welcher  dem  Beter 
dazu  dient,  alle  Anrufungen  und  alle  Gottheiten,  denen  er  sich 
anempfehlen  muss,  zu  zählen.  Der  König,  die  Häuptlinge 
und  hinter  ihnen  die  Sklaven  sassen  um  ein  Kohlenbecken 
herum,  auf  welches  man  von  Zeit  zu  Zeit  Weihrauch  warf, 
während  ein  Scheich,  der  älteste  der  Kaste,  mit  lauter  Stimme 
aus  einem  grossen  Buche  Koranverse  vorlas,  auf  die  der  Chor 
mit  einem  Responsorium  antwortete.  Letzteres  wurde  be- 
gleitet durch  ein  unausgesetztes  Bewegen  des  Kopfes  und  Kör- 
pers nach  vom. 

Auf  einen  Wink  des  HeiTSchers  mussten  wir  uns  setzen 
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und  mit  ihm  das  Gebet  hersagen.  Da  wir  aber  vom  Koran 
nichts  verstanden,  so  ahmten  wir  nur  den  Tonfall  des  Cliores 
und  die  Geberden  nach,  indem  wir  statt  der  Gebete  aufrich- 
tige italienische  Verwünschungen  gegen  den  König  murmelten, 
um  die  in  uns  brennende  Wuth  auszulassen.  Dies  dauerte 
zwei  Stunden,  worauf  sich  der  König  in  eine  Art  Kiosk  zu- 
rückzog, um  uns  noch  einmal  zwei  Stunden  warten  zu  lassen, 
ehe  er  uns  die  Unterredung  gestattete.  Endlich  kam  Se.  Ma- 
jestät wieder  zum  Vorschein,  schritt  an  uns  vorüber,  ohne 
uns  anzuschauen,  sich  auf  eine  Lanze  stützend  wie  die  Bi- 
schöfe auf  ihren  Hirtenstab,  und  begab  sich  in  das  Innere 
einer  der  vielen  schön  geschmückten  Hütten.  Dann  wurden 
wir  genifen  und  sogleich  mit  der  Frage  empfangen,  warum 
wir  unser  Gepäck  Abba  Mizan  nicht  gezeigt  hätten.  Wir  ant- 
worteten, dass  wir  vergeblich  auf  denselben  gewartet  hätten, 
aber  bereit  seien,  es  jedem  zu  zeigen,  wenn  der  König  uns 
nach  Gera  abreisen  Hesse.  Jetzt  wechselte  er  das  Gesprächs- 
thema und  fragte,  ob  wir  im  Stande  wären,  den  Erfolg  des 
Krieges,  den  er  gegen  die  Nonnu  unternehmen  wollte,  voraus- 
zusagen. Unserer  Erklärung,  dass  wir  dazu  nicht  befähigt, 
schien  er  keinen  Glauben  zu  schenken,  denn  er  verabschiedete 
uns  sogleich,  unheilvoll  lächelnd,  mit  der  Bemerkung,  dass 
wir  ihm  morgen  unser  ganzes  Gepäck  bringen  solltQft., 

Bei  der  Rückkehr  fanden  wir  unsere  Wohnung  \{\r\  einem 
Haufen  lästiger  Leute  unningt,  welche  Glasperlen,  Armbän- 
der u.  dgl.  verlangten.  Am  aufdringlichsten  und  unverschäm- 
testen waren  die  Söhne  und  Frauen  des  Königs.  Letztere 
forderten  Spiegel,  Scheren,  Nadeln,  Wismuth  zum  Färben  der 
Augen  und  „Medicin'',  womit  sie  kosmetische  Mittel  meinten, 
um  sich  die  Haare  zu  färben,  um  die  Haut  zu  erfrischen  und 
zu  verjüngen  und  um  das  Herz  ihrer  Liebhaber  zu  unter- 
jochen und  festzuhalten.  Fast  alle  bestätigten  uns,  dass  Abba 
Gommoli  uns  nicht  würde  abreisen  lassen,  wenn  wir  ihm  nicht 
eins  unserer  fünf  Gewehre  zum  Geschenk  machten.  Wol 
hätten  wir  uns  zu  diesem  schweren  Opfer  entschlossen,  wenn 
wir  niclit  die  Gefahr  vor  uns  gesehen  hätten,  dass  die  Könige 
von  Gera,  Gomma,  Guma  u.  s.  w.  dasselbe  Verlangen  an  uns 
stellten,  bis  wir  vollständig  entwaffnet  gewesen  wären. 
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Während  der  Naclit  versteckten  wir  wiederum  die  besten 
Gegenstände  unserer  Lasten  und  begaben  uns  am  andern 
Morgen,  nach  der  Stunde  des  Gebets,  mit  sämmtlichen  be- 
ladenen  Maulthieren  nach  dem  Hofe  des  Königs.  Abba  Ajanso 
und  Abba  Greppe  folgten  uns  erst,  nachdem  sie  sich  über- 
zeugt hatten,  dass  nichts  in  der  Hütte  zurückblieb.  Aber  wir 
trafen  gerade  in  dem  Augenblick  ein,  als  Abba  Gommoli  in 
den  Krieg  gegen  die  Nonnu  zog.  Ein  Trompetenstoss  kündigte 
diesen  Act  an,  dem  eine  grosse  Menschenmenge  beiwohnte. 
Infolgedessen  beeilten  wir  uns,  nach  Hause  zurückzukehren. 
Noch  an  demselben  Tage  besuchten  wir  AbbaMizan,  um  ihn 
zu  befragen,  ob  der  König  Befehle  für  unsere  Abreise  hinter- 
lassen hätte.  Er  antwortete,  dass  der  Herrscher  noch  keine 
Verfügung  getroffen  und  dass  er  selbst  bis  zur  Rückkehr 
Abba  Gommoli's  uns  nicht  den  kleinsten  Schritt  erlauben 
könne. 

Es  vergingen  einige  Tage,  ohne  dass  irgendeine  Nach- 
richt vom  König  einlief.  Saka  war  fast  leer;  jung  und  alt, 
was  nur  die  Lanze  schwingen  konnte,  befand  sich  im  Kriege. 
Wir,  der  kranke  Abba  Mizan  und  unsere  wenigen,  ebenfalls 
kranken" Träger  waren  die  einzigen  Zurückgebliebenen.  Zum 
Unglück  lag  Chiarini  am  heftigsten  Fieber  danieder  und  zwar 
an  jen-^m  bösen  ßuhrfieber,  von  dem  uns  Pater  Leon  ge- 
schrieb'^'"  Sein  Zustand  verschlimmerte  sich  von  Tag  zu  Tag; 
das  Gesicht  wurde  immer  magerer,  die  eingefallenen  Augen  ver- 
loren von  Stunde  zu  Stunde  an  Glanz,  und  das  Phantasiren 
hörte  keinen  Augenblick  auf.  Die  abgebrochenen  Sätze,  die  ich 
auffangen  konnte,  waren  Erinnerungen  an  das  liebe,  ferne 
Vaterland.  Ich  setzte  ihm  fortgesetzt  Blutegel  auf  den  Nacken, 
gab  ihm  Schwefellimonade  und  opiumhaltige  Klystiere  und 
erzielte  so  nach  vielen  Tagen  eine  Besserung  seiner  Krankheit. 

Aber  während  er  langsam  seine  Kräfte  wieder  erlangte, 
legte  ich  mich,  kraftlos  geworden  von  den  Nachtwachen  und 
noch  matt  von  dem  Fieber,  das  mich  erst  kürzlich  verlassen. 
Es  vergingen  schreckliche  Tage  für  mich,  von  denen  ich  keine 
Rechenschaft  ablegen  kann.  Darum  entnehme  ich  dem  Tage- 
buche Chiarini's  über  diese  Zeit  folgende  Aufzeichnungen. 

„28.  December.    Cecchi  ist  schwer  krank.    Ich  wendete 
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alle  Mittel  an,  über  die  ich  verfügte,  aber  ich  fürchte,  ihn 
nicht   retten   zu   können.     Gegen   Abend   trafen    die   Diener 
Pater  L^on's  ein  niit  einem  vom  12.  Thes  25  (20.  December 
1878)  datirten  Briefe.    Er  beschwor  uns  noch  einmal,   dem 
König  von  Limmu  keine  Feuerwaffe  zum  Geschenk  zu  machen, 
und  gab  uns  aufs  neue  den  Rath,  uns  von  Abba  Mizan  grosse 
und   lange   Sabstafeln   geben    zu   lassen,    da    der    «Negadie» 
(Kaufmann  oder  Fremder),  wie  ein  äthiopisches  Sprichwort 
sagt,  anicht  mit  den  Füssen,  sondern  mit  den  Händen  reist». 
Wir  sollten  ihm  ein  Lastmaulthier  und  für  zehn  Thaler  Salz- 
tafeln durch  einen  seiner  Diener  schicken  und  für  den  König 
von  Gomma  ein  Stück  schöne  bunte  Leinwand  oder  rothes  Tuch 
zum  Geschenk  zurückbehalten,  und  dasselbe  auch  für  die  Könige 
von  Gera  und  Kaffa.    Weil  man  uns  dort  für  «wilde  Thiere  aus 
Godjam«  hielte,  so  rieth  er  uns,  unser  Gesicht  in  den  äthio- 
pischen Mänteln  zu  verstecken.    Vernünftige  Personen  jedoch 
sollen  uns  «Scheichs  Amharas»  (weise  Amharas  oder  Christen) 
genannt  haben.    Auch  erlaubte  er  uns,  einen  seiner  Diener 
zu  behalten.     Der  gute  Pater  bat   uns   am  Schlüsse   seines 
Briefes  um  einige  Zeitungen  sowie  um  Nachrichten  aus  Europa ; 
er  fragte  uns,  ob  Papst  Pius  IX.  und  Victor  Emanuel  noch 
leben,  ob  Frankreich  noch  immer  Republik  sei  u.  s.  w.    In 
einer  Nachschrift  vom  22.  December  theilte  er  uns  mit,  dass 
der  König  von  Gera  und  sein  Rath  sich  leider  besonnen  hätten, 
uns  nicht  durch  Gesandte  holen  zu  lassen,  da  dies  die  zwischen 
Limmu  und  Gera  bestehenden  schlechten  Beziehungen    noch 
verschlimmern  würde;  deshalb  möchten  wir  versuchen,  sobald 
als  möglich  allein  abzureisen.    Als  ich  diesen  Brief  zu  Ende 
gelesen  hatte,  rief  mich  Abu- Samuel,  der  eine  Diener  des 
Pater  Leon  des  Avanchers,  beiseite  und  rieth  mir,  im  Auftrag 
des  Königs  von  Gera,  alle  versöhnlichen  Mittel  zu  gebrauchen, 
um  von  Abba  Gommoli  loszukommen.    Wir  sollten  ihm  die 
schönsten  Gegenstände,  ja  selbst  die  Gewehre  geben  und  nicht 
auf  Pater  Leon  hören,  sonst  würden  wir  noch  länger  gefangen 
gehalten  werden . . .     Wir  machten  von  dem  grossmüthigen 
Anerbieten    des    Kapuziners   Gebrauch    und    nahmen    seinen 
Diener   Jubir    in    unsere    Dienste,   der   uns    nützlicher    sein 
kann  als  sein  Gefährte  Abu-Samuel,  da  er  muthiger,  schlauer 
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und  erfahrener  ist  und  uns  inständig  bat,  bei  uns  bleiben  zu 
dürfen. 

„29.  December.  Da  der  arme  Cecchi  das  Chinin  durch 
den  Mund  nicht  mehr  nimmt,  so  entschloss  ich  mich,  ihm 
mit  Bravatzspritzen  Einspritzungen  unter  die  Haut  zu  machen. 
Glücklicherweise  ist  mir  die  Operation  gut  gelungen.  —  So- 
eben kam  Abba  Mizan  mit  einem  Boten  des  Königs  zu  uns, 
der  uns  aufforderte,  mit  ilim  in  den  Krieg  zu  ziehen.  Ich 
antwortete  ihm  etwas  zornig  aufsein  Verlangen,  doch  bestand 
er  darauf,  dass  ich  ihn  begleiten  und  meinen  lieben  Gefährten 
hier  verlassen  sollte. 

„31.  December.  Cecchi  geht  es  besser.  Er  ist  ruhiger 
geworden;  das  Fieber  hat  sich  vermindert.  Da  stehen  wir 
am  Ende  des  Jahres,  doch  mit  verbitterten  Herzen  infolge 
der  fortgesetzten  Angst  und  Quälereien!  Cecchi  ist  wieder 
auferstanden  von  den  Todten,  aber  ich  —  ich  schleppe  mich 
nur  mit  Mühe  fort,  die  geringste  Ursache  bringt  mich  wieder 
zu  Falle;  ein  wenig  Kälte,  ein  wenig  mehr  Sonne  zwingen 
mich,  das  Bett  zu  hüten,  und  das  Fieber,  obgleich  leicht,  ist 
mein  steter  Begleiter.  Wir  wohnen  schlecht,  sind  noch 
schlechter  genährt,  haben  keine  Be(ii(?nung  und  sind  von  Ver- 
räthem  umgeben,  die  uns  jeden  Tag  einen  neuen  Streich 
spielen  wollen.  Es  scheint,  dass  der  König  auf  unseni  Tod 
wartet,  um  sich  der  erträumten  Schätze  zu  bemächtigen! 

„1.  Januar  1K79.  Cecchi  betindet  sich  besser;  die  Gefahr 
ist  gehoben.  «Neues  Jahr  und  neues  Leben!»  sagt  man  in 
Europa,  doch  in  Afrika  ist  es  anders,  wenigstens  für  uns!... 
Wohin  sind  meine  Kräfte  geschwunden?  Ohne  Stock  vermag 
ich  heute  keinen  Schritt  mehr  zu  thun! 

„2.  Januar.  Cecchi  hat  kein  Fieber  mehr,  doch  ist  er 
noch  sehr  schwach.  Wieder  kam  ein  Bote  vom  König,  der 
uns  —  mit  unsern  (iewehren  —  mit  in  den  Krieg  führen 
sollte.  Glücklicherweise  fand  er  uns  im  Bett,  sodass  wir  nicht 
nöthig  hatten,  ihm  einen  Grund  unserer  Weigerung  anzugeben." 

Bis  hierher  Chiarini.  Am  6.  Januar  1879  fühlte  ich  mich 
soweit  gestärkt,  dass  ich  mit  Hülfe  meines  (Jefährten  ausser- 
halb der  Hütte  ein  wenig  frische  Luft  schöpfen  konnte. 

Am  8.  Januar  früh  erfuhren  wir  von  Jubir,  dass  zwei 


192  Zehntes  Kapitel. 

Häuptlinge,  Gesandte  des  Königs,  gegen  Mittag  mit  Abba 
Mizan  zu  uns  kommen  würden,  welche  den  Auftrag  hätten, 
uns  beide  mit  unseni  Gewehren  zu  Abba  Gommoli  zu  führen, 
der  uns  sehr  zürne  und  unsem  Leiden  keinen  Glauben  schenke. 
Chiarini  versteckte  schnell  die  Waffen  zwischen  den  Wänden 
unserer  Hütte  und  verschloss  den  Eingang  mit  einer  Ochsen- 
haut. Dann  legten  wir  uns  nieder,  um  so  die  Augekündigten 
zu  erwarten.  Bald  hörten  wir  die  Stimme  Abba  Ajanso's,  der 
uns  in  befehlendem  Tone  herausrief.  Da  ihm  Chiarini  mit 
schwacher,  kläglicher  Stimme  antwortete,  dass  wir  sehr  krank 
im  Bette  lägen  und  uns  nicht  erheben  könnten,  zerschnitt  er 
die  Schnüre,  mit  welchen  die  Haut  an  den  Wänden  befestigt 
war,  und  trat  ohne  Umstände  mit  Abba  Mizan  und  den  beiden 
Häuptlingen  ein.  Letztere  übergaben  jedem  von  uns  ein 
Bündel  frischen  Grases  mit  den  Worten:  „Dies  schickt  euch 
der  König  mit  der  Bitte,  es  anzunehmen  und  ihm  in  den 
Krieg  zu  folgen!" 

„Ja",  fügte  Abba  Mizan  bei,  „ihr  müsst  nun  abreisen! 
Obwol  krank,  bin  ich  doch  zu  euch  gekommen,  um  euch  beide 
zu  bewegen,  der  Einladung  Folge  zu  leisten.  Der  König  be- 
trachtet euch  als  seine  Freunde,  indem  er  euch  den  Marga 
(Grasbündel)  ^  schickt.  Leute,  die  im  Lande  gut  aufgenommen 
und  vom  König  geliebt  werden,  müssen  auch  etwas  für  ihn 
und  für  das  Land  thun!  Muti  Kenja  (die  Majestät  unsers 
Königs)  hat  euch  in  seinen  Schutz  genommen,  als  ihr  noch 
bei  den  Botor  weiltet,  und  ihr  wollt  ihm  keinen  Dienst  er- 
weisen, jetzt  wo  er  in  den  Krieg  verwickelt  ist?" 

Nach  dieser  Ansprache  steckte  sich  Chiarini,  der  bereits 
verschiedene  Gläser  warmes  Wasser  getrunken,  zwei  Finger 
in  den  Mund,  um  ein  Erbrechen  zu  erregen.  Der  listige  Kunst- 
griff" blieb  nicht  ohne  Erfolg.  Die  Häuptlinge  schauten  sich 
beide  an  und  meinten  leise,  zu  Abba  Mizan  gew^endet,  dass 

*  Wenn  ein  Häuptling  im  Gallalande  von  einem  seiner  Unter- 
gebenen irgendeinen  Gefallen  verlangt,  so  schickt  er  ihm  durch  eiue 
dritte  Person  Gras,  Wasser,  Erde,  Kuhdünger  oder  ein  Stück  Eisen, 
Kalitscha  genannt,  welches  die  Häupter  der  adelichen  Familien  bei  ge- 
wissen Nationalfesten  am  Halse  zu  tragen  pflegen.  AVer  eine  dieser 
Gaben  empfängt,  kann  sich  selten  der  Bitte  seines  Obern  entziehen. 
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wir  in  kurzem  sterben  würden.    Alsdann  empfahlen  sie  uns 
Waka  und  verliessen  unsere  Hütte. 

Am  10.  Januar  kam  ein  Hadji  ^  der  Wollo-Galla,  ein 
Sklavenhändler,  zu  uns,  der  erfahren  hatte,  dass  wir  eine 
Dienerin ,  die  uns  das  Brot  bereiten  sollte ,  und  einen  Knaben 
für  unsere  Maulthiere  suchten,  da  unsere  Diener  noch  immer 
schwer  krank  waren.  Er  forderte  uns  auf,  seine  Waare,  die 
von  den  Sidamastämmen  käme,  in  Augenschein  zu  nehmen  und 
nach  Belieben  zu  wählen.  Unsern  natürlichen  Widerwillen 
überwindend,  begaben  wir  uns  zu  ihm  mit  dem  Vorsatze,  die 
gekauften  Sklaven  in  Freiheit  zu  setzen,  wenn  wir  durch  ihre 
Heimat  reisten.  Man  lud  uns  ein,  auf  einer  Ochsenhaut,  die 
auf  der  Erde  ausgebreitet  war,  Platz  zu  nehmen  und  zu 
warten,  bis  die  besten  Sklavinnen,  die  hinter  einem  Vorhang 
verborgen  waren,  sich  angekleidet  hätten.  Der  Hadji  nahm 
zu  diesem  Zwecke  aus  einem  Sacke  zwei  oder  drei  neue  Uajas, 
die  für  ähnliche  Gelegenheiten  auf  bewahrt,  wurden,  und  lieh  sich 
Armbänder,  Glasperlenketten  und  Ohrringe  von  seinen  andern 
Sklavinnen.  Als  er  diejenigen,  die  uns  vorgestellt  werden 
sollten,  damit  geschmückt  hatte,  zog  er  den  Vorhang  zurück. 
.  Trauriger  Anblick!  Wir  sahen  fünf  oder  sechs  junge  Mädchen, 
abgezehrt  von  Hunger  und  Leiden,  auf  einem  Bei^  von  Lum- 
pen hockend.  Kaum  erblickten  sie  uns,  als  sie  einen  herz- 
zerreissenden  Schrei  ausstiessen  und  sich  zusammenduckten, 
um  4ch  vor  uns  zu  verstecken.  Erst  nachdem  der  Hadji  sie 
ermuthigt,  machten  sie  ihr  Gesicht  wieder  frei,  sodass  wir  sie 
beobachten  konnten.  Jede  Uaja  bedeckte  zwei  der  unglück- 
lidien  Mädchen ,  welche  nicht  wagten,  den  Blick  ganz  auf  uns 
zu  richten,  aber  jede  Bewegung  unsers  Mundes  studirten,  da 
sie  uns  für  Menschenfresser  hielten.  Bei  dem  geringsten, 
was  wir  thaten,  schnellten  sie  wie  eine  Feder  empor.  Als 
der  Händler  uns  aufforderte,  sie  näher  zu  betrachten,  um  uns 
zu  versichern,  dass  sie  keinen  physischen  Fehler  hatten, 
brachen  sie  in  so  heftiges  Weinen  aus,  dass  ihre  Körper  sich 
convulsivisch  schüttelten.  Hierauf  machten  wir  ihnen  ein 
Zeichen,  dass  sie  sich  beruhigen  sollten,   und  erklärten  dem 


*  Eiue  Art  rauselmauisclier  Priester. 
Cjeccui.  13 
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Hadji,  dass  seine  Waare  nicht  für  uns  passe.    Der  Vorhang 
wurde  zurückgeschlagen  und  das  Schreien  hörte  auf. 

Unermüdlich  rühmte  nun  der  Händler  die  vornehme 
Abstammung  jener  Sklavinnen,  ihre  Schönheiten  und  mora- 
lischen Eigenschaften,  dass  er  sie  nicht  unter  200  Salztafeln 
ablassen  würde  u.  dgl.  mehr.  Statt  ihrer  zeigten  wir  jedoch 
den  Wunsch ,  die  älteste  der  beiden  Frauen  zu  besitzen,  welche 
im  Hause  hin-  und  hergingen,  um  uns  einen  luibiss  zu  be- 
reiten, den  der  Hadji  uns  vorsetzen  wollte,  den  wir  aber 
dankend  ablehnten.  Sogleich  stimmte  er  ein  grosses  Loblied 
über  die  verlangte  Sklavin  an,  indem  er  ihre  guten  Eigen- 
schaften aufzählte,  die  sie  als  Wirthin  besass.  „Kurz",  er- 
widerten wir,  „wenn  ihr  sie  ablassen  wollt,  so  geben  wir 
euch  eins  von  unsern  guten  Lastmaulthieren !"  Hierauf  zog 
sich  der  Händler,  beleidigt  durch  diesen  Vorschlag,  zurück, 
und  so  gingen  auch  wir  wieder  fort. 

Am  folgenden  Tage  (II.  Januar)  lief  das  Gerücht  um, 
dass  der  König  in  einigen  Tagen  nach  Saka  zurückkehren 
werde.  Einige  aus  dem  Lager  kommende  Häuptlinge  berich- 
teten uns,  dass  er  sehr  zoniig  auf  uns  wäre.  Auch  der  Thron- 
folger war  schon  eingetroffen.  Nicht  weit  von  unserer  Hütte 
vorübergehend,  schickte  er  uns  einen  seiner  Diener,  um  uns 
einzuladen,  morgen  zu  ihm  zu  kommen. 

Noch  am  Abend  desselben  Tages  kam  der  Hadji  mit  der 
Sklavin  Noritu  zu  uns  und  erklärte  sich  bereit,  sie  v.vis  ab- 
zulassen, wenn  wir  ihm  ausser  dem  Maulthicre  noch  einen 
Spiegel  geben  würden.  Wir  thaten  dies,  und  Noritu,  ei.  .  ttwas 
fettleibige  Frau  von  ungefähr  40  Jahren,  trat  in  unsern  Dienst. 
Sie  war  aus  Wallammo  gebürtig,  von  wo  sie  ihren  Aeltern 
von  Leuten  aus  Kullo  geraubt  worden  war,  die  auch  ihren  Mann 
in  ehiem  Gefechte  getödtet  hatten.  Vor  zwei  Monaten  war 
sie  auf  dem  Markt  von  Djimma  verkauft  worden.  Sehr  ver- 
schieden von  allen  ihren  Sidama- Gefährtinnen,  besass  sie 
rasche  Fassungsgabc  und  Verstand.  Bald  überzeugte  sie  sich, 
dass  wir  ihr  nichts  Uebles  anthun  wollten,  und  zeigte  sich  willig 
imd  fast  frölilich.  Um  uns  sogleich  nützlich  zu  sein ,  machte  sie 
sich  daran,  den  Teig  für  das  Brot  zu  bereiten,  das  sie  uns 
morgen  vorzusetzen  gedachte.    Als  Zeichen  unserer  Anerkeu- 
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nung  verschafften  wir  ihr  ein  Hemd,  da  der  geizige  Händler 
ihr  jenes  entzogen  hatte,  welches  sie  seit  ihrer  Entführung 
aus  Wallammo  tnig.  Sie  hatte  einen  Abscheu  vor  Hennen 
und  Eiern.  Als  wir  sie  darüber  befragten,  erzählte  sie  uns, 
4ass  in  ihrem  Lande  das  Geniessen  von  Hennen  und  Eiern 
allen  Männern  —  mit  Ausnahme  von  wenigen  —  und  allen 
Frauen  verboten  sei,  und  dass  derjenige,  der  dies  Gesetz  über- 
trete, mit  dem  Tode  bestraft  würde. 

Am  12.  Januar  begaben  wir  uns  zu  dem  Masera  des 
Fürsten  Abba  Djubri,  der  westnordwestlich  von  dem  seines 
Vaters  liegt  und  von  einer  Anzahl  geräumiger,  sauberer 
Häuser  gebildet  wird,  die  von  drei  weiten  Einfriedigungen 
umschlossen  sind.  Die  Diener  am  Eingang  grüssten  uns  und 
führten  uns  sogleich  in  die  Empfangshütte,  welche  wie  immer 
halb  ofl'en  und  von  cvlindrischer  Form  war:  das  Dach  wurde 
durch  eine  plumpe,  aber  sehr  saubere  Colonnade  von  gewun- 
denen Baumstämmen  gestützt.  Der  Thronfolger  sass  auf 
einem  Sessel,  der  eine  rechteckige,  mit  schwarzen  und  rothen 
Feldern  bemalte  Lehne  hatte.  Zu  seinen  Füssen  kauerten 
verschiedene  Diener,  unter  ihnen  ein  jüngerer  Bruder  des 
Fürsten. 

„Wie  geht  es  euch?''  fragten  wir  ihn,  nach  dem  ge- 
bräuchlichen Ceremoniell  durch  Abba  Bulgu. 

„Gut,  und  befindet  ihr  euch  besser?" 

„Ein  wenig,  doch  sind  wir  noch  nicht  ganz  hergestellt." 

,^eiu  Vater  ist  sehr  erzürnt  über  euch,  weil  ihr  ihm 
Dicht  *.ji*den  Krieg  folgen  wolltet!  Sucht  euch  zu  verbergen, 
wenir  er  kommt!  Ich  kenne  ihn  gründlich  und  fürchte,  dass 
er  es  euch  theuer  bezahlen  lässt.  Habt  ihr  irgendetwas 
nöthig,  so  wendet  euch  an  mich,  denn  ich  bin  einflussreicher 
als  Abba  Sarbo,  als  sein  Vater  Abba  Mizan  und  alle  andern 
Häuptlinge  von  Lininni!  Seht",  —  und  er  zeigte  uns  seine 
Armbänder  —  „niemand  nach  dem  König  darf  Gold  tragen, 
blos  ich!'' 

„Wir  bitten  euch  recht  sehr",  erwiderten  wir,  „euern 
Vater  zu  bewegen,  uns  sobald  als  möglich  abreisen  zu  lassen.'' 

Hierauf  entgegnete  er  nichts  und  that,  als  ob  er  die 
Bitte  nicht  gehört  hätte. 

13* 
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Die  Unterredung  wurde  unterbrochen,  da  man  dem  Prin- 
zen und  uns  in  diesem  Augenblick  Kaflee  vorsetzte.  Derselbe 
war  von  einer  seiner  Frauen  bereitet  und  von  einer  seiner 
Concubinen  servirt  worden.  Letztere  trug  das  gebräuchliche 
Fellgewand,  über  welches  sie  einen  grossen,  mit  weissen  Glas- 
perlen besetzten  Kragen  aus  Fell  geworfen  hatte.  Ihr  Hals, 
ihre  Arme  und  ihr  in  Mitraform  frisirtes  Haar  waren  mit 
rothen  Krystallperleu  geschmückt.  Aufgetragen  wurde  der 
Kaffee  in  einem  Thongefäss ;  verschiedene  Findjal  (kleine  Por- 
zellantässchen  nach  türkischem  Muster)  befanden  sich  in  einem 
runden,  eleganten,  mit  wunderlichen  Verzierungen  aus  bunten 
Krystallperleu  geschmückten  Korbe.  Das  kleine  Tischchen ,  auf 
welches  die  Tassen  zur  Füllung  gestellt  wurden,  wie  das 
Tellerchen,  welches  die  Kaffeekanne  trug,  waren  ausgezeichnet 
in  Holz  gearbeitet. 

Nachdem  das  Getränk  eingenommen  war,  befahl  uns  Abba 
Djubri,  in  eine  der  nebenanstehenden  Hütten  zu  gehen,  wo 
man  ein  Mahl  für  uns  hergerichtet  hatte.  Auf  einem  runden 
Tisch  aus  Binsen,  der  von  einem  einzigen,  iimen  hohlen  Fuss 
aus  Binsen  von  der  Form  eines  Hyperboloids  gestützt  war, 
legte  man  uns  mit  grösster  Sauberkeit  zerschnittenes  Fleisch 
in  Berberisauce  vor.  Letztere  war  so  scharf,  dass  sie  die 
Lippen  verbrannte,  aber  Chiarini  fing  mit  dem  grössten  Appe- 
tite an  zu  essen,  während  es  mir  nicht  gelang,  meinen  Wider-, 
willen  gegen  die  Sauce  zu  besiegen.  Als  die  Diener  di«»s  be- 
merkten, brachten  sie  mir  trockenes  Fleisch,  welches  uii  mit 
vorzüglichem  Honigwasser  (Meth)  befeuchtete.  Nach  dem 
Frühstück  kehrten  wir  zum  Fürsten  zurück,  welcher  glaubte, 
mis  durch  seine  Güte  verpflichtet  zu  haben,  denn  er  lenkti- 
das  Gespräch  sogleich  auf  die  sehnlichst  erwünschten  Gewehre 
und  fragte,  ob  wir  ihm  nicht  eins  verkaufen  wollten. 

,.Es  ist  unmöglich",  antworteten  wir;  „mit  ihm  verthei- 
digeu  wir  unser  Leben  und  verschaffen  uns  die  nüthigen  Nah- 
rungsmittel im  wüsten  Lande." 

„So  bessert  mir  dieses  zerbrochene  Kane  aus !"  Mit  diesen 
Worten  zog  er  eine  alte,  schlechte,  grosse  Pistole  unter  seiner 
Uaja  hervor,  welche  er  einem  Kaufmann  weggenommen  hatte. 
Wir  entgegneten  ihm,  dass  Waffen  zu  repariren  nicht  unser 
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Handwerk  sei  uud  es  uns  leid  tliäte,  ihm  diesen  Gefallen 
nicht  erweisen  zu  können. 

Darauf  schlug  er  einen  andeni  Weg  ein.  „Seid  ihr  ver- 
heirathet?"  fragte  er.    „Wollt  ihr  Frauen  haben?" 

„Danke!  Unsere  Frauen  warten  seit  langer  Zeit  zu  Hause 
auf  uns.    Lasst  uns  abreisen  und  sie  würden  glücklich  seinl" 

Als  wir  Abschied  nahmen,  wollte  er  uns  ein  grosses 
Schaf  zum  Geschenk  machen,  das  wir  annehmen  mussten, 
um  nicht  unhöflich  zu  ersclieinen.  Nachdem  wir  ihm  ver- 
sprochen hatten,  noch  einmal  wiederzukommen,  wurden  wir 
von  sieben  oder  acht  Dienern  bis  zur  Thüre  geleitet,  wie  es 
bei  grossen  Würdenträgeni  Sitte  ist. 

Am  13.  Januar  fingen  wir  mit  den  astronomischen  Beob- 
achtungen an,  um  die  geographische  Lage  Sakas  festzustellen. 
Gegen  Mittag  besuchte  uns  ein  Neger  aus  dem  Sudan,  der 
Diener,  Adoptivsohn  und  jetzt  Erbe  des  bekannten  Hadji-Haman, 
der  vor  wenigen  Monaten  in  Djimma  gestorben  war.  Er  war 
nach  Limmu  gekommen,  um  einige  Geschäfte  mit  dem  König 
zu  regeln;  Chiarini  kannte  ihn  von  Schoa  her.  Von  ihm  er- 
fuhren wir,  dass  es  eine  Strasse  gibt,  die  von  Limmu  über 
Guma  und  die  Schankallaländer  in  weniger  als  IVa  Monaten 
nach  Cliartum  führt,  doch  soll  es  ein  gefährlicher  Weg  sein,  auf 
deut^iiian  fortwährend  gezwungen  ist,  mit  den  umwohnenden 
Stämmen  zu  kämpfen.  Auf  seine  dringenden  Bitten  verkauften 
wir  ihm  4^X)  Zündhütchen  für  den  Preis  von  12  Salztafeln. 
Er  erziiliite  uns,  dass  das  Land  Djimma  viel  grösser,  schöner 
und  reicher  als  Limmu  wäre,  dass  aber  eine  Epidemie  in  der 
^p-  ;>ten  Zeit  seine  Bevölkerung  um  die  Hälfte  vermindert 
f  Alte.  Diese  Krankheit  mache  sich  durch  Kopfschmerzen  und 
kolik  bemerkbar,  denen  oft  Ruhr  folge;  gelingt  es  dem  Kran- 
ken, das  Uebel  innerhalb  acht  Tagen  zu  überwinden,  so  ist 
er  gerettet,  im  andern  Falle  tritt  der  Tod  am  zehnten  oder 
elften  Tage  ein. 

Am  Abend  des  nächsten  Tages  empfingen  wir  den  Besuch 
Abba  Dima's ,  eines  der  einflussreichsten  Häuptlinge  am  könig- 
lichen Thron.  Da  auch  er  uns  von  dem  Zorne  des  Königs 
gegen  uns  sprach,  baten  wir  ihn,  sich  unsrer  annehmen  zu 
wollen,  und  schenkten  ihm  die  letzten  fünf  Ellen  rothes  Tuch, 
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das  uns  geblieben.  Als  er  das  Geschenk  unter  seiner  Uaja 
versteckt  hatte,  rieth  er  uns,  Abba  Gommoli  bei  seiner  Rück- 
kehr einige  schöne  Gegenstände  zu  tiberbringen.  „Gebt  ihm 
ein  Gewehr  1  Das  wünscht  er  über  alles!''  Diese  Antwort 
war  bereits  stereotyp  geworden. 

Ks  gelang  mir  am  15.  Januar,  vermittelst  einiger  Mond- 
distanzen die  Länge  von  Saka  zu  bestimmen.  Es  liegt  36°  58' 
18"  östlich  von  Greenwich.  Mittels  der  Meridianhöhe  einiger 
circumpolaren  Sterne  bestimmte  ich  eine  nördliche  Breite  von 
8'  12'  50,4o".  Mit  einigen  Sonnenazimuthen  fand  ich,  dass 
die  magnetische  Misweisung  hier  viel  bemerkbarer  ist  als  in 
Schoa,  nämlich  8**  51'  44"  westlich.  Die  Station,  wo  ich  diese 
Beobachtung  anstellte,  befindet  sich  wenige  hundert  Meter 
von  der  königlichen  Residenz  entfernt  und  liegt  1841,49  m  über 
dem  Meeresspiegel. 

Gegen  Abend  hörten  wir  die  disharmonischen  Töne  der 
Pfeifer  und  den  Lärm  der  Trommler,  welche  uns  die  Ankunft 
des  Königs  ankündigten,  der  aus  dem  Kriege  zurückkehrte.  Am 
andern  Tage  früh  liess  uns  der  Thronfolger  durch  einen  Boten 
sagen,  dass  er  uns  begleiten  wolle,  wenn  wir  uns  fürchteten  zu 
seinem  Vater  zu  gehen.  Wir  dankten  und  gaben  ihm  zu  ver- 
stehen ,  dass  wir  uns  vor  nichts  fürchteten.  Wie  uns  die  Trä- 
ger berichteten,  liefen  Gerüchte  um,  dass  Abba  Gommoli  ge- 
schworen hätte,  uns  weder  vor-  noch  rückwärts  ziehen  zu 
lassen.  Gegen  Mittag  des  16.  Januar  wurden  wir  zura  König 
berufen.  *  a* 

Nachdem  man  uns  zwei  Stunden  vor  der  Thür  dei^zwei- 
ten  Umfriedigung  hatte  warten  lassen,  uns  dem  Spott  der 
Sklavenmenge  aussetzend,  führte  man  uns  endlich  vor  den 
Herrscher,  der  uns  in  seinem  Kiosk  empfing,  umgeben  von 
einer  grossen  Zahl  von  Häuptlingen.  Er  antwortete  weder 
auf  uusern  respectvoUen  Gruss,  noch  lud  er  uns,  wie  er  es 
früher  gethan,  zum  Sitzen  ein.  Da  wir  noch  zu  schwach 
waren,  um  lauge  zu  stehen,  so  lehnten  wir  uns  an  die  Säulen, 
welche  das  Dach  stützten.  Der  Erbprinz,  Abba  Dima  und 
Abba  Sarbo  wagten  nicht,  uns  anzublicken,  da  sie  fürchteten 
den  Zorn  des  Königs  zu  erregen,  während  die  andern  Häupt- 
linge, welche  keine  Geschenke  von  uns  erhalten  hatten,  uns 
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grinsend  anstarrten.  Von  Zeit  zu  Zeit  richtete  Abba  Gom- 
moli  einen  bösen  Blick  auf  uns.  Dies  Benehmen  seinerseits 
war  uns  weder  neu  noch  unerwartet,  doch  ängstigte  uns  das 
fortgesetzte  Gehen  und  Kommen  von  bewaffneten  Soldaten, 
was  innerhalb  des  Masera  von  dem  Gesetz  und  der  Hofetikette 
verboten  war;  ebenso  argwöhnisch  machten  uns  die  Eunuchen, 
welche,  der  Befehle  gewärtig,  hinter  uns  auf  den  ihnen  angewie- 
senen Plätzen  standen.  Chiarini  und  ich  wechselten  verständ- 
nissvolle Blicke  und  fühlten  heimlich  unter  der  Schama  nach 
unsem  Revolvern,  um  uns  um  jeden  Preis  zu  vertheidigen; 
doch  hatten  wir  uns  in  der  Absicht  des  Königs  getäuscht. 
Letzterer  befahl  dem  Abba  Greppe,  die  Eunuchen  und  Sol- 
daten mit  sich  zu  nehmen,  um  unser  sämmtliches  Gepäck  zu 
holen.  Eine  Stunde  verging,  in  der  wir  die  schrecklichsten 
Qualen  durchmachten,  fürchtend,  dass  unsere  versteckten 
Sammlungen  und  Instrumente  in  die  Hände  der  Häscher  fallen 
könnten. 

Endlich  kehrten  die  Männer  zurück  imd  legten  alles,  was 
wir  besassen,  vor  den  Füssen  des  Königs  nieder.  Man  befahl 
uns,  die  Packete  zu  öffnen  und  einen  Gegenstand  nach  dem 
andern  vorzuzeigen.  Niemand  wunderte  sich  über  die  frem- 
den Dinge,  doch  als  wir  ein  Kästchen  mit  mehrem  kleinen 
Glasfläschchcn  her\^orzogen ,  die  wir  unterwegs  mit  Insekten 
und  einigen  Beptilien  gefüllt  hatten,  da  kam  ein  höchst  kri- 
tischet  Moment  für  uns.  Wir  hatten  den  Beweis  geliefert, 
dass  i^ir  uns  von  jenen  Thieren  ernährten ,  und  man  war  so 
geger,  uns  aufgebracht,  dass  wir  uns  fast  schon  verloren 
glaubten.  Zum  Glück  kam  mir  jetzt  ein  zoologisches  Lehr- 
buch in  die  Hand,  welches  ich  öffnete  und  worin  ich  den 
Häuptlingen  die  Tafeln  mit  den  Abbildungen  ähnlicher  In- 
sekten zeigte.  Nun  gab  Chiarini  Aufklärungen,  wie  man  diese 
Thiere  in  unsem  Ländern  sammle,  um  sie  auf  Karten  abzu- 
bilden, und  sagte,  dass  es  das  Hauptmotiv  unserer  Reise 
wäre,  neue  und  unbekannte  Species  zu  entdecken.  Dies  be- 
ruhigte die  Gemüther  wieder;  nur  diejenigen  Häuptlinge,  denen 
wir  uns  niclit  durch  Geschenke  verpflichtet  hatten,  glaubten 
uns  nicht.  Bald  zog  auch  die  Camera  lucida  des  Prof.  Govi 
die  Aufmerksamkeit  aller  von  dem  vorigen  Gegenstande  ab, 
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und  SO  gross  war  das  Vergnügen  des  Königs,  durch  das 
Prisma  die  Seinigen  reproducirt  zu  sehen,  dass  er  sich  des 
Apparates  bemächtigen  wollte,  wie  er  es  schon  mit  den  Spie- 
geln gethan.  Schnell  nahm  ich  ihm  die  Camera  weg  und 
reichte  ihm  dafür  ein  prächtiges  Silbergehänge,  welches  mir 
Menilek  für  mein  Maulthier  geschenkt  hatte,  einen  Plaid  und 
ein  Paar  Sandalen.  Abba  Gommoli  war  aber  durchaus  nicht 
befriedigt  davon,  trotzdem  er  alles  annahm.  „Das  sind  nicht 
die  einzigen  Waaren,  die  ihr  besitzt!"  sagte  er;  „es  hilft 
euch  nichts,  dass  ihr  sie  versteckt.  Bringt  mir  etwas  wirk- 
lich Schönes,  sonst  lasse  ich  euch  nicht  abreisen  1  Vor  allem 
will  ich  euere  Waffen  sehen;  gefallen  sie  mir,  so  kaufe  ich 
sie,  ehe  sie  zu  den  Königen  von  Gera  und  Kaffa  konmien." 
Wir  zeigten  ihm  einen  Kasten,  in  dem  eine  auseinanderge- 
nommene englische  Flinte  lag.  Er  nahm  die  beiden  Thcile 
der  Waffe  in  die  Hand  und  prüfte  aufmerksam  die  Läufe. 
„Es  ist  ein  schönes,  glänzendes  Kane",  meinte  er,  „doch  un- 
brauchbar; es  hat  keinen  Werth,  weg  damit!"  Zuletzt  mochte 
er  müde  sein,  denn  er  verabschiedete  uns  unwirsch,  indem  er 
wiederholte:  „Bringt  mir  schöne  Sachen,  dann  werde  icli 
euch  ziehen  lassen!" 

Am  17.  Januar  lagen  wir  von  neuem  krank  darnieder, 
ich  am  Fieber  und  mein  Gefährte  an  seinem  gewöhnlichen 
Kopfschmerz.  Wir  hatten  die  Hoffnung  verloren,  den  Ki'nVvA 
zu  gewinnen,  und  fingen  an,  an  unsere  Flucht  zu  denko'  Wenn 
wir  in  der  ersten  regnerischen  dunkeln  Nacht  mit  i  v\\ 
Pferden  das  linke  Ufer  des  Gibie  en-eichen  konnten,  w'"''den 
wir  gerettet  sein.  Doch  wie  konnten  wir  auf  das  GeiUi^  ii 
dieses  verzweifelten  Schrittes  hoffen  bei  dem  elenden  Zustanu 
unserer  Gesundheit?  Darum  dachten  wir  an  einen  andern 
Ausweg  und  schickten  einen  unserer  Männer  zu  Abba  Mizan, 
um  ihn  zu  bitten,  beim  König  zu  bewirken,  dass  wir  nach  Schoa 
zurückreisen  köunnten.  Abba  Mizan  kam  selbst  zu  uns,  zeigte 
sich  bereit,  aber  fügte  liinzu,  dass  wir  ohne  das  Geschenk 
eines  (iewehrs  die  pjnwilligung  des  Herrschers  vergeblich  er- 
hofften. Wir  widerstanden  noch  einige  Tage;  am  21.  Januar 
entsdilossen  wir  uns  nachzugeben. 

Abba  Mizan  kündigte  es  dem  König  an,  der  uns  sogleich 
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eine  Audienz  bewilligte.  Chiarini  setzte  ihm  auseinander,  dass 
wir  ihm  die  gewünschte  Waffe  unter  der  Bedingung  geben 
wüi'den,  dass  er  uns  ohne  weitere  Verzögerung  nach  Gera 
abreisen  lasse ;  auch  müsste  er  das  Geschenk  verborgen  halten, 
bis  wir  die  benachbarten:  Königi*eiche  passirt  hätten;  es  wäre 
in  seinem  eigenen  Interesse,  dass  kein  König  ringsum 
eine  ähnliche  Waffe  besitze.  Abba  Gommoli  versprach  uns 
alles  und  forderte  uns  auf,  ihm  in  der  nächsten  Nacht  das 
Gewehr  zu  überbringen.  Zu  Hause  erfuhren  wir,  dass  unser 
braver  Diener  Jubir,  den  uns  Pater  Löon  überlassen,  von 
Ajanso,  Greppc  und  einigen  andeni  Häscheni  des  Königs  ver- 
haftet worden  sei.  Diese  neue  Gewaltthätigkeit  empörte  uns 
aufs  höchste.  Jubir  war  für  uns  alles;  er  informirte  uns 
nicht  nur  von  dem,  was  man  im  Lande  über  uns  sprach,  son- 
dern verschaffte  uns  auch  die  tägliche  Nahrung,  indem  er 
heimlich  unsere  Thaler  wechselte.  Ich  nahm  meinen  Revolver 
und  begab  mich  zur  Hütte  von  Abba  Greppe,  wo  ich  den  Ge- 
fangeneu den  Händen  seiner  Peiniger  entriss  und  die  Stricke 
zerschnitt,  die  ihn  banden.  Doch  rächte  sich  Abba  Ajanso 
gleich  darauf,  indem  er  mir  meine  Instrumente  stahl,  die  ich 
an  dem  Orte  meiner  meteorologischen  Beobachtungen  hängen 
hatte. 

Spät  al)euds  holte  uns  der  Bote  des  Königs  ab.  Ich  ging 
allein,  das  Gewehr  unter  meiner  Schama  versteckend,  während 
Cliiaiini  als  Wache  in  der  Hütte  zurückblieb.  Bald  langten 
wir  an  der  königlichen  Einfriedigung  an,  deren  Thür  ge- 
schkr'  11  und  mit  circa  200  mit  Lanze  und  Schild  bewaff- 
nef  11  Soldaten  bewacht  war,  die  von  einem  Abba  Ganda 
r.:'imandirt  wurden.  Auf  einen  Ruf  meiner  Escorte  ant- 
•>oHete  der  Thorwächter  von  innen  und  hob  die  hölzernen 
Querriegel  auf,  welche  die  rohen,  schweren  Thürflügel  hielten. 
Wir  traten  in  den  ersten  Hof.  Der  Masera  bei  Nacht  bietet 
ein  vollständig  anderes  Bild  als  am  Tage.  Er  erscheint  in 
der  Dunkellieit  wie  eine  verlassene  Nekropolis;  die  cylindri- 
schen  Hütten  mit  den  spitzen  Dächern  gleichen  Ungeheuern 
Mausoleen.  Das  tiefe  Schweigen  wurde  nur  hin  und  wieder 
unterbrochen  von  dem  Rauschen  der  Blätter  der  Bäume,  die 
im  zweiten  Hofe  standen.     Einige  Lichtstrahlen,  Reflexe  der 


202  Zehutes  Kapitel. 

in  einigen  Hütten  brennenden  Feuer,  erleuchteten  den  engen 
Pfad,  auf  dem  ich  inmitten  jenes  Labyrinths  von  Wohnungen 
geführt  ward.  Durch  die  grossen  Löclier  der  Wände  hin- 
durchschauend, erblickte  man  alte  und  junge  Sklavinnen, 
welche  um  ein  Feuerbecken  gruppirt  waren,  um  sich  zu  er- 
wärmen, oder  auf  der  Asche  ausgestreckt  lagen.  Sicher  fühlte 
ich  mich  in  dieser  Finsterniss  durchaus  nicht,  und  noch  mehr 
stieg  Argwohn  in  mir  auf,  als  mich  mein  Begleiter  in  eine 
dichte  Bananenanpflanzung  führte,  aus  welcher  Klagelaute 
an  mein  Ohr  drangen.  Ich  bemerkte,  dass  wir  in  die 
abgesonderte  Einfriedigung  getreten  waren,  in  der  sich 
die  Staatsgefangenen  befinden  und  wo  die  grausamsten  ür- 
theile  des  Königs  ausgeführt  werden.  Doch  gingen  wir  weiter, 
bis  wir  vor  einer  geräumigen  quadratisch  gebauten  Hütte 
hielten,  auf  deren  Schwelle  etwa  zehn  Eunuchen  im  tiefen 
Schlafe  lagen.  Mein  Führer  gab  mir  ein  Zeichen,  dass  ich  ein- 
treten solle.  Aus  der  grossen  Zahl  der  Diener  und  der  bren- 
nenden Kerzen  musste  ich  schliessen,  nahe  der  Wohnung  des 
Königs  zu  sein.  Jenseit  dieser  Hütte  sah  ich  eine  zweite  von 
cylindrischer  Form;  während  ich  hier  wartete,  sagte  meine 
Escorte  dem  Wächter  der  andern  Hütte  einige  Worte  ins  Olir. 
Letzterer  verschwand,  um  nach  wenigen  Augenblicken  wieder 
zurückzukehren  und  mich  zum  Nähertreten  einzuladen. 

Ich  befand  mich  in  der  That  in  der  Wohnung  des  Königs. 
Der  herrlich  geschmückte  Raum  war  von  mehr  als  5<>  stnrkon 
Wachskerzen  erhellt,  welche  symmetrisch  geordnet  um  die 
Säulen  herumstanden,  die  in  einer  Entfernung  von  je  2  ni 
eine  elegante  Colonnade  bildeten,  auf  der  die  ungeheuere 
Wölbung  des  Daches  ruhte.  Mehr  als  hundert  Frauen  sasso 
auf  sehr  kleinen  Bänkchen  im  Kreise  um  den  Thron  Abba 
Gommoli's  herum.  Ihr  Haar  war  sonderbar  mit  Kettclien, 
Sternen  und  Silberfiligranarbeiteu  geschmückt,  während  ihre 
Kleidung  in  einem  baumwollenen  Hemd  bestand.  Bei  meinem 
Eintritt  richteten  sie  die  Blicke  auf  mich  und  wollten  mit 
der  Hand  den  Mund  bedecken,  um  ihr  hohes  Erstaunen  an- 
zudeuten. Der  König,  der  nicht  mehr  so  streng  und  wüthend 
als  am  vorigen  Tage  aussah,  winkte  mir,  mich  niederzusetzen. 
Ich  überreichte  ihm  nun  das  Gewehr,  indem  ich  ihm  dessen 
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Nutzanwendung  zeigte,  was  er  jedoch  nicht  beachtete,  da  er 
es  für  unterhaltender  fand,  indessen  mit  seinen  Frauen  zu 
plaudern  und  ihnen  gegenüber  zu  prahlen,  dass  er  weder 
Furcht  vor  mir,  noch  vor  meiner  schrecklichen  Waffe  hätte. 
Um  sich  über  ihren  Schrecken  zu  freuen,  forderte  er  mich 
auf,  einmal  zu  schiessen.  Nachdem  ich  ihm  zu  verstehen  ge- 
geben ,  die  Eunuchen  vorher  davon  zu  unterrichten ,  damit  die 
Detonation  sie  nicht  in  Alarm  setze,  was  auch  geschah,  rich- 
tete ich  beide  Läufe  auf  die  Erde  und  schoss  los. 

Bei  dem  Knall  erhob  sich  ein  furchtbares  Geschrei  von  dem 
ganzen  Chor  von  Frauen  und  Dienern.  Erstere  duckten  sich  zu- 
sammen und  bedeckten  das  Gesicht  und  die  Ohren;  letztere 
entflohen.  Die  Hütte  war  vollständig  mit  Rauch  erfüllt.  Der 
König  ging  taumelnd  umher,  vom  Schrecken  übermannt.  Man 
glaubte,  Feuer  sei  ausgebrochen.  Die  allgemeine  Verwirrung 
konnte  verhängnissvoll  für  mich  werden,  da  ich  die  Sprache 
der  Leute  nicht  kannte,  um  sie  beruhigen  zu  können.  Schon 
war  die  ganze  Umfriedigung  von  bewaffneten  Eunuchen  ein- 
genommen. Endlich  hatte  ich  die  Geistesgegenwart,  in  ein 
sehr  lautes  Lachen  auszubrechen.  Das  genügte,  um  die  Scene 
la  ändern.  Abba  Gommoli,  sich  wieder  erholend,  befahl  allen, 
zu  ihren  Plätzen  und  Aemtern  zurückzukehren.  Dann  liess 
er  sich 'die  Flinte  von  mir  geben,  liebkoste  die  Läufe  und 
betrachtete  neugierig  die  einzelnen  Theile.  Nachdem  wir  noch 
einige  Worte  gewechselt,  kümmerte  er  sich  nicht  mehr  um  mich 
vaii  wir  nur  mit  seinem  kostbaren  Geschenk  beschäftigt.  Ich 
henatz'j  dies,  um  Abschied  zu  nehmen  und  auf  demselben 
Wege,  den  ich  hergekommen,  nach  meiner  Hütte  heimzukehren. 
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VON  SAKA  NACH  SAIJO. 

Besuch  bei  dem  Prinzen  und  dem  König.  —  Haclji  Deris.  —  Noch  eine 
Durchsuchung.  —  Fieber.  —  Neuer  Brief  aus  (iera.  —  Chiarini-s  Be- 
such bei  Abba  Mizan.  —  Der  Rath  des  Königs.  —  Dritte  Durchsuchung 
des  Gepücks.  —  Abreise  von  Saka.  —  Fieber  auf  dem  Marsch.  —  Das 
Thal  des  Diddesa.  —  Tobo.  —  Ankunft  in  Sappa.  —  Freundlichkeit 
Abba  Sarbo's.  —  Das  Versprechen  des  Königs.  —  Plötzlicher  Gesinnungs- 
wechsel Abba  Gommoli's.  —  Strafe  Abba  Ajanso^s.  —  Schlauheit  Gen- 
tscho's.  —  Abreise  von  Sappa.  —  Das  Thor  des  Königreichs.  —  Der 
Mogga.  —  "Wirkung  der  Pest  in  Gomma.  —  Der  Djauebach.  —  Das  Thal 
des  Diddesa.  —  Ankunft  in  Saijo.  —  Der  königliche  Masera. 

Uebcr  den  Erfol«?  uusers  Geschenks  erfuhren  wir  nichts. 
Während  uns  das  Fieber  fortgesetzt  plagte,  hörten  wir  eines 
Tages,  dass  der  König  im  Begriff  sei,  nach  Sappa  abzureisen, 
um  mit  den  Königen  von  Djimma-Abbadjifar,  Gomina  und 
Guma  zusammenzutreffen.  Trotz  unserer  grossen  Schwficho  lic- 
gaben  wir  uns  augenblicklich  zu  Abba  Mizan  und  Abba -Nirbo, 
um  die  Bewilligung  für  imsere  Abreise  schneller  zu  erlai.,;^?u, 
doch  zeigten  sich  diese  wenig  geneigt,  dem  Herrscher  un?«\;* 
Bitten  vorzutragen,  bevor  wir  ihnen  nicht  neue  Geschei. 
versprochen  liatten.  Da  uns  der  Thronfolger  wiederholt  hatte 
rufen  lassen,  so  gingen  wir  auch  zu  ihm  und  baten  um  seine 
Unterstützung.  Leider  mussten  wir  ihm  dafür  auf  sein  Ver- 
langen einen  gleichen  Revolver  versprechen,  wie  sein  Vater  uns 
einen  fortgenomnien  hatte.  Am  andern  Tage  (24.  Januar)  hän- 
digte ihm  Chiarini  die  Waffe  ein,  worauf  uns  Abba  Djubri 
feierlich  seine  Hülfe  zuschwor.  Dann  begab  sich  ersterer  zum 
König,  um  ihn  um  Führer  zu  bitten. 
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„Und  wo  ist  das,  um  was  ich  euch  bat?"  fragte  Abba  Gom- 
moli  unvermittelt. 

„Das  wäre?" 

„Thaler  und  rotlies  Tuch!" 

„Majestät,  wir  sagten  bereits,  dass  wir  weder  das  eine, 
noch  das  andere  besitzen.  Hätten  wir  noch  Thaler,  so  würden 
wir  nicht  unsere  besten  Maulthiere  mit  grossem  Verlust  ver- 
kauft haben." 

„Was,  ihr  habt  nicht  einmal  zwanzig  Thaler  für  mich? 
Ich  werde  euch  dafür  Elfenbein  und  Salztafeln  geben." 

„Ich  wiederhole,  wir  besitzen  nichts  mehr." 

Jetzt  nahm  Abba  Djubri  zu  unsern  Gunsten  das  Wort 
und  wendete  sich  an  seineu  Vater:  „Wenn  sie  doch  sagen, 
sie  besässen  nichts  mehr,  —  wollt  Ihr  sie  denn  erwürgen?" 

„Nun,  wenn  ihr  keine  Thaler  mehr  habt,  so  gebt  mir  ein 
gutes  Reitthierl"  meinte  der  König  darauf. 

Bei  dieser  Quälerei  schlug  Chiarini  die  Hände  über  dem 
Kopf  zusammen  und  rief  verzweiflungsvoll  aus:  „Wie?  Nach- 
dem wir  Euch  so  vieles  gaben,  wollt  Ihr  uns  auch  noch  zu 
Fuss  reisen  lassen?" 

Dieser  Ausruf  brachte  eine  gewisse  Bewegimg  henor. 
Die  meisten  der  Häuptlinge  wandten  sich  an  den  König: 
„Lacst  sie  doch  abreisen!    Lasst  sie  abreisen!" 

-^  Ahba  Gommoli  jedoch  Hess  sich  nicht  aus  der  Fassung 
bringen:  ,  .Aber  warum  besteht  ihr  so  hartnäckig  darauf,  nicht 
in  meinein  Lande  bleiben  zu  wollen?  Es  würde  gut  seiu,  wenn 
einer  vo*u  euch  hier  bliebe,  um  meinen  Söhnen  das  zu  lehren, 
was  ihr  wisst." 

^^  „Das  ist  nicht  unsere  Aufgabe",  antwortete  Chiarini; 
'„auch  sind  wir  krank  und  würden  hier  sterben.  Wir  brauchen 
einen  höher  gelegenen  fieberfreien  Ort." 

„In  Limmu  gibt  es  auch  hochgelegene  Orte",  rief  Abba 
Bulgu,  Schwager  des  Königs,  der,  obgleich  wir  ihm  einen 
Teppich  geschenkt  hatten,  uns  nicht  beistand. 

„Es  ist  unnütz!  Und  wenn  ihr  uns  zum  König  aller  dieser 
Länder  machtet,  wenn  alle  euere  Berge,  Wälder  und  Flüsse 
Silber  und  Gold  wären,  würden  wir  nicht  bleiben,  ünsem 
König  können  wir  nicht  verrathen." 
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Als  Chiarini  sah,  dass  man  noch  immer  auf  dem  Plan 
beharrte,  wandte  er  sich  an  einen  gewissen  Hadji  Deris, 
einen  arabischen  Kaufmann,  der  in  seiner  Nähe  sass,  und  bat 
ihn,  dem  Herrscher  zu  erklären,  welche  Gefahr  wir  laufen 
würden,  wenn  wir  in  Limmu  blieben.  Da  der  Kaufmann 
mehrere  male  in  Alexandrien  und  in  Konstantinopel  ge- 
wesen war,  wusste  er,  mit  welcher  Achtung  die  Weissen  dort 
behandelt  wurden.  Der  brave  Mann  nahm  sich  so  gut  unserer 
Sache  an,  dass  Abba  Gommoli  wol  überaeugt  wurde  und,  von 
dem  einen  Gegenstand  zum  andein  springend,  plötzlich  fragte: 

„Wann  werdet  ihr  abreisen?" 

„Wann  Ihr  es  wünscht." 

„Ich  reise  in  der  Nacht  und  ihr ...  am  Morgen." 

„Sehr  gut,  und  wer  wird  uns  führen?" 

„Bis  nach  Sappa  werde  ich  euch  Leute  geben  und  von  dort 
aus  andere,  die  euch  in  die  Hände  des  Königs  von  Gomma 
liefern  sollen." 

In  der  Nacht  des  24.  Januar  reiste  der  König  mit  seinen 
Häuptlingen  von  Saka  ab.  Wir  hatten  uns  zu  früher  Stunde 
erhoben  und  unser  Gepäck  bereit  gehalten,  als  statt  der  erwar- 
teten Führer  der  Abba  Ganda*  des  Orts  kam,  um  uns  im 
Namen  seines  Herrn  zu  befehlen,  in  Saka  zu  bleiben,  bis  ein 
königlicher  Befehl  uns  abriefe.  Wir  wurden  hierbei  von  grim- 
miger Wuth  ergriffen  und  beschlossen  beinahe,  ohne  Escurte 
weiterzuziehen,  aber  wer  zeigte  uns  den  Weg?  Wer  würde 
unser  Gepäck  aufladen?  Auch  waren  wir  sicher,  dass  der 
Schura  von  Saka  und  Abba  Mizan  uns  an  dem  Vorhaben  ge- 
hindert hätten.  Inzwischen  kam  letzterer  selbst  zu  uns,  be- 
gleitet von  einigen  Zollbeamten,  mit  dem  formellen  Befehl  des 
Königs,  unser  Haus  zu  durchsuchen.  Ein  Glück,  dass  wir,  zur 
Abreise  gerüstet,  die  Thaler  bereits  bei  uns  hatten  1  Bewunderns- 
werth  war  die  Geschicklichkeit  meines  Gefährten,  mit  der  er, 
unterstützt  von  zwei  Dienern,  die  Häute,  welche  die  wichtig- 
sten Sachen  enthielten,  den  Augen  der  Dui'chsucher  entzog; 
kein  Taschenspieler  hätte  es  besser  gemacht. 

Am  27.  Januar  wurden   wir   benachrichtigt,   dass  Abba 

^  Kinc  Art  liürgcrmeister  Sakas. 
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Gommoli  dem  König  von  Djimma  die  von  uns  erhaltenen  Ge- 
schenke gezeigt  und  letzterer  es  sehr  bereut  hätte,  dass 
er  uns  nicht  durch  sein  Land  hatte  passiren  lassen.  Zu 
gleicher  Zeit  seien  Häuptlinge  aus  Gera  eingetroffen,  welche 
im  Namen  ihres  Königs  unsere  Befreiung  verlangen  sollten. 

Inzwischen  verliess  uns  das  Fieber  niemals ;  es  stellte  sich 
mit  allen  Anzeichen  des  Faul-  und  Gallenfiebers  ein  und  er- 
reichte manchmal  eine  Dauer  von  48  Stunden.  Es  kündigte  sich 
mit  starkem  Kopfschmerz  und  vielem  Speichelfluss  an;  nach 
einer  Ungeheuern  Schwäche  in  allen  Gliedern,  besonders  in  den 
Gelenken,  machte  sich  das  kalte  Fieber  fühlbar,  währte  aber 
nur  zwei  bis  drei  Stunden;  dann  folgte  ein  so  heftiges  hitziges 
Fieber,  dass  oft  zwei  bis  vier  Stunden  lang  ein  Delirium  ein- 
trat. Wenn  wir  niclit  augenblicklich,  sowie  es  anfing  nach- 
zulassen, Brechmittel  und  Chinin  angewandt  hätten,  würde  ein 
zweiter  viel  heftigerer  und  gefährlicherer  Anfall  gefolgt  sein. 

Am  Abend  desselben  Tages  übergab  ein  Bote  aus  Gera 
unserm  Diener  Jubir  heimlich  einen  Brief  von  Pater  Leon  des 
Avanchers,  vom  1?>,  Januar  1879  datirt.  Der  Missionar  er- 
zählte uns,  dass  sein  König  eine  Botschaft  zu  Abba  Gommoli 
geschickt  hätte  mit  der  Bitte,  uns  abreisen  zu  lassen,  worauf 
der  König  von  Limmu  geantwortet  habe:  „Die  beiden  Frem- 
den, für  welche  ihr  euch  iuteressirt,  sind  schlechte  Menschen; 
wamm  soll  ich  j>ie  schicken?''  Auf  des  Paters  Bitte  hatte  die 
Königin  aber  noch  einmal  zwei  Häuptlinge  abgesandt,  um 
uns  vuu  ihnen  begleiten  zu  lassen.  Am  28.  Januar  mittags 
traf  ein  Bote  Abba  Sarbo's  ein,  der  uns  im  Namen  seines 
Herrn  sagte,  dass  wir  uns  auf  die  Reise  begeben  könnten. 
Oleich  darauf  Hess  uns  Abba  Mizan  zu  sich  rufen.  Da  ich 
fieberte,  ging  Chiarini  zu  ihm,  dessen  Tagebuch  darüber 
lautet : 

„Was  hat  euch  der  Bote  berichtet?"  fragte  mich  Abba 
Mizan  nach  einigen  unnöthigen  Einleitungsfragen. 

„Dass  wir  abreisen  dürften,  und  dass  der  König  uns  nach 
Gomma  führen  lassen  wolle." 

„Glaubt  ihm  nicht.  Er  hat  das  nur  gesagt,  um  Pfeffer 
zu  erlangen.'' 

„Wie?''...  erwiderte  ich.  „Irgendein  Diener  erlaubt  sich 
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mit   dem   Namen   euers  Sohnes   zu   spielen,   der   einer   der 
gi'össten  Häuptlinge  des  Reiches  ist?" 

Abba  Mizan  lächelte,  um  anzudeuten,  dass  man  in  seinem 
Lande  sich  nicht  um  dergleichen  Sünden  kümmere.  Dann 
fügte  er  hinzu:  „Den  wirklichen  Boten  des  Königs  habe  ich 
empfangen!  Seine  Majestät  befiehlt  mir,  euch  abreisen  und 
von  zwei  braven  Kaufleuten,  die  nach  Gera  gehen,  begleiten 
zu  lassen,  doch  zuerst  euer  Gepäck  zu  untersuchen." 

„Habt  ihr  es  denn  nicht  schon  vorgestern  gesehen?  Es 
steht  zu  eurer  Verfügung,  aber  ich  bitte  euch,  es  jetzt  zu  thun, 
damit  wir  morgen  frühzeitig  abreisen  können." 

„0  nein",  antwortete  der  Alte,  „ich  habe  den  Befehl 
erhalten,  dass  ihr  nach  der  Haussuchung  den  Fuss  nicht  wie- 
der in  die  Hütte  setzen  dürft." 

„Gut,  ihr  werdet  nichts  weiter  finden,  als  was  der  König 
gesehen  hat." 

„Nein,  ihr  besitzt  noch  andere  Dinge,  die  der  König 
nicht  sah." 

„Kommt  nur",  entgegnete  ich  und  verabschiedete  mich 
bald.  Zu  Hause  erzählte  mir  Cecchi,  dass  man  in  Sappa 
darüber  discutire,  wie  man  uns  ermorden  lassen  könne.  — 

Als  Chiarini  abwesend  war  und  ich  mich  krank  im  Bett 
befand,  verlangte  mich  ein  Vertrauensmann  des  Abba  Sarbo 
zu  sprechen.  „Wisset",  fing  er  an,  „dass  der  König  voi*- 
gestern  seine  grösstcn  Häuptlinge  zu  einem  Ilathe  zuvumiuen- 
gerufen  hat,  um  mit  diesem  über  euer  Schicksal  zu  entschei- 
den, da  er  euern  festen  Entschluss  abzureisen  sah  und  durch 
die  fortgesetzten  Bitten  des  Königs  und  der  Königin  von 
Gera  wüthend  geworden  war.  Nachdem  er  die  Besorgniss  er- 
wähnt hatte,  die  ihm  euere  Personen  einflössteu,  stellte  er  eut:li 
als  Spione  Menilek's  hin  und  übergab  euch  dem  Beschluss  de:^ 
Käthes.  Dieser  theilte  sich  in  drei  Parteien.  Die  erste  schlug 
vor,  euch  im  Lande  festzuhalten  und  dann  in  den  Krieg  zu 
führen,  wo  man  leicht  ein  Mittel  fände,  um  sich  von  euch 
zu  befreien.  Die  zweite  Partei  mit  den  Brüdern  des  Königs, 
Abba  Djilscha  und  Abba  Diko,  an  der  Spitze,  rieth,  in  Ueber- 
einstimiiiuug  mit  dem  König  von  Djimma,  euch  in  der  Wüste 
ermorden  zu  lassen.    Die  dritte  Partei,  aus  dem  Tlironfolger, 
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Abba  Sarbo,  Al)ba  Bul«!:a,  Dima  und  vielen  andern  Häupt- 
lingen, denen  ihr  wolilthatet,  zusammengesetzt,  gab  Abba 
Gommoli  den  Rath,  sich  eurer  zu  entledigen,  indem  er  euch 
euerm  Schicksal  überlässt,  um  nicht  dem  König  der  Amhara 
Rechenschaft  über  euem  Tod  ablegen  zu  brauchen.  Die  De- 
batte zwischen  diesen  drei  Parteien  ging  soweit,  dass  Abba 
Sarbo  und  Abba  Dima  gezwungen  wurden,  sich  dem  König 
zu  Füssen  zu  werfen,  um  euere  Befreiung  zu  erlangen,  die  sie 
auch  erhielten/' 

Wie  auf  mich  brachte  die  Erzählung  auch  auf  Chiarini 
keinen  überraschenden  Eindruck  hervor.  Wir  waren  jetzt  voll- 
ständig in  des  Königs  Händen  und  nuissten  uns  darein  ergeben. 
Am  Morgen  des  23.  Januar  hatte  sich  die  Nachricht  von 
unserer  Abreise  im  ganzen  Lande  verbreitet.  Viele  Einge- 
borene umgaben  unsere  Hütte,  hoffend,  sich  in  Besitz  einiger 
von  uns  zurückgelassener  (legenstände  setzen  zu  können.  Ein 
Glück  war  es,  dass  wir  mehrere  Kaufleute  fanden,  welche 
uns  kleine  rothe  (Jlasperlen  ( Akkasche  genannt)  gegen  30  Salz- 
tafeln (220—230  Perlen  für  eine  ^falztafel)  abkauften.  Als 
das  Gepäck  zum  Aufladen  fertig  war,  schickten  wir  zu 
Abba  Mizan,  der  auch  sogleich  kam,  um  seine  Inspection 
zu  beginnen.  Chiarini  operirte  nun  wieder  mit  solcher  Geschick- 
lichkeit, als  er  ihm  die  Gegenstände,  welche  seine  Aufmerk- 
samkeit hätten  erregen  können,  luiter  der  Nase  fortzog,  indem 
er  ihm  die  weniger  wichtigen  Dinge  zeigte,  dass  Abba  Mizan 
zuletzt  fast  gekränkt  fragte:  „Ihr  habt  also  wirklich  nichts 
mehr?"  Wir  veral)schiedeten  ihn  mit  einem  Geschenk  von 
10  Salztafeln,  bezahlten  unsere  Diener  und  gaben  dem  Abba 
Ajanso  als  Miethe  für  die  Hütte,  die  wir  bewohnt  hatten,  ein 
Lastthier,  worüber  er  sich  so  dankbar  zeigte,  dass  er  sich 
uns  zu  Füssen  wai'f,  die  Segnungen  (iottes  für  uns  erflehend, 
und  sich  nidit  mehr  erheben  wollte,  bevor  wir  ihm  nicht  er- 
laubten, uns  nach  Sappa  zu  begleiten. 

So  macliten  wir  uns  am  2iK  Januar  10  Uhr  vormittags, 
von  den  Leuten  Abba  Sarbo's  geführt,  mit  fünf  beladenen 
und  drei  unbeladenen  Maulthieren  wieder  auf  den  Weg.  Schon 
nach  einer  lialben  Stunde  wurde  ich  von  einem  neuen  von 
Erbrechen  begleiteten  Eieberanfall  ergriffen,  doch  widersetzt« 

Ceccui.  \^ 
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ich  mich  dem  ßathe  Chiarini's,  der  zurückkehren  wollte. 
Nach  zweistündigem  Marsch  steigerte  sich  das  Uebel  derart, 
dass  ich  mich  nicht  mehr  im  Sattel  zu  halten  vermochte.  Ich 
taumelte  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  andern  Seite, 
und  mein  Gefährte  benutzte  die  Nähe  des  kleinen  Dorfes  Do- 
kono,  um  mich  in  die  Hütte  Abba  Simal's  zu  führen,  wo  ich 
mich  wieder  stärkte.  Wir  blieben  die  Nacht  über  hier  und 
am  Morgen  des  30.  Januar,  nachdem  ich  eine  gute  Dosis 
Chinin  genommen  und  der  Frau  unsers  Wirthes  drei  Salz- 
tafeln geschenkt  hatte,  setzten  wir  uns  wieder  in  Marsch, 
immer  begleitet  von  Ajanso  und  Greppe,  denen  sich  noch  Abba 
Simal  zugesellte.  Wir  durchschritten  ein  enges  Tlial  und  ge- 
langten nach  ungefähr  einer  Stunde  an  den  hochgelegenen  Ort 
Djidjilla,  bemerkenswerth  als  Scheide  der  beiden  Thalgehänge 
des  Gibie  und  Diddesa.  Hier  begegneten  wir  einer  Karavane  aus 
Djimma,  welche  Elfenbein  und  Gold  mit  sich  führte  und  nach 
Godjam  ging.  Um  in  das  Thal  des  Diddesa  hinunterzusteigen, 
musste  man  eine  Art  Thor  passiren,  das  seitlich  von  einem 
Palissadenwerk  gedeckt  war  und  als  Schutz  gegen  die  Ein- 
fälle von  Gomma  diente ,  wozu  es  in  Kriegszeiten  von  Reiteni 
des  Königs  von  Limmu  bewacht  wurde.  Beim  Abstieg  über 
die  steilen  Abhänge  zum  Diddesa  sahen  wir  rechts  in  ge- 
ringer Entfeniung  das  Tiefland  von  Guma  sich  erstrecken, 
während  sich  links  mit  Hügelreihen  abwechselnde  Bergketten 
hinzogen,  an  denen  zahlreiche  klare  Gebirgsbäche  entsprangen. 
Uns  gegenüber  erhob  sich  eine  Hügelreihe,  die  immer  niedri- 
ger wurde,  je  mehr  sie  sich  dem  Diddesa  näherte,  dessen  Lauf 
sich  durch  die  ihn  begleitenden  W^aldungen  scharf  kennzeichnet. 
Nach  Angabe  der  Eingeborenen  ist  der  Fluss  voll  von  Kroko- 
dilen; in  den  Wäldern  sollen  Elefanten  hausen,  und  das  ganze 
Thal  soll  von  grossen  Löwen  unsicher  gemacht  sein.  Das 
Land  ist  sehr  wenig  bewohnt  und  an  einigen  Stellen  ganz  öde. 
Die  Flora  gleicht  vollständig  der  der  KoUas  in  Schoa.  Der 
Kolkwal  (Euphorbia  abyssinica),  der  mit  seiner  wunderlichen 
Form  an  den  Kerzencactus  von  Mexico  erinnert,  kommt 
sehr  häufig  vor,  bald  Wäldchen  bildend,  bald  in  geradlinigen 
Anpflanzungen,  welche  die  verschiedeneu  Besitzthünier  begien- 
zen;  er  wird  hier  oft  mit  seinen  widerstandsfähigen  Dornen 
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zur  Befestigung  der  Orte  augewendet.  Im  Thal  ist  das  Gras 
üppig  und  erhebt  sich  zu  benierkeuswerther  Höhe.  Am  häufig- 
sten trifft  man  kolossale  Sykonioren,  auf  den  Hügeln  Zegba 
( Podocarpus) ,  Kusso,  Cyj)ressen  und  einige  wenige  Moira 
(wilde  Olivenbiuime).  Das  Gestein  ist  überall  vulkanisch.  Wir 
trafen  viele  Quellen  mit  salpeterhaltigem  Wasser,  welches  die 
Eingeborenen  Ilambuo  nennen  und  als  Medicin  gebrauchen; 
sie  lassen  auch  ihre  Hcerden  jeden  Morgen  davon  trinken. 

Nach  einem  mühevollen  Marsch  langten  wir  um  5  Uhr 
nachmittags  in  Tobo  an,  wo  sich  ein  königlicher  Masera  be- 
findet. Wir  glaubten  hier  die  Nacht  an  einem  geschützten  Ort 
zubringen  zu  können,  jedoch  verweigerte  man  uns  den  Kintritt. 
Nach  vielem  Bitten  stellten  uns  die  Wächter  die  Hütte  eines 
Feldhüters  zur  Verfügung,  welche  elend  gebaut,  erbärmlich 
schmutzig  und  voll  von  Insekten  war.  Als  Abendbrot  wurde 
uns  statt  Brot  schimmelig  gewordene  Enjera  und  rother,  mit 
ranziger  Butter  gemischter  Pfeifer  gebracht.  Am  Morgen  des 
31.  Januar  machten  wir  uns  gegen  8  Uhr  wieder  auf  den 
Weg  über  die  Vorberge,  welche  die  Thalgehänge  des  Diddesa- 
flusses  bilden,  und  durchschritten  wie  am  Tage  vorher  ein 
meist  unbewohntes,  uncultivirtes  Land.  Die  Strasse  macht 
nach  zwei  Stunden  bei  ihrer  Annäherung  an  den  Fluss  eine 
lästige  Biegung.  Bald  wurde  ich  wieder  von  einem  Fieberanfall 
ergriffen,  der  mich  zwang,  vom  Maulthier  abzusteigen  und  im 
Schatten  eines  Baumes  auszuruhen.  Während  zwei  Diener 
bei  mir  blieben,  legte  Chiarini,  auch  halb  krank,  die  letzte 
Strecke  bis  nach  Sappa  zurück,  um  uns  dort  eine  Wohnung 
zu  verschätzen.  Nacli  einigen  Stunden  sass  ich  wieder,  wenn 
auch  mit  Mühe,  im  Sattel  und  erreichte  nach  kaum  einer 
Stunde  den  ebenen  Platz,  auf  dem  sich  der  Masera  von 
Sappa  erhebt.  In  einer  dichten  Menschenmasse  entdeckte  ich 
meinen  armen  Freund,  welcher,  vom  Fieber  ergriffen,  auf  der 
Erde  ausgestreckt  lag,  von  Staub  bedeckt,  unter  einer  glühen- 
den Sonne  und  verlacht  und  verspottet  von  den  Leuten,  die 
zurückzuhalten  unsere  Diener  nicht  im  Stande  waren.  Man 
belustigte  sich,  indem  man  Steinchen  und  Erdkügelchen  auf 
ihn  warf,  um  seine  Wuth  zu  erregen.  Jubir  erzählte  mir 
jetzt,  dass  Chiarini  dreimal  bei  dem  König  gewesen,  um  ihn 

11* 
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um  ein  Unterkommen  für  mich  zu  bitten.  Abba  Gommoli 
lachte  ihn  aus  wegen  der  Sorge,  die  er  für  mich  trug,  und 
antwortete,  er  würde  sich  die  Sache  überlegen. 

Um  meinen  Gefährten  nicht  allein  zu  lassen,  schickte  ich 
Simal  zu  Abba  Sarbo  und  Jubir  zum  Thronfolger,  um  von 
einem  der  beiden  irgendein  Unterkommen  zu  erhalten.  Abba 
Djubri  war  nicht  viel  besser  als  sein  Vater  und  verlangte 
einen  zweiten  Revolver,  da  er  den  ersten  bereits  verdorben 
hatte.  Als  wir  ihm  sein  Verlangen  nicht  erfüllen  konnten, 
zeigte  er  sich  unseni  Bitten  gegenüber  taub  und  versuchte 
uns  in  den  wenigen  Tagen,  die  wir  in  Sappa  zubrachten, 
Uebles  anzuthun.  Dass  wir  trotzdem  eine  elende  Hütte  er- 
hielten, verdankten  wir  allein  Abba  Sarbo,  der  uns  auch 
später  etwas  Brot,  Schaffleisch  und  Honigwasser  schickte. 

Obgleich  noch  kränkelnd,  begab  sich  Chiarini  am  1.  Fe- 
bniar  früh  zu  Abba  Sarbo,  um  ihn  zu  bitten,  unsere  Ange- 
legenheit zu  beschleunigen.  Letzterer  war  sehr  liebenswürdig, 
gab  aber  seinem  Gaste  zu  wissen,  dass  der  König  noch 
ein  zweites  Gewehr  beanspruchen  würde.  Chiarini  merkte, 
dass  Abba  Sarbo  es  für  sich  seibor  verlangte,  und  schnitt  ihm 
kurz  die  Rede  ab.  Dann  bestand  der  andere  nicht  mehr 
darauf,  sondern  begleitete  ihn  zum  Masera  des  Königs.  Abba 
Gommoli  war  bei  guter  Laune  und  versprach,  uns  am  andeni 
Tage  zwei  Häuptlinge  zu  schicken,  welche  uns  dem  König 
von  Gomma  übergeben  sollten.  Nachdem  ihn  Chiarini  ge- 
beten, uns  morgen  frühzeitig  abreisen  zu  lassen,  befahl  er 
ihm,  draussen  vor  dem  Thore  des  Masera  die  Lammi  zu  er- 
warten. Mein  Freund  wartete  zwei  Stunden;  niemand  er- 
schien. Schliesslich  kehrte  er  müde  nach  Hause  zurück.  Am 
Abend  besuchte  uns  Abba  Sarbo,  der  uns  wiederholt  die 
Versicherung  gab,  dass  wir  uns  auf  das  Wort  des  Königs 
verlassen  könnten. 

Beim  Anbruch  des  nächsten  Tages  beluden  wir  unsere 
Maulthiere  und  waren  um  7  Uhr  morgens  schon  zum  Marsch 
bereit.  Aber  weder  die  Lammi  noch  Abba  Sarbo,  der  unserer 
Abreise  beizuwohnen  versprochen  hatte,  waren  erschienen.  Da 
die  Maulthiere  niclit  mehr  stillstehen  wollten,  wurde  beschlossen, 
dass  Chiarini  wieder  zum  König  gehen  und  ich  als  ^Vächter 
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der  Karavane  zurückbleiben  sollte.  Es  verging  eine  halbe 
Stunde,  und  ich  fing  an,  mit  meinem  Gefolge  laugsam 
zu  den  Grenzthoron  zu  ziehen.  Nach  wenigen  Kilometern 
traf  ich  Abba  Sarbo,  welcher,  von  einigen  Dienern  begleitet, 
aus  dem  Masera  kam  und  sich  nach  dem  nahen  Walde  be- 
gab, um  den  jährlichen  Vorrath  Kaffee  für  den  König  zu 
ernten.  Er  lud  mich  ein,  unter  einer  grossen  Sykomore  zu 
ruhen  und  zu  plaudern.  Auf  meine  Fragen  erzählte  er,  dass 
er  zu  spät  aufgestanden  sei,  um  noch  zu  uns  zu  kommen, 
und  dass  er  Cliiarini  in  der  Nähe  des  Masera  gesehen  habe. 
Dann  leitete  er  das  Gespräch  auf  meine  Gesundheit  und  auf 
unsere  Reise  über.  Als  ich  sah,  dass  die  Thiere  sich  lang- 
sam weiterbewegten .  stieg  ich  wieder  in  den  Sattel  und  nahm 
in  Begleitung  Abba  Sarbo's  die  Richtung  nach  den  südlichen 
Thoren  des  Königreichs.  Nach  einer  kurzen  Strecke  Weges 
erreichte  uns  ein  Bote  des  Königs,  welcher  den  Häuptling 
eiligst  zurückrief  und  mir  ankündigte,  dass  mein  Gefährte  wie- 
der vom  Fieber  ergriffen  worden  sei  und  später  mit  den  Lamm! 
imd  dem  Danja  ^  zu  mir  kommen  würde.  Abba  Sarbo  schien 
überrascht  zu  sein  und  fürchtete  vielleicht,  dass  ihm  die 
offene  Protection,  die  er  uns  gewährte,  Schaden  gebracht 
habe;  jedocli  grüsstc  er  mich  und  ritt  hastig  davon. 

Es  war  noch  keine  Stunde  vergangen,  während  welcher 
ich,  von  Unruhe  erfasst,  auf  der  Strasse  halt  gemacht  hatte, 
als  ich  Abba  Sarbo  mit  Chiarini  und  den  Lammi  zurück- 
kehren sah.  Mein  Freund  koimte  sich  kaum  im  Sattel  halten; 
muthlos  theilte  er  mir  mit,  dass  er  in  Erwartung  der  Lammi 
stundenlang  vor  den  Thüren  des  Masera  gelegen  hätte,  vom 
kalten  Fieber  geschüttelt.  Die  Lammi  kamen  endlich,  aber 
brachten  ihm  nur  den  Befehl,  mich  einzuholen,  um  ims  dann 
beide  —  nach  Sappa  zurückzuführen.    Ich  wandte  mich  um  Er- 


^  „Danja**  bedeutet  iu  der  Amharasprache  „llicliter*,  in  den  Galla- 
lüDdeni  bezeichuet  mau  jedoch  mit  diesem  Worte  dasjenige  Individuum, 
welclies  dem  FiUirer  der  Tborwächter  ein  Erkennungszeichen  des  Königs 
iiberl>riugt  (z.  B.  eine  Lanze,  des  Königs  Kette,  seine  Peitsche  oder 
dgl.).  damit  denen,  die;  ihn  begleiten,  der  Durchgang  gestattet  wird. 
Im  allgemeinen  wird  die  Form  „Danjo**  mehr  gebraucht. 
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klärungeii  an  Abba  Sarbo,  der  mir  jedoch  mit  düsterm  üe- 
sichtsausdruck  nur  empfahl,  ruhig  und  geduldig  zu  bleiben. 

Als  wir  wieder  bei  unserer  Hütte  angelangt  waren  —  die 
wir  am  Morgen  mit  dem  Gedanken  verlassen  hatten,  sie  nicht 
mehr  wiederzusehen  —  trafen  mehrere  Häuptlinge  ein,  deren 
freche  Eunuchen  alle  unsere  Diener  verhafteten,  um  sie  nach 
dem  Hofe  zu  schleppen.  Zum  Glück  gelang  es  mir,  inmitten 
der  allgemeinen  Verwirrung  schnell  Jubir  und  Gens(?lio  die 
Thalerpackcte  wegzunehmen,  welche  wir  ihnen  zu  tragen  ge- 
geben. Andere  legten  Hand  an  unser  Gepäck,  an  die  Sättel  und 
die  weniger  wichtigen  Dinge,  da  sie  den  Befehl  erhalten  hatten, 
alles  zu. einer  genauen  Untersuchung  vor  den  König  zu  führen. 
Noch  einmal  hielten  wir  uns  für  verloren.  Der  arme  C'hia- 
rini  wurde  immer  stürker  vom  Fieber  ergriffen,  sodass  icli 
ihn  zurücklassen  musste,  um  allein  zum  Masera  zu  eilen  und 
wenigstens  die  Instrumente  und  Notizen  zu  schützen.  Ich 
brannte  vor  Zorn,  sodass  ich  mir  fast  selbst  wie  närrisch  er- 
schien. Rings  um  den  Hof  herum  sowie  in  den  Einfriedigungen 
sah  ich  Bewaffnete  in  steter  Bewegung;  von  allen  Seiten  hörte 
ich  über  uns  sprechen,  was  meine  nervöse  Aufregung  aufs 
höchste  steigerte.  Ich  war  meiner  nicht  mehr  mächtig;  ein 
Gedanke  verzehrte  mich  vor  allen  andern:  die  Frucht  so  vieler 
angstvoller  Augenblicke  durch  die  Habgier  eines  Wilden  zu 
verlieren!  Das  P'ieber  hämmerte  in  meinen  Schläfen,  machte 
meinen  Athem  keuchend  und  gab  mir  gewiss  eine  er- 
schrockende Physiognomie,  denn  ich  erinnere  mich,  dass  alle 
bei  meiner  Ankunft  zurückwichen.  Vor  dem  König  stehend, 
schrie  ich  ihn  an  mit  der  ganzen  Kraft  der  Stimme,  die  ich 
zur  Vorfügung  hatte:  „Abba  Gommoli!  Bei  Gott,  was  willst 
du  von  uns!!  Hast  du  nicht  genug  daran,  uns  ausgeplündert 
zu  haben?  Willst  du  unser  Leben V'^  Zugleich  nahm  ich 
einige  Tackete  und  warf  sie  ihm  geöffnet  vor  die  Füsse. 
„Nimm!    Sättige  dich!" 

Betroffen  von  meiner  Erregung,  befahl  der  König  so- 
gleich, die  Untersuchung  des  Gepäcks  aufzuschieben,  und 
wurde  zahm.  Er  richtete  liebenswürdige  Worte  an  mich,  lud 
mich  ein,  in  seiner  Nähe  Platz  zu  nehmen,  und  erklärte,  als  er 
mich  beruhigter  sah,  dass  er  theilweise  sein  Unrecht  gegen 
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uns  anerkenne,  aber  uns  verfolgt  habe,  weil  man  ihm  mit- 
getheilt  habe,  dass  wir  grosse  Ileichthümcr  besässen  und 
Sendboten  des  Königs  Menilek  wären.  Hierauf  liess  er  sich 
den  Koran  bringen  und  schwor,  uns  ferner  nicht  mehr  zu  mis- 
handeln  und  uns  abreisen  zu  lassen.  Daim  verlangte  er  meinen 
Schwur,  dass  wir  ihm  unsere  schlechte  Behandlung  ver- 
zeihen würden.  Indem  er  erkhärte,  dass  er  denjenigen  be- 
strafen würde,  dessen  Einflüsterungen  ihn  gegen  uns  aufge- 
stachelt hätten,  liess  er  Abba  Ajanso  und  Abba  Simal  rufen, 
die  sich  am  Tage  vorher  entzweit  hatten.  Ajanso  sollte  sich 
wegen  seines  Betragens  gegen  uns  und  wegen  einiger  An- 
schuldigungen des  Abba  Simal  verantworten.  Er  vertheidigte 
sich  gegen  letztere,  indem  er  bei  dem  König,  bei  seiner  Zunge 
und  bei  seiner  Hand  schwor.  Nachdem  sich  beide  Gegner 
eine  Weile  herumgezankt  hatten,  befahl  ihnen  der  König  zu 
schweigen  und  wandte  sich  an  mich  mit  der  Frage,  wer  sich 
des  Maulthiers,  der  Pferde  und  Waaren  unserer  im  Botor- 
lande  gestorbenen  Träger  Gano  und  Sorro  bemächtigt  und 
wer  die  Thaler  Walda-Mariam's  an  sich  genommen  habe,  der 
in  Saka  dem  Fieber  erlegen  war,  Dinge,  welche  nach  den 
Gesetzen  des  handes  dem  Kiuiig  gehörten.  Ich  antwortete 
wahrheitsgemäss.  dass  Ajanso  dies  an  sich  genommen  mit 
dem  Versprechen,  alles  dem  zuzustellen,  der  darüber  zu  ver- 
fügen hatte.  Augenblicklich  liess  Abba  Gommoli  den  Thäter  von 
seinen  Schergen  verhaften ,  welche  ihm  die  üaja  auszogen,  ihn 
mit  Beschimpfungen  überhäufend  banden  und  auf  die  Erde  war- 
fen, um  an  ihm  eine  in  Limmu  gebräuchliche  Leibesstrafe  zu 
vollziehen,  indem  sie  seinen  Kücken  mit  ihren  Ellenbogen  schlu- 
gen. Dies  war  die  Vorbereitung  für  die  schwerere  Strafe  des 
Gindo,  in  welchen  Ajanso  darauf  geführt  wurde.  Zugleich  liess 
der  König  die  ungerecht  erworbenen  Besitzthümer  in  seinen 
Masera  bringen. 

Ich  verweilte  noch  eine  kurze  Zeit  bei  ihm,  während 
welcher  er  seine  Häuptlinge  hinausgehen  hiess,  um  mir  zu 
sagen:  ,.Ich  werde  dem  König  von  Gomma  durch  meine  Lammi 
roittheilen  lassen,  dass  ihr  meine  Freunde,  gute,  aber  arme 
Leute  seid,  weil  ihr  bei  dem  Uebergang  über  den  Gibie 
fast  alle  euere  Sachen  verloren  habt!"    Xach   einer   kleinen 
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Pause  fügte  er  hinzu:  „Was  die  Geschenke  für  ihn  anbetrifft, 
so  wird  es  genügen,  wenn  ihr  ihm  eine  CJlasflasche  und  ein 
wenig  Pfeifer  bietet."  Beim  Abschied  gab  er  seinen  Dienern 
Befehl,  zusammen  mit  dem  Gepäck  ein  Kalb  in  unsere  Woh- 
nung zu  schaffen.  Dann  winkte  er,  als  ich  mich  entfernt 
hatte,  meinen  Knaben  Genscho  zu  sich  und  fragte  ihn  sanft: 
„Sage  mir  doch  mein  Sohn  (Ilmako),  ist  es  wirklich  wahr, 
dass  in  den  Packeten  dieser  Herren  weder  schöne  Dinge  noch 
Thaler  sind?"  —  „Ja",  antwortete  der  Schlaue,  „Mcnilek  er- 
laubte nicht,  dass  sie  mehr  als  das  durchaus  Xothwendige 
für  ihre  Reise  mit  sich  nahmen!  Ich  habe  es  selber  gehört, 
als  er  ihnen  sagte:  «Geht,  lasst  den  grössten  Theil  euerer 
Sachen  hier,  und  wenn  ihr  eine  gute  Strasse  findet,  so  kehre 
einer  von  euch  zurück,  um  das  üebrige  zu  holen.»"  —  ,Jst 
König  Menilek  so  gross  wie  ich?"  —  „Er  ist  fünf-  oder  sechs- 
mal stärker  als  Ihr."  —  „Hat  er  viele  Gewehre?"  —  „<J — 
7(X)0."  —  „Dann  ist  mit  ihm  nicht  zu  scherzen",  rief  der 
König  überrascht  aus.  „Und  deine  Herren  sind  gute  Freunde 
von  ihm?"  —  „Sie  essen  und  schlafen  in  demselben  Hause." 
—  Abba  Gommoli's  Erstaunen  wuchs  so,  dass  er  schnell 
zu  Genscho  sagte:  „Versichere  deinen  Herren,  dass  ich  mor- 
gen früh  die  Lammi  schicken  werde." 

Da  das  Fieber  Chiarini  verlassen  hatte,  so  erhoben  wir 
uns  am  3.  Februar  früh,  um  unsere  Maulthiere  von  neuem 
zu  beladen.  Aber  die  Lammi  liessen  wiederum  so  lange  auf 
sich  warten,  dass  wir  uns  beide  entschlossen,  noch  einmal 
zum  Masera  zu  gehen.  Wir  trafen  den  König,  sein  Morgen- 
gebet hersagend,  mit  dem  Koran  in  der  Hand.  Ohne  mit 
den  gewohnten  Bewegungen  seines  Körpers  nach  vorn  aufzu- 
hören, rief  er  uns  zu:  „Warum  kommt  ihr  noch  einmal?  Ladet 
auf  und  reist  ab!" 

„Und  die  Lammi?" 

„Ich  schicke  sie  gleich." 

.,Und  der  Danja?" 

„Er  kommt  mit  den  Lammi." 

In  der  That  trafen  die  ersehnten  Begleiter  bald  ein;  doch 
waren  es  keine  reichen  Häuptlinge,  wie  man  sie  gewöhnlich 
für  solche  Botschaften  brauchte,  sondern  ein  paar  Schufte, 
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die  unter  der  Uaja  mit  den  königlichen  Farben  sdiinutzige 
Lumpen  trugen.  Mit  ihnen  kam  der  Danja,  ein  alter  Brumm- 
bär, der  das  Erkennungszeichen  des  Königs,  eine  Lanze  mit 
zwei  Spitzen,  bei  sicli  hatte.  Kurz  nach  1)  Uhr  vormittags 
verliessen  wir  Sappa  im  Vertrauen,  uns  endlich  den  Kralleu 
Abba  Gommoli's  entzogen  zu  haben.  Wir  schlugen  denselben 
Weg  ein,  den  icli  am  Tage  vorher  durchzogen,  und  wurden 
von  den  Wächtern  der  königlichen  Kaffeelager  mit  einem 
Gruss  und  einer  Tasse  ilnes  ausgezeichneten  Getränks  über- 
rascht. Da  wir  ihnen  als  Entgelt  für  ihre  Freundlichkeit  ein 
wenig  schwarzen  Pfeffer  sclienkten,  belohnten  sie  uns  dankbar 
mit  einem  Säckchen  Kaffee  dafür.  Etwa  drei  Stunden  ver- 
gingen, ehe  wir  von  Sappa  (Afata)  aus  zu  den  Thoren  des 
Reiches  (Kelhi  Bero)  gelangten,  immer  auf  engen  Pfaden 
weiterschreitend  durch  Wälder  von  Euphorbien,  Mimosen, 
Sykomoren,  Gardenien,  Lorber-  und  Ebereschenbäumen,  zwi- 
schen Hosen-  und  Jasminbüschen  hindurch,  neben  welchen 
üppige  wilde  Kaffeesträuclier  und  Citronenbäume  wuchsen. 
Balsamischer  lUütenduft  erfüllte  ringsum  die  Luft.  Der 
Wächter  des  Kella  Ik'ro  wollte  uns  nach  den  Gebräuchen 
des  Landes  einer  neuen  Durchsuchung  unterziehen,  doch  be- 
freite uns  der  Danja  davon,  den  wir  mit  einigen  Salztafeln 
belohnten.  Unsere  Diener  jedoch  wurden  genau  untersucht 
und  nach  ihrem  Namen,  sowie  dem  ihres  Landes  und  ihres 
Häuptlings  befragt.  Inzwischen  benutzten  wir  die  Zeit,  um  die 
geographische  Lage  des  Kella  Bero  und  seine  Höhe  über  dem 
Meere  festzustellen,  welche  lo9l  m  beträgt.  Diese  Kellas 
oder  Tliore  haben  hier  die  Bedeutung  von  Festungen,  da  sie 
meist  am  I lande  von  Abgründen  liegen  oder  von  einer  dop- 
pelten bis  dreifachen  Palissadenreihe  umgeben  sind,  um  Men- 
schen und  Tliieren  den  Zutritt  zu  wehren. 

Um  11  Uhr  45  Minuten  nahmen  wir  den  Marsch  durch 
abfallendes  Terrain  wieder  auf,  in  dessen  Grunde  der 
Auetu  iliesst,  der  mit  seinem  Lauf  von  Osten  nach  Westen 
die  Grenze  zwischen  Limmu  und  Gomma  bezeichnet.  Das 
vollständig  unbewohnte,  mit  Gras  und  Wäldern  bestandene 
Land,  in  denen  Gazellen,  Antilopen,  Affen,  Elefanten,  Büffel, 
Leoparden  und  eine  grosse  Menge  Reptilien,  unter  ihnen  die 
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Pythonschlange,  hausten,  war  der  gewöhnliche  Mogga.  Um 
12  Uhr  10  Minuten  kamen  wir  an  den  Auetu,  der  von  einer 
Reihe  kleiner  Wasserläufe  gebildet  wird,  die  von  dem  östlichen 
Abhang  des  waldigen  und  bergigen  Landes  Djimma  herab- 
kommen. Er  ist  mit  einer  bequemen,  aus  Baumstämmen  ge- 
fügten Brücke  versehen,  die  durch  eine  Schiclit  von  Zweigen 
eben  gemacht  wurde.  Seine  Breite  schwankt  zwischen  17  und 
18  m;  seine  Ufer  sind  3—4  m  hoch,  und  sein  nur  wenige 
Centimeter  tiefes  Wasser,  welches  sich  in  den  Diddesa  er- 
giesst,  läuft  in  westlicher  Richtung  mit  der  Geschwindigkeit 
von  zwei  Meilen  in  der  Stunde.  Von  hier  aus  durchschritten 
wir  den  Mogga  von  Gomma,  der  von  unzähligen  Bächen  durch- 
schnitten wird  und  dessen  schmale  Pfade  sich  bald  kreuzen, 
bald  verlieren  und  ganz  wunderliche  Richtungen  annehmen. 
Das  ganze  Land  ist  nach  dem  Thal  des  Diddesa  zu  gesenkt. 
Vom  Auetu  langten  wir  in  weniger  als  zwei  Stunden  bei  dem 
Thor  von  Gomma,  Kclla  Gogga,  an.  Da  der  Wächter  des- 
selben nicht  anwesend  war  und  sein  Vertreter  uns  trotz  der 
Lammi  nicht  einlassen  und  kein  Geschenk  annehmen  wollte, 
weil  ihn  unsere  Personen  erschreckten,  so  mussten  wir  warten, 
bis  der  Abba  Kella  gerufen  war.  Nach  einer  halben  Stunde 
erschien  derselbe  und  öffnete  uns  mit  einer  gewissen  Unent- 
schlossenheit  das  erste  Thor,  ohne  jedoch  Miene  zu  machen, 
das  zweite  zu  ötfnen,  obgleich  er  den  Befehl  des  Königs  von 
Limnui,  uns  ohne  Wegegeld  passiren  zu  lassen,  vernommen 
hatte.  So  waren  wir  zwischen  zwei  Thoren  eingeschlossen, 
und  mir  blieb  scliliesslich  nichts  anderes  übrig,  als  das  zweite 
selber  aufzumachen,  um  unsern  Weg  fortsetzen  zu  können. 
Der  Wächter  stellte  sich  uns  entgegen,  und  erst  nachdem 
ich  ihn  angefahren  liatte,  er  solle  augenblicklich  mit  uns  zum 
König  kommen,  erschreckte  er,  bat  um  Verzeihung  und  be- 
schwor uns,  dem  König  nichts  von  seinem  Betragen  zu  er- 
zählen. 

Wir  durchschritten  nun  auf  einer  breiten  Strasse  eine 
Ebene,  die  von  vielen  dornigen  Pflanzen  und  von  einer  solchen 
Menge  Euphorbien  bestanden  war,  dass  sie  einen  dichten, 
widerstandsfähigen  Wall  l)ildeten.  Wir  gingen  und  gingen, 
sahen  aber  weder  einen  Menschen  noch  eine  Hütte,  weder  ein 
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Hausthier  noch  einen  Vogel,  mit  Ausnahme  einiger  Geier,  die 
bald  hoch,  bald  niedrij:^  schwebten;  der  Himmel  war  bedeckt 
und  die  Luft  schwer  und  schwül;  das  Land  ringsum  war 
sonnverbrannt.  Als  wir  die  Lammi  nach  der  Ursache  dieser 
Oede  fragten,  antwortete  man  uns,  dass  die  Pest  und  der 
Hunger  zwei  Drittel  der  Bevölkerung  weggeratft  hätten,  und 
dass  die  wonigen  Uebriggebliebenen  jetzt  nahe  der  Residenz 
des  Fürsten  lebten,  um  auf  irgendeine  Weise  Brot  zu  erhalten. 
In  der  That  trafen  wir  nach  wenigen  Kilometern  auf  eine 
Gruppe  von  Hütten,  deren  Bewohner  mit  ihren  tiefliegenden 
Augen,  aus  denen  der  Blick  fast  blödsinnig  starrte,  Skeleten 
glichen.  Einige  waren  auf  der  nackten  Erde  ausgestreckt,  zu- 
sammen mit  andein  schon  von  der  Seuche  Ergriffenen,  die  im 
Todeskampfe  lagen.  Da  und  dort  erblickte  man  neue  Gräber, 
Zeugen  der  Todesfälle  der  vergangenen  Tage.  Während  wir 
weitergingen,  wurde  das  Bild  nur  noch  schrecklicher.  Die 
Strasse  war  mit  halbnackten  Leichnamen  bestreut,  einige  der- 
selben schon  so  verwest,  dass  jede  menschliche  Form  ver- 
schwunden. Die  Mittel  oder  die  Kräfte  mussten  gefehlt  liaben, 
sie  zu  begraben.  Das  ganze  Land  ringsum  war  besäet  von 
menschliclien  Resten,  welche  die  Hyänen,  Schakale  und  Geier 
angefressen  und  die  Strasse  entlang  geschleppt  hatten.  Tief- 
traurig gestimmt  gingen  wir  vorüber,  mussten  aber  oft  des 
fürcliterlichen  Geruches  wegen  unsere  Schritte  beschleunigen 
und  den  Athem  anhalten.  Die  Lammi  theilten  uns  mit,  dass 
man  den  Ursprung  der  Epidemie  auf  die  strenge  Strafe  eines 
beleidigten  Geistes  und  auf  Behexungen  zurückführe.  Die  ein- 
zigen Mittel,  die  man  gegen  die  Seuche  anwendete,  waren 
Gebete  und  Opfer  von  Ochsen,  Hammeln  und  andeni  Thieren, 
um  den  Geist  wieder  zu  versöhnen. 

Uns  von  jenen  «lüstern,  gefährlichen  Orten  schnell  ent- 
fernend, richteten  wir  uns  nach  den  Ufern  des  Djauebaches, 
wo  wir  gegen  4  Uhr  nachmittags  das  Lager  aufschlugen.  Die 
Breite  des  Baches  variirt  zwischen  8 — 10  m;  derselbe  ist 
wenige  Centimeter  tief  und  läuft  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  zwei  Meilen  in  der  Stunde  nach  Nordwest,  bis  er  sich  in 
den  Auetu  und  mit  diesem  in  den  Diddesa  ergiesst.  Sein 
Bett  liegt  in  vulkanischem  Gestein.    Am  Morgen  des  4.  Fe- 
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bruar  setzten  wir  uns  nach  dem  Masera  des  Königs  von 
Gomma  in  Marsch.  Die  Strasse  führte  über  ein  sehr  hügeliges 
Land  und  bot  den  gleichen  Anblick  wie  am  vergangenen  Tage: 
verlassene  Hütten,  Sterbende,  Todte.  Die  nackten,  magern 
Gestalten ,  die  sich  noch  auf  den  Füssen  halten  konnten,  ver- 
suchten mit  grösster  Anstrengung  sich  uns  zu  nähern,  um 
Almosen  bittend.  Und  wir  hatten  nichts,  um  es  ihnen  zu 
geben!  Bei  einer  unerträglichen  Hitze  durchschritten  wir 
ein  tiefes  Thal;  links  von  uns  erhoben  sich  die  mit  Wäldeni 
bedeckten  hohen  Berge  Djimmas,  rechts  lag  ein  Gebiet,  das 
sich  nach  und  nach  senkte,  bis  es  sich  in  einer  Art  Becken 
verlor,  in  welchem  die  verschiedenen  sich  hier  vereinigenden 
Nebenflüsse  den  Diddesafluss  bilden.  Da  Chiarini  unterwegs 
von  einem  sehr  starken  Fieberanfall  ergriflen  worden  war, 
suchten  wir  einen  passenden  Ort,  um  ihn  absteigen  und  unter 
dem  Schutze  eines  Dieners  ausruhen  zu  lassen,  während  ich 
mit  der  Karavane  weiterzog.  Gegen  10  Uhr  langte  ich  bei 
dem  Masera  von  Saijo  an,  welcher  von  vielen  Zäunen  umgeben 
ist,  die  etwa  je  Vj  ^^  voneinander  entfernt  sind. 

Nach  dem  Eintritt  in  die  erste  Einfriedigung  sah  ich  Hun- 
derte und  abermals  Hunderte  von  Kranken  im  Staube  zu- 
sammengekauert sitzen  mitten  unter  Leichen,  von  denen  sich 
viele  schon  in  weitvorgerücktem  Verwesungszustand  befanden. 
Es  war  ein  Gewimmel  von  schmutzigen  Leuten  jeglichen  Alters 
und  jeglichen  Geschlechts,  aus  dessen  Mitte  herzzerreissendes 
Wimmern  und  Schreien  drang.  Die  Schwüle  und  der  ver- 
pestende Geruch  machten  diesen  einer  Höllengrube  ähnlichen 
Ort  noch  furchtbarer.  Lärmend  drangen  die  noch  von  der 
Krankheit  Verschonten  gegen  die  ümeni  Einfriedigungen  vor, 
indem  sie  vergeblich  die  Königin  um  ein  wenig  Nahrung  an- 
flehten. Vor  der  Pest  zitternd  hatte  sich  dieselbe  zurück- 
gezogen und  seit  einigen  Tagen  in  ihrer  letzten,  gut  befestigten 
Umfriedigung  eingeschlossen. 

Abseits  von  der  Schreckensstätte  erblickte  ich  eine  schöne 
Sykomore,  der  enizige  Baum  hier;  ich  wählte  ihn  für  unsere 
Rast.  Während  wir  die  Maulthiere  abluden,  traf  Chiarini 
wieder  bei  uns  ein,  war  aber  von  dem  Fieber  vollständig  ent- 
kräftet.   Die  Lammi ,  welclie  ich  zur  Königin-Mutter  geschickt 
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hatte,  uin  sie  von  unserer  Ankunft  zu  benachriditin;ei),  keliilen 
nacli  kurzem  mit  dem  Bescheid  zurück,  dass  die  Herrsclierin 
wie  ihr  Sohn  Abba  Boka  uns  morgen  empfangen  würden, 
nachdem  wir  ausgeruht  hätten.  Indessen  sctiickte  mau  uns 
ein  schönes  Bind,  Brot,  ansge/eichneten  Teg  und  mit  Bntter 
gemengten  rotlien  I'fetfer. 


All«  Sonilt-rnm. 
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VON  GOMMA  NACH  ZALLA. 

Das  Königreich  Gomma;  Grenzen  und  Flächeninhalt.  —  Bodenerzeug- 
nisse.  —  Bewohner.  —  Stammbaum  der  Könige.  —  Die  Mulaki  und  ihre 
Betrügereien.  —  Von  den  Eingeborenen  verehrte  Hügel.  —  Geschenke  für 
die  Herrscher.  —  Der  Masera  von  Saijo.  —  König  Abba  Boka.  —  Ab- 
reise von  Saijo.  —  Bori.  —  Entzückender  Wald.  —  Der  Mogga  von 
Gera.  —  Ansicht  des  Landes.  —  Ankunft  in  Zalla.  —  Abba  Matios.  — 
Besuch  beim  König  Abba  Rago.  —  Begegnung  mit  Abba  Leon.  —  Unser 
neues  Quartier.  —  Die  Wohnungen  in  Zalla.  —  Besuch  des  Abba 
Mizan.  —  Die  Einwohner  von  Zalla.  —  Die  Throusessel  Pater  Leon's.  — 
Die  Genne-Fa.  —  Wir  überreichen  die  Geschenke. 

Gomma  ^  grenzt  im  Norden  an  Limmu,  im  Osten  an 
Djimma,  im  Süden  an  Gera,  und  im  Westen  wird  es  durch 
den  Diddesafluss  von  Guma  getrennt.  Es  ist  das  kleinste 
Königreich  der  Medja-Galla.  Das  etwa  593  qkm  umfassende 
Land  besteht  aus  einem  breiten  welligen  Tlial,  das  sich  gegen 
den  Diddesa  hin  leicht  senkt  und  von  zahlreichen  kleinen 
Bächen  durchflössen  ist,  die  aus  einem  Kreise  von  Bergen 
entspringen.  Dieser  Bodengestaltung  wie  auch  der  Nähe  des 
Diddesa-Flusses  und  der  geringen  relativen  Höhe  des  Landes 
gegenüber  den  Läudeni  ringsum  muss  man  die  Gefährlich- 
keit seines  Klimas  und  die  höher  als  in  den  Grenzländeni 
ansteigende  Temperatur  zuschreiben.  Der  Boden  erzeugt 
reichlich  Tef,  Mais,  Sorghum,  Dagussa  (Eleusine  Tocussa), 
Baumwolle,  Nug  (Polynmia  abyssinica).  Spanischen  Pfeffer,  Erb- 


'  Das  Wort  Gomma   bezeichnet  einen   im  Süden    des  Reichs  ge- 
legeneu Berg. 
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sen,  Citroneii  und  Katfee;  dagegen  fehlt  es  an  Weizen  und 
Gerste. 

Im  Alterthum  war  das  Land  von  der  auch  Amhara  ge- 
nannten Sidamarasse  bevölkert.  Die  Erinnerung  an  diese 
ersten  Bewohner  lebt  noch  in  den  spärlichen  Ueberlieferungen 
fort,  welche  das  heutige  Volk  von  Gomma  fromm  bewahrt. 
Es  ist  anzunehmen,  dass  die  eindringenden  Gallahorden  jene 
ursprünglichen  Bewohner  vernichteten,  als  sie  sich  des  Lan- 
<les  bemächtigten.  Einen  unwiderlegbaren  Beweis  von  der 
einstigen  Anwesenheit  der  Sidamarasse  liefeni  die  Ueberreste 
einer  stets  unter  dem  Namen  „Golgatha"  bekannten  koptisch- 
christlichen Kirche,  welche  am  Ufer  des  Diddesa  in  der  Nähe 
des  Berges  Daru  liegt.  Die  ganze  Bevölkerung  des  Reichs 
beläuft  sich  auf  etwa  15000  oder  16000  Einwohner.  Die 
]^Iänner  sind  von  ziemlich  kleinem  Wuchs,  aber  gut  gebaut, 
kräftig,  muthig  und  stolz  auf  ihre  Anhänglichkeit  an  den  König ' 
und  das  Vaterland. 

Die  Gründung  dieses  kleinen  Königreichs,  das  im  Ver- 
gleich zu  den  andern  ringsum  einen  gewissen  Grad  von  Civi- 
lisation  aufweist,  geht  auf  etwas  über  100  Jahre  zurück.  Die 
königliche  Familie,  Aualliui  genannt,  stammt  nach  der  Erzäh- 
lung der  Eingeborenen  von  einem  Scheich  mit  Namen  Nur 
Hussen,  einem  angeblich  von  Makdischu  gekommenen  Somal, 
der  hier  Uariko  genannt  und  als  Kallitscha  ^  und  Heiliger  an- 
gesehen wurde.  Nach  der  Sage  flog  er  wie  ein  Adler,  vermehrte 
das  Brot,  verwandelte  die  Menschen  in  Thiere  und  die  Thiere 
in  Menschen  und  trieb  tausend  andere  wunderbare  Dinge.  Im 
Anfang  soll  er  in  Kaffa  gewohnt  haben,  von  wo  er  entfloh;  als 
er  den  hochgehenden  Godjeb  überschreiten  musste,  schlug 
er  den  Fluss  mit  seiner  Peitsche  und,  ihn  in  zwei  Theile 
trennend,  ging  er,  ein  zweiter  Moses,  trockenen  Fusses  hin- 
über. Sein  Grab,  ein  Gegenstand  höchster  Anbetung,  zu 
dem  seine  eifrigsten  Verehrer  häufig  wallfahrten,  liegt  am 
rechten  Ufer  des  Diddesaflusses. 

Nach  Uariko  sollen  folgende  Könige  gekommen  sein: 


Zauberer  und  Priester  der  Galla. 
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Allaja,  Sohn  Uariko's. 

Uoda,  Sohn  AUaja's. 

Midju,  Sohn  Coda's. 

Abba  Mano,  Enkel  Uariko's. 

Abba  Bagibo,  ältester  Sohn  Abba  Mano'is. 

Abba  Rebo,  gestorben  im  Jahre  1856. 

Abba  Morke,  Sohn  Rebo's. 

Abba  Dula,  Sohn  Morke's.  Er  bestieg  im  Alter  von 
13  Jahren  den  Thron,  regierte  sieben  Jahre  und 
starb  1864. 

Abba  Djifar,  Vater  des  gegenwärtigen  Königs  Abba  Boka. 
Die  Mutter  Abba  Djifar's  war  die  Tochter  Abba  Bagibo's, 
Vaters  des  gegenwärtigen  Königs  von  Limmu.  Abba  Djifar 
soll  wie  seine  Mutter  ein  joviales  Gesiclit,  sehr  helle  Haut- 
farbe und  europäische  Züge  gehabt  und  viel  dem  Abba  Bagibo 
geähnelt  haben.  Er  muss  ein  Mann  von  Geist  und  gesundem 
Menschenverstand  gewesen  sein.  Während  die  Könige  der 
Nachbarländer  ihre  Unterthanen  wegen  unbedeutender  Ver- 
gehen gefangen  nahmen  und  als  Sklaven  verkauften,  hielt 
er  sich  stets  von  jenem  abscheulichen  Handel  fern  und  regierte 
sein  Volk  mit  Weisheit  und  väterlicher  Liebe.  Als  ihn  einst 
jemand  erstaunt  darüber  befragte,  antwortete  er:  ,,Wenn  ich 
meine  Unteilhanen  verkaufen  würde,  über  wen  würde  ich 
dann  zu  regieren  haben?    Vielleicht  über  die  Aifen?'" 

Die  Galla  in  (iomma  waren  die  ersten,  welche  sich  zum 
Islam  bekehrten.  Kinder  wie  Erwachsene  lernen  den  Koran 
auswendig,  der  ihnen  von  muselmanischen  Landstreichern  bei- 
gebracht wird,  die  sich  das  Ansehen  von  Gelehrten  geben. 
Trotzdem  aber  bewahren  sie  alle  noch  tief  die  Spuren  des 
heidnischen  Aberglaubens.  In  Gomma  besteht  wie  in  den 
andern  1  rändern  eine  Kaste  von  Zauberern,  Malaki  genannt, 
welche  nicht  weniger  hoch  als  die  Fokera  und  Scheichs  ge- 
achtet werden.  Sie  behaupten,  die  Krankheiten,  die  sie  als 
Folgen  des  Zornes  der  Dämonen  und  bösen  (ieister  betrach- 
ten, durch  Zauberwerk,  Gebete  und  gewisse,  aus  Kräutern  be- 
reitete Heilmittel  heilen  zu  können. 

Im  Lande  liegen  zwei  von  den  Bewohnern  angebetete 
Hügel,  der  eine,  Sinka  genannt,  liegt  in  der  Nälie  des  Ma- 
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sera  von  Agaro;  der  andere  nahe  dem  Masera  von  Owoino, 
dem  Königreich  Djimma  gegenüber,  wird  Bemba  oder  auch 
Kella  Egdubia  (Wächter  des  Landes)  genannt  Die  Leute  er- 
zählen, dass  auf  jenen  Hügeln  einst  die  Wohnungen  der  Am- 
biota (Propheten)  standen,  von  denen  jetzt  nur  noch  Bninen 
geblieben  sind.  In  ihnen  sollen  riesenhafte  Schlangen  wohnen, 
die  nur  ins  Freie  kommen,  um  Bier  und  Ziegenblut  zu  trin- 
ken, welches  die  Galla,  wenn  sie  krank  sind,  ihnen  als  Sühn- 
opfer anbieten. 

Beim  ersten  Morgengrauen  des  5.  Februar  erhoben  wir 
uns,  um  aus  unsem  Vorräthen  einige  Geschenke  für  den  König 
auszuwählen.  Die  Wahl  wurde  uns  schwer,  denn  wir  hatten 
in  der  That  nichts  mehr  zu  verschenken.  Zuletzt  entschlossen 
wir  ims,  einen  der  Plaids,  die  uns  als  Unterbetten  dienten, 
herzugeben,  und  liessen  das  Los  entscheiden,  wer  von  uns 
beiden  der  warmen  Hülle  beraubt  werden  sollte.  Das  Glück 
war  mir  hold;  da  mein  Gefährte  jedoch  noch  nicht  vom  Fie- 
ber genesen  war,  so  überliess  ich  ihm  meine  Decke  und  be- 
gnügte mich  währenddessen  mit  einer  Haut.  Diesem  Geschenk 
fügten  wir  eine  leere  Flasche,  ein  wenig  Pfeffer,  einige  Reihen 
Glasperlen  und  eine  Schachtel  mit  Wachsstreichhölzem  vbei. 
In  eine  weite  weisse  Schama  gehüllt,  folgten  wir  dem  Rufe 
des  Königs,  begleitet  von  zwei  Lammi  Abba  Gommoli's. 

Der  Masera  von  Gomma  glich  dem  von  Limmu,  nur  dass 
er  ein  wenig  kleiner  und  besser  gebaut  war.  Bei  der  zwei- 
ten Einfriedigung  trat  der  Thorwächter,  der  wie  die  römischen 
Janitores  einen  langen  Stab  in  der  Hand  hielt,  uns  entgegen 
und  verwehrte  uns  den  Eingang;  nachdem  wir  ihm  aber 
etwas  Pfeffer  geschenkt  hatten,  liess  er  uns  in  die  königliche 
Wohnung  eintreten. 

Der  König  sass  auf  seinem  Barschumma  auf  einer  hölzer- 
nen Tribüne,  die  im  Hintergrunde  der  Säulenhalle  (Gardafa) 
errichtet  war,  die  rings  um  seine  Hütte  lief.  Das  von  zwei 
hölzeiTien  Säulenreihen  gestützte  Dach  war  oben  mit  einer 
dicken  Strohschicht  bedeckt;  innen  hatte  man  zur  Wölbung 
nach  Art  von  Schirmstäbchen  dickes  Bambusrohr  verwendet, 
welches  durch  Lianenfäden  verflochten  und  mit  prächtigen 
buntfarbigen  Matten  bekleidet  war,  was  dem  Ganzen  das  Aus- 
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sehen  einer  eleganten  europäischen  Saalausstattung  gab  und 
bewies,  dass  das  Volk  nicht  ohne  Geschmack  ist.  Zwei  Thüren 
schlössen  die  königliche  Hütte  ab;  ihre  Pfosten  waren  mit 
Schnitzereien  und  Messingverzierungen  geschmückt,  welche  an 
byzantinischen  Stil  erinnerten.  Zu  beiden  Seiten  des  Königs 
und  der  Königin -Mutter  sassen  je  dreissig  Häuptlinge  auf 
mehrern  Schemeln,  nach  ihrem  Rang  geordnet.  König  Abba 
Boka  ist  ein  Knabe  von  12  Jahren,  schön,  sympathisch  und 
für  sein  Alter  ziemlich  ernst.  Er  hatte  seine  Uaja  wie  einen 
Mantel  über  die  eine  Schulter  geworfen  und  bedeckte  sich 
aristokratisch  den  Mund  damit.  Das  gewöhnliche  kegelförmige 
Hütchen  aus  Ziegenfell  war  keck  in  die  Stini  hereingesetzt 
und  hinten  von  einem  dichten,  krausen  Haarwuchs  in  die  Höhe 
gehoben.  Für  unsere  Geschenke  zeigte  er  sich  sehr  dankbar; 
am  meisten  jedoch  interessirte  ihn  die  Schachtel  mit  den 
Wachsstreichhölzem.  Nachdem  uns  ein  Ceremouienmeister  auf- 
gefordert hatte,  Platz  zu  nehmen,  folgte  der  Etikette  ge- 
mäss ein  mehrere  Minuten  langes  vollkommenes  Stillschweigen, 
währenddessen  aller  Augen  auf  ims  gerichtet  waren.  Mit  be- 
sonderer Aufmerksamkeit  betrachtete  man  den  Schenkel  Chia- 
rinfs,  an  dem  er  vorher  eins  der  Streichhölzer  angezündet 
hatte.  Als  ein  junger  Dolmetscher  gerufen  war,  Hess  der  König 
uns  fragen,  wohin  wir  zu  reisen  beabsichtigten.  „Zuerst  nach 
Gera",  antworteten  wir,  „um  unsem  Bruder  Abba  Leon  zu 
besuchen,  und  dann  nach  Kaffa,  um  den  König  dieses  Landes 
kennen  zu  lernen."  Der  Dolmetscher  übersetzte  nicht  allzu 
getreu,  und  wir  hörten  zu  unserer  üebeiTaschung  im  Chore 
wiederholen:  „Sobanil"  („Sie  lügen  1").  Danach  tranken  wir 
eine  Findja  (Tasse)  Kaffee,  der  hier  fast  jede  halbe  Stunde 
aufgetragen  wird,  und  wurden  mit  dem  Bescheid  entlassen, 
dass  der  Danja  bereit  wäre,  mit  dem  wir  abreisen  könnten. 
Um  10  Uhr  35  Minuten  vormittags  verliessen  wir  Saijo 
und  durchschritten  ein  Sedja  genanntes  Gebiet,  das  allmählich 
anstieg  und  bewohnter  war  als  das  bereits  durchmessene  Tief- 
land. Die  Vegetation  war  die  gleiche.  Das  noch  nicht  ge- 
emtete  Heu  schien  hier  und  da  von  der  glühenden  Somie 
verbrannt  zu  sein.  Tef,  Durra  und  Mais  sah  mau  der  ver- 
schiedenen Höhenlage   der  Felder  entsprechend  in  verschie- 
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denem  Reifegrad.  Die  der  schrecklichen  Seuche  entronnenen 
Bewohner  arbeiteten  jetzt,  wenn  auch  vom  Hunger  abgezehrt, 
mit  Eifer  auf  ihren  Feldern.  Um  2  Uhr  nachmittags  kamen 
wir  in  Bori  an  der  Landesgrenze  an,  wo  wir  das  Lager  auf- 
schlugen. 

Am  6.  Februar  früh  machten  wir  uns  wieder  auf  den 
Weg.  Bei  den  Grenzthoren  erreichte  uns  der  Träger  Abba 
Bulga  wieder,  welcher,  aus  Gomma  gebürtig,  in  Saijo  noch 
zurückgeblieben  war,  um  seinem  Hause  einen  Besuch  abzu- 
statten. Er  erzählte  uns,  dass  der  König  ihn  habe  rufen 
lassen,  um  ihn  zu  fragen,  ob  wir  wirklich  Spione  Menilek's 
seien.  Aus  seinen  Worten  entnahmen  wir,  dass,  wenn  wir 
nur  noch  einen  einzigen  Tag  in  Gomma  geblieben  wären, 
sich  unsere  Lage  sehr  unangenehm  gestaltet  hätte.  Als  uns 
der  Wächter  des  Thores  Schwierigkeiten  machen  wollte,  schenk- 
ten wir  ihm  eine  Hand  voll  Pfeffer  und  passirten.  Hierauf 
zogen  wir  auf  einem  schmalen  sumpfigen  Bergpfade  mitten 
durch  einen  Ungeheuern  dunkeln  W^ald,  reich  an  Jahr- 
hunderte alten  Bäumen  mit  kolossalen  Stämmen,  wie  Podo- 
carpus,  Euphorbien,  Kusso,  Sykomoren,  wilde  Oelbäume, 
Akazien,  Gardenien  u.  a.  Um  die  Zweige  und  den  Stamm 
dieser  Bäume  wanden  sich  guirlandenartig  herrliche  Orcliideen. 
In  der  Luft  hingen,  Blumengewinde  bildend,  prachtvolle 
Schmarotzerpflanzen  mit  üppigem  Blätterwerk,  mit  Luft- 
wurzeln und  hängenden  Blüten.  Ein  zweiter  Wald  gedieh 
zwischen  und  am  Fusse  dieser  Biesen  auf  dem  feuchten 
Erdboden,  der  ringsherum  mit  abgefallenen  Blättern  und 
Früchten  dicht  bedeckt  war.  Wie  das  Tauwerk  eines  Schiffes 
schlangen  sich  die  Lianen  von  einem  Baume  zum  andern, 
bald  senkrecht,  bald  schräg  herabhängend,  und  bildeten  ein 
unentwirrbares  Netz  mit  so  festen  Knoten,  dass  es  unserm 
Beile  kaum  gelang,  einen  Weg  zu  eröff'nen.  Wo  der  Wald 
so  dicht  war,  dass  er  dem  Winde  den  Durchzug  verwehrte 
und  die  Sonnenstrahlen  nicht  eindringen  liess,  herrschte  ein 
so  tiefes  Schweigen,  dass  das  Ohr  die  schwächsten  Laute 
veiTiehmen  konnte,  den  Flug  des  kleinsten  Vogels,  das 
Schwirren  des  Insekts,  das  Kriechen  eines  Käfers  durch  das 
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Rindenwerk  eines  Baumes.  Diese  feierliche  Einsamkeit  er- 
greift mächtig  die  Seele. 

Unser  Weg  führte  immer  abwärts,  hin  und  wieder  von 
einem  aus  Altersschwäche  umgefallenen  Baumstamm  oder  von 
einem  Sumpf  unterbrochen.  Nicht  selten  mussten  wir,  um 
vorwärts  zu  gelangen,  die  Maulthiere  abladen  und  das  Ge- 
päck auf  unsem  Schultern  tragen.  Um  10  Uhr  vormittags 
gelangten  wir  an  den  Baddie,  einen  kleinen  Bach,  welcher, 
in  nordwestlicher  Richtung  fiiessend,  die  Gebiete  von  Gomma 
und  Gera  trennt.  „Endlich  in  Freundesland  1 "  riefen  wir  er- 
leichtert aus.  Inuner  weiter  durch  den  majestätischen  Wald 
schreitend,  der  hier  von  einer  grossen  Anzahl  von  Colobus, 
Gercopithecus  und  Hamadryas  bewohnt  war,  kamen  wir  um 
11  Uhr  auf  eine  breite,  öde  Ebene,  deren  hohes  Gras  die 
Zuflucht  wilder  Thiere  zu  sein  schien.  Es  war  der  Mogga 
von  Gera,  ein  Schauplatz  grausamer  Kämpfe  zwischen  den 
benachbarten  Königreichen.  Der  Boden  ist  sumpfig,  die  Luft 
ungesund,  und  wenn  die  vielen  Pfade  hier  in  der  trockenen 
Jahreszeit  den  Verkehr  zwischen  den  Reichen  Gomma,  Limmu 
und  Guma  erleichtem,  so  verwandeln  sie  sich  in  der  Regen- 
zeit in  kleine  Bäche  und  die  ganze  Ebene  in  einen  Sumpf. 
Wenige  Schritte  noch  und  wir  erreichten  den  Ananebach ,  den 
wir  auf  einer  geschickt  aus  wohlverbundenen  Baumstämmen 
gebauten  Brücke  überschritten,  und  traten  ohne  Hindemiss 
durch  das  nördliche  Thor  in  Gera  ein. 

Gegen  Mittag  nach  einer  kurzen  Rast  den  Marsch  wieder 
aufnehmend,  durchschritten  wir  ein  von  hohen  Bergen  um- 
gebenes Thal;  die  Bergkämme  waren  mit  reicher  Vegetation 
bekleidet  und  die  Gehänge  mit  Gerste  und  Weizen  bebaut. 
Die  links  von  unserm  Wege  gelegenen  Berge  bezeichnen  mit 
ihrer  beinahe  nordsüdlichen  Richtung  die  Grenze  zwischen 
Gera  und  Djimma,  und  die  von  ihrem  westlichen  Abhang 
herabfliessenden  Gewässer  gehören  zum  Gebiet  des  Godjeb- 
flusses.  Die  rechts  gelegenen  Berge  sind  schroff  und  niedriger 
als  die  vorigen;  uns  gegenüber  erhoben  sich  andere,  höhere, 
das  Thal  im  Halbkreis  abschliessend.  Der  Thalgrund  ist  an 
dieser  Stelle  einförmig  und  gleicht  einer  weitgedehnten,  wenig 
bebauten  Ebene,  obgleich  der  Boden  sehr  fruchtbar  und  reich 
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an  Wasserläufen  ist,  die  hier  und  da  aus  Mangel  an  einem 
passenden  Ablauf  in  Sümpfe  übergehen.  Der  trockene  Theil 
jedoch  zeigt  üppige  Wiesen,  auf  denen  prächtige  Ochsen 
und  Widder  weiden.  Auch  gibt  es  Maulthiere  und  Pferde, 
doch  sind  erstere  klein,  mit  grobem  Fell,  und  letztere  ein 
hässlicher  Schlag.  Kleine  Bäche  mit  versumpften  Ufern  unter- 
brachen oft  unsem  Weg,  alle  wie  in  Gomma  mit  Brücken 
aus  Baumstämmen  versehen.  In  geringer  Entfernung  von  dem 
Dorfe  Filo  sahen  wir  einen  kleinen  Hügel  liegen,  auf  dem 
sich  der  königliche  Masera  von  Gera  majestätisch  ausbreitete. 
Zu  Füssen  und  im  Hintergrunde  desselben  ragten  aus  lachen- 
den Kaffee-  und  Musawäldchen  die  kegelförmigen  Dächer 
der  Hütten  von  Zalla,  der  Hauptstadt  des  Reiches,  hervor. 
Die  Strasse  ist  hier  eben  imd  ziemlich  gut.  Bald  kam  uns 
ein  Abba  Koro  entgegen,  der  uns  die  Grüsse  des  Königs 
und  der  Königin-Mutter  überbrachte.  Diese  Höflichkeit  schien 
uns  ein  gutes  Vorzeichen  einer  freundlichen  Aufnahme  und 
eines  sichern  Schutzes  zu  sein. 

Die  weite  Einfriedigung  des  königlichen  Masera,  bei 
welchem  wir  am  6.  Februar  1879  um  4  Uhr  nachmittags  an- 
langten, umschloss  sehr  schöne  Hütten.  Die  Mittelpfosten  über- 
ragten reichlich  2  m  die  Dächer  und  waren  mit  Straussen- 
eieni  geschmückt,  die  in  der  Sonne  flimmerten.  Erschöpft 
von  dem  langen  Marsch  suchten  wir  uns  einen  Buhepunkt 
aus,  die  Befehle  der  Majestäten  erwartend.  Wie  gewöhnlich 
umgab  uns  wieder  eine  grosse  Menge  Neugieriger.  Von  einem 
Augenblick  zum  andern  hofften  wir  Pater  Leon  zu  sehen; 
derselbe  lag  jedoch  in  seiner  Einsiedelei  Afallo,  10  Minuten 
von  Zalla  entfernt,  krank  darnieder,  wie  uns  einer  seiner 
Untergebenen,  Abba  Matios,  berichtete,  den  er  zu  unserm 
Empfang  abgesandt  hatte.  Dieser  drückte  uns  zum  Will- 
kommen herzlich  die  Hand  und  stellte  sich  ganz  zu  unserer 
Verfügung.  Er  ist  ein  kleines,  äusserst  mageres  Männchen 
von  gewöhnlicher  Statur,  von  ziemlich  brauner  Farbe  und 
mit  liebenswürdigen  Manieren;  obgleich  er  schon  40  Jahre 
zählt,  sieht  er  noch  wie  ein  Jüngling  aus.  Sein  halbovales 
lächelndes  Gesicht  mit  dem  nach  oben  gedrehten  Schnurr- 
bärtchen  und  dem  kleinen  Kinnbart  ähnelt  jenen  niederländi- 


230  Zwölftes  Kapitel. 

sehen  Typen,  die  man  auf  den  Fayencen  von  Amsterdam 
gemalt  sieht.  Nach  abessinischer  Sitte  war  er  mit  Bein- 
kleidern und  Schama  bekleidet;  als  Zeichen  seines  priester- 
lichen Amtes  trug  er,  nach  Art  der  koptischen  Priester,  einen 
kleinen  Turban  auf  dem  Kopfe.  Der  Bischof  Massaja  hatte 
ihn  einst  auf  dem  Markte  von  Limmu  als  Sklaven  gekauft 
und  zum  christlichen  Glauben  erzogen.  Von  ihm  lenite 
Matios,  der  die  Gallasprache  geläufig  spricht,  auch  das  Am- 
harische,  das  er  ausgezeichnet  beherrscht.  Alle  Gefahren  im 
Gallalande  hatte  er  mit  dem  Bischof  Massaja  getheilt. 

Er  war  sogleich  zum  König  gegangen,  um  ihm  unsere 
Ankunft  zu  melden,  und  kehrte  jetzt  mit  einem  Diener  zurück, 
der  uns  eine  Hütte  für  unsere  Thiere  anwies  imd  uns  einlud, 
zum  König  zu  kommen,  welcher  uns  kennen  zu  lernen  wünsche. 
Obgleich  müde  und  hungerig,  begaben  wir  uns  zum  König 
Abba  Rago,  der  uns,  in  eine  Schama  mit  breitem  scharlach- 
rothen  Rand  gehüllt ,  auf  einem  von  Pater  Leon  angefertigten 
Sessel  sitzend  erwartete.  Mehrere  Häuptlinge  standen  ihm 
zur  Seite,  welche  bei  unserm  Anblick  zum  Zeichen  der  Ueber- 
raschung  die  Hand  auf  den  Mund  legten.  Das  ganze  Hof- 
personal kam  unter  allen  möglichen  Vorwänden,  nur  um  uns 
anzuschauen.  Abba  Rago  ist  ein  hochgewachsener  Junge  von 
etwa  17  Jahren,  mit  einem  plumpen,  fast  dicken  Körper  und 
von  bronzefarbener  Haut.  Sein  Gesicht  mit  den  leblosen, 
von  weichen,  dünnen  Brauen  überwölbten  Augen,  der  dicken 
Nase,  dem  grossen  Munde  mit  den  fleischigen  Lippen  und 
den  regelmässig  stehenden,  aber  schlechten  Zähnen,  der 
niedrigen,  zurückweichenden  Stirn,  den  hervortretenden  Backen- 
knochen und  den  grossen  Ohren  ist  blöde.  Die  Verzärtelung 
von  Seiten  seiner  Mutter,  die  Unterwürfigkeit  der  Höflinge, 
das  freie,  müssige  Leben,  Ausschweifungen  und  der  über- 
mässige Genuss  von  Honigwasser  hatten  ihn  zu  jedem  männ- 
lichen Entschluss  unfähig  gemacht,  ja  halb  verdummt.  Der 
Sitte  gemäss  licss  er  uns  durch  Abba  Matios  fragen,  wie  wir 
uns  befänden  und  ob  die  Reise  glücklich  gewesen  wäre.  Hierauf 
befahl  er,  uns  Honigwasser  zu  bringen.  Währenddessen 
fragte  uns  ein  alter  Häuptling,  mit  Namen  Abba  Koppe,  ob 
wir  Geschenke  für  die  Majestäten   mitgebracht   hätten;  wir 
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antworteten,  dass  wir,  sobald  die  Maulthiere  abgeladen  wären, 
mit  unseiTi  Gaben  kommen  würden.  Ehe  uns  der  König  ver- 
abschiedete, bemerkten  wir,  dass  er  mit  grosser  Neugierde 
unsere  Waffen  betrachtete.  Dann  gab  er  Befehl,  uns  eine 
Wohnung  anzuweisen,  und  entliess  uns. 

Drei  sehr  schlechte,  schmutzige  Hütten  mit  nur  halb  be- 
deckten Dächern  und  voll  abscheulicher  Insekten  waren  uns 
als  Wohnung  bestimmt  worden,  deren  Annahme  wir  jedoch 
entschieden  verweigerten.  Als  der  Königin  dies  berichtet 
worden,  liess  sie  sich  entschuldigen,  dass  wir  ihr  fast  un- 
erwartet gekommen  wären;  sie  bat  uns  für  diesen  Abend 
damit  vorlieb  zu  nehmen  imd  versprach  uns  für  morgen  eine 
reinlichere  und  bequemere  Behausung.  Gegen  Abend  brach- 
ten uns  über  dreissig  in  Felle  gekleidete  und  mit  Glasperlen 
und  Armbändern  geschmückte  Mädchen  ein  reichliches  Abend- 
brot, das  in  mehrem  Gefässen  mit  vortrefflichem  Honigwasser, 
sehr  weissen  Brotlaiben  aus  Korn  und  Tef,  Schläuchen  mit 
Erkuo  (eine  Art  Käse),  verschiedenen  Schalen  Senf  mit  Fett 
und  einigen  Brühen  aus  Butter,  Knoblauch  und  rothem 
Pfeffer  bestand.  Fleisch  hatte  man  uns  jedoch  nicht  geschickt, 
da  man  glaubte,  dass  wir  es  wie  die  Amhara  nicht  ässen, 
wenn  es  nach  muselmanischem  Ritus  geschlachtet  wäre.  Seit 
langer  Zeit  nicht  an  so  reichliche  Kost  gewöhnt,  verzehrten 
wir  gierig  das  uns  Gebotene  und  Hessen  es  an  Honigwasser- 
libationen  nicht  fehlen.  Unsere  Diener,  die  etwas  berauscht 
wurden,  warfen  sich  schliesslich  mit  der  Lanze  vor  uns  auf 
die  Knie,  weinten  und  betheuerten  uns  ihre  Treue. 

Am  folgenden  Morgen  kam  Pater  Leon  aus  Afallo  zu  uns. 
Unsere  Bewegung,  endlich  wieder  einen  Weissen  zu  sehen, 
war  unbeschreiblich.  Auch  der  alte  Missionar  weinte  lange, 
als  er  uns  sah;  über  neun  Jahre  war  er  keinem  Europäer 
begegnet  1  Obgleich  schon  ein  Siebziger  und  fortgesetzt  lei- 
dend, da  ihn  am  linken  Fusse  die  Elephantiasis  quälte,  sah 
der  hochgewachsene  Mann  noch  blühend  und  kräftig  aus.  Die 
weissen,  bis  zu  den  Schultern  herab  wallenden  Haare  und  der 
lange  weisse  Bart,  der  in  vier  an  den  Spitzen  verknotete 
Theile  getrennt  war,  gaben  seinem  Haupte  ein  künstlerisches, 
ehrwürdiges   Aussehen.     Er  trug   Beinkleider,    die   an   den 
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Schenkeln  weit  and  an  den  Fussgelenken  eng  waren,  ein 
altes,  um  die  Hüften  mit  einer  noch  altem  Leinwandbinde 
zusammengehaltenes  Hemd,  in  welches  rechts  und  links  auf 
der  Brust  zwei  rothe  Kreuze  mit  Sonnenstrahlen  von  der- 
selben Farbe  eingestickt  waren,  und  einen  weiten  Mantel  von 
inländischer  Leinwand,  der  ihm  fast  bis  zu  den  Füssen  reichte. 
Sein  Schuhwerk  bestand  in  rohen  Sandalen  und  alten  Ga- 
maschen aus  blauer  Wolle.  Den  Kopf  bedeckte  ein  enormer 
Strohhut,  den  er,  wie  er  mit  grossem  Wohlgefallen  erzählte, 
schon  seit  seiner  Jugend  besass;  die  äussern  Bänder  desselben 
hatte  er  mit  einem  blauen  doppelten  Schleier  überzogen.  Ein 
langer  Stock  mit  einem  eleganten  Elfenbeingriff,  den  er  selbst 
verfertigt,  wai*  sein  steter  Begleiter.  Aus  einer  edeln  savoyar- 
dischen  Familie  stammend,  schwärmte  er  wie  die  Seinigen  für 
das  italienische  Königshaus.  Nachdem  er  das  Klosterleben 
aufgegeben,  wirkte  er  im  englischen  Heere  in  Indien  und  auf 
den  Sechellen  als  Kaplan.  Einige  Jahre  danach  schiffte  er 
sich  nach  der  Küste  von  Sansibar  ein,  um  von  hier  aus 
die  katholischen  Missionen  zu  erreichen,  die  der  kühne 
Bischof  Massaja  unter  den  Galla  gegründet  hatte.  Der  Consul 
daselbst  hinderte  ihn  jedoch  an  seinem  Vorhaben,  da  er  die 
Reise  für  zu  gefahrlich  hielt.  Dann  wartete  er  einige  Zeit 
in  Barawa,  Nachrichten  über  das  Innere  sammelnd,  bis  er 
endlich  doch,  mit  unendlichen  Widerwärtigkeiten  und  Leiden 
kämpfend,  sein  Ziel  erreichte.  Bescheiden,  von  mildem  Ge- 
müthe  und  von  einer  mächtigen  Glut  für  sein  Amt  ergriffen, 
machte  der  gute  Alte  einen  ungemein  sanften  Eindruck. 

„Ich  musste",  erzählte  er.  uns  in  seiner  kurzen,  an- 
spruchslosen Weise,  „oft  das  Gewand  des  Missionars  mit  der 
Bluse  des  Schlossers,  Tischlers  oder  Drechslers  vertauschen. 
Ich  habe  sogar  Thronsessel  gemacht,  um  in  Frieden  zu  leben, 
und  doch  liess  man  mich  Hunger  leiden  1  ...  In  der  Regen- 
zeit esse  ich  frischen  Kohl  und  hebe  einen  Theil  davon  für 
die  trockene  Jahreszeit  auf;  V2  kg  Salz  muss  einen  Monat 
lang  für  die  ganze  Familie,  die  aus  20  Personen  besteht, 
reichen.  Ein  Schaf,  welches  wir  selbst  schlachten,  genügt  uns 
14  Tage  lang.*^ 

„Erhalten  Sie  keine  Hülfe  aus  Schoa?"  fragten  wir. 
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„Vor  drei  Jahren  erhielt  ich  50  Thaler,  seitdem  nichts 
mehr",  antwortete  er.  „Das  kam  durch  die  Kriege  der 
Stämme  zwischen  Schoa  und  Kabiena,  die  jeden  Verkehr  ab- 
schnitten. Da  die  Soddo-Galla  stets  meine  braven  Boten  er- 
mordet hatten,  wollte  lange  Zeit  keiner  meiner  Diener  den 
Weg  nach  Finfinni  zu  Taurin,  dem  Hülfsprediger  Massaja's, 
zurücklegen.  Jetzt  besitze  ich  nur  noch  zwei  Hemden,  und 
meine  Leute  sind  fast  nackt." 

„Und  die  Mission  in  Kaffa?" 

„Oh,  sprechen  Sie  mir  nicht  davon!  Missionar  Coccino 
ist  infolge  der  Leiden,  mit  denen  wir  zu  kämpfen  hatten,  ge- 
storben. Während  seiner  langen,  schweren  Krankheit  musste 
er  jegliche  Stärkung  entbehren,  und  ich,  arm  wie  er,  konnte 
ihm  nicht  helfen  1  Ja,  ich  war  sogar  einmal  gezwungen,  die 
Glasperlenkette  einer  meiner  Sklavinnen  zu  verkaufen,  nur  um 
zu  leben,  und  bis  heute  habe  ich  sie  ihr  noch  nicht  zurück- 
stellen können." 

In  diesem  Augenblick  traf  ein -Diener  der  Königin  ein, 
welcher  uns  aufforderte,  ihm  nach  der  neuen  Wohnung  zu 
folgen,  die  sie  für  uns  bestimmt  hatte.  Pater  L^on  schloss 
sich  uns  hierbei  an.  Es  war  ein  alter  Masera,  in  dem  einst 
eine  der  Frauen  Abba  Magal's,  des  verstorbenen  Königs  von 
Gera,  gewohnt  hatte;  obgleich  halb  eingestürzt,  trug  er  doch 
noch  Spuren  vergangener  Schönheit.  Er  bestand  aus  vier 
Hütten,  deren  grösste  leider  nicht  mehr  brauchbar  war,  so- 
dass wir  es  uns,  nachdem  die  Diener  und  Maulthiere  unter- 
gebracht waren,  nur  unter  seiner  schmutzigen  Säulenhalle 
bequem  machen  konnten. 

In  Gera  wie  in  Limmu  und  Gomma  gibt  es  weder  Dör- 
fer noch  richtige  Marktflecken,  wie  sie  sonst  aus  einigen 
Aequatorialgegenden  Afrikas  beschrieben  werden,  sondern  nur 
isolirte  oder  in  Gruppen  zusammenstehende  Hütten,  welche 
10 — 15  Familien  zu  beherbergen  vermögen.  Sie  haben  fast 
dieselbe  Form  wie  die  Wohnungen  in  andern  Gallaländem, 
doch  sind  sie  besser  gebaut  und  sehen  eleganter  aus,  was 
von  dem  beinahe  ausschliesslichen  Gebrauch  des  Bambus- 
rohres herrührt,  welches  die  nahen  Wälder  in  überreicher 
Menge  liefern,  und  das  sich  sehr  gut  zu  dieser  Bauart  eignet 
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Gewöhnlich  ist  ihre  Form  cylindrisch ;  das  kegelförmige  Dach 
stützt  sich  auf  den  Mittelpfosten,  während  die  Ränder  von 
den  geschickt  verflochtenen  Rohrwänden  gehalten  werden.  In 
den  Wohnungen  der  Häuptlinge  sind  die  Wände  doppelt  und, 
um  die  Zugluft  zu  vermeiden,  mit  Thon,  vermischt  mit  Kuh- 
dünger und  Tefstroh,  überzogen,  welcher  dann  der  Reinlich- 
keit wegen  weiss  getüncht  wird.  Das  Dach  der  königlichen 
Hütten  wie  das  der  Reichen  ist  meist  etwa  30  cm  dick,  mit 
sehr  feinen,  sorgfältigst  aneinandergelegten  Gräsern  belegt. 
Das  Dach  der  schlecht  gebauten  engen  Hütte  der  Armen  da- 
gegen wird  nur  mit  einer  dünnen  Schicht  Sumpfgras  mit 
dreikantigem  Stengel  (Tschaffe  Hara)  überzogen.  Alle  diese 
Wohnungen  haben  entsprechend  ihrem  Räume  Abtheilungen, 
welche  durch  bewegliche  Wände  hergestellt  werden.  Letztere, 
Tschitscha  genannt,  sind  von  einem  doppelten  Geflecht  aus 
sehr  dünnem  Rohr,  das  schwarz  oder  roth  gefärbt  und  stets 
sauber  gehalten  wird.  Ist  der  Eigenthümer  reich,  so  versieht 
er  sein  Haus  mit  dem  Gardafa,  der  vom  nach  Art  emer 
Säulenhalle  offen  und  an  den  Seiten  geschlossen  ist.  Dort 
ist  einerseits  der  Platz  für  die  Pferde  und  Reitmaulthiere, 
während  auf  der  andern  Seite  die  Hausgeräthe,  die  Gefässe 
mit  Bier,  Honigwasser  und  gedroschenem  Korn  aufbewahit 
werden.  Für  das  noch  an  den  Halmen  befindliche  Korn  hat 
man  besondere  Speicher. 

Wir  hatten  uns  so  gut  wie  möglich  in  der  neuen  Woh- 
nung eingerichtet,  als  uns  bereits  nach  wenigen  Stunden  der 
Abba  Mizan  von  Gera,  auch  Abba  Nago  genannt,  einen  Be- 
such abstattete.  Er  war  alt,  mager,  von  jüdischem  Typus 
und  gerade  so  schlau  wie  der  von  Limmu.  Sein  Besuch 
hatte  den  Zweck,  uns  nach  den  Geschenken  zu  fragen,  die 
wir  dem  König  und  der  Königin -Mutter  mitgebracht  hätten. 
Diese  Frage,  welche  uns  Pater  L^on  verdolmetschte,  setzte 
uns  in  nicht  geringe  Verlegenheit,  da  uns  gar  wenig  geblieben 
war,  das  uns  für  die  Majestäten  würdig  erschien.  Einige 
schlecht  gearbeitete  Zinnspiegel,  wenige  Glasperlen,  rostige 
Messer,  unsere  wissenschaftlichen  Instrumente,  Waffen  und 
Augengläser  waren  das  Beste,  was  wir  aufweisen  konnten. 
Pater  Leon  gab  ihm  auf  unsere  Bitten  hin  zu  verstehen,  dass 
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wir  arm  wären  und  den  grössten  Theil  unsers  Gepäcks  auf 
der  Reise  verloren  hätten.  Der  Abba  Mizan  liess  die  Zähne 
sehen  wie  ein  zorniger  Pavian,  zeigte  sich  ungläubig  und  ver- 
langte unsere  sämmtlichen  Sachen  zu  inspiciren.  Wir  öffne- 
ten unsere  armseligen  Packete,  und  er  legte  für  den  König, 
die  Königin  und  für  sich  selbst  beiseite,  was  er  für  geeignet 
hielt:  meinen  abgeschabten  Plaid,  eine  schoaner  Schama,  ein 
Maulthier-Silbergehänge  im  Werthe  von  30  Thalern,  unsere 
Augengläser,  Zeichenpapier  und  einen  sehr  schönen  Reit- 
maulesel Chiarini's.  Alles  in  allem  repräsentirten  diese  Dinge 
einen  Werth  von  100  Thalern,  was  natürlich  für  uns  jetzt 
ein  grosser  Schatz  war.  Aber  er  würde  noch  weiter  ge- 
gangen sein  und  die  Chronometer,  Waffen  u.  dgl.  ausgewählt 
haben,  wenn  sich  Pater  Leon  nicht  dem  widersetzt  hätte. 
Jetzt  konnte  man  von  unserer  Expedition  in  der  That  sagen: 
„Sie  theilten  seine  Kleider". 

Am  8.  Februar  kündigte  uns  der  Abba  Mizan  an,  dass 
der  officielle  Empfang  bei  den  Majestäten  am  folgenden  Tage 
stattfinden  sollte.  Hierbei  unterliess  er  nicht,  uns  dringend 
anzuempfehlen,  der  Königin  noch  etwas  sehr  Schönes  zu  über- 
reichen. Von  ihr  hing  nach  seiner  Angabe  das  glückliche 
Gelingen  unserer  Reise  nach  Kaffa  ab,  dessen  König  eine 
ihrer  Töchter  geheirathet  habe,  nur  um  ihr  Verbündeter 
zu  sein. 

Es  war  am  andern  Tage  kaum  8  Uhr  früh,  als  sich  der 
Abba  Mizan  wieder  bei  uns  einstellte,  um  uns  abzuholen, 
diesmal  von  zwei  oder  drei  Dienern  gefolgt,  welche  die  Ge- 
schenke tragen  sollten.  Der  königliche  Masera  lag  ungefähr 
1  km  von  uns  entfernt.  Wir  stiegen  von  dem  Hügel,  auf  dem 
wir  wohnten,  herab,  überschritten  einen  kleinen  Bach  und  be- 
traten eine  breite  Strasse,  die  von  herrlichen  Bäumen  und 
Euphorbien-Wällen  begrenzt  war,  welche  die  verschiedenen 
Besitzthümer  theilen.  Hier  hielten  wir  eine  gewisse  Marsch- 
ordnung ein.  Der  Abba  Mizan  mit  seinen  Dienern  schritten 
uns  voran,  während  wir  zu  beiden  Seiten  Pater  L^on's  gingen. 
Der  freie  Platz  vor  dem  Masera  bot  ein  merkwürdiges  Bild. 
Eine  grosse  Menge  Galla  beider  Geschlechter  bildete  Spalier 
an  den  Seiten  des  einzigen  Weges,  der  zum  Thor  der  könig- 
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liehen  Einfriedigung  führte.  Sie  wiesen  mit  den  Fingem  auf 
uns  und  theilten  sich  laut  schreiend  die  Eindrücke  mit,  welche 
sie  von  uns  empfingen.  Auf  allen  Gesichtern  war  entweder 
hohes  Erstaunen  oder  ungemeine  Heiterkeit  ausgedrückt,  die 
sich  zuletzt  allen  mittheilte. 

Es  war  uns  nicht  schwer,  unter  dieser  Menge  die  Ein- 
wohner Zallas  sofort  an  ihrer  Kleidung  und  ihrem  Misch- 
typus zu  erkennen.  Sie  sind  das  frechste  und  hässlichste 
Sklavengesindel,  dem  wir  jemals  begegneten.  Die  Uarrata 
der  Königreiche  Kullo,  Walisso  und  Konta  haben  sich  hier 
mit  den  Kaffetscho,  Djandjero,  Guräge,  Kambät,  Schankalla 
und  mit  den  Galla  der  Soddo-,  Botor-  und  Agallostämme 
vermischt.  Ihre  gewöhnliche  Kleidung  besteht  aus  einem 
Kalbfell,  das  sie  über  die  eine  Schulter  werfen,  oder  aus 
einer  einfachen  Schürze  oder  auch  aus  einem  von  trockenen 
Musa-Enseteblättem  gemachten  Mantel.  Einen  Gegensatz 
zu  diesem  elenden,  schmutzigen  Anzug  bildet  die  Tracht 
der  reichen  Galla,  die  vom  Hals  bis  zu  den  Füssen  in  eine 
weite  schneeweisse  üaja  gehüllt  sind.  Hinter  den  Reihen 
der  Männer  guckten  Frauen  aller  Schönheitsgrade  hervor, 
hübsche  Mädchen  in  ihren  graziösen  Fellröcken,  Frauen  mit 
Kindern  auf  dem  Rücken,  die  bei  unserm  Anblick  erschreckt 
zu  weinen  anfingen,  und  ekelhafte,  misgestaltete  alte  Weiber. 

Vor  dem  Thor  des  Masera  winkte  man  uns  abzusteigen. 
Dann  wurden  wir  in  eine  Hütte  geführt,  um  dort  die  beson- 
dere Einladung  der  Königin  abzuwarten.  Wenige  Minuten 
danach  forderte  uns  ein  Ceremonienmeister  auf,  in  den  Privat- 
hof der  Majestäten  zu  treten,  nachdem  er  uns  einen  nach 
dem  andern  je  nach  dem  Grad,  den  man  uns  zuschrieb,  auf- 
gestellt hatte.  Abba  Rago  und  die  Königin -Mutter  sassen 
beide,  umgeben  von  sämmtlichen  Würdenträgem  des  Hofes, 
unter  der  Säulenhalle  einer  prachtvollen  Hütte  auf  zwei  nahe 
aneinandergerückten  Thronsesseln.  Letztere  waren  Pater  L^on's 
Werk;  roh  und  schwerfällig,  ähnelten  sie  den  Sesseln  einer 
alten  Abtei  oder  irgendeines  mittelalterlichen  Schlosses.  Aus 
kleinen  Spiegeln  von  verschiedener  Grösse,  Goldpapierstreifen 
und  schönen  Straussenfedern  bestand  die  Verzierung  der  Lehne, 
während  ringsheiiim  an  her\'ortretenden  Stellen  Etikette  und 
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Fabrikmarken  unserer  BaumwoUenstoflfe  aufgeklebt  waren,  die 
mau  hier  für  besonders  prächtige  Ornamente  hielt.  Hinter 
den  Thronsesseln  lief  eine  roh  bemalte  Holzwand  entlang,  mit 
zwei  durch  geschnitzte  Pfosten  verzierten  Thüren  versehen, 
welche  die  Vorhalle  von  den  Schlafzimmern  des  Königs  und 
der  Königin  trennte. 

Unsere  Aufmerksamkeit  erregte  sogleich  die  Königin- 
Mutter  (Genne-Fa),  die  legitime  Witwe  des  verstorbenen 
Königs  Abba  Magal.  Wie  man  uns  sagte,  zählte  sie  55  Jahre. 
Ziemlich  hochgewachsen,  von  sehr  heller  Hautfarbe,  mit 
ovalem  Gesicht  und  blitzenden,  forschenden  Augen,  hatte 
sie  im  allgemeinen  eine  edle  Physiognomie,  deren  Züge  man 
hätte  regelmässig  nennen  können,  wenn  die  Unterlippe  nicht 
die  obere  übenagt  hätte,  das  Zeichen  einer  erregbaren 
Natur.  Bei  ihrem  leutseligen  Lächeln  zeigte  sie  zwei  Reihen 
prachtvoll  weisser  Zähne,  die  ihrem  Antlitz  noch  mehr  Reiz 
verliehen.  Ihre  Kleidung  bestand  in  einem  groben  Rock  aus 
rothem  Tuch,  der  an  den  Rändern  mit  Silberplatten  ge- 
schmückt war,  und  in  einem  Mieder  aus  weisser  Baumwolle 
mit  kurzen,  buntgestickten  Aermeln.  Ein  Stück  doppelt  zu- 
sammengelegter Leinwand  hing  über  der  Brust,  am  Halse 
mit  einer  rothen  Schnur  befestigt.  Auf  dem  Kopfe  hatte  sie 
eine  sehr  feine  Uaja  in  bunten,  leuchtenden  Farben;  an  den 
Fingern  und  Zehen  glänzten  Goldreifen,  und  vom  Handgelenk 
bis  zu  den  Ellenbogen  war  sie  vollständig  mit  goldenen  Arm- 
bändern bedeckt,  dem  Zeichen  ihrer  königlichen  Macht. 

Die  verhältnissmässig  liebenswürdigen  und  fast  möchte 
man  sagen  aristokratischen  Manieren  gaben  ihr  einen  Aus- 
dnick  von  Güte,  der  beim  ersten  Eindruck  das  grösste  Ver- 
trauen einflösste.  Doch  würden  wir  uns  arg  getäuscht  haben, 
wenn  wir  ihr  Wesen  nach  dem  äussern  Eindruck  beurtheilt 
hätten!  Pater  Leon  hatte  uns  schon  unterrichtet,  dass  die 
Königin  unter  der  Maske  einer  scheinbaren  Güte  und  Unbe- 
fangenheit eine  Meisterin  der  Schlauheit  sei.  Sie  verstand  es 
tretf  lieh,  in  den  Grenzreichen  Zwietracht  zu  erregen,  dieselben 
permanent  in  Krieg  zu  erhalten,  um  selber  Nutzen  daraus  zu 
ziehen  und  die  Grenzen  ihres  Königreichs  zu  erweiteni.  Allen 
Verstellungen  und  Opfern  hatte  sie  sich  mit  männlicher  Seele 
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unterworfen,  nur  um  über  alles  die  Herrschaft  zu  erlangen. 
Sie  duldete  es  mliig,  wenn  neue  Frauen  in  den  Harem  ihres 
Gatten  traten,  die  nach  kurzer  Zeit  fast  immer  wieder  in 
Ungnade  fielen.  Sie  allein  blieb  fest  in  ihrer  Stellung,  aus 
welcher  der  Spott  der  jeweiligen  Favoritinnen  sie  nicht  zu 
verdrängen  vermochte.  In  ganz  Gera  waren  die  Liebeskünste 
der  Genne  bekannt.  Gar  wunderliche  Dinge  erzählte  man  sich 
z,  B.  von  ihren  Liebestränken,  deren  sie  sich  bediente,  wenn 
sie  sich  zu  lange  von  irgendeiner  Bivalin  zurückgesetzt  sah. 
Als  aber  diese  Tränke  mit  dem  Zunehmen  der  Jahre  ihre 
Macht  verloren,  stüi-zte  sie  sich  mit  Eifer  auf  die  Politik, 
und  oft  genügte  ein  einziges  Wort  von  ihr,  den  Verstand  des 
Königs  und  seiner  Räthe  in  einem  schweren  Augenblick  zu 
erleuchten.  So  war  es  ihr  durch  ihren  überlegenen  Geist 
gelungen,  allen  zu  imponiren  und  Schiedsrichterin  des  Reiches 
zu  werden;  ihre  ünterthanen  zollten  ihr,  trotz  der  Härte 
ihrer  Regierung,  Unterwürfigkeit  und  Verehrung  wie  einer 
göttlichen  Person,  Alles  um  sie  herum  zeugte  von  ihrer  ab- 
soluten Macht,  und  auf  den  Gesichtern  ihrer  grossen  Würden- 
träger las  man  sogleich  blinde  Ergebenheit  und  Furcht. 

Als  die  gebräuchlichen  Complimente  gewechselt  waren, 
forderte  uns  die  Königin  auf  Platz  zu  nehmen.  Dann  befahl 
sie,  dass  der  Kaffee  aufgetragen  werde.  Nach  wenigen  Mi- 
nuten traten  zwei  Sklavinnen  ein,  die  ihn  in  derselben  Art 
wie  in  Limmu  servirten.  Auf  einen  Wink  Pater  Leon's 
überreichten  wir  nun  unsere  Geschenke;  die  Königin  jedoch 
würdigte  sie  kaum  eines  Blickes  und  fragte  uns  dagegen  mit 
vielem  Interesse  nach  dem  Zweck  unserer  Reise. 

Wir  antworteten,  dass  der  König  unsers  Landes  begierig 
wäre,  alle  wunderbaren  Dinge  der  Welt  kennen  zu  lernen 
und  in  seinem  grossen  Buche  zu  notiren.  So  hatte  er  ge- 
hört, dass  es  im  Süden  von  Kaffa  grosse  Wunder  gäbe,  feuer- 
speiende und  mit  ewigem  Schnee  bedeckte  Berge,  winzig 
kleine  Menschen  u.  dgl.  Man  hatte  ihm  von  dem  wenige 
Tagereisen  von  Bonga  entfernten  Baro-See,  von  dem  Auraris 
(Einhorn),  dem  seltsamen  wilden  Pferde,  erzählt,  das  in  der 
Wüste  von  Simbira  leben  soll  und  von  anderm  mehr.  Um 
sich   von   der  Wahrheit  aller  dieser  Dinge   zu   übei'zeugen. 
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habe  er  uns  hierher  geschickt,  wobei  er  uns  streng  verbot, 
irgendjemand  Gewalt  anzuthun  und  Blut  zu  vergiessen.  Weiter 
habe  er  uns  befohlen,  von  den  Majestäten  dieser  Völker  freien 
Durchgang  durch  ihre  Länder  und  Beistand  zu  erbitten,  um 
das  Königreich  Kaffa  erreichen  zu  können. 

Die  Königin  war  sehr  überrascht,  dass  die  Kunde  von 
den  Wundem  des  an  Kaffa  grenzenden  Landes  bis  an  die 
Ohren  eines  so  entfernten  mächtigen  Königs  gedrungen  wäre. 
Dann  dachte  sie  darüber  nach,  dass  vielleicht  die  Kaufleute 
diese  Nachricht  heimgebracht  hätten,  fand  es  aber  doch  höchst 
seltsam,  dass  man  allein  aus  Neugierde  Boten  abschicken 
konnte.  Für  heute  beschränkte  sie  sich  darauf,  uns  zu  ver- 
sprechen, dass  sie  an  unsere  Reise  denken  würde,  sobald 
sie  ihre  eigenen  Angelegenheiten  mit  den  Gesandten  des 
Königs  von  Kaffa  geordnet  hätte.  Und  indem  sie  dies  sagte, 
verabschiedete  sie  uns. 
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Das  Königreich  Gera  umfasst  eine  Fläche  von  circa 
2671  qkm.  Es  grenzt  im  Norden  an  Gomma  und  theilweise 
an  Guma,  im  Osten  an  Djimma-Abbadjifar,  im  Süden  wird 
es  durch  den  Godjeb  von  Kaffa  getrennt  und  im  Westen 
durch  die  Kette  der  Sedjaberge  von  dem  Lande,  welches 
die  Nonno-IUu-Stämme  bewohnen.  Auch  dieser  Staat  stellt 
ein  Becken  dar,  umgeben  von  leichtgezackten  Bergen  mit 
sanften ,  von  ungemein  reicher,  üppiger  Vegetation  bedeckten 
Abhängen,  das  gegen  Süden  nach  dem  Thal  des  Godjeb  hin 
offen  ist.  Eine  zweite  Einsenkung  befindet  sich  auf  einem 
in  ungefähr  nordsüdlicher  Linie  gelegenen,  fast  diametral 
entgegengesetzten  Punkte ,  wo  ein  breiter  Pass  das  Reich  mit 
dem  Thal  von  Gomma  in  Verbindung  setzt.  Der  mittlere 
Theil  des  Beckens  jedoch,  anstatt  am  tiefsten  zu  sein,  bie- 
tet die  höchste  Erhebung  des  ganzen  Landes;  auf  ihr  ist 
die  Hauptstadt  Zalla  und  das  Dorf  Afallo  erbaut.  Ebene 
Flächen  imd  sehr  fruchtbare  Thäler  wechseln  in  allmählichem 
Uebergang  ab,  nur  hin  und  wieder  unterbrochen  von  kurzen 
Reihen   kleiner  abgerundeter  Hügel,   die   von  üppig   gi'üner 
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Vegetation  bedeckt  sind.  Die  Thäler  sind  von  einer  gi'ossen 
Zahl  klarer  Bäche  durchströmt,  welche  mit  den  von  den  Ab- 
hängen der  höhern  Berge  kommenden  Wildbächen  den  Naso 
bilden,  die  mächtigste  Wasserader  des  Landes  Gera.  Die 
angebauten  Felder  in  den  Thälern  und  mehr  noch  auf  den 
Abhängen  der  Hügel  sieht  man  häufig  mit  Hütten  und  Dörfern 
übersäet,  meist  in  reizender  Lage. 

Trotz  dieser  orographischen  Gestaltung  des  Landes  ist 
das  Klima  ungesund.  Der  bedeutende  Wechsel  zwischen  der 
Tages-  und  Nachttemperatur  machen  es  sogar  besonders  für 
die  nicht  Eingeborenen  zu  einem  unheilvollen.  An  den  tief- 
sten Punkten  Geras  erreicht  die  Temperatur  nicht  selten 
30*"  C.  im  Schatten  und  fällt  in  der  Nacht  auf  ungefähr 
12'  C.  In  Zalla  notirte  ich  ein  Jahresmittel  von  etwa  20**  C, 
das  sich  nach  einem  Maximum  von  32°  C.  im  Schatten  imd 
einem  Minimum  von  10 — 12"  C.  ergab.  Dazu  kommen  noch 
die  giftigen  Dünste,  welche  die  vollständig  verlassen  liegenden 
tiefen  Thalgründe  im  Norden  und  Süden  beim  Herannahen 
der  trockenen  Jahreszeit  infolge  der  verdunstenden  Gewässer 
aushauchen,  und  welche  von  den  schwachen  Winden  im  Lande 
herumgetragen  werden  und  so  das  ganze  Land  verpesten. 

Daher  die  ständige  Hen'schaft  endemischer  Krankheiten, 
welche  jedes  Jahr  viele  Opfer  fordern,  besonders  unter  der 
armen  Klasse,  die  aber  durch  ihre  wunderbare  Fruchtbarkeit 
stets  wieder  die  natürlichen  Wechselbeziehungen  zwischen 
der  Bevölkerung  und  der  Subsistenzmittel  des  Landes  her- 
stellt. W^ürden  die  stehenden  Gewässer  geregelt,  so  würde 
auch  das  Klima  wesentlich  verbessert  imd  jene  weiten  Strecken 
der  Cultur  nutzbar  gemacht  werden,  aber  ein  solches  bei 
den  gegenwärtigen  Zuständen  des  Reiches  unmögliches  Unter- 
nehmen wäre  immerhin  schwierig  und  von  zweifelhaftem  Er- 
folge, da  diese  mächtigen  Anstauungen  von  den  tropischen 
Regen  abhängen.  Diese  treften  im  Vergleich  zu  Abessinien 
hier  einige  Tage  früher  ein,  hören  später  auf  und  fallen 
stärker.  Während  die  Regenfälle  in  Abessinien  Mitte  Jimi  an- 
fangen und  sicli  nicht  über  Ende  September  ausdehnen,  haben 
hier  starke  Regengüsse  schon  in  den  ersten  Tagen  des  Juni 
aus  dem  Tieflande  enien  Sumpf  gemacht  und  sie  hören  voU- 
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Ständig  erst  Ende  October  auf.  In  der  letzten  Zeit  aber  sind 
sie  nicht  mehr  so  anhaltend;  die  Tage  fangen  an  für  einige 
Stunden  schon  ziemlich  schön  zu  werden.  Gegen  Ende  der 
Regenzeit  entladen  sich  die  von  den  Nord-  und  Ostwinden 
gepeitschten  Regenwolken  erst  gegen  4  oder  5  Uhr  nachmit- 
tags als  leichtere  und  kürzere  Regengüsse. 

Die  Nächte  sind  schön,  heiter  und  frisch;  die  Stille  wird 
nur  von  ganz  leichten  West-  und  Westsüdwestwinden  gestört. 
Oft  kann  man  dann  den  Erdboden  mit  so  starkem  Thau  be- 
deckt sehen,  dass  er  gänzlich  diirchnässt  ist.  Zu  dieser 
reichlichen  Thaubildung  nuiss  auch  die  starke  Wasseraus- 
dünstung des  während  des  Tages  überhitzten  Erdbodens  bei- 
tragen —  die  Bodentemperatur  b(»trägt  während  der  Nacht 
immer  noch  einige  Grade  mehr,  als  die  der  darüberliegenden 
Luftschicht.  Eine  starke  Wasserverdampfung  findet  auch  auf 
dem  dichten  Laubwerk  der  Rtianzcn  statt,  bevor  sich  der 
Thau  an  ihnen  niederschlägt.  Dazu  konnut  Temi>eraturum- 
kehr  in  den  dem  Boden  benachbarten  Luftschichten,  wonach 
sich  der  Thau  zuerst  auf  die  nahe  der  Erde  gelegenen  Kör- 
per und  dann  allmählich  auf  die  in  grösserer  Höhe  legt. 

Die  Regen  sind  in  allen  den  von  uns  durclizogenen  (ie- 
bieten  der  meteorologische  Hauptfactor  für  die  üpi)ige,  wun- 
derbare Vegetation.  In  Gera  regnet  es  anfangs  in  Strömen 
und  ohne  Unterbrechung  von  Mitternacht  bis  zum  Sonnen- 
Aufgang,  si)äter  sich  täglich  merklich  verzögernd,  vom  Sonnen- 
aufgang bis  um  II  Uhr  vormittags,  wobei  schönes  heiteres 
Wetter  während  der  ersten  Abendstunden  herrscht.  Ausser 
diesen  regelmässigen  Regen  linden  noch  zufällige  in  den  Mo- 
naten März  und  April  statt,  welche  dem  Belg  Zenab  von 
Waina-Daga  in  Schoa  entsprechen  würden.  Es  war  mir 
nicht  möglich,  in  Gera  den  Gang  der  Regenmenge  eines 
Jahres  festzustellen,  da  ich  die  Vertheilung  der  Regen  in  den 
verschiedenen  Monaten  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln  konnte. 
Was  ich  in  Zalla  vermittelst  eines  von  Marchese  Antinori 
in  Let-Marefia  angefertigten  einfachen  Regenmessers  beob- 
achten konnte,  war,  dass  die  in  den  Monaten  Juni,  Juli, 
August,  September  und  October  gefallene  Regenmenge  circa 
SUo  mm  erreicht.    Während  der  Regenzelt  ist  die  Luft  warm, 
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reich  au  Wasserdampf  und  der  Nebel  ziemlich  häufig.  Der 
sumpfige  Boden,  die  orographische  Gestaltung  des  Landes, 
der  geringe  Einfluss  der  Winde,  sowie  die  Nähe  der  vielen 
Flüsse,  alles  vereinigt  sich,  um  diese  meteorische  Erschei- 
nung äusserst  günstig  zu  beeinflussen. 

Die  Bevölkerung  von  Gera  mag  15 — 16000  Bewohner  be- 
tragen. Sie  besteht  aus  einer  Mischung  von  Oromo  (Galla), 
auch  Borena  genannt,  und  von  Sidama  (Amhara  und  Damot). 
Neben  diesen  Hauptrassen  gibt  es  noch  eine  dritte,  die  aber 
an  Zahl  weit  unter  beiden  steht,  die  der  üombari,  welche, 
wie  die  Eingeborenen  sagen,  aus  den  im  Süden  von  Kaffa 
gelegenen  Ländern  stammen  soll. 

Die  gegenwärtige  Dynastie,  aus  Oromostamme,  hat  dem 
Anscheine  nach  ihre  Wiege  in  den  ostsüdöstlich  von  Wal- 
lammo  gelegenen  Gebieten,  unfern  der  Residenz  des  bekannten 
Religionsoberhaui)tes  Abba  Muda.  Nach  dem,  was  uns  die 
ältesten  und  glaubwürdigsten  Eingeborenen  berichteten,  wäre 
die  Stammtafel  der  königlichen  Familie  von  Gera  folgende: 

l.  Abba  Sirl)a,  Stannnvater.  —  2.  Raja  (derselbe  soll 
eine  Tochter  gehabt  liaben,  welche  sich  mit  Matscha  Rako 
Kalle  verheirathete  und  einen  Solni  mit  Namen  Badi  erhielt). 
—  ;>.  Matscha.  —  4.  Akako,  dessen  Söhne  Djimma,  Arussi  und 
Sadatscha  hiessen.  —  5.  Djimma,  welcher  Maru,  Ekenenja, 
Addim,  Agaja,  Ilorru,  Dimaga,  Djidjad,  Gunjo  und  Abu  zu 
Söhnen  hatte.  —  (>.  Abu.  —  7.  Saijo.  —  8.  Bobo.  —  !♦.  Gu- 
rage.  —  10.  Gondje  oder  Gunedji,  derselbe  verliess  das  Land 
Djimma  und  setzte  sich  in  Gera  fest.  —  11.  Tullu.  —  12.  Bul- 
tum.  —  13.  Abba  Boso,  der  erste  König  von  Gera.  —  14.  Abba 
Rago;  regierte  15  Jahre,  nachdem  er  den  Thron  seinem  Bru- 
der Abba  Boso  entrissen  hatte,  welclier  sich  nach  Djimma 
flüchten  musste.  --  15.  Abba  Magal,  der  grösste  König,  den 
Gera  hatte,  war  mit  der  gegenwärtigen  Königin  (Genne-Fa) 
verheirathet  und  war  Vater  des  jungen  Abba  Rago;  er  starb 
am  30.  Mai  IsTo. 

Wie  uns  Pater  Leon  mittheiltc,  war  Abba  Magal  ein 
grosser  bronzefarbener  Mann  mit  regelmässigen  Gesichtszügen. 
Der  Ausdruck  seiner  Physiognomie  mit  den  fast  immer  von 
Blut    unterlaufenen   Augen    zeigte,    dass    er    nicht    nur    ein 
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muthiger,  sondern  auch  ein  leicht  errej^barer,  «^[rausauier 
Mann  war.  Von  Natur  aus  argwöhnisch,  hatte  er  seine 
Häuser  mit  Musa-Ensetepflanzungen  umgeben  hissen,  in 
denen  er  sich  oft  versteckte,  um  die  Gespräche  seiner  grossen 
Würdenträger  mit  anzuhören,  wenn  sie  ihn  abwesend  glaub- 
ten. In  der  Nähe  seines  Masera,  in  einem  tiefen,  sumpfigen 
Grunde,  wo  er  zwei  Hütten  hatte  erbauen  lassen,  hielt  er  die 
Kronprätendenten,  die  Feinde  seiner  Familie,  gefangen.  Der 
Zustand  dieser  an  sehr  dicke  Holzstämme  Gefesselten  war 
bejammeniswerth.  Während  der  Regenzeit  lagen  sie  fast 
immer  zur  Hälfte  im  Wasser,  und  wenn  sie  aufhörte,  war 
der  simipfige  Erdboden  ihr  Lager.  Halb  nackt  und  nur  mit 
spärlicher  Nahnmg  versehen,  mussten  sie  in  kurzem  bis  aufs 
äusserste  henuiterkommen.  Man  erzählt,  dass  unter  diesen 
Gefangenen  sich  einer  der  Oheime  Abba  MagaPs  befand,  der 
bei  dem  Tode  Abba  Rago's  vergebens  die  Thronfolge  erstrebt 
imd  sich  dann  nach  Djimma  und  später  nach  Limmu  ge- 
flüchtet hatte.  Von  hier  aus  hatte  er  einen  seiner  Sklaven 
nach  Gera  geschickt  mit  dem  Auftrag,  sehie  Anhänger  zu 
einem  Aufstande  zu  veranlassen.  Der  Sklave  aber  mis- 
brauchte  die  ihm  von  einem  Freunde  seines  Herrn  heimlich 
gebotene  Gastfreimdschaft  und  entehrte  die  Tochter  des 
Hauses.  Die  Sache  drang  bis  vor  den  König,  der  den 
Schuldigen  vor  sich  kommen  Hess,  ihn  schrecklichen  Mar- 
tern unterwarf  und  ihn  damit  zum  Bekenntnis^  seines  Auf- 
trags zwang.  Als  er  über  die  Verschwörung  ins  Reine  ge- 
kommen war,  schickte  er  ohne  weiteres  sehie  Gesandten  zum 
König  von  Limnui,  dem  er  Geschenke  und  ein  immerwähren- 
des Bündniss  anbot,  wenn  er  ihm  den  Oheim  auslieferte. 
Der  König  von  Limmu  gab  dem  Wunsche  Abba  Magal's  nach, 
da  er  die  gefährliche  Feindschaft  desselben  fürclitete,  imd  so 
vennehrte  jener  Unglückliche  die  Zahl  der  Staatsgefangenen 
und  starb  bald  darauf  luiter  den  Martern  des  Gindo. 

Ein  anderes  Beispiel  der  Grausamkeit  Abba  Magal's, 
deren  uns  Pater  Leon  viele  mittheilte,  ist  folgendes.  Einst 
machte  ein  eingeborener  Goldarbeiter  der  Gattin  des  Königs, 
der  Genne-Fa,  ein  Paar  neumodische  Ohrgehänge.  Dieselben 
gefielen  dem  König  derart,  dass  er  streng  verbot,  ähnliclie  für 
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irgendjemand  anzufertigen.  Die  Königin-Mutter  jedoch,  welche 
durchaus  denselben  Schmuck  tragen  wollte,  zwang  den  armen 
Goldarbeiter,  ihn  mit  dem  Tode  bedrohend,  zum  Ungehorsam 
gegen  den  königlichen  Befehl.  Abba  Magal,  der  es  wohl  be- 
merkt hatte,  schwieg  zuerst.  Als  sich  aber  eines  Tages  der 
Goldarbeiter  zu  ihm  begab,  um  neue  Bestellungen  zu  em- 
pfangen, fragte  er  ihn:  „Hast  du  nie  solche  Ohrringe  wie 
die  meiner  Frau  für  eine  andere  Frau  gemacht?"  „Nein", 
antwortete  der  Unglückliche,  zittenid  vor  Schreck.  Hierauf 
ergriff'  der  König  seine  Lanze  und  schlug  den  Schaft  der- 
selben auf  dem  Rücken  des  Arbeiters  entzwei;  dann  stach 
er  ihn  mit  dem  Dolch  durch  die  Brust  und  tödtete  ihn  so. 

In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  bekehrte  sich  Abba 
Magal  zum  Islam  und  wurde  ein  fanatischer  Bekenner  der 
neuen  Religion.  Hierzu  veranlasste  ihn  hauptsächlich,  wie 
auch  die  andern  muselmanischen  Galla  dieser  Reiche,  ein  in 
Mekka  geschriebener  arabischer  Brief,  der  durch  Abba  Jubir, 
Sohn  des  Königs  von  Guma,  nach  Gera  gebracht  worden 
war,  als  Jubir  sich  zu  den  Trauerfeierlichkeiten  Abba  Dji- 
far's  begab,  des  ersten  am  IG.  Juni  18Gß  gestorbenen  Sohns 
von  Abba  Magal. 

Dieser  Brief  schildert  die  Vision  des  Wächters  von  Mo- 
hammed's  Grab  in  Medina  und  enthält  eine  Ankündigung  des 
Gericht  Gottes  und  eine  Warnung  vor  dem  Zorne  des  Herrn. 

In  Gera  ist  die  Regierungsform  noch  despotischer  als  in 
Limnm.  Die  Königin  ist  die  absolute  Herrin  des  Vermögens 
und  Lebens  ihrer  Unterthanen.  Hier  gibt  es  keine  Gesetze, 
keine  höhern  Staatsbeamten,  welche  ihre  Willkür  zügeln 
könnten.  Die  geheimen  Räthe  des  Hofes,  die  Generale  (Abba 
Koro),  die  Männer,  welche  die  höchsten  Aemter  bekleiden, 
sieht  man  zittenid  das  Haupt  vor  ihr  beugen,  bereit  auf 
jeden  ihrer  Winke.  Die  Regierungsgewalt  wird  in  allen  diesen 
Reichen  nur  von  Männern  ausgeübt;  der  Königin  von  Gera 
aber  ist  es  gelungen,  eine  Ausnahme  zu  bilden.  Sie  verdankt 
die  Herrschaft  ihrer  ausserordentlichen  Schlauheit  und  Ent- 
schlossenheit. Als  ihr  Gatte  gestorben  war,  rief  sie  sich  zur 
Regent  in  aus,  da  ihr  noch  unmündiger  Sohn  nicht  die  nöthigen 
Eigensdiaften  zum  Regieren  besass,  und  umgab  sich  mit  den 
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besten  Männeni  ihres  kleinen  Landes,  wie  Al)ba  Koppe,  Abba 
Djifat  und  Abba  Simal.  Abba  Koppe  steht  ihr  immer  zur 
Seite;  mit  ihm  allein  verhandelt  sie  über  die  geheimsten  Dinge. 
Die  beiden  andern  Häuptlinge  wohnen  dem  Ratlie  nur  bei, 
wenn  es  sich  um  neue  Steuern  oder  um  einen  Krieg  mit 
den  benachbarten  Ländern  handelt.  Solche  Ehre  bezahlen  sie 
aber  mit  einem  Leben  voll  Aufopferung  und  unaufliörlicher 
Mühen.  Diese  Gouvenieure  sind  zu  gleicher  Zeit  Häupter 
einer  besondern  Provinz,  in  der  sie  alle  Civil-  und  Militär- 
macht in  Händen  haben.  Man  kann  sich  denken,  dass  sie 
sich  sehr  oft  ihrer  grossen  Autorität  ohne  Skrupel  und  ohne 
Mitleid  bedienen,  speciell  wenn  es  gilt  Steuern  einzuziehen 
und  Bewafl&iete  zu  rekiiitiren.  Denn  jeder  von  ihnen  wett- 
eifert, den  Augen  der  Herrscherin  am  meisten  zu  gefallen: 
natürlich  zeigt  sich  diese  dem,  der  am  meisten  Tribut,  am 
meisten  Salztafeln  und  Soldaten  bringt,  auch  vor  allem  hold. 
Der  junge  König  hält  häufig  eine  glänzende  Heerschau  ab, 
an  welcher  alle  Männer  theihiehmen,  welche  die  Lanze  tragen 
und  marschiren  können,  da  auch  in  Gera  alle  Waffenfälligen 
zum  Waffendienst  vei'pttichtet  sind. 

Am  Gerichtshof  führt  die  Königin  den  Vorsitz.  Kein 
Act,  kein  Urtheilsspruch  findet  statt,  der  nicht  im  Namen  der 
Herrscherin  erlassen  würde.  Auch  ist  sie  so  eifersüchtig  auf 
dieses  hohe  Vorrecht,  dass  sie  niemals  verfehlt,  den  Versamm- 
lungen beizuwohnen,  stets  begleitet  von  ihrem  königlichen 
Sprössling.  Sie  gibt  sich  den  Anschein,  als  ob  sie  mit  Auf- 
merksamkeit und  Wohlwollen  die  Parteien  anhöre,  die  sich 
demüthig  an  sie  wenden,  doch  ist  es  Thatsache,  dass  meist 
nur  derjenige  als  Sieger  hervorgeht,  der  dem  königlichen 
Haus  die  reiclisten  Geschenke  gebracht  hat.  Wer  einen 
fetten  Ochsen  schenkt,  hat  immer  über  denjenigen  recht, 
der  sich  erlaubt,  blos  eine  Schale  Honig  oder  Butter  dar- 
zubieten. Wer  einen  schönen  Hammel  bringt,  siegt  gewiss 
über  den,  dessen  Gabe  sich  nur  auf  zwei  Salztafeln  be- 
schränkt. 

Uebrigens  hat  das  Civil-  und  Straf  rechts  verfahren  ziem- 
lich wenig  Begegnungspunkte  mit  dem  in  Europa  üblichen 
Verfahren,  ist  dafür  aber  ziemlich  kurz.    Das  ganze  System 
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von  Beweisverfahren,  Untersuchung,  Zeugenverhöre,  Eid  u.  s.  w. 
erschöpft  sich  hier  in  wenigen  Stunden  in  einer  einzigen 
Sitzung.  Die  vor  Ihre  Majestäten  geführten  streitenden  Par- 
teien stehen  während  der  Verhandlung,  umgeben  von  einem 
Kreis  von  Häuptlingen.  Der  erste,  der  das  Wort  hat,  ist 
immer  der  Kläger.  Der  Angeklagte  antwortet,  dann  geht  man 
zur  Prüfung  der  beiderseits  vorgebrachten  Beweise  über,  ohne 
Beistand  von  Advokaten,  bis  die  Königin  erklärt,  über  die 
Wahrheit  und  die  Thatsachen  gehörig  unterrichtet  zu  sein. 
Nachdem  sie  die  Würdenträger  in  ihrer  Nähe  befragt  hat, 
spricht  sie  alsdann  das  Urtheil  aus.  Dieser  Brauch  ist  dem 
in  Schoa  entgegengesetzt,  wo  der  König  das  Urtheil  fornui- 
lirt  und  es  den  Kiess,  den  Wächtern  des  Feta  Negest  (Ge- 
setzbuch), zuflüstert,  welche  es  dann  verkünden.  Der  Unter- 
schied kommt  daher,  dass  es  in  Gera  wie  in  den  andern 
Königreichen  und  bei  den  Gallastämmen  kein  geschriebenes 
Gesetzbuch  und  folglich  noch  weniger  Deptera  (Doctoren) 
gibt,  die  es  erklären,  oder  Richter,  die  nach  demselben  Ur- 
theile  fällen.  Aber  in  Ermangelung  von  geschriebenen  Ge- 
setzen beruft  man  sich  auf  das  uralte  Gewohnheitsrecht. 
Diesen  Gebräuchen  kann  sich  gewöhnlich  niemand  entziehen, 
nicht  einmal  die  königliche  Familie. 

Im  allgemeinen  verlieren  die  Armen  und  Diener  immer. 
Eine  eigenthümliche  Sitte  bei  Fällen  von  geringerer  Wich- 
tigkeit ist  zu  erwähnen.  Ilaben  die  streitenden  Parteien 
sich  trotz  der  Vermittelung  von  gemeinsamen  Freunden  nicht 
einigen  können,  so  rufen  sie  das  öffentliche  Urtheil  an. 
Der  Sieger  tödtct  einen  Ochsen,  reisst  ihm  die  Zunge  aus, 
welche  er  ui  Gestalt  eines  Dreizacks  ausschneidet  und  sie  so 
auf  den  Kopf  steckt;  er  nimmt  sie  nicht  eher  fort,  bis  sie 
nicht  verfault  von  selbst  abfällt.  Mit  diesem  seltsamen  Sieges- 
schmuck geht  er  umher  und  beweist  dadurch  allen,  dass  er 
Hecht  über  seinen  Gegner  erlangt  hat. 

Der  Vatermörder,  Mörder,  Brandstifter,  der  Meineidige, 
der  entdeckte  und  überführte  Dieb,  der  böswillige  Gesetzes- 
verächter werden  auch  in  Gera  mehr  oder  weniger  schwer 
bestraft.  Die  Strafen  sind  verschiedener  Art:  von  den  milde- 
sten an,  wie  das  Zahlen  von  Salztafeln,  Gefässen  mit  Honig, 
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Ochsen,  Kühen  oder  Sklaven,  bis  zu  den  Qualen  des  Gindo 
und  zur  Viertheilung,  wobei  die  Glieder  des  Unglücklichen 
zerstreut  und  den  wilden  Thieren  und  Vögeln  als  Futter  hin- 
geworfen werden.  Die  Henker  sind  stets  des  Winkes  der 
Königin  bereit,  und  wenn  der  Gindo  oder  der  Tod  bei  dem 
Verurtheilten  nicht  zur  Anwendung  kommen  soll,  so  wenden 
sie  das  Stäupen  oder  das  Ohrfeigen  an,  nicht  selten  bis  sie 
die  Wange  des  Dulders  zerfleischt  haben. 

In  Gera  wie  in  allen  andern  Gallareichen  ächtet  der 
Mörder  sich  und  seine  ganze  Familie.  Verwandte  und  Diener 
des  Getödteten  haben  das  Recht,  den  Schuldigen  zu  suchen, 
zu  verfolgen,  und  wenn  sie  ihn  erreichen  können,  ihn  nieder- 
zuhauen. Finden  sie  ihn  nicht,  so  dürfen  sie  sich  an  seinen 
Söhnen  und  männlichen  Enkeln  rächen.  Die  Frauen  aber  sind 
vor  jeder  Gefährdung  geschützt,  weil  sie  als  unverletzbar  be- 
trachtet werden.  Da  es  nicht  leicht  gelingt,  ja  fast  unmög- 
lich ist,  sich  aus  dem  Reiche  zu  entfernen,  so  suchen  die 
Mörder  eine  Zuflucht  bei  irgendeinem  grossen  AVürdenträger 
oder  in  der  sogenannten  Moschee,  d.  i.  einer  Hütte  neben 
der  königlichen  Begräbnissstätte,  welche  diesen  hochtrabenden 
Namen  durchaus  nicht  verdient.  Hat  der  Schuldige  die  Schwelle 
der  Moschee  berührt,  so  ist  er  wie  seine  Verwandten  un- 
verletzlich geworden,  wie  sie  es  auch  werden,  wenn  sie  neun 
volle  Tage  nach  dem  begangenen  Morde  sich  den  Ver- 
folgungen der  Venvandten  und  Diener  des  Getödteten  ent- 
ziehen konnten.  Nach  dieser  Frist  und  von  jenem  Zufluchtsort 
aus  werden  die  Versöhnungsverhandlungen  aufgenommen.  Der 
flüchtige  Mörder  ruft  den  Schutz  der  Königin  an,  welche 
hierauf  bekannt  gibt,  dass  die  Unteilhanen  den  Mörder  und  die 
Seinigen,  wenn  sie  in  ihre  Wohnungen  zurückgekehrt  sind, 
wieder  achten  sollen.  Dann  fordert  sie  mit  den  beiden  Familien 
befreundete  Personen  auf,  Frieden  zu  stiften.  Kleist  bieten 
sich  viele  zu  diesem  Dienste  an,  doch  wählt  die  Königin  die- 
jenigen aus,  die  ihr  dazu  am  geeignetsten  erscheinen.  Ge- 
wöhnlich wird  der  Friede  sehr  leicht  geschlossen,  wobei  der 
Mörder  eine  gewisse  Menge  Rindvieh  zu  zahlen  liat.  Ist  die 
Entschädigung  festgesetzt,  so  begibt  sich  der  nächste  Ver- 
wandte des  Getödteten  (Sohn,  Vater  oder  Bruder)  mit  dem 
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des  Mörders  zusammen  auf  ein  Feld,  das  keiner  von  beiden 
Familien  gehört,  und  hier  überreicht  der  Verwandte  des 
Todten  einen  Widder,  den  der  Vertreter  des  Mörders  schlach- 
tet. Danach  stellen  sich  die  in  der  Nähe  weilenden  Vermittler 
rings  um  das  Thier,  welches  sie  mit  ihren  üajas  verdecken. 
Die  beiden  Gegner  verbergen  sich  dann  hinter  den  Gewän- 
dern, stecken  ihre  rechten  Hände  in  den  Bauch  des  ge- 
schlachteten Widders  und  schütteln  sich  zur  Besiegelung  des 
Friedens  die  vom  warmen  Blute  triefenden  Hände.  Zuletzt 
machen  sie  sich  noch  mit  den  blutigen  Fingern  Zeichen  über 
die  Augen. 

Wenn  aber  die  Verwandten  des  Getödteten  auf  jegliche 
Bitten  taub  bleiben  und  den  Dienst  der  Königin  nicht  an- 
nehmen wollen,  so  beschreitet  man,  glaube  ich,  den  Weg  des 
Gerichts,  und  der  Schuldige  muss  dann  zum  Tode  verurtheilt 
werden.  Dieser  Fall  tritt  aber  höclist  selten  ein;  während 
meines  Aufenthalts  unter  den  Galla  hat  er  sich  niemals  er- 
eignet. W^emi  endlich  der  ^lörder  oder  ^iner  seiner  Ver- 
wandten von  dem  Rächer  des  Gemordeten  getödtet  wird,  ehe 
er  sich  retten  konnte,  so  wird  sein  Körper  verbrannt  oder 
mit  den  Füssen  an  einen  Baum  gehängt. 

Ein  freier  Mann,  der  einen  einem  andern  Freien  gehörigen 
Sklaven  tödtet,  bezahlt  dem  Eigen thümer  fünf  Kühe  oder 
gibt  ihm  einen  Sklaven  von  demselben  W^erthe.  Der  Mör- 
der oder  seine  Verwandten  können  sich  jedoch  der  Strafe 
entziehen,  indem  sie  entfliehen  oder  sich  in  der  oben  be- 
schriebenen Art  verbergen.  Ist  der  Sklave  aber  nicht  ge- 
tödtet, sondern  nur  verwimdet  worden,  so  muss  der  Schuldige 
merkwürdigerweise  eine  viel  grössere  Strafe  zahlen,  nämlich 
100  Kühe.  Man  kann  sagen,  dass  fünf  Kühe  für  das  Ver- 
gehen und  die  andern  95  als  Strafe  für  die  bewiesene  geringe 
Geschicklichkeit  angerechnet  werden.  Es  erinnert  das  in 
mancher  Hinsicht  an  das  spartanische  Gesetz,  welches  nur 
den  Dieb  bestrafte,   der  sich  auf  der  That  ertappen  liess. 

Ein  Sklave,  der  einen  freien  Mann  tödtet,  wird  sofort  von 
seinem  Herrn  an  die  Thür  des  Hauses  gebunden.  Die  Ver- 
wandten des  Ermordeten  gehen  dann  vorüber  und  nehmen 
seinen  Körper  zur  Zielscheibe  ihrer  Lanzen.    Mit  schrecklich 
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zerfleischten  Gliedern,  nach  einer  Todesangst,  die  man  mit 
raffinirter  Sorge  zu  verlängern  sucht,  büsst  er  so  sein  Ver- 
brechen. Gelingt  es  ihm  aber,  sich  zu  retten,  so  ist  sein 
Herr  als  verantwortlich  für  den  Mord  -seines  Sklaven  ge- 
zwungen, um  sich  nicht  dem  sichern  Tode  auszusetzen,  mit 
allen  seinen  Verwandten  zu  fliehen  und  darauf  in  oben  an- 
geführter Weise  den  Frieden  zu  schliessen.  Fällt  ein  Mord 
zwischen  Sklaven  vor,  so  muss  der  Herr  des  Mörders  an  den 
des  Ermordeten  fünf  Stück  Rindvieh  oder  einen  gleichwerthigen 
Sklaven  zahlen. 

Jeder,  der  bei  einem  Morde  anwesend  ist,  soll  den  Mör- 
der verhaften  oder  ihn  auch  im  Falle  des  Widerstandes  mit 
bewaffneter  Hand  tödten.  Diese  Pflicht  wird  jedoch  selten 
oder  gar  nicht  befolgt.  Man  beschränkt  sich  nur  darauf, 
hinter  dem  Schuldigen  herzulaufen,  lässt  ilim  aber  dabei  Zeit 
und  Mittel,  sich  nicht  erwischen  zu  lassen. 

Der  auf  der  That  ertappte  Dieb  wird  verurtlieilt ,  dem 
Geschädigten  das  Doppelte  des  Werthes  des  geraubten  Gegen- 
standes zu  erstatten.  Wenn  der  Diebstahl  Entschädigung 
nicht  zulässt  oder  der  Dieb  nicht  bezahlen  kann,  so  wird  er 
und  seine  ganze  Familie  bis  zu  dem  entferntesten  Verwandten 
zu  Sklaven  gemacht. 

Da  die  Galla  kein  allzu  grosses  Vertrauen  in  die  ge- 
richtlichen Zeugenbeweise  haben,  so  wenden  sie  sehr  häufig 
den  Eid  an,  den  man  unter  verschiedenen  Formen  leisten 
kann,  unter  denen  zwei  besonders  eigenthümlich  sind.  Die 
erste  und  gebräuchlichste  Form  ist  der  Schwur  auf  die  Lanze. 
Der  Angeklagte  stellt  sich  vor  diejenigen,  welche  ihn  be- 
schuldigen, z.  B.  eines  Diebstahls,  und,  sich  die  Spitze  der 
Lanze  auf  die  Herzgegend  setzend,  spricht  er  folgende 
Worte:  „Ani  jo  hatte  uaranni  na  ägesa!"  („Wenn  ich  stahl, 
soll  mich  diese  Lanze  durchbohren!")  Dann  wird  ihm  eine 
dicke  brennende  Kerze  gebracht,  die  er  seinem  Körper  nähert, 
indem  er  spricht:  „Wie  diese  Kerze,  so  soll  mein  Leben  er- 
löschen!" Hierauf  bringt  man  ihm  ein  mageres  Huhn  und 
ein  rostiges  Messer;  während  er  das  Thier  damit  verwundet, 
ihm  die  Eingeweide  herausnimmt,  die  Glieder  abtrennt  und 
eine  Feder  nach  der  andern  ausrupft,  wünscht  er  sich  selbst, 
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seiner  Familie  und  seinen  Verwandten  die  Qualen,  welche  er 
die  arme  Henne  hat  erleiden  lassen.  Die  zweite  Art  des 
Schwurs  besteht  in  Zauberei.  Derjenige,  der  ihn  in  Gegen- 
wart der  Richter  leistet,  empfängt  von  einem  Zauberer  eine 
Art  Pille,  gewöhnlich  Korretsclia  genannt.  Während  er  sie 
hinunterschluckt,  ruft  er  aus,  dass  er  sterben  möge,  wenn 
es  nicht  wahr  ist,  was  er  mit  dem  Schwur  versichern  will. 
Gott  weiss  aus  was  für  einer  giftigen  Substanz  die  Pille 
besteht,  da  der  Schwörende  sehr  selten  dieses  Experiment 
überlebt  und  infolge  dessen  fast  immer  als  Meineidiger  be- 
funden wird. 

Oft  pflegen  die  Galla  beim  Tode  des  Königs,  ihres  Herrn 
oder  der  Person,  mit  der  sie  sprechen,  besonders  auch  bei 
dem  Namen  der  berühmtesten  Zauberer  ihres  Landes  zu 
schwören.  Meist  haben  diese  Schwüre,  wie  in  Abessinien, 
eine  Verwünschungsform,  z.  B.  „Goitä  äduni!"  („Der  Herr 
sterbe!")  Häufig  spricht  man  den  Namen  der  Person,  auf 
welche  man  schwört,  nicht  aus,  sondern  sagt  einfach:  „Duil" 
(„Du  sollst  sterben!");  handelt  es  sich  um  eine  anwesende 
sehr  angesehene  Person,  so  sagt  mau:  „Adun!"  („Er  soll 
sterben!")  Sehr  oft  schwört  man  im  Namen  Gottes  (Wak- 
heiu),  wie:  „Wakheiu  beka!"  („Gott  weiss  es!")  —  „Wakua 
arga!"  („Gott  sieht  mich!")  —  „Lafti  beka!"  („Die  Erde 
weiss  es!")  —  ,,Dukuba  atau!"  („Krank  soll  ich  werden!") 

Wenn  bei  Criminalfällen  Zeugen  fehlen,  so  greift  man 
zur  Zwangsbeichtc  des  Angeklagten  vermittelst  der  Tortur, 
welche  beinahe  mit  derselben  üeberzeugung  von  der  Vortreff- 
lichkeit des  Mittels  und  derselben  Grausamkeit  angewendet 
wird  wie  bei  uns  im  Mittelalter  und  zur  Zeit  der  Inquisition. 
Gibt  der  Angeklagte  den  Qualen  der  Tortur  nach  und  beich- 
tet, so  ist  sein  Schicksal  entschieden:  er  wird  lebendig  bis 
zur  Brust  eingegraben;  verlassen  stirbt  er  in  langsamem 
Todeskampfe.  Leugnet  er  dagegen  hartnäckig,  so  wird  er  zu 
neuen  Qualen  verurtheilt,  die  er  in  Gegenwart  der  Königin, 
ihrer  Würdenträger  und  der  Personen  erdulden  muss,  welchen 
die  Herrscherin  dieses  exemplarische  Schauspiel  bieten  will. 
Ich  selbst  war  gezwungen,  einer  solchen  schrecklichen  Tor- 
tur beizuwohnen.     Die  Angeklagte,  eine  Sklavin  des  Hofes, 
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der  die  Hände  auf  dem  Rücken  gebunden  waren,  versicherte 
zittenid  ihre  Unschuld,  als  auf  einen  Wink  der  Königin  ein 
herculischer  Mann  hervortrat,  dessen  Hände  mit  Eisenringen 
bewaffnet  waren.  Dieser  fing  an,  jede  Stelle  im  Gesicht  des 
armen  Mädchens  zu  zerschlagen,  bis  Nase,  Augen  und  Kinn- 
backen ganz  entstellt  waren.  Dann  verstümmelte  er  ihr  die 
ersten  Glieder  an  Fingeni  und  Zehen  und  schnitt  ihr  zuletzt 
die  Ohren  und  die  Nase  ab.  So  furclitbar  zugerichtet,  ge- 
bunden und  der  glühenden  Sonne  preisgegeben,  welche  sie  in 
wenigen  Minuten  zu  einer  Mumie  verbrannte,  wurde  sie  ein 
Gegenstand  des  Ekels  für  alle  Vorübergehenden. 

Und  doch  widei-setzen  sich  die  Sklaven  und  Abhängigen 
im  allgemeinen  nicht  gegen  eine  solche  Unmenschlichkeit, 
sondern  küssen  ehrfurchtsvoll  die  Hand,  welche  sie  schlägt, 
während  sie  für  uns  nur  Hass  und  Abscheu  hatten  und  uns 
für  grausamer  als  ihre  Herren  liielten.  Vielleicht  hatte  der 
schlaue  Muselman  sie  zu  überzeugen  gewusst,  dass,  wenn 
ihre  Herren  sich  begnügen,  sie  zu  martern  und  zu  tödton, 
wir  sie  umbrächten,  um  uns  von  ihrem  Fleische  zu  ernähren. 

Auch  in  Gera  lässt  der  reiche  Grundcigenthümer  seinen 
Boden  von  den  Sklaven  bebauen.  Wer  solche  gar  nicht  oder 
nicht  in  genügender  Anzahl  besitzt,  theilt  das  Land  den  freien 
Bauern  zu,  damit  sie  es  in  seinem  Namen  und  in  seinem 
Interesse  cultiviren.  Der  kleine  Eigenthümer,  der  sich  nicht 
den  Luxus  eines  Sklaven  gestatten  kann,  besorgt  mit  seinen 
Söhnen  zusammen  gewöhnlich  selbst  alle  Landarbeiten.  Auf 
den  Gütern  des  Königs  arbeiten  dessen  Sklaven  oder,  wenn 
diese  fehlen,  abwechselnd  die  Freien  aus  den  verschiedenen 
Bezirken  des  Reiches;  ebenso  ist  es  bei  der  Erbauung  eines 
neuen  Masera,  bei  Waarentransporten  u.  s.  w.  Die  Feld- 
arbeit und  die  Ackerbaugeräthschaften  sind  dieselben  wie  in 
Limmu.  Zum  Unterschied  von  Abessinien  wird  der  Boden 
hier  in  grosse  Flächen  getheilt,  die  nur  von  einem  Netz  von 
schmalen  Pfaden  durchschnitten  sind,  welche  die  Eingebore- 
nen als  Zugang  zu  ihren  Feldern  und  um  das  Unkraut  zu 
jäten  benutzen.  Nach  der  Saat  ist  diese  Arbeit  für  sie  die 
wichtigste.  Nachdem  man  das  Unkraut  in  kleine  Häufchen 
gebracht  und  von  der  Sonne  hat  trocknen  lassen,  verbrennt 
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man  es  und  streut  die  Asche  wenige  Tage  vor  der  Regenzeit 
über  die  Felder,  denen  sie  als  ausgezeichneter  Dünger  dient. 

Die  Haupterzeugnisse  aller  dieser  Reiche  sind:  verschie- 
dene Gattungen  von  Tef,  Mais,  Sorghum,  Dagussa,  Weizen, 
Gerste,  Erbsen,  Bohnen  und  Fisolen. 

Der  Tef  wird  im  Juli  gesäet  und  reift  im  November ;  der 
Mais,  der  wie  unser  Frühmais  (Zea  Mays  praecox)  l,«:.  m  Höhe 
nicht  übersteigt,  hat  Kolben  von  zehn  Reihen  kleiner  Körner, 
die  wenig  glatt  und  von  einer  bleichen  gelblichen  Farbe  sind. 
In  Limmu  wird  er  im  April  gesäet  und  im  August  geerntet, 
in  Gera  dagegen  im  Februar  und  Juli.  In  Djimma,  Gomma  und 
Guma  (mit  Ausnahme  der  ähnlich  wie  Gera  hochgelegenen 
Gebiete)  ist  es  wie  in  Limmu.  Der  Mais  wurde  zweifellos 
von  den  aus  Oberabessinien  kommenden  Kaufleuteu  einge- 
führt, wo  er  nach  Alvarez  in  grosser  Menge  gebaut  wurde, 
weil  dieser  bestätigt,  im  April  1020  Landleute  gesehen  zu 
haben,  welche  die  Felder  mit  „Milho  zaburro"  (Mais)  bebau- 
ten. Es  scheint  mir  aber  nicht,  als  ob  man,  wie  einige  wollen, 
daraus  schliessen  dürfe,  der  Mais  sei  in  Abessinien  ein- 
heimisch, und  zwar  darum,  weil,  ohne  von  seinem  fast  völligen 
Verschwinden  zu  reden,  was  sich  bei  einer  einheimischen 
Pflanze  nicht  erklären  liesse,  gerade  der  heutige  ihm  von  den 
Amhara  gegebene  Name  Bahr  Maschilla  („Maschilla",  übers 
Meer  Gekommener)  beweist,  dass  er  auch  nach  Abessinien 
übers  Meer  gebracht  worden  war.  üeberdies  gäbe  es  genug 
andere  Beweise  hierfür,  wie  denn  De  CandoUe  und  Darwin 
den  Mais  unbestreitbar  für  amerikanischen  Ursprungs  halten. 

Sorghum,  das  in  allen  Gallareichen  auftritt,  ist  dreierlei 
Alt.  Die  beiden  hauptsächlichsten  sind  Antschero  (weiss)  und 
Dappo  (schwarz),  die  dritte  Art  heisst  Antschero  dimä  (roth). 
Die  weisse  Art  wird  in  Gera  im  Mai  gesäet  und  im  December 
geemtet,  während  sie  in  den  Reichen  Djimma,  Limmu,  Gomma 
und  Guma  im  Juni  gesäet  und  im  November  gleichzeitig  mit 
Dagussa  geerntet  wird. 

Weizen  und  Gerste  werden  gewöhnlich  auf  den  Hügehi 
und  an  den  Bergabhängen  gebaut,  in  etwa  2300  m  und  mehr 
Meereshöhe;  gesäet  werden  sie  gewöhnlich  im  Monat  Juli 
und  Ende  November  oder  Anfang  December  geerntet. 
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Es  ist  zu  beinerkeu,  dass  nach  Lage  des  Bodens,  grösse- 
rer oder  geringerer  Humusmenge  und  der  Anzahl  der  zu- 
fälligen ßegenfiille  in  Gera  wie  in  der  Waina  Daga  in  Abessi- 
nien  zwei  Eniten  im  Jahre  stattfinden. 

Erbsen  werden  manchmal  mit  Sorghum  angebaut  und  wie 
bei  Weizen  und  Gerste  können  je  nach  den  Umständen  zwei 
Ernten  eingeheimst  werden. 

Von  allen  diesen  Pflanzen  kann  ich  die  Ernteniengen 
nicht  in  Saateinheiten  angeben,  da  die  Eingeborenen  nicht 
die  Gewohnheit  haben,  ihre  Ernte  zu  messen,  und  weil  viel- 
fach die  schwierige  Lage,  in  der  ich  mich  befand,  mir  die 
Nachforschung  erschwerte.  Doch  konnte  ich  feststellen,  dass 
von  allen  diesen  Bodenerzeugnissen  Sorghum,  Mais  und  Tef 
geringster  Qualität  die  am  meisten  verwendeten  sind,  welche 
ausschliesslich  zur  Ernährung  der  armen  Klasse  dienen,  wäh- 
rend der  Tafel  der  Reichen  das  weisse  Brot  aus  Weizen  oder 
feinem  Tef  vorbehalten  ist. 

Diesen  drei  Culturpflanzen  folgt  nach  Anbau  und  Vor- 
brauch die  Banane  (Musa  Ensote),  hier  Kotscho^  genannt. 
Es  dürfte  nicht  überflüssig  erscheinen,  über  den  Anbau  der- 
selben einige  Worte  zu  sagen. 

Die  zur  Anpflanzung  Verwendung  findende  Musa  Enseto 
wird  im  November  in  halber  Höhe  durchschnitten  und  der 
obere  Theil  weggeworfen,  während  der  untere  am  Rande  des 
ersten  Schnittes  kreuzweise  eingeschnitten  wird,  worauf  man  ihn 
mit  etwas  Erde  bedeckt,  die  zuvor  mit  Asche  gemengt  wordeu 
war;  beim  Eintritt  der  Regenzeit  sprossen  dann  viele  Schöss- 
linge  hervor.  Man  theilt  nun  die  Pflanze  in  vier  Theile, 
welche  man  in  ebenso  viele  Löcher  setzt.  Diese  Arbeit  wird 
wiederholt  und  die  kleine  Kotscho  schliesslich  in  gerade  Linie 
versetzt,  wobei  man  einen  Theil  der  alten  Pflanze  hängen 
lässt,  welcher  beim  Verwesen  als  Nahrung  für  die  junge 
Pflanze  dient.    Die  Kotscho  wird  erst  im  fünften  oder  sechsten 


*  Nach  der  Aussage  der  Eingeboroneu  reicht  die  Venvendim^  dieser 
Pflanze  zum  Geuuss  viele  Jahre  zurück;  bei  einer  «irosj>en  Iluiij^'ers- 
uoth  griff  mau  zu  der  in  Gera  und  Kaffa  reichlicli  wildwachsenden 
rflanze. 
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Jahre  tragfähig.  Nach  drei  Jahren  wird  sie  aber  drei  Kend 
(l,3s  m)  vom  Boden  abgeschnitten  und  ihrer  Blätter  beraubt. 
Die  Blätter  werden. der  Mitte  nach  zerspalten,  von  den  Frauen 
auf  einem  Tische  ausgebreitet  und  mit  einer  Art  gespaltenen 
Rohrs,  das  zwei  scliarfe  Messer  darstellt,  abgekratzt.  Die 
aus  diesem  Verfahren  hervorgehende  Masse  wird  dann  ge- 
kocht und  aufgetischt,  während  aus  der  von  den  Galla  Alge 
und  den  Leuten  in  Kaffa  Jiö  genannten  Fasermasse,  die  in 
Feinheit  und  Zähigkeit  wol  einen  Vergleich  mit  unserm 
Flachs  aushält,  Seile,  Matten,  Gewänder  u.  dgl.  hergestellt 
werden. 

In  Gera  kauft  man  für  eine  Salztafel  vier  Kotscho  im 
Umfange  von  1  m  und  sechs  im  Umfange  von  50  cm.  Hier 
wie  in  Kaffa  werden  sie  mit  verschiedenen  Namen  belegt, 
weil  es,  wie  die  Eingeborenen  behaupten,  gute  und  schlechte 
darunter  gibt.  Die  Siko  und  Ariko  gelten  als  beste  Arten, 
shid  aber  am  wenigsten  vortheilhaft.  Die  gewöhnlich  gebauten 
Arten  Geno  und  Nolo  geben  reichlichere  Früchte;  der  Mo- 
tsche  und  Boso  (der  eine  mit  dickem,  der  andere  mit  schmäch- 
tigem Stamm)  sind  für  die  armen,  köpfereiclien  Familien  die 
l)assendsten. 

Gera,  Limmu,  Djinmui,  Gomma  und  Guma  sind  reich  an 
Gewürzpflanzen:  die  hauptsächlichsten  davon  sind: 

1)  Zindjibil  (aus  der  Familie  der  Zingiberaceeii,  Maranta 
galanga,  Alpina  galanga),  dessen  Wurzel  man  gepulvert  zu 
pikanten  Buttersaucen  braucht. 

2)  Oggio  (Amomunij,  mit  dem  ein  einträglicher  Handel 
betrieben  wird. 

;>)  Sunko  (Abesch  der  Amhara),  eine  den  Erbsen  sehr 
ähnelnde  Pflanze,  deren  kleine  Früchte  in  Beeren  von  röth- 
licher  Farbe  eingeschlossen  sind. 

4)  Abessud,  eine  Pflanze  von  der  Grösse  des  Nug  (Heli- 
anthus),  deren  Schliessfrüchte  gepulveit  als  Speisegewürz 
dienen. 

;V)  Kefo,  der  dem  Salbei  ähnlich  sieht  und  ebenso  duftet. 

(!)  Dimbila. 

1)  Marga-Orga,  ein  wohlriechendes  Kraut  (wie  der  Name 
besagt),  von  den  Abessiniern  Tejesan  genannt,  etwa  50  cm  lang. 
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Da  eine  solche  Vegetation  sehr  günstig  für  die  Ernäh- 
rung der  Bienen  ist,  so  sieht  man  überall  an  den  Bäumen 
Bienenkörbe  hängen,  hierzulande  Kaffo  genannt.  Dieselben 
sind  von  evlindrischer  Form  und  werden  aus  den  Blättern 
dicker  Bambusarten  angefertigt,  welche  die  Festigkeit  dünner 
Breter  haben.  Man  bedeckt  sie  aussen  mit  Stroh  und  schliesst 
sie  an  den  äussersten  Punkten  mit  einem  Gemenge  von  Thon 
und  kleingehacktem  Heu,  wobei  nur  zwei  kleine  Löcher  oflFen 
gelassen  werden,  durch  welche  die  Bienen  aus-  und  einfliegen. 
Im  Innern,  beinahe  in  der  Mitte  des  Korbes,  ist  eine  dünne 
durchlöcherte  Holzwand  angebracht,  welche  dazu  dient,  die 
Bienen  von  der  einen  Kammer  zur  andeini  hindurchgehen  zu 
lassen,  wenn  man  den  Honig  ausnehmen  will.  Um  sie  zu 
betäuben,  wird,  wie  früher  bei  uns,  Rauch  von  Stroh  oder 
verbrannten  Lumpen  hineingelassen.  Ausser  dem  Honig  der 
Hausbienen  sammelt  man  auch  sehr  oft  das  Product  der  wil- 
den Bienen.  Letztere  pflegen  ihre  Nester  in  Baumstämme 
oder  in  die  Höhlungen  des  Erdbodens  zu  bauen.  So  reich- 
licli  ist  der  Honig  in  Gera,  dass  man  auf  dem  Markte  für 
eine  Salztafel  15 — 16  kg  bekommt.  Bringt  man  ihn  ohne 
Gischo  in  Gänmg  und  vermischt  ihn  mit  vier  Theilen  Wasser, 
so  erhält  man  nach  vier  oder  fünf  Tagen  einen  ganz  ausge- 
zeichneten Meth  (Dadi).  Aclit  Arten  Honig  sind  hier  zu  ver- 
zeichnen: 1)  Buto  (Bedda  in  Limmu),  von  weisslicher  Farbe; 
2)  Bila,  roth;  3)  Gmnari,  dunkel:  4)  Ebitsche,  dunkel;  5)  Dam- 
misa, weiss  und  rein;  6)  Makannissa,  weisslichroth ;  7)  Keto, 
roth;  ><)  Tufo,  rötlilichweiss. 

Ausser  diesen  gibt  es  noch  eine  ziemlich  flüssige  Art, 
Dammu  genannt,  die  man  gewöhnlich  zwischen  Moospolsteni 
oder  in  von  Nagethieren  ausgegrabenen  Löcliem  findet.  Die- 
selbe besitzt  nach  den  Eingeborenen ,  die  sie  als  Abführmittel 
gebrauclien,  heilkräftige  Wirkungen.  Von  den  oben  angeführ- 
ten Qualitäten  wird  in  allen  Gallaländern  die  Ebitsche  ge- 
schätzt, deren  Name  von  der  Pflanze  herrührt,  der  die 
Biene  ihre  Nahrung  entnimmt,  und  von  welcher  der  köstliche 
Geruch  des  Honigs  stammt.  Von  ihm  wird  nur  Meth  für  den 
König,  die  Königin  und  die  Grosswürdenträger  gemacht.  Uu- 
gofähr  einen  Monat   lang  in  Gärung,   im  oben  angegebenen 
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Verhältniss  mit  Wasser  gemengt,  gibt  er  ein  äusserst  wohl- 
schmeckendes und  sehr  anregendes  Getränk.  Lässt  man  ihn 
3 — 4  Monate  gären  und  fügt,  wie  es  an  allen  Höfen  hier 
Brauch  ist,  etwas  indischen  Pfeffer  und  einige  Gewürznelken 
hinzu,  so  wird  das  Getränk  so  stark,  dass  es  schon  berauscht, 
wenn  man  mehr  als  ein  Glas  davon  trinkt. 

In  Gera  wie  in  allen  von  uns  besuchten  Gallaländem 
bildet  neben  dem  Landbau  die  Viehzucht  die  Hauptbeschäf- 
tigung. Obgleich  sehr  stark  betrieben,  erreicht  sie  jedoch 
hier  niemals  die  Entwickelung,  die  sie  bei  den  unabhängigen 
Galla  hat.  Die  Fauna  des  Gebietes  weist  an  Hausthieren 
auf:  den  Ochsen,  die  Kuh,  das  Pferd,  das  Maulthier,  den  Esel, 
die  Ziege,  Widder,  Hunde,  Katzen  und  eine  grosse  Anzahl 
von  Hülmern.  Den  wahren  ßeichthum  der  Bevölkerung  bil- 
den die  Ochsen  (dieselben  wie  in  Abessinien),  Kühe  und 
Ziegen.  Besonders  den  Kühen  widmet  man  grosse  Sorge. 
Wird  eine  krank,  so  führt  man  sie  aus  dem  weiten  Gehege, 
in  welchem  sie  mit  den  andern  gehütet  wird,  heraus  in  die 
eigene  Wohnung  des  Herrn,  unter  dessen  Augen  sie  gepflegt 
wird.  Diese  grosse  Sorge  könnte  man  für  den  Ueberrest 
eines  alten  Cultus  halten,  den  die  Oroma  diesem  Thiere 
widmeten,  wenn  die  Galla  nicht  wiederum  bei  der  kleinsten 
religiösen  Feierlichkeit  und  bei  jeder  Wiederkehr  ihrer  Fami- 
lienfeste Kühe  und  Ochsen  schlachten  würden. 

Alle  Eigenthümer,  die  viel  Vieh  besitzen,  pflegen  jene 
Ochsen,  welche  ihnen  die  Nahrung  liefern  oder  als  Tribut  für 
den  König  dienen  sollen,  von  der  Heerde  getrennt  zu  halten. 
Dieselben  werden  nie  zu  Feldarbeiten  gebraucht,  werden  besser 
gehütet,  reichlicher  genährt,  und  fast  jeden  Tag  wird  ihnen 
etwas  Salz  gereicht.  Infolge  dieser  besondem  Aufzucht  wer- 
den sie  so  fett,  dass  sie  nicht  mehr  laufen  können;  man 
nennt  sie  dann  zum  Unterschiede  von  den  andern  Uotafo, 
was  Schlachtochse  bedeutet.  In  Gera  verkauft  man  sie  für 
2—3  Thaler  das  Stück,  während  die  andern,  Frida  genann- 
ten, nicht  mehr  als  einen  Thaler  kosten.  Das  Fleisch  ist  aus- 
gezeichnet und  stets  mit  einer  dicken  Fettschicht  durch- 
zogen. Nach  der  Anzahl  der  Pfähle  inmitten  der  Gehege,  in 
welchen ,  wie  bei  den  Botor,  alle  Hausthiere  gehalten  werden, 
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konnte  ich  berechnen,  dass  der  grösste  Theil  der  Viehbesitzer 
in  diesem  Lande  nicht  weniger  als  4 — 5(X)  Stück  Vieh  hat. 
Die  hohen  Würdenträger,  wie  der  Abba  Koro,  halten  sogar 
2 — 3000  Stück.  Die  grosse  Scliönheit  des  Viehs  verdankt 
man  neben  der  vortrefflichen  Nahrung,  welche  die  ausgedehn- 
ten Wiesen  geben,  auch  dem  regelmässigen  Genuss  salpeter- 
haltigen  Wassers,  welches  die  Eingeborenen  ihren  Thieren 
zur  Reinigung  des  Magens  vorsetzen.  Ihre  Verehrung  für 
das  Rindvieh  erstreckt  sich  sogar  bis  auf  den  Dünger,  der 
die  Hauptrolle  spielt  bei  dem  Butta  (Opfer  eines  Stiers), 
einem  der  grössten  Nationalfeste  der  Galla,  das  wegen  seiner 
Eigenthümlichkeit  beschrieben  zu  werden  verdient. 

Der  Butta  ist  eine  Art  ländliches  Fest,  welches  in  der 
Einfachheit  des  Ritus  etwas  Patriarchalisches  hat.  Es  ist  ein 
Nationalfest  und  besteht  in  einem  allgemeinen  Dank  an  W^ak 
(Gott)  für  die  Vergangenheit,  einer  Bitte  und  einem  Wunsch 
für  die  Zukunft.  Zu  gleicher  Zeit  dient  es  zur  Zählung  der 
Jahre.  In  Gera  nimmt  abwechselnd  nur  einer  der  fünf  Alanga 
(Mischille,  DuUo,  Uarrata,  Kilole  und  Mudoles),  aus  welchen 
sich  die  Bevölkerung  zusammensetzt,  daran  theil. ^  Es  wird 
nur  alle  8  Jahre  gefeiert,  sodass  es  in  demselben  Alanga  erst 
wieder  nach  40  Jahren  stattfindet.  Die  Galla  von  Limmu, 
Gera,  Djimma,  Gomma  u.  s.  w.  behaupten,  dass  seit  ihrer  Be- 
sitznahme des  Landes  acht  Butta  gefeiert  wurden,  wonach 
sich  ihre  Ankunft  vor  335  Jahren  ereignet  haben  müsste, 
also  etwa  im  Jahre  1548. 

Die  Ceremonie,  welche  das  Butta -Fest  einleitet,  ist  die 
der  „Aufhäufung  des  Kuhdüngers".  Sie  findet  im  Neumonde 
des  Juli  statt,  G  Monate  nachdem  sich  an  einem  bestimmten 
Tage-  alle  diejenigen,   die  an  der  Feier  theilnehmen  dürfen, 


*  Das  Wort  „Alanga"  bedeutet  einzeln  gebraucht  „Peitsche".  In 
diesem  Fall  bezeichnet  es  jedoch  die  Abtheilungen  der  Bevölkerung, 
die  ihren  Namen  von  den  Stammeshäuptem  haben,  deren  Abzeichen  die 
Peitsche  (Scepter)  ist. 

*  Diese  Völker  glauben  an  Glücks-  und  Unglückstage.  Erstere 
sind  Mittwoch,  Freitag  und  Sonntag.  An  solchen  Tagen  haben  ver- 
schiedene Oremonien  statt;  an  einem  der  Tage  wird  das  Haar  der 
jungen  Krieger   in  kleine  Flechten  getheilt,   zwischen  denen  stets   ein 
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versammelt  hatten,  um  die  Zukunft  zu  befragen.  Wenn  das 
Familienhaupt,  welches  das  Fest  leitet,  sich  einen  Pathen 
erwählt  hat,  der  schon  einmal  der  Feier  beigewohnt  haben 
muss,  so  begibt  er  sich  an  dem  festgesetzten  Tage  in  Pro- 
cession  nach  einem  vorher  bestimmten  Ort.  Einen  Stock  in 
der  Hand  und  eine  dicke  Butterkugel  in  den  Haaren,  schreitet 
er  mit  grosser  Gravität  einher.  Voran  geht  ihm  seine  Frau, 
seine  Schwester,  deren  Gatte  und  der  Pathe.  Letzterer  trägt 
als  Zeichen  seiner  Würde  eine  Art  Turban  auf  dem  Kopfe, 
während  die  andern  eingeladenen  alten  Männer  sich  durch 
einen  langen  Stock  auszeichnen.  Die  Hausfrau  hat  am  rech- 
ten Arm  als  Abzeichen  ihrer  Mutterwürde  eine  Art  Armband 
hängen,  Tschaoa  genannt,  das  mit  Glasperlen,  Muscheln  und 
einem  glänzenden,  Borena^  genannten  blauen  Stein  verziert 
ist.  Ist  die  Procession ,  die  einen  Zug  biblischer  Erhabenheit 
an  sich  hat,  an  dem  Fest  orte  angelangt  und  hat  sich  das 
Familienhaupt  dort  auf  seinen  Barschumma  gesetzt,  so  wird 
ihm  ein  Gefäss  voll  geronnener  Milch  dargereicht,  welches 
er  eine  W^eile  in  die  Höhe  hält  und  dabei  mit  lauter  Stimme 
ausruft:  „Ja,  Wak!  gib  uns  die  Gnade,  dass  wir  diese  acht 
Jahre  gut  verbringen!  Gib  uns  Gesundheit,  viele  Heerden, 
viel  Milch,  viel  Korn,  und  bewirke,  dass  dies  Haus  stets  ge- 
segnet sei!"  Nachdem  er  dann  ein  wenig  von  der  Milch  ge- 
kostet hat,  übergibt  er  das  Gefäss  dem  Pathen,  der  ihn  nach 
einigen  Zaubersprüchen  dafür  segnet,  wobei  er  ihm  Milch 
ins  Gesicht  spuckt.  Die  Galla  müssen  das  als  eine  Art  Seg- 
nung mit  Weihwasser  betrachten,  denn  sie  nehmen  es  stets 
mit  sorgsam  zugewendetem  Gesicht  und  heiterer  Miene 
auf.  Hierauf  wird  dem  Oberhaupt  eine  Schale  in  der  Hülse 
gerösteten,  mit  Butter  zubereiteten  Kaffees  gebracht,  mit  dem 
er  wie  vorher  Wak  und  die  Ajana  anruft,  von  neuem  für 
sich  und  seine  Familie  Wohlfahrt  und  glückliches  Leben  er- 
flehend. Viele  Kaffeekömer  werden  dann  auf  den  Boden  ge- 
streut für  die  in  den  vier  Himmelsgegenden  wohnenden  Geister, 


Scheitel  gelassen  wird,  der,  mit  frischer  Butter  gesalbt,  dazu  dient,  sie 
Yon  deu  andern  Eingeborenen  zu  unterscheiden. 

'  Eine  Art  seltener  Achat,  den  die  Galla  für  glückbringend  ansehen. 
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fallen.  Sie  haben  die  Gestalt  eines  einfachen  konischen  Fasses 
von  2  m  Höhe,  oben  offen  und  unten  mit  ein  oder  zwei  Oeff- 
nungen. 

Die  Beschickung  der  Oefen  geschieht  von  oben;  zuerst 
wird  eine  Holzkohlenschicht  eingelegt,  dann  folgen  abwech- 
selnd Lagen  von  Erz  und  Kohlen.  Darauf  wird  mit  Hülfe 
einer  durch  das  untere  Mundloch  eingeführten  Strohfackel  das 
Feuer  angezündet;  bald  theilt  sich  der  Brand  der  ganzen 
Masse  mit.  Die  Entnahme  des  geschmolzenen  Eisens  wird 
begünstigt  durch  die  Anlage  der  Oefen  längs  des  Hügelab- 
hanges sowie  dadurch,  dass  die  Oeffnung  von  der  herrschen- 
den Windrichtung  abgewendet  ist. 

Blasebälge  werden  für  jeden  Ofen  zwei  verwendet,  welche 
einen  ständigen  Luftstrom  unterhalten.  Ein  Blasebalg  besteht 
einfach  aus  einem  Schlauche  aus  Ziegen-  oder  Gazellenfell,  an 
dessen  einem  Ende  mit  festen  Bändern  die  Windleitung  an- 
gebracht ist,  die  aus  einer  oder  zwei  gebrannten  Thonröhren 
besteht,  welche  die  gepresste  Luft  zum  Ofen  führen.  Oben 
ist  eine  Spalte,  an  deren  Rändern  zwei  Holzstäbchen  befestigt 
sind.  Soll  der  Blasebalg  in  Thätigkeit  gesetzt  werden,  so  bläst 
man  den  Schlauch  auf,  wozu  man  die  denselben  schliessenden 
Stäbchen  entfernt.  Dann  wird  die  Spalte  wieder  geschlossen 
und  die  aus  dem  mit  Gewalt  niedergedrückten  Blasebalg  ent- 
strömende Luft  erhöht  die  Verbrennung. 

Nach  4 — 5  Tagen  ist  das  Werk  gethan.  Der  Ofen  wird 
erbrochen,  und  beim  Durchsuchen  der  Asche  finden  sich  kleine 
Kugeln  schwammigen  Eisens,  da  die  Temperatur  nie  so  hoch 
wird,  dass  geschmolzenes  Gusseisen  sich  bildete.  Um  die 
Eisenstücke  in  grosse  Massen  zu  vereinigen,  werden  die  Er- 
zeugnisse der  verschiedenen  Oefen  gesammelt  und  alle  in 
Kothglut  zusammengeschweisst,  wobei  man  sie  mit  grossen 
Basaltsteinen  auf  reinen,  als  Amboss  dienenden  Basaltplatten 
hämmert;  so  wird  das  Eisen  in  rechteckige  Tafeln  oder  rohe 
Barren  gebracht,  in  welcher  Form  es  auf  den  Markt  kommt. 

Im  allgemeinen  wird  an  einem  Tage  nur  ein  Verhüttungs- 
process  durchgeführt,  dann  werden  die  Oefen  für  den  nächsten 
Tag  wieder  aufgebaut;  bei  jedem  Process  erhält  man  höch- 
stens 5— ()  kg  reducirtes  Metall. 
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Die  Galla  verfertigen  daraus  schöne  Lanzen,  gekrümmte 
Messer  mit  Griffen  aus  Messing,  Kupfer,  Hörn,  Elfenbein  und 
Silber,  die  sehr  geschmackvoll  gearbeitet  sind,  sowie  Aexte, 
Hacken,  Sicheln  und  Pflugscharen  für  ihre  rohen  Ackerge- 
räthschaften. 

Nach  den  Schmieden  kommen  die  Tischler,  welche 
Bäume  von  30 — 40  m  Höhe  und  3 — 4  m  Durchmesser  mit 
einer  rohen  Eisenaxt  mit  5  oder  6  cm  langer  Schneide  fällen, 
um  Schemel  (Barschumma)  und  Bänkchen  aus  einem  Stück 
daraus  zu  fertigen  oder  grosse  Breter  von  1  m  Breite  und 
0 — 7  cm  Höhe  zu  Thüren  zu  schneiden,  die  sie  nicht  selten 
mit  wunderlichen  phantastischen  Ornamenten  schmücken.  In 
der  Geschicklichkeit  folgen  die  Goldarbeiter,  die  ihre  Kunst 
einigen  arabischen  Kaufleuten  abgelernt  haben.  Sie  ver- 
fertigen Kettcheu,  Ohrringe,  Ringe,  Halsketten,  Armbänder 
und  andere  Schmucksachen  mit  ziemlich  künstlerischem  Ge- 
schmack in  Gold-  und  Silberfiligran.  Das  Gold  wird  jedoch 
ausschliesslich  nur  für  den  König,  die  Königin  und  den 
Thronfolger  bearbeitet,  für  welche  es  als  Abzeichen  der  Sou- 
veränität gilt.  Allen  andern  ist  nicht  nur  das  Tragen  ver- 
boten, sondern  auch  untersagt  Handel  damit  zu  treiben. 
Wer  Gold  besitzt,  ist  verpflichtet  es  dem  König  einzuliefern, 
im  andern  Fall  wird  er  als  Majestätsverbrecher  zum  Sklaven 
gemacht.  Wenn  die  Kaufleute  nicht  besonders  vom  Gesetze 
ausgenommen  sind,  bringen  sie  heimlich  das  kostbare  Me- 
tall dem  König,  der  es  für  Elfenbein,  Zibeth,  Salztafeln  u.  dgl. 
eintauscht. 

Obgleich  beinahe  ein  Drittel  der  Bevölkerung  aller  dieser 
Königreiche  aus  Sklaven  beiderlei  Geschlechts  besteht,  die 
nichts  anderes  als  Ochsenhäute  tragen,  so  ist  doch  die  Weberei 
und  das  Gewerbe  des  Schneiders  ziemlich  blühend.  Der  freie 
Galla,  der  das  Gewand  aus  Fellen  verachtet,  da  es  den  Unter- 
schied zwischen  ihm  und  dem  Sklaven  bezeichnet,  hat  stets 
den  Ehrgeiz,  sich  prunkend  in  Leinwand  zu  kleiden.  Hat 
der  Schneider  ihm  die  Uaja,  die  kurzen  Beinkleider  und 
andere  Gewänder  angefertigt,  so  gehen  dieselben  in  die  Hand 
des  Stickers  über,  der  mit  abessinischen  Bein-  oder  harten 
Holznadeln  (manchmal  auch  mit  Stahlnadeln)   unü  mit  ver- 
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scbiedenfarbigen  Baumwollfaden  arbeitet  und  die  Gewänder 
mit  Arabesken  und  Spitzen  höcbst  geschmackvoll  ausstattet.^ 
Die  Färber,  Gerber,  Sattler,  Hutmacher,  Maurer  und 
Drechsler  sind  ebenfalls  recht  geschickt,  namentlich  die  letztem 
in  der  Herstellung  von  Büffelhorngefässen,  Kafleebechern,  Scha- 
len und  kleinem  Holzbechern,  in  welchen  die  Frauen  die  zur 
Salbung  ihrer  und  ihrer  Männer  Haare  nöthige  Butter  auf- 
bewahren. Auch  die  Friseure  sind  nicht  zu  vergessen,  welche 
Chignötis  aus  falschen  Haaren  herstellen,   die   sie  auf  dem 

Markte  erwerben. 

Es  ist  hier  wol  am  Platze,  eine 
kleine  Anekdote  zu  erzählen,  die 
lange  nach  meiner  Ankunft  in  Gera 
sich  ereignete.  Als  die  Königin- 
Mutter  eines  Tages  meine  Jacke 
aus  blauer  Wolle  sah,  die  einzige, 
die  ich  besass,  gefiel  sie  ihr  derart, 
dass  sie  mit  Bitten  nicht  abliess, 
bis  ich  sie  ihr  gab.  Wenige  Tage 
HorugeftBs.  dauach  führte  sie  mich  in  ihre  Ge- 

mächer, um  mir  die  Verwendung 
des  Kleidungsstückes  zu  zeigen.  Dasselbe  stellte  sich  mir 
als  ein  Haufen  von  Fasern  dar,  die  ein  Sklave  eben  sorg- 
fältig um  einen  Holzkopf  flechten  musste,  um  eine  Perrüke 
daraus  zu  machen.  Ueberrascht  von  der  Geschicklichkeit  des 
schwarzen  Friseurs  und  über  die  sonderbare  Verwendung 
meiner  Jacke,  versuchte  ich  die  Königin  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  eine  solche  Perrüke  ihre  weissen  Haare 
nicht  verbergen  könnte,  worauf  sie  mir  antwortete,  ich  solle 
mich  um  meine  eigenen  Sachen  kümmern,  da  ich  von  diesen 
Dingen  gar  nichts  verstände,  und  sie  fügte  hinzu,  dass  bis- 
jetzt  keine  Frau  Haare  von  der  Farbe  des  Himmels  habe. 

*  Die  Uaja  hat  nach  ihrer  Stickerei  und  der  Farbe  der  dazu  an- 
gewendeten Baumwolle  vier  verschiedene  Xamen.  Wenn  sie  weiss,  grob, 
mit  oder  ohne  einen  kleinen  rothen  oder  blauen  Saum  ist,  heisst  sie 
Benja;  ist  sie  ganz  weiss  und  fein  gewebt  Bulukko;  weiss  mit  grossem 
rothen,  bis  zu  20  cm  breiten  Saum  Kulschi;  weiss  uud  blau  gesprenkelt 
meist  in  Form  von  Parallelogrammen,  Djifara. 
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Die  Anfertigung  von  Geschirr  aus  gebranntem  Thon  in 
jeder  Form  und  Grösse  ist  eine  ausschliesslich  von  Frauen 
ausgeführte  Arbeit.  Dabei  formt  die  Hand  allein  das  Gefäss, 
bestimmt  die  Verhältnisse  und  rundet  und  glättet  so  treff- 
lich, dass  es  auf  der  Drehscheibe  eines  geschickten  Arbeiters 
gemacht  zu  sein  scheint. 

Verschieden  sind  die  Svsteme,  nach  welchen  man  in  diesen 
Reichen  die  Dauer  des  Jahres  bestimmt.  So  berechnen  es 
viele  Mohammedaner  nach  den  zwischen  zwei  Ramadanfesten 
liegenden  Mondwechseln.  Andere  bemessen  es  nach  der  Zeit, 
welche  zwischen  zwei  Beobachtungen  vergeht,  bei  denen  sie 
einen  und  denselben  Stern  zum  ersten  mal  kurze  Zeit  vor 
Sonnenuntergang  aufgehen  sehen.  Sirius,  der  schönste  und 
glänzendste  Steni  des  Firmaments,  der  schon  den  alten 
Aegypteni  mit  seinem  Erscheinen  das  Herannahen  der  Nil- 
überschwemmung ankündigte,  bezeichnet  auch  diesen  armen 
Wilden  die  Dauer  ihres  Uogga  (Jahres).  Die  Bauern  und 
unwissendsten  Klassen  schliesslich  berechnen  das  Jahr  nach 
den  aufeinanderfolgenden  Regenperioden,  nach  denen  sie  auch 
die  Tage  der  Saat  und  der  Ernte  bestimmen.  Welches  auch 
die  befolgte  Methode  sei,  eingetheilt  wird  das  Jahr  stets  in 
vier  Jahreszeiten: 

1)  Ganna,  annähernd  vom  15.  Juni  bis  15.  September; 

2)  Birra,  vom  15.  September  bis  15.  December; 

3)  Bona,  vom  15.  December  bis  15.  März; 

4)  Arfasa,  vom  15.  März  bis  15.  Juni. 

Die  Wochentage  haben  bei  den  verschiedenen  Stämmen 
folgende  Benennungen : 

Stämme  am 
linken  Ufer  des  Haiirft^ch.  Medja. 

Montag  Odjadura  Senjo 

Dienstag  Odjalammafo  Massenjo 

Mittwoch  Ruobi  Arbi 

Donnerstag  Kamisa  Gifti 

Freitag  Arbi  oder  Djimata  Djimata 

Sonnabend  Sambata  Tinna  Sambata  Tinna 

Sonntag  Sambata  Gudda  Sambata  Gudda. 
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Lagamara. 

Lieka. 

Montag 

Dafino 

Dafino 

Dienstag 

Dongoro 

Billo 

Mittwoch 

Dikibbi 

Arbi 

Donnerstag 

Kamisa 

Kamisa 

Freitag 

Djimata 

Ajana  Kallu 

Sonnabend 

Sambata  Dura 

Sambata  Dura 

Sonntag 

Sambata  Gudda 

Sambata  Gudda. 

Gudru. 

Soddo. 

Montag 

Sandabo 

Djal  Bultie 

Dienstag 

Dongoro 

Apso 

Mittwoch 

Ruobi 

Arbi 

Donnerstag 

Kamisa 

Kamsi 

Freitag 

Djimata 

Djimata 

Sonnabend 

Sambata  Dura 

Sambata  Tinna 

Sonntaa 

Sambata  Gudda 

Sambata  Gudda. 

Bei  den  Majestäten  in  Gunst  stehende  Sklaven  werden  zu 
bestimmten  Würden  des  Hofes  erhoben,  wie  zu  der  des  Cere- 
monienmeisters,  Haushofmeisters  u.  s.  w.  Andere  sind  verpflich- 
tet den  Koran  zu  lehren  \  die  Fremden  einzuführen,  die  Ord- 
nung aufrecht  zu  erhalten  und  die  niedern  Sklaven  durch 
Schläge  zu  bestrafen.  Ausserdem  gibt  es  unter  ihnen  p]u- 
nuchen,  die  zur  Ueberwachung  der  Frauen,  der  Thore  des 
Masera  und  zu  andern  Diensten  bestimmt  sind.  Das  ganze 
Hofpersonal,  das  bisweilen  nicht  weniger  als  3cXX)  Köpfe 
zählt,  besteht  aus  Sklaven  beiderlei  Geschlechts.  Diesel- 
ben kommen  zum  grössten  Theil  als  Mitgift  der  Frauen 
des  Königs  aus  den  Grenzreichen.  Auch  werden  sie  gekauft 
oder  als  Tribut  von  den  Kaufleuten  gefordert,  die  mit  ihren 
zahlreichen  Karavanen,  von  den  üaratta- Ländern  und  von 
Kaffa  kommend,  hier  durchreisen. 

Wer  Sklaven  hat,  sucht  sie  stets  zu  vermehren  und  einen 
ziemlich  einträglichen  Handel  damit  zu  treiben.     Unter  den 


^  Dieser  an  vielen  Höfen  gebräuchliche  Unterricht  hat  den  Zweck, 
zu  beweisen,  dass  der  König  eine  vom  Proi)hetüu  bevorzugte  Person 
sei  und  dass  Geduld  und  Unterwürfigkeit  die  ersten  Tugenden  eines 
guten  muselmanischen  Unterthans  sein  müssen. 
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Gütern  eines  reichen  Galla  nehmen  sie  den  ersten  Platz  ein, 
wobei  sie  das  bewegliche  Vermögen  repräsentiren ,  das  ihm 
am  meisten  am  Herzen  liegt,  da  er  mit  sechs  oder  sieben  von 
ihnen  von  dem  Kaufmann  ein  Schlachtpferd  erwerben  kann, 
mit  drei  oder  vier  ein  Reisemaulthier  oder  einen  Eunuchen 
als  Haus  Wächter,  mit  ein  bis  zwei  eine  Uaja,  eine  buntfarbige 
Binde  oder  Thaler,  um  Ohrringe,  Ketten  und  andere  Gegen- 
stände zu  kaufen,  mit  denen  er  sich  schmückt,  wenn  er  in 
der  Schlacht  einen  oder  mehrere  Feinde  tödtete,  oder  rothes 
Tuch  und  Glasperlen  für  sich  und  seine  Frauen,  Kaflfeetassen 
aus  Porzellan,  Messing,  Weihrauch,  Wismut.  Auch  benutzt 
er  sie,  um  den  Quacksalber  zu  bezahlen,  der  ihn  von  irgend- 
einer Krankheit  geheilt  hat.  Kein  Privatmann  hat  aber  das 
Recht  über  Leben  und  Tod  seiner  Sklaven.  Im  Gegentheil 
kann  der  Sklave,  wenn  er  sich  mit  Recht  über  die  ungerech- 
ten Mishandlungeu  durch  seinen  Herrn  beklagt,  verlangen, 
dass  letzterer  bestraft  wird. 

Stirbt  der  Familienvater,  so  hinterlässt  er  alle  seine 
Güter  und  seinen  Titel  dem  ältesten  Sohn,  der  sich  schon 
bei  dem  König  bekannt  gemacht  hat.  Die  andern  Söhne,  die 
fortan  in  einem  besondern  Masera,  nicht  weit  von  dem  väter- 
lichen, wohnen,  sind  nur  auf  das  Einkommen  der  wenigen 
Güter  beschränkt,  die  ihnen  der  Vatier  bei  Gelegenheit  ihrer 
Hochzeiten  schenkte,  oder  auf  den  Ertrag  dessen,  was  ihnen 
der  König  als  Lohn  für  ihre  Tapferkeit  im  Kriege  gab.  Stirbt 
jemand  ohne  Kinder  oder  directe  Nachkommen,  so  wird  seine 
Erbschaft  dem  König  überwiesen.  Er  kann  jedoch  irgend- 
einen entfernten  Verwandten  oder  Freund  mit  einem  mehr 
oder  minder  reichen  Legat  bedenken,  nur  darf  derselbe  kein 
Sklave  sein. 

Verträge  werden  als  verbindlich  nur  dann  anerkannt, 
wenn  Käufer  und  Verkäufer,  nachdem  sie  dem  Vertreter  des 
Königs  eine  gewisse  Taxe  gezahlt  haben,  in  Gegenwart  von 
zwei  Zeugen  schwören  (wie  in  Abessinien  bei  dem  Namen  des 
Königs),  der  eine,  dass  er  mit  der  gekauften  Sache,  der 
andere,  dass  er  mit  dem  empfangenen  Preise  zufrieden  sei. 


VIERZEHNTES  KAPITEL. 

IN  ZALLA. 

Im  Masera  mit  Pater  Leon;  neue  Geschenke.  —  Der  Batscho.  —  Fieber 
und  kärgliche  Nahrung.  —  Salztafeln  als  Münze,  ihr  Werth.  —  Bote 
nach  Schoa.  —  Wir  schicken  Pater  Leon  zur  Königin.  —  Kathschläge 
Abba  Mizan's.  —  Erzählungen  Pater  Leon's;  Hochzeit  einer  Königs- 
tochter. —  Abreise  des  Königs  nach  Kankati.  —  Pater  Leon  muss  nach 
Afallo  zurückkehren.  —  Hailji  Ambar.  —  Büflfeljagd  im  Mogga  von  Kan- 
kati. —  Brief  Pater  Leon's.  —  Abba  Fessah.  —  Besuch  bei  der  Köni- 
gin; Ankunft  der  Lammi  aus  Kaffa.  —  Rückkehr  des  Königs  von  der 
Jagd.  —  Ceremonie  des  Karrie-Morra.  —  Abba  Mizan's  Mittel  gegen 
das  Fieber.  —  Heilmittel  der  Galla  für  jegliche  Krankheit.  —  Aber- 
glauben der  Galla;  die  Gottheiten  Saitan,  Datsche  und  Kollo.  —  Ver- 
ehrung der  Bäume.  —  Opfer. 

Da  mehrere  Tage  seit  uuserer  Ankunft  in  Gera  vergangen 
waren  und  wir  noch  immer  nicht  wussten,  was  die  Königin 
ins  Werk  gesetzt  hatte,  um  uns  nach  Kaffa  gelangen  zu 
lassen,  dachten  wir  daran,  uns  noch  einmal  nach  dem  Masera 
zu  begeben,  um  durch  Pater  Leon  unsere  schnelle  Abreise 
erbitten  zu  lassen.  Um  sicherer  einen  Erfolg  zu  erzielen,  nah- 
men wir  von  neuem  Geschenke  mit,  die  in  einer  alten  und 
wenig  mehr  dienlichen  Uhr,  verschiedenen  Scheren,  einigen 
Dutzend  Nadeln,  einem  Paar  Zinnspiegelchen  und  einem  me- 
tallenen Messbande  mit  Feder  für  den  jungen  König  bestanden. 

So  traten  wir  am  20.  Februar  1879  vor  den  Tliorwächter  des 
Masera,  einen  dicken  Eunuchen  mit  Namen  Abba  Garo,  bos- 
haft und  hämisch  wie  alle  seinesgleichen,  der  sich  weigerte, 
uns  eintreten  zu  lassen.  Als  er  jedoch  hörte,  dass  wir  Ge- 
schenke mitbrachten,  führte  er  uns  sogleich  unter  die  Säulen- 
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halle  des  sogenannten  Batscbo,  der  grössten  Hütte  des  Masera, 
welche  wie  der  Aderasch  der  Residenzen  Abessiniens  zu  öflfent- 
lichen  Festen  und  feierlichen  Empfängen  bestimmt  ist. 

Es  ist  ein  hölzernes  Gebäude  von  runder  Form,  umgeben 
von  einer  Reihe  kräftiger,  niedriger  Säulen,  die  je  circa  4  m 
auseinander  stehen  und  den  Rand  des  kegelförmigen  Daches 
stützen.  Im  Innern  des  Hauses  laufen  in  einem  Zwischenraum 
von  ungefähr  6  m  zwei  andere  Reihen  Säulen  rundherum,  die 
höher  und  schmäler  als  die  vorigen  sind  und  ebenfalls  zur 
Stütze  der  Bedachung  dienen.  Zwischen  jeder  Säule  der  In- 
nern Reihe  erhebt  sich  eine  Wand  aus  gespaltenen  und  ge- 
schickt verflociitenen  Zweigen,  die  auf  beiden  Seiten  beworfen 
und  wie  eine  Mauer  gcweisst  ist.  Sie  umschliesst  einen  weiten 
runden  Saal  mit  einem  Durchmesser  von  15  m,  in  dessen 
Mitte  der  Mittelpfeiler  des  Daches  sitii  erhebt.  Vielleicht 
ein  Drittel  des  runden  Säulenkranzes  der  zwei  genannten  Co- 
lonnaden  bildet  den  Porticus  (Gardafa),  dessen  Dach  innen 
mit  eleganten  buntfarbigen  Matten  geschmückt  ist.  Diese 
majestätische  Hütte  ist  gewissermassen  ein  Werk  aller  Ein- 
wohner Geras,  die  abwechselnd  mehr  als  vier  Monate  unter 
der  Leitung  ihrer  einzelnen  Abba  Koro  daran  gearbeitet  haben. 
Was  uns  am  meisten  an  dem  prachtvollen  Bau  auffiel,  war 
der  kolossale  Mittelpfeiler,  welcher  die  Spitze  des  Daches  um 
mehr  als  2  m  überragte  und  die  Hauptstütze  der  ganzen  W^öl- 
bung  darstellte,  die  aus  Hunderten  von  dicken  Bambusrohr- 
stäben gebildet  wurde.  Sein  Umfang  betrug  —  2  m  vom  Fuss- 
boden  aus  gemessen  —  3  m  und  einige  Centimeter  und  seine 
Höhe  10  m,  die  circa  2  m  nicht  mit  eingerechnet,  die  in  der 
Erde  steckten.  Es  war  ein  Podocarpusstamm  aus  einem  etwa 
8  km  von  Zalla  entfeniten  Walde  Geras,  der  mit  Stricken  auf 
mächtigen  Holzwalzen  von  vielen  Hunderten  von  Männern  her- 
beigeschleppt wurde.  Die  gi'össte  Schwierigkeit  bot  sich  jedoch 
bei  dem  Aufrichten  desselben,  und  mehrere  Monate  lang  be- 
schäftigte dieser  Gedanke  den  Geist  jedes  ünterthanen  der 
Genne,  bis  es  Abba  Koppe  und  Abba  Mizan  nach  verschie- 
denen Versuchen  endlich  gelang ,  das  grosse  Problem  zu  lösen. 

Während  wir  noch  das  Gebäude  besichtigten,  war  die 
Königin  mit  ihrem  Gefolge  in  den  Gardafa  getreten,  begrüsste 
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uns  mit  gnädigem  Lächeln  und  lud  uns  ein ,  Platz  zu  nehmen. 
Nach  einem  kurzen  Stillschweigen  fragte  sie  dann  nach  unserer 
Gesundheit,  ob  wir  mit  unsern  Wohnungen  zufrieden  wären 
und  ob  uns  ihr  Land  gefiele.  Natürlich  antworteten  wir  zu- 
stimmend, aber  Pater  Ldon  machte  sie  darauf  aufmerksam, 
dass  wir  uns  nicht  lange  in  Gera  auflialten  könnten,  da  wir 
Sehnsucht  hätten,  schnell  von  Kaffa  aus  wieder  das  Meer  zu 
erreichen  und  zu  unsern  Familien  zurückzukehren.  „Und  des- 
halb sind  sie  heute  zu  euch  gekommen",  sagte  er,  „um  euch 
zu  bitten,  ihnen  euem  Schutz  zu  bewilligen,  damit  ihr  sie  an 
euern  Verbündeten  und  Verwandten,  den  König  von  Kaffa 
empfehlet."  Dann  beeilte  er  sich,  ihr  die  Geschenke  vorzu- 
legen, um  sogleich  eine  abschlagende  Antwort  zu  verhindern. 
Von  den  mitgebrachten  Gegenständen  erregte  am  meisten  die 
Uhr  ihr  Interesse,  mit  welcher  sie  als  gewissenhafte  Musel- 
manin die  Stunde  des  Gebets  feststellen  wollte;  darum  bat 
sie  uns,  ihr  den  Gebrauch  zu  lehren.  Wir  versuchten  es 
verschiedene  male,  doch  gelang  es  uns  nicht  sie  zu  belehren, 
sodass  sie  endlich  ermüdet  die  Lcction  auf  einen  andern  Tag 
verschob.  Unter  allen  Anwesenden  war  sie  jedoch  die  einzige, 
welche  die  Wichtigkeit  und  Nützlichkeit  dieses  Instruments 
verstand.  Alle  andern  thaten,  als  ob  es  keine  Beachtung 
verdiene,  meinten  aber,  mit  Ausnahme  der  Königin,  dass  der 
Bewegimgsmechanismus  das  Werk  ehier  geheimen  teuflischen 
Kraft  sein  müsste.  Indessen  lag  der  König,  erzürnt,  dass  die 
Uhr  nicht  für  ihn  war,  und  gelangweilt  von  unsern  Erklä- 
rungen, zurückgelehnt  in  seinem  Thronsessel,  indem  er  das 
Messband,  das  wir  ihm  geschenkt  hatten,  fortwährend  auf- 
und  zurollte  oder  sich  Nase,  Augen,  Ohren  und  Wangen  mit 
einer  Citronenschale  rieb.  Dieser  zweite  Besuch  bei  Hofe 
hatte  kein  anderes  Resultat  als  der  erste.  Die  Antwort  der 
Königin  war,  dass  sie  für  den  Augenblick  beschäftigt  wäre, 
sehr  ernste  Angelegenheiten  mit  den  Gesandten  des  Königs 
von  Kafl'a  zu  ordnen  und  sich  deshalb  nicht  um  uns  kümmern 
könnte,  dass  sie  sich  aber  später  für  uns  interessiren  würde. 
Am  andern  Tag  (21.  Februar)  wurde  ich  von  einem  star- 
ken Fieberanfall  ergrifl'en,  wobei  mir  Chiarini  und  Pater  Leon 
die  zärtlichste  Sorge  angedeihen  Hessen,  während  die  Königin, 
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der  unsere  spärlichen  Existenzmittel  nicht  unbekannt  waren, 
nicht  einmal  einen  Diener  schickte,  um  uns  zu  fragen,  ob  wir 
etwas  benöthigten.  Ihre  Freigebigkeit  war  jetzt  darauf  be- 
schränkt, uns  nur  eine  Ration  Tef-  und  Maisbrot  geringster 
Qualität  zu  schicken,  selten  begleitet  von  einer  Schale  saurer 
Milch  oder  sehr  schlechten  Biers.  Diese  Ration  war  so  elend, 
dass  wir  von  Anfang  an  Hunger  gelitten  hätten,  wenn  wir 
nicht  im  Besitze  von  Thalern  gewesen  wären,  die  wir  zum 
Glück  bei  einem  Händler  im  Mander^  für  Salztafeln  und  an- 
dere Tauschartikel  einwechseln  konnten,  da  hier  der  Thaler 
im  gewöhnlichen  Verkehr  nicht  mehr  angenommen  wird.  Für 
einen  Thaler  erhielten  wir  6  Salztafeln  (Amulie)  und  für  ein 
Amulie  20  Glasperlen  (Djeneto). 

Die  Salztafeln  sind  dieselben  wie  in  Schoa,  nur  älter, 
dunkler  und  etwas  abgenutzt  durch  die  fortgesetzte  Circu- 
lation,  die  unvollkommenen  Transportmittel  und  den  hygro- 
skopischen Einfluss  der  Atmosphäre.  Um  sie  vor  diesem  zu 
schützen,  werden  sie  immer  in  der  Nähe  des  Herdes  gehalten. 
Je  nach  dem  grossem  oder  kleinern  Werth  der  Salztafel  auf 
den  Märkten  dieses  Theils  von  Ostafrika  könnte  man  ungefähr 
die  EntfeiTiung  von  dem  Orte  berechnen,  woher  diese  Münze 
kommt,  sowie  auch  die  grössere  oder  geringere  Gangbarkeit 
der  Wege  beurtheilen,  auf  welchen  sie  von  Karavanen  trans- 
portirt  wird.  So  erhält  man  an  dem  Orte  ihres  Ursprungs 
bei  den  Taltal  nach  den  Angaben  einiger  Reisenden  für 
einen  Thaler  mehrere  hundert  Salztafeln.  In  Uorailu  (der 
nördlichste  Markt  Schoas,  der  von  dem  Lande  der  Taltal  etwa 
200  Meilen  entfernt  liegt)  schwankt  ihr  Werth  zwischen  15 
und  20  für  den  Thaler.  In  Ankober,  80  Meilen  von  Uorailu, 
geht  der  Werth  zurück  auf  9  und  OVa,  und  in  Gera,  230  Mei- 
len über  Ankober  hinaus,  erhält  man  nach  den  Umständen 
nur  6,  5,  4  oder  3  Salztafeln  auf  den  Thaler. 

Am  Morgen  des  23.  Februar  nahmen  wir  nach  dem  Vor- 


^  Der  Mander  der  Galla  oder  Mandera  der  Abessinier  ist  ein  aus- 
schliesslich von  Kaufleutcn  bewohntes  Dorf.  Alle  Hauptstädte  dieser 
Reiche  haben  ihren  von  den  Leuten  des  Königs  besonders  erbauten 
Mander.  Dort  kauft  und  tauscht  man  die  von  der  Küste  kommenden 
Waaren  ein. 
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schlag  des  Pater  Leon  die  Gelegenheit  wahr,  einem  musel- 
manischen Fokera,  der  nach  Schoa  abreiste,  einen  Brief  an 
Marchese  Antinori  mitzugeben,  in  welchem  wir  ihm  unsere 
letzten  Abenteuer  erzählten  und  ihn,  wie  schon  in  Limmu, 
baten,  baldigst  Hülfe  an  uns  gelangen  zu  lassen.  Einige 
Tage  darauf  schickten  wir  Pater  Leon  zur  Königin,  um  in 
irgendeiner  Art  die  Einlösung  ihres  Versprechens  zur  Abreise 
nach  Kaffa  zu  erlangen.  Die  schlaue  Frau  aber,  die  mit  den 
erhaltenen  Geschenken  nicht  zufrieden  war  und  ihre  Augen 
auf  unsere  Waffen  gerichtet  hatte,  deren  Wirksamkeit  im 
Kriege  sie  begriflf,  versprach  unter  der  Bedingung,  dass  wir 
ihr  einen  Revolver  zum  Geschenk  machen  sollten ,  ihre  Lammi 
zum  König  von  Kaffa  zu  senden,  um  ihn  zu  befragen,  ob  er 
uns  in  seinem  Lande  aufnehmen  wolle.  Für  die  Antwort 
brauchte  sie  acht  Tage  Zeit  und  versicherte,  dass,  wenn  der 
König  sich  weigerte,  sie  uns  nach  Kuischa,  einem  kleinen 
Königreich  im  Süden  von  Kaflfa,  zielien  lassen  würde  auf  einer 
andern  Strasse,  welche  Motscha  berührend  durch  die  Schan- 
kalla-Länder  führt. 

Wie  leid  es  uns  auch  that,  uns  einer  so  werthvoUen 
Waffe  zu  berauben,  besonders  jetzt,  da  es  uns  nicht  mehr 
erlaubt  war,  unsere  Flinten  zu  tragen,  nahmen  wir  doch  diesen 
Vorschlag  an,  da  wir  hofften,  dass  die  Versuche  der  Genne 
zu  einem  schnellen  und  guten  Resultat  führen  würden.  Aber 
wir  hofften  vergebens.  Als  die  acht  Tage  vergangen  waren 
und  wir  noch  keine  Nachricht  hatten,  machten  wir  uns 
wiederum  auf,  um  die  Antwoil  des  Königs  zu  erfahren,  doch 
es  wurde  uns  nur  gesagt,  dass  wir  sie  abwarten  müssten.  Der 
Abba  Mizan  Geras  kam  in  der  Zwischenzeit  oft  zu  uns,  bald 
unter  dem  einen,  bald  unter  dem  andern  Verwände,  und  jedes- 
mal wenn  wir  ihn  baten,  sich  bei  der  Königin  für  uns  zu 
verwenden,  rieth  er  uns  beharrlich,  wie  sein  College  in 
Limmu,  doch  auf  den  Gedanken,  nach  Kaffa  zu  gehen,  zu 
verzichten  und  dafür  bei  der  Genne  zu  bleiben  und  sie  unsere 
geheimen  Künste  zu  lehren.  Das  war  der  Anfang  der  langen 
Leidensreihe,  die  dann  unsere  Expedition  so  hart  treffen 
sollte.  Pater  Löon  fand  das  Betragen  der  Königin  uns  gegen- 
über unerklärlich  und  war  sehr  bekümmert  darüber,  um  so 
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mehr  als  er  sah,  dass  selbst  er  von  ihr  mit  immer  wachsen- 
der Kälte  behandelt  wurde  und  nicht  im  Stande  war,  uns  die 
geringste  Hülfe  zu  leisten.  Er  bedauerte  zumeist,  dass  er  es 
gewesen,  der  uns  bewogen  hatte,  von  Limmu  nach  Gera  zu 
kommen,  wo  er  sich  geachtet  und  geliebt  glaubte.  Es  gab 
keinen  andern  Grund,  der  diesen  Wechsel  in  der  Seele  der 
Königin  erzeugt  haben  konnte,  als  die  herzlichen  Beziehungen, 
die  zwischen  ihm  und  uns  bestanden  und  an  denen  sie  Aerger- 
niss  nahm.  Sicher  war  er  ihr  ein  ernstes  Hinderniss  zur  Aus- 
führung der  schlimmen  Absichten,  die  sie  auf  uns  hatte. 

Der  Stoflf  unserer  Gespräche  waren  fortgesetzt  die  unbe- 
kannten Gegenden,  die  sich  im  Süden  von  KafTa  ausdehnen, 
die  äquatorialen  Seen  u.  s.  w.  Jeden  Kaufmann,  der  von 
dorther  anlangte,  befragten  wir  eifrig  nach  den  Orten,  um 
aus  den  Erkundigungen  einen  Reiseplan  zu  ersinnen,  der  mit 
den  Mitteln,  die  uns  zur  Verfügung  standen,  vereinbar  war, 
da  wir  jetzt  die  Ueberzeugung  erhielten,  dass  wir  keine  neuen 
mehr  empfangen  würden.  Wenn  Pater  Löon  bei  uns  war, 
pflegte  er  stets,  um  uns  froh  zu  erhalten,  interessante  Epi- 
soden aus  seinem  Missionarleben  zu  erzählen,  und  wir  be- 
wunderten immer  von  neuem  sein  ausserordentliches  Gedächt- 
niss,  besonders  bei  Thatsachen,  die  sich  in  den  ersten  Jahren 
seines  Amtes  ereigneten.  Eines  Tages  beschrieb  er  uns ,  wie 
ihn  Abba  Magal  einst  mit  den  süssesten  Worten,  ihn  bald 
seinen  Sohn,  bald  seinen  Vater  nennend,  gezwungen  hatte, 
ein  Haus  aus  Steinen  zu  erbauen,  wie  die  Kaufleute,  die  in 
Aden  gewesen  waren,  es  dem  König  geschildert  hatten.  Der 
Missionar,  der  niemals  in  seinem  Leben  die  Maurerkelle  ge- 
handhabt, musste  dem  gewaltthätigen  Monarchen  gehorchen. 
Zum  Glück  fand  er  eine  Gipsgrube,  deren  Material  er  bren- 
nen Hess,  um  es,  mit  etwas  Erde  vermischt,  als  Cement  zu 
verwenden.  Zweihundert  Arbeiter  standen  ihm  zur  Ver- 
fügung, die  aber,  wie  er  selbst,  nur  mit  elender  Nahrung 
versehen  wurden.  Nach  drei  Monaten  unaufhörlicher  An- 
strengung war  das  Haus,  dessen  Dach  von  10  Säulen  ge- 
tragen ward ,  vollendet ,  da  der  König  täglich  drängte  und  sich 
immer  kälter  und  schroffer  gegen  den  Pater  zeigte.  Zwei  Tage 
nachdem  der  Bau  beendet  war,  fand  die  Hochzeit  der  Toch- 
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ter  Abba  MagaPs  mit  dem  Thronfolger  von  Guma  statt.  Der 
Bräutigam  kam  selbst,  um  sich  diö  Braut  zu  holen,  begleitet 
von  beinahe  tausend  Dienern  und  drei  jungen  Marri  (eine 
Art  Pathen),  die  wie  er  in  bunte  Gewänder  gekleidet  waren, 
einen  rothen ,  mit  Straussfedem  geschmückten  Turban  auf  dem 
Haupte.  Wasserträgerinnen  gingen  als  Hofdamen  vor  ihm 
her,  ihn  mit  Beschimpfungen  und  unverschämten  Redensarten 
überhäufend;  denn  der  Brauch  will  es  so,  dass  man  den  Bräu- 
tigam beleidigt,  damit  er  Geschenke  mache.  Bei  jedem  Thor 
der  königlichen  Wohnung  musste  er  den  Eintritt  bezahlen,  so- 
dass er  auf  diese  Weise  erst  in  später  Nachtstunde  bis  zu 
seinem  Schwiegervater  vordrang,  der  ihn,  umgeben  von  seinen 
Grossen,  erwartete,  und  dem  er  als  Entschädigung  für  die 
Tochter  50  Thaler,  300  fette  Ochsen,  40  Stücke  europäisches 
Tuch  von  rother  und  blauer  Farbe  und  inländische  Leinwand 
übergab.    Die  Nacht  verging  natürlich  unter  Festlichkeiten. 

Am  andern  Morgen  empfing  der  junge  Prinz  seine  Braut, 
deren  Mitgift  in  250  Sklaven,  wahrhafte  Skelete,  500  Kühen 
und  vielen  Hausgeräthschaften  bestand,  unter  denen  sich  in 
grosser  Anzahl  mit  Glasperlen  sonderbar  verzierte  Gefasse 
befanden.  Die  Braut  trat,  gefolgt  von  ihrer  Amme  und  den 
Wasserträgerinnen  Sr.  Majestät,  aus  dem  väterlichen  Hause, 
den  Augen  der  Eingeborenen  durch  ein  Zeltdach  (Dais)  ver- 
borgen. Während  die  Trompeter  einen  Gruss  bliesen,  nahm 
sie  Abschied  von  den  heimatlichen  Gefilden  und  schlug  den 
Weg  nach  Guma  ein.  Der  Bräutigam  zählte  die  Kühe  und 
Sklaven,  die  je  zu  zweien  aneinander  gebunden  waren,  em- 
pfing Butter  und  Honig,  die  der  jungen  Frau  für  ihren  Haus- 
halt dienen  sollten,  nahm  Abschied  von  dem  Schwiegei-vater 
und  zog  ebenfalls  von  dannen.  Bald  verbreitete  sich  das  Ge- 
rücht, dass  der  König  von  Guma  mit  den  Geschenken  und  der 
Aufnahme  seines  Sohnes  in  Gera  nicht  zufrieden  wäre.  Die 
Trompeter  erzählten  nach  ihrer  Rückkehr,  dass  er  sie  mit 
Fleisch  und  Teg  gespeist  und  an  alle  Geschenke  ausgetheilt 
habe,  da  er  meinte,  dass  man  in  Gera  nur  Knochen  abzu- 
nagen hätte.  Wenige  Tage  darauf  trafen  die  Marri  wieder  ein» 
um  zu  melden,  dass  die  Braut  noch  als  Jungfrau  befunden  wor- 
den war;  bei  ihrer  Rückkehr  nach  Guma  empfingen  sie  von 
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neuem  Kühe  und  Sklaven  für  ihren  König.  Letzterer  jedoch 
äusserte  noch  einmal  seine  Unzufriedenheit  mit  den  geringen 
Geschenken,  und  man  fing  bereits  an,  von  einem  nahen  Krieg 
zu  sprechen,  auf  den  sich  Abba  Magal  vorbereitete,  indem  er 
sein  Königreich  mit  Palissaden  aus  stacheligem  Holze  be- 
festigte. Nach  vierzehn  Tagen  aber  war  jegliche  Furcht  ver- 
schwunden. 

7.  März.  Abba  Kago  reiste  heute,  begleitet  von  ver- 
schiedenen Abba  Koro  und  einer  Anzahl  Sklaven,  nach  dem 
unbewohnten  Lande  Kankati  zur  Büffeljagd  ab.  Man  glaubt 
jedoch,  dass  die  Jagd  nur  ein  Vorwand  sei,  um  den  eigent- 
lichen Zweck  seiner  Reise  den  umwohnenden  argwöhnischen 
Königen  zu  verbergen,  und  dass  er  vielmehr  mit  dem  König 
von  Kaffa  an  einer  bestimmten  Stelle  des  Godjeb  zusammen- 
komme, um  mit  ihm  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  gegen 
Djimma  oder  wenigstens  einen  Neutralitätsvertrag  für  den 
Fall  eines  bevorstehenden  Krieges  abzuschliessen.  Wie  Pater 
Leon  sagt,  ist  die  Ursache  des  Zwistes  zwischen  diesen  drei 
Reichen  die  Gefangennahme  eines  grossen  Abba  Koro,  des 
Vatei-s  der  ersten  Frau  des  gegenwärtigen  Königs  von  Djimma, 
welcher  auf  Befehl  der  Königin  von  Gera  seit  lange  hier  im 
Gindo  gehalten  wird. 

8.  März.  Heute  Morgen  begab  sich  Pater  L^on  auf 
unsere  Bitte  allein  zum  Masera,  um  die  Königin  noch  einmal 
zu  beschwören,  doch  einen  Eilboten  nach  Kaflfa  zu  entsenden. 
Der  arme  Alte  wurde  jedoch  gar  nicht  empfangen,  sondern 
benachrichtigt,  dass  er  augenblicklich  nach  Afallo  zurück- 
kehren solle,  ohne  Erklärungen  darüber  zu  fordern.  Dieses 
seltsame  Betragen  der  Genne  überzeugte  uns,  dass  sie,  an- 
statt bei  dem  König  von  Kaffa  zu  unsem  Gunsten  zu  sprechen, 
diesen  heimlich  uns  feindlich  zu  stimmen  gesucht  hatte. 

9.  März.  Gegen  9  Uhr  vormittags  kehrte  der  Pater,  von 
Abu  und  Abba  Matios  begleitet,  nach  seiner  Einsiedelei 
zurück,  nachdem  er  uns  umarmt  und  warm  empfohlen  hatte, 
uns  vor  den  Anschlägen  der  Königin  in  Acht  zu  nehmen,  ihn 
im  geheimen  in  Kenntniss  von  dem  Vorgefallenen  zu  setzen 
und  uns  ja  zu  hüten,  ihr  für  einen  Schutz,  der  schwerlich  be- 
willigt werden  würde,  Waffen  zum  Greschenk  zu  machen.  Als  die 
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Genne  seine  Abreise  erfahren,  lud  sie  uns  sogleich  zu  sich  in 
den  Masera,  wo  wir,  ohne  erst  warten  zu  müssen,  empfangen 
wurden.    Da  wir  sie  bei  guter  Laune  antrafen,    trugen  wir 
ihr  die  Bitte  vor,  uns  auf  irgendeiner  Strasse,  die  nach  dem 
Süden  von  Kaffa  führte,  abreisen  zu  lassen.    Sie  antwortete, 
dass  sie  nie  daran  gedacht  habe,  uns  mit  Gewalt  in  ihrem 
Lande  zurückzuhalten,  und  dass  sie,  um  unsere  Reise  zu  er- 
leichtern, ihrem  Sohne  und  Abba  Koppe  speciell   empfohlen 
habe,  von  Kankati  aus  einen  vertraulichen  Boten  zum  König 
von  Kaflfa  zu  schicken.    ..Jedoch'*,  fügte  sie  hinzu,  „wollt  ihr 
der  guten  Dienste  meines  Sohnes  sicher  sein,  so  sendet  ihm 
den  Revolver  (Kane  timia,  kleines  Gewehr),  den  er  so  sehr 
zu  besitzen  wünscht,  und  versprecht   ihm,    dass  derselbe   in 
seinen  lU^sitz  kommt,   sobald  er  mit  dem  König  von  Kaffa 
euere    Reise  beschlossen   hat.'*     So   in   die  Enge   getrieben, 
musston  wir  ihr,  obgleich  wir  den  Worten  kein  rechtes  Ver- 
trauen schenkten,  nur  um  die  schon  begonnenen  Verhandlungen 
nicht  zu  schädigen,  die  Waffe  anbieten,  welche  sie  einem  ge- 
wissen Hadji  Ambar  gab  mit  dem  Auftrag,  sie  zum  König  zu 
bringen,  indem  sie  vei'sicherte,  dass  der  Revolver  uns  wieder 
zugestellt  werden  würde,  sobald  ihr  Sohn  ihn  gesehen.    Nach 
Hause  zurückgekehrt,  schickten  wir  heimlich  einen  Brief  zu 
Pater  Leon,  in  welchem  wir  ihm  genau  das  Resultat  der  Au- 
dienz niittheilten. 

11.  März.  Iladji  Ambar  langte  aus  Kankati  wieder  an. 
Nachdem  er  uns  die  Grüsse  Abba  Rago's  überbracht,  erzählte 
er,  dass  er  die  Waffe  der  Königin  wiedergegeben  hätte,  welche 
sie  aufl)ewahren  wollte,  bis  ihr  Sohn  sie  verdiene.  Ganz  im 
Vertrauen  rieth  er  uns,  ihren  Versprechungen  nicht  zu  viel 
Glauben  zu  schenken,  da  sie  schlau  und  grausam  wäre. 
„Was  ich  euch  sage",  schloss  er,  „ist  wahr!  Glaubt  nicht, 
dass  ich  es  nur  von  andern  weiss!  Auch  ich  bin  wie  ihr  ein 
Fremder  hier  und  musste  seit  den  zwei  Jahren,  die  ich  in 
diesem  Lande  verweile,  alle  ihre  Tücken  erdulden,  bis  sie 
mich  in  diesen  elenden  Zustand  gebracht  hat,  in  dem  ihr  mich 
heute  seht.  Ich  kam  mit  verschiedenen  Waarenladungen  hier 
an,  die  theils  in  Djeneto  (Glasperlen),  theils  in  rothem  Tuch, 
Salztafeln  und  besonders  in  einigen  hundert  schön  gebundenen 
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Exemplaren  des  Koran  bestanden,  die  ich  zusammen  mit 
andern  Sachen  in  Massaua  erworben  hatte.  Die  Königin  nahm 
alles  für  sich  und  ihre  Häuptlinge,  —  schuldet  mir  aber  heute 
noch  die  Bezahlung!  Und  dabei  will  sie  mich  weder  nach  Abes- 
sinien  abreisen  lassen,  worum  ich  oftmals  bat,  noch  denkt  sie 
daran,  mir  hier  eine  Strecke  Landes  zu  überlassen,  damit  ich  be- 
quemer leben  kann  als  jetzt,  da  ich  der  Wächter  des  Grabes 
ihres  Mannes  bin.**  Dann  erzählte  er  uns,  dass  er  von  schoaner 
Herkunft  sei,  Sohn  eines  Muselmans  der  Provinz  Ifat,  und 
dass  er  den  Titel  Hadji  durch  eine  Pilgerfahrt  nach  Mekka 
erworben  habe,  während  welcher  er  Gelegenheit  hatte,  Aden 
zu  besuchen  und  den  Geist,  Muth  und  die  Güte  unserer 
weissen  Brüder  schätzen  zu  lernen.  Er  schloss  seine  Rede, 
indem  er  uns  empfahl,  ruhig  und  geduldig  zu  bleiben  und 
ihn  als  Dolmetscher  zu  benutzen  und  als  Freund  zu  betrachten. 

12.  März.  Die  karge  Ration  Brot,  welche  uns  die  Kö- 
nigin täglich  schickt,  wird  immer  geringer.  Heute  bleibt  sie 
ganz  aus.  Chiarini  begab  sich  deshalb  mit  einigen  Geschen- 
ken zum  Masera,  um  mit  der  Herrscherin  darüber  zu  sprechen; 
sie  wälzte  zu  ihrer  Rechtfertigung  alle  Schuld  auf  ihren  Häupt- 
ling, den  sie  anklagte,  ihren  Befehlen  nicht  genau  gehorcht 
zu  haben.  Sie  versicherte  darauf,  dass  uns  von  nun  an  nichts 
mehr  fehlen  sollte.  Als  Chiarini  wieder  auf  unsere  Abreise 
kam,  fragte  sie:  „Warum  wollt  ihr  nicht  in  meinem  Lande 
bleiben,  um  meinen  Leuten  das  zu  lehren,  was  ihr  zu  machen 
versteht?"  —  „Wir  verstehen  nichts,  was  euch  nützlich  sein 
könnte",  antwortete  mein  Gefährte.  —  „Wie,  man  hat  mir 
doch  gesagt,  dass  du,  Abba  Saitan,  sogar  alle  Steine  kenntest!" 
—  „Es  ist  wahr,  ich  kenne  sie,  weiss  auch,  aus  was  sie  ge- 
macht sind,  aber  ich  verstehe  sie  nicht  zu  bearbeiten!"  — 
„Ihr  habt  nicht  die  nöthigen  Instrumente?"  —  „Wir  haben 
nur  eine  Feile,  um  Messingdraht  zu  schneiden!"  Zum  Glück 
kam  jetzt  die  Stunde  des  Gebets,  sodass  die  Unterredung  ab- 
gebrochen wurde. 

Am  Nachmittag  kehrte  der  Abba  Mizan  mit  seinem  Sohne, 
einem  Knaben  von  14  Jahren,  der  vom  Volk  mit  Ovationen 
empfangen  wurde,  da  er  einen  Büflfel  getödtet  hatte,  aus  Kan- 
kati   heim.     Der   glückliche  Jäger   sass   auf  einem   schönen 
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Apfelschimmel;  ihm  voraus  schritten  zwei  MänDer,  von  denen 
der  eine  den  dicken  Kopf  des  Thieres  im  Triumph  auf  dem 
Haupte  trug,  wobei  das  am  Halse  befestigte  Fell  ihm  wie  ein 
Mantel  über  Schultern  und  Rücken  hing,  während  der  andere 
die  blutige  Lanze  hielt,  mit  welcher  der  Büflfel  getödtet  wor- 
den war.  Diesem  seltsamen  Zuge  folgten  hunderte  von  Men- 
schen, die  mit  voller  Kraft  die  Episoden  der  abenteuerlichen 
Jagd  sangen,  um  sich  von  Zeit  zu  Zeit  mit  dem  Freuden- 
geschrei „li!  li!  li!  li!''  zu  unterbrechen.  Vor  dem  Masera 
angelangt,  stellte  man  den  jungen  Büffeltödter  der  Königin 
vor,  die  ihm  ein  Horngefäss  voll  Teg  bringen  Hess,  indessen 
ihre  Sklavinnen  sich  beeilten,  ihm  die  Haare  zu  frisiren  und 
mit  Butter  zu  salben. 

Die  Jagd  hatte  an  der  südlichen  Grenze  Geras  stattge- 
funden, in  der  Nähe  des  Godjeb,  wo,  wie  die  Eingeborenen 
sagen,  das  ganze  Land  von  einem  dichten,  unpassirbaren 
Walde  bedeckt  ist,  in  welchem  ausser  den  Büffeln,  Elefanten, 
Löwen,  Leoparden,  Hyänen,  Schakale  und  zahlreiche  Anti- 
lopentrupps hausen  sollen.  Der  Büffel  dieser  Region  hat  eine 
kurze,  derbe,  braune  Behaarung  und  dicke,  krumme,  an  der 
Basis  abgeplattete  Homer,  welche  fast  den  ganzen  obem  Theil 
des  Kopfes  bedecken  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Flecks  am 
Stirnbein.  Die  Büffeljagd  wird  hier  sehr  hoch  geschätzt,  da 
man  sie  als  Schule  für  den  Krieg  betrachtet.  Die  jungen 
Krieger  nehmen  daran  theil,  um  sich  zu  üben,  sich  fest  im 
Sattel  zu  halten,  verwundet  zu  werden  und  vor  allem  um  sich 
den  Ruhm  als  tapferer  Mann,  den  Beifall  der  Frauen  und  die 
Gunst  der  Königin  zu  verschaffen.  Der  Büffeljäger  ist  ver- 
pflichtet, dem  Herrscher  eins  der  Hörner  und  den  von  den 
Lanzen  weniger  verdorbenen  Theil  des  Fells  abzugeben.  Aus 
dem  Büffelhorn  verfertigt  man  Trinkgefasse,  Peitschenstiele, 
Becher  für  Kaffee,  Butter  oder  Salz,  Kopfhalter,  Tässchen, 
Kämme  u.  dgl.,  aus  der  Haut  macht  man  Schilde,  Pferdezäume 
und  Peitschen. 

13.  März.  Im  Masera  werden  die  Gesänge  und  die  Musik 
zu  Ehren  des  Sohnes  von  Abba  Mizan  fortgesetzt.  Sie  dauern 
alter  Gewohnheit  gemäss  acht  Tage  lang,  worauf  dem  jungen 
Jäger  noch  das  Recht  verbleibt,  ungefähr  sechs  Monate  lang 
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sich  die  Haare  mit  Butter  salben  zu  dürfen.  Gegen  Mittag 
empfingen  wir  einen  Brief  Pater  Ldon's,  der  uns  meldete, 
dass  die  Gesandten  der  Königin  aus  Kaffa  mit  der  Antwort 
des  dortigen  Königs  in  Zalla  wieder  eingetroffen  wären.  Darum 
rieth  er  uns,  sogleich  zur  Genne  zu  gehen,  um  sie  darüber 
zu  befragen.  Ferner  theilte  er  uns  mit,  dass  ein  gewisser 
Abba  Fessah  S  ein  eingeborener  Priester  der  Mission  in 
Kaffa,  sich  offen  für  unsern  Feind  erklärt  habe,  da  er  fürch- 
tete, dass  wir  ihn  bei  seinem  König  anklagen  würden,  sich 
unrechtmässig  der  Güter  bemächtigt  zu  haben,  die  Monsignore 
Coccino  bei  seinem  Tode  hinterlassen.  Ich  füge  hier  gleich 
hinzu,  dass  dieser  Abba  Fessah,  um  uns  den  Eintritt  in 
Kaffa  zu  wehren,  uns  dort  als  gefährliche  Zauberer  hinge- 
stellt hatte,  weil  wir  ohne  Unterschied  von  Muselmanen  wie 
von  Amhara  geschlachtetes  Fleisch  ässen.-^  Am  Schluss  des 
Briefes  gab  uns  Pater  Leon  noch  den  Rath,  uns  den  Vor- 
schlag der  Königin,  auf  der  Strasse  über  Motscha  nach  Kui- 
scha  zu  reisen,  wohl  zu  überlegen,  da  ein  Verrath  dahinter 
stecken  könnte. 


^  Abba  Fessah  begann  seine  Laufbahn  als  koptischer  Priester  unter 
dem  berühmten  Abuua  Salama  und  wurde  daun ,  ich  weiss  nicht  durch 
welche  Veranlassung  und  in  welcher  Zeit,  katholischer  Priester.  Zuerst 
war  er,  wenn  ich  nicht  irre,  unter  den  Gudru-  und  Lagamara-Galla, 
mit  Bischof  Massaja  zusammen,  worauf  er  daselbst  unter  Monsignore  Coc- 
cino thätig  war,  der  ihn  aber  mit  drei  Jahren  Kette  bestrafen  musste, 
weil  er  zwei  Drittel  der  Bevölkerung  von  Lagamara  gegen  ihn  aufge- 
wiegelt hatte,  indem  er  den  Glauben  verbreitete,  sein  Bischof  wäre  nur 
liierher  gekommen,  um  den  Leuten  Uebles  anzuthun. 

'  Dieser  Glaube  ist  übrigens  unter  allen  muselmanischen  wie  christ- 
lichen (ralla  dieser  Länder  verbreitet,  während  jene  Galla,  die  noch 
ihre  alte  Religion  bekennen,  sich  gänzlich  gleichgültig  in  dieser  Be- 
ziehung verhalten.  Bei  den  Muselmanen  hat  der  betreifende  Brauch 
eine  solche  Bedeutung,  dass  es,  um  jemand  seine  Religion  wechseln 
zu  lassen,  genügt,  in  sein  Glas  ein  kleines  Stück  Fleisch  zu  legen, 
das  von  einem  Manne,  der  dem  andern  Glauben  angehört,  geschlachtet 
worden  ist.  Dieses  Mittels  bediente  sich  auch  König  Abba  Magal,  als 
er  seinen  Bruder  Abba  Boka  zum  Islam  bekehrte,  obgleich  sein  Vater 
auf  dem  Sterbebette  jene  seiner  Kinder  verflucht  hatte,  die  vom  Christen- 
glauben abfallen  würden.  Ebenso  wollte  er  es  mit  seiner  Mutter  machen, 
doch  diese  blieb,  seinen  Bitten  trotzend,  unbeweglich  und  starb,  ihrem 
Sohne  seine  Abtrünnigkeit  vorwerfend. 
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14.  März.    Wir  gingen  zum  Masera,  wo  wir  eine  gute 
Stunde  warten  mussten,  ehe  wir  der  Königin  vorgeführt  wur- 
den, die  auf  einer  Matte  auf  der  Erde  ausgestreckt  lag  und 
die  Klagen  anhörte,  welche  einige  ihrer  Unterthanen   gegen 
den  Machtmisbrauch  ihrer  Beliörden  vortrugen.    Sie  lud  una 
ein,  Platz  zu  nehmen,  gab  dann  ilire  Urtheile  ab  und  fragte 
hierauf  nach  dem  Grunde  unsers  Besuchs.    Chiarini  versuchte 
ihn  zu  erklären,   aber   die  Herrscherin   verstand    ihn    nicht, 
weil  er  mit  der  Sprache  noch  nicht  ganz  vertraut  war;  darum 
wurde  wegen  Abwesenheit  des  Hadji  Ambar  ein  Fokera  der 
Moschee  hinzugerufen,  welcher  auf  die  Frage  der  Genne,  ob 
er  das  Amharische  verstehe,   mit   stolzem  Tone   antwortete, 
dass   er  kein  Volk   kenne,   dessen  Sprache  ihm   unbekannt 
wäre.     Wir  fragten  nun  durch  ihn,  welche  Antwort  die  aus 
Kaflfa  angelangten  Lammi  überbracht  hätten.     Der  gelehrte 
Priester  jedoch,  der  sich  mit  Mangel  an  üebung  entschuldigte, 
befand  sich  jetzt  in  Verlegenheit,  uns  die  Worte  der  Königin 
zu  übersetzen,  deren  Sinn  ungefähr  so  lautete,  nachdem  wir 
sie  mit  nicht  geringen  Schwierigkeiten  enträthselt  hatten: 

„Die  zurückgekehrten  Lammi  waren  nur  meiner  Privat- 
angelegenheiten wegen  nach  Kaffa  geschickt  worden;  die 
eurigen  dagegen  befinden  sich  noch  dort,  in  Erwartung  der 
Antwort  des  Königs,  der,  wie  man  sagt,  mit  seinem  Heere 
weit  von  Bonga^  entfernt  lagert,  um  sich  bereit  zu  halten, 
die  Leute  von  Djimma,  die  in  sein  Land  einzufallen  drohen, 
zurückzudrängen.  Habt  Geduld!  Wenn  ihr  sicher  vorgehen 
wollt,  ist  es  nothwendig,  dass  ich  euch  die  Strasse  erst  vor- 
bereite, damit  ihr  nicht  in  manche  unangenehme  Lage  kommt, 
die  meinem  Rufe  nicht  zum  Vortheil  gereichte.  Bei  dem  Kö- 
nig von  Katfa  dauern  die  Entscheidungen  immer  sehr  lauge. 
Ehe  er  eine  Antwort  gibt,  versammelt  er  seinen  Rath  und 
schlachtet  einen  Oclisen,  um  die  P^ingeweide  desselben  zu  be- 
fragen. In  jedem  Falle  aber  seid  gewiss,  dass  ich  alles  Mög- 
liche thun  werde,  um  die  Angelegenheit  zu  beschleunigen." 
Hierauf  verabschiedete  sie  uns  niit  einem  Kopfnicken. 

15.  März.    Gegen  9   Uhr  morgens  traf  der  König  Abba 
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Rago  aus  Kankati  wieder  hier  ein.  Eine  seltsame  Kapelle 
von  Pfeifern  (Malaket)  und  Trommlern  ging  ihm  voraus,  welche 
an  jeder  Strassenecke,  bei  jeder  Häusergruppe  ihre  rauhen, 
unharmonischen  Klänge  vernehmen  Hessen,  um  der  Bevölke- 
rung von  Zalla  die  Ankunft  ihres  Königs  anzukündigen.  Auch 
wir  gingen  aus  Rücksicht  zum  Masera,  um  den  König  zu  be- 
grüssen,  fanden  ihn  jedoch  sehr  ärgerlich,  da  es  ihm  nicht  ge- 
lungen war,  einen  Büffel  zu  erlegen. 

Am  Abend,  als  das  ganze  Land  bereits  in  tiefem  Schwei- 
gen lag,  hörte  man  von  neuem  vom  Masera  her  die  Trommler, 
die  von  Zeit  zu  Zeit  von  einem  rythmischen,  monotonen  Ge- 
sang von  mehrern  hundert  Personen  unterbrochen  wurden. 
Wir  vermutheten  irgendeine  heilige  Ceremonie  und  fragten 
Jubir  darüber,  der  sich,  da  er  so  wenig  wie  wir  wusste,  sogleich 
an  den  Hof  begab,  um  uns  bald  darauf  zu  berichten,  dass  es 
sich  um  den  Karrie-Morra  handle,  eine  Feierlichkeit,  die  bei 
allen  Galla  bei  der  bevorstehenden  Geburt  eines  Kindes  statt- 
hat. Dieselbe  besteht  darin,  dass  man  die  Haare  der  zukünf- 
tigen jungen  Mutter  um  die  Stirn  herum  abschneidet,  wie  bei 
der  Heirath  in  Gegenwart  eines  Marri,  welcher,  wenn  es  sich 
um  eine  Frau  des  Königs  handelt,  unter  den  Söhnen  der  grossen 
Würdenträger  des  Landes  ausgewählt  wird.  In  diesem  Falle  han- 
delte es  sich  um  eine  Geliebte  Abba  Rago's,  deren  Haarspitzen 
im  Beisein  der  Majestäten  von  dem  ältesten  Sohne  Abba  Kop- 
pe's  abgeschnitten  wurden,  der  sich,  in  seine  beste  Uaja  ge- 
kleidet, gefolgt  von  einer  Schar  von  Höflingen,  zu  ihr  begab. 
Durch  diesen  Act  wird  die  Concubine  die  legitime  Frau  des 
Königs  und  muss  sich  von  nun  an  aller  ermüdenden  Arbeiten 
enthalten;  ihre  einzige  Beschäftigung  besteht  darin,  das  Ge- 
fäss  mit  Honigwasser  während  der  Mahlzeit  des  Königs  zu 
halten.  Wenn  der  Karrie  abgeschnitten  ist,  wird  es  der  Frau 
erlaubt,  ihre  Haare  frei  wachsen  zu  lassen,  während  sie  die- 
selben vordem  zum  Zeichen,  dass  sie  noch  keine  Kinder  ge- 
habt, am  Hinterkopf  in  Form  einer  Tonsur  scheren  liess. 

16.  März.  Das  Karriefest  im  Masera  währt  noch  immer 
an.  Heute  wurden  alle  Grossgrundbesitzer  und  alle  Kaufleute 
eingeladen,  die  verpflichtet  sind,  der  Frau  des  Königs  Ge- 


282  Vierzehntes  Kapitel. 

schenke  zu  überbringen,  wofür  sie  Essen  und  Trinken  im 
Ueberfluss  erhalten. 

18.  März.  Wir  empfingen  den  Besuch  des  Abba  Mizan, 
der  sich  besorgt  nach  unserer  Gesundheit  erkundigte.  Als 
er  hörte,  dass  uns  das  Fieber  (Buta  oder  Olatschisa)  am  mei- 
sten quälte,  schlug  er  uns  folgende  Heilmittel  vor:  „Nehmt", 
sagte  er,  „sehr  feine,  flüssig  gemachte  Butter  und  saugt  sie 
durch  die  Nase  ein.^  Dann  schlachtet  ein  schwarzes  Schaf, 
trinkt  das  Blut  ganz  warm,  wickelt  euch  in  die  Wollseite 
der  Haut  und  versucht  zu  schwitzen.  Ich  versichere  euch, 
dass  ihr  so  im  Verlauf  von  drei  bis  vier  Tagen  kein  Fieber 
mehr  haben  werdet.  Wollt  ihr  aber  ein  schneller  wirkendes 
Mittel,  so  nehmt  Totschoß  zerstampft  es  und  kocht  es  in 
Wasser;  dann  hüllt  euch  in  euere  Uaja  vom  Kopf  bis  zu 
Fuss  und  legt  das  Gesicht  über  das  Gefäss,  aus  dem  der 
Dampf  aufsteigt,  bis  ihr  schwitzt.  Hierauf  geht  schlafen, 
haltet  euch  aber  noch  immer  warm.  Ausserdem  empfehle  ich 
euch,  nur  gut  ausgegorenes,  womöglich  altes  Honigwasser 
zu  trinken,  dem  ihr  einige  Körner  Pfeffer  und  Gewürznelken 
beifügt.  Hilft  das  zweite  Mittel  nicht,  so  lasst  es  mir  sagen, 
und  ich  werde  vermittelst  des  Kallo  (Zauberers)  versuchen, 
den  bösen  Geist  aus  euerm  Leibe  herauszujagen,  der  sich 
durch  Hexerei  eines  euerer  Feinde  darin  versteckt  hält!"  Als 
wir  ihm  für  seine  gütigen  Vorschläge  gedankt  und  versprochen 
hatten,  sie  auszuführen,  bestieg  er,  stolz  auf  seinen  uns  er- 
theilten  Rath,  seinen  Maulesel  und  begab  sich  nach  dem 
Masera. 

In  Bezug  auf  die  Krankheiten  herrschen  bei  den  Galla 
mit  geringen  Aenderungen  fast  dieselben  Ansichten  wie  in 
Abessinien.  Auch  hier  nimmt  das  Heilverfahren  den  Charakter 
der  Zauberei  an.  Die  Leiden  werden  gewöhnlich  den  Listen 
irgendeines  Feindes  oder  dem  Zoni  des  bösen  Geistes  (Saitau) 
zugeschrieben.  Die  unbekannte  Ursache  muss  immer  der 
Feind  oder  irgendein  fremder,  im  Körper  des  Kranken  ver- 

*  Dasselbe  Heilmittel  wird  auch  bei  den  Sclioaneru  angewendet. 
^  Totscho  ist  ein  kleines  Kraut,  welches  schweisstreibeude  Eigen- 
schaften besitzt. 
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steckter  Gegenstand  sein.  Ist  der  Kranke  ein  Muselman,  so 
läuft  er  zuerst  nach  dem  Priester,  der  nicht  verfehlt,  ihm 
einige  Amulete  zu  geben,  die  meist  Koranspiüche  enthalten. 
Dieselben  werden  dann  mit  Sorgfalt  auf  den  schmerzenden 
Körpertheil  gelegt,  oder,  wenn  das  Uebel  ein  innerliches  ist, 
gut  abgewaschen,  damit  die  im  Wasser  aufgelöste  Schrift  als 
Medicin  getrunken  werden  kann.  Ist  der  Leidende  kein  Be- 
kenner  des  Islam,  so  lässt  er  den  Kallo  rufen.  Auch  hat  man 
besondere  Anschauungen  über  den  krankheitbringenden  Einfluss 
gewisser  Himmelserscheinungen.  Ein  Hof  um  den  Mond  ist 
z.  B.  das  untrügliche  Zeichen  einer  Epidemie  oder  eines  be- 
vorstehenden Unglücks,  der  liegenbogen  (sabbeta  Waka,  Gottes- 
sichel) vermag  Haniverhaltung  zu  erzeugen. 

Saitan  ist  nach  der  Meinung  der  Galla  stets  hungerig 
und  durstig.  Darum  werden  bei  einem  Schlachtopfer  immer 
einige  Stücke  Fleisch  noch  besonders  abgeschnitten  und  dem 
gierigen  Teufel,  für  den  man  ganz  specielle  Sorge  trägt,  als 
Speise  vorgeworfen.  Nie  kehrt  ein  Galla  nach  längerer  Ab- 
wesenheit in  seine  Wohnung  zurück,  ohne  ihm  Bier,  Fleisch 
und  Brot  in  giosser  Menge  anzubieten.  Mit  diesem  Glauben 
steht  ebenfalls  eine  Heilmethode  in  enger  Verbindung.  Um 
Saitan  oder  einen  andern  Hausgeist  (Ajana),  der  in  Wuth  ge- 
rathen  ist,  wieder  zu  versöhnen,  bereitet  man  ausgezeich- 
neten Teig,  bestreicht  ihn  mit  Butter  und  setzt  ihn  mit 
gutem  Bier  nahe  dem  Kopfende  des  Lagers  hin,  auf  dem 
sich  der  Kranke  befindet.  Welche  Freude,  wenn  man  am 
andern  Morgen  die  Speise  zerbröckelt  findeti  Es  kann  eine 
Malus  gewesen  sein,  aber  für  die  Galla  ist  es  nur  der  Geist, 
der  davon  gegessen  hat,  was  ihnen  ankündigt,  dass  die  Krank- 
heit bald  schwinden  wird.  Dann  beten  sie  folgendermassen: 
„0,  mein  Vater,  sei  willkommen,  sei  willkommen!  Das,  um 
was  ich  dich  bitte  mit  meiner  Gabe,  ist,  mein  Uebel  fortzu- 
jagen!" und,  indem  sie  zu  seiner  Ehre  Bier  auf  die  Erde 
giessen,  rufen  sie:  „Toli!  Toli!"  („Sei  uns  gnädig!  Sei  uns 
gnädig!'')  Bleibt  dagegen  der  Teig  unangetastet  und  wird 
die  Krankheit  ernster,  so  iiift  man  die  Zauberer,  die  nichts 
anderes  thun  als  Vieh  zu  schlachten,  um  in  den  Einge- 
weideu  die  Heilmittel  zu  finden,  welche  sie  anwenden  sollen. 
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Oft  binden  sie  sich  aber  auch  nur  einen  Lederstreifen,  in  welchen 
kleine  Messingplatten  eingelassen  sind,  um  den  Kopf,  beladen 
sich  mit  allerlei  Eisengeräthen  und  stimmen  unter  Beglei- 
tung einer  Trommel  und  der  sie  im  Kreise  umgebenden  Per- 
sonen langweilige  Gesänge  an,  wobei  sie  auch  bunt  durch- 
einander schreien,  um  so  die  Krankheit  zu  zwingen,  den  Lei- 
denden zu  verlassen.  Wenn  ihnen  dies  auf  diese  Weise  nicht 
gelingt,  so  machen  sie  einen  letzten  Versuch.  Sie  geben  dem 
Kranken  Molken  zu  trinken  und  schliessen  seinen  Mund,  da- 
mit er  sie  nicht  wieder  von  sich  gibt.  So  stirbt  der  unglück- 
liche wahrscheinlich  an  Erstickung,  noch  ehe  der  natürliche 
Tod  ihn  ereilt  hat. 

Derartige  Gebräuche  zeigen  offenbar,  dass  die  Galla,  ob- 
gleich sie  sich  schon  seit  einiger  Zeit  zum  Islam  bekehrten, 
doch  noch  zum  grossen  Thcile  den  alten  Glauben  bewahrt 
haben.  Sie  beten  ausser  einer  grossen  Anzahl  von  Ajana 
und  ausser  den  Bäumen  noch  zwei  Untergottheiten  an,  mit 
Namen  Datsche  und  Kollo.  Der  Datsche  entspriclit  vollkommen 
dem  Ganien  der  Abessinier.  Er  hat  seine  Wohnung  in  den 
Gewässern  der  Flüsse  und  wird  nur  angebetet,  weil  er  als 
Ursache  jedes  Unglücks  gefürchtet  wird.  Wie  man  sagt,  tritt 
er  oft  in  den  Körper  des  Menschen  ein.  So  erzählte  mir  ein 
Galla,  dass  der  Datsche  sicli  eines  Tages  eines  Hermaphro- 
diten bemächtigt  hätte,  welcher  sich  als  den  Urheber  jeglicher 
Krankheit  ausgab  und  daher  von  allen  gefürchtet  und  mit 
Salztafeln,  Hausthieren  und  Korn  beschenkt  worden  war.  Der 
Kollo  soll  ein  dem  Hahne  ähnliches  Thier  sein  mit  vier  Hör- 
nern auf  der  Stirn,  das  in  Abgründen  wohnt,  und  dessen  bös- 
artiger Blick  so  mächtig  ist,  dass  derjenige,  auf  den  er  sich 
heftet,  in  wenig  Tagen  sterben  muss.  Man  bietet  ihm  Opfer 
dar,  um  die  Gunst  zu  erlangen,  ihn  niemals  zu  treffen,  oder  um 
ihn  zu  beschwichtigen,  wenn  die  Begegnung  stattgefunden  hat. 

Die  Bäume,  welche  eipes  Cultus  für  würdig  erachtet 
werden,  müssen  hoch  und  alt  sein,  zahlreiche  und  belaubte 
Zweige  haben  und  zuerst  von  einem  Zauberer  geweiht  werden.  ^ 

^  Dies  geschieht,  indem  sich  der  Zauberer  Bier,  Brot  und  ein  Stück 
Vieh  bringen  lässt,   welches  er   unter   dem   Schatten  des  Baumes   mit 
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Von  dem  Augenblicke  an,  dass  sie  göttlich  geworden  sind, 
bricht  niemand  auch  nur  den  kleinsten  Zweig  ab,  selbst  wenn 
er  verdorrt  hernieder  hängt,  da  die  Pflanze  in  jedem  Theil 
anbetungswürdig  ist.  Die  Galla  drücken  ihre  Verehrung  für 
die  Bäume  aus,  indem  sie  dieselben  mit  langen  Fäden  umbinden, 
auch  oft  ein  Gefäss  mit  Butter  daran  knüpfen,  und  vor  allem, 
indem  sie  die  Wurzeln  mit  dem  Blute  irgendeines  Hausthieres 
begiessen,  ehe  sie  an  ein  grosses  Festmahl  gehen.  „Ja  Wak, 
ja  Wak",  lautet  die  Anrufung  hierfür,  ,Ja  Datsche,  ja  Kollo, 
si  diga  sorebdu,  dukuba  hama  dibe,  hama  nati  kutil  Ajani 
abbako,  Ajani  hadako,  toli!"  („0  Gott,  o  Datsche,  o  Kollo, 
da,  nimm  dieses  Blut  an!  Nimm  jede  böse  Krankheit,  jedes 
Uebel  von  mir!  Ajana  meines  Vaters,  Ajana  meiner  Mutter, 
sei  mir  gnädig  und  sei  grossmüthig  mit  mir!*')  Wenn  sie  dies 
gesprochen  haben ,  tauchen  sie  den  Finger  in  das  Blut  und  be- 
streichen den  Baum  damit,  worauf  sie  Blut  nach  den  ver- 
schiedenen Himmelsgegenden  sprengen.  Oefter  auch  schütten 
sie  nur  ein  Glas  Honig^vasser  oder  Bier  über  die  Wurzeln, 
wenn  die  Ceremonie  in  einem  Mahle  besteht,  zu  welchem  kein 
Blut  vergossen  wurde. 

Will  ein  Galla,  um  vom  Himmel  irgendeine  besondere 
Gnade  zu  erflehen,  ein  Thier  opfeni,  wozu  man  meistentheils 
eine  Kuh^  nimmt,  so  wird  ein  alter  Freund  der  Familie  her- 
beigerufen, dem  das  Recht  zusteht,  das  Opferthier  zu  schlach- 
ten, nachdem  der  Hausherr  es  Gott  angeboten.  Ein  Kind 
führt  vorn  das  Thier;  welches  der  Opfernde  von  hinten  schiebt, 
während  der  Eigenthümer  das  Fell  des  Thieres  nach  vorge- 
schriebener Weise  mit  Blättern  reibt,  die  er  dreimal  von  drei 
verschiedenen  Zweigen  abreisst.  Diese  wichtige  Operation  be- 
gleitet ein  langer,  monotoner  Gesang:  „Ja  Wak,  ja  Abbako, 
ja  Saitan,  na  toli,  ja  diga  guttu  si  kenne,  ati  na  kenne,  kana 
hori!   Ja  Datsche,  ja  Kollo,  na  toli!"  („0  Gott,  o  Vater,  o 


eigener  Hand  schlachtet.  Nachdem  er  sodann  einen  Theil  des  Fleisches 
mit  denen,  die  der  Ceremonie  beigewohnt  haben,  gegessen  hat,  erklärt 
er  feierlich,  dass  der  Baum  heilig  sei. 

^  Eine  Kuh  wird  gewöhnlich  dem  Ajana,  dem  Schutzgeist  der  Woh« 
nong,  als  Opfer  dargebracht. 
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Saitan,  seid  mir  gnädig!  Wir  bieten  euch  all  das  Blut  an, 
schenkt  uns  Reichthümerl  0  Datsche,  o  Kollo,  seid  uns 
gnädig!")  Dann  legt  sich  der  Herr  des  Hauses  selbst  eine 
Hand  voll  Blätter  auf  den  Kopf,  denen  der  Freund  noch  eine 
Hand  voll  hinzufügt,  worauf  letzterer  den  ersten  Schlag  auf 
das  Opfer  ausführt  und  das  warme,  rauchende  Blut  desselben 
herausspritzen  lässt;  der  Hausherr  färbt  mit  dem  Blute  den 
Mittelpfeiler  seiner  Hütte  und  bindet  eine  dritte  Hand  voll 
Blätter  daran.  Während  nun  das  Thier  in  den  letzten  Zuckun- 
gen des  Todeskampfes  um  sich  schlägt,  richtet  der  Opfernde, 
das  Messer  in  der  Rechten  haltend,  an  den  Geist  die  Bitte: 
„Na  toli,  na  toli,  kan  afu  kcnna,  nati  toli!"  (,,Seid  uns  gnä- 
dig, seid  uns  gnädig,  gebt  uns  das,  was  wir  brauchen,  seid 
uns  gnädig!")  Hiernach  steckt  er,  wie  die  Wahrsager  des 
Alterthums,  seine  blutbefleckte  Hand  in  die  noch  zuckende 
Brust  des  Opfers  und  zieht  den  Morra  heraus,  um  ihn  zu 
erforschen.  Mit  dem  Blute  färbt  er  sich  danach  die  Stirn 
bis  zur  Nasenspitze,  den  obem  Theil  der  Brust  und  die  Hälfte 
der  Füsse. 

Wenn  die  Zeichen,  die  man  in  dem  Morra  findet,  keine 
günstigen  sind,  so  überlässt  man  das  Fleisch  des  Thieres  den 
Hunden  und  Hyänen,  weil  niemand  es  anzurühren  wagt;  im 
entgegengesetzten  Falle  jedoch  wird  es  sogleich  mit  etwas 
Salz  und  Berberi  verzehrt.  Selbst  die  Gedärme  werden  von 
den  Eingeborenen  mit  grossem  Appetite  gegessen,  nachdem 
man  sie  ungewaschen  eine  kurze  Zeit  ans  Feuer  gesetzt  und 
mit  der  Galle  des  Thieres  gewürzt  hat.  Sobald  der  Morra  zu 
einer  Art  Strick  umgewandelt  worden  ist,  trägt  ihn  der  Herr 
des  Hauses  zwei  Tage  lang  am  Halse.  Hierauf  schlingt  er 
ihn  um  den  Hals  seines  Pferdes,  um  auch  diesem  den  Schutz 
der  Gottheit  zu  verschaffen ,  bis  er  ihn  schliesslich  am  Mittel- 
pfeiler seiner  Hütte  aufhängt.  In  der  Regel  finden  solche 
Opfer,  wenn  nicht  im  Hause  selbst,  so  unter  einem  grossen 
Baum  oder  bei  einem  Bache  statt. 

Müssen  die  Galla  beim  Reisen  irgendeinen  Bach  passiren, 
so  knien  sie  an  seinem  Ufer  nieder,  werfen  eine  Hand  voll 
Gras  in  das  Wasser  und  rufen:  „Ja  Abbako,  ja  Saitano,  naga 
bultenö!"  (,,0  Vater,  o  Saitan,  gewährt  mir  eine  gute  Reise!") 


Dieser  Glaube  haftet  auch  den  wenigen  Christen  äthio- 
pischer Kasse  an,  welche  diese  Länder  bewohnen.  Alle  bringen 
sie  Saitan  gleiche  Opfer  dar. 
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Die  Gesandten  von  Kaffa.  —  Neuer  Bote  nach  Schoa.  —  Ursache  des 
Kriegs  zwischen  Djimma  und  Gera.  —  Ceremonien  vor  und  nach  den 
Feindseligkeiten.  —  Wir  empfehlen  uns  Abha  Fessah.  —  Besuch  bei 
der  Königin.  —  Fieber.  —  Falscher  Alarm;  die  Bideru.  —  Abba  Ra- 
go's  Rückkehr  von  der  Büffeljagd.  —  Grosser  Empfang  bei  Hofe.  — 
Ein  Elefantenjäger.  —  Antwort  des  Königs  von  Kaffa.  —  Die  Abreise 
Chiarini's  wird  beschlossen.  —  Zustimmung  der  Königin.  —  Ein  Besuch 
in  Afallo.  —  Gera  aus  der  Vogelperspective.  —  Das  Missionshaus  und 
seine  Besitzthümer.  —  Propaganda  des  Christenthums  unter  den  Galla.  — 
Die  Genne  will  sich  König  Menilek  empfehlen.  —  Trennung. 

19.  März.  Hadji  Ambar  besuchte  uns  heute,  um  uns 
heimlich  davon  zu  unterrichten,  dass  neue  Gesandte  des  Königs 
von  Kaffa  angelangt  seien.  Er  rieth  uns,  einen  vertrauten 
Diener  zu  ihnen  zu  schicken,  welcher  der  Kafifetschosprache 
mächtig  wäre,  um  die  Absichten  ihres  Königs  in  Bezug  auf 
unsere  Reise  zu  erfahren.  Wir  dankten  ihm,  ohne  unser 
grosses  Interesse  an  der  Nachricht  zu  zeigen,  da  wir  ihm 
immer  ein  wenig  mistrauten,  und  schenkten  ihm  zwei  Thaler, 
die  er  in  der  traurigen  finanziellen  Lage,  in  der  er  sich  be- 
fand, hocherfreut  aufzunehmen  schien.  Kaum  hatte  er  sich 
verabschiedet,  so  schickten  wir  den  schlauen  Jubir  zu  den 
Gesandten,  denen  er  unsere  Grüsse  und  einige  Geschenke 
überbringen  sollte.  Mit  freudestrahlendem  Gesicht  kam  der- 
selbe zurück  und  erzählte  uns ,  wie  angenehm  ihnen  die  Grüsse 
und  Geschenke  gewesen  wären  und  wie  sie  ihm  mitgetheilt 
hätten,  dass  ihr  König  uns  zu  sehen  wünschte,  und  dass  er 
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ZU  diesem  Zwecke  bereits  mehrmals  Bitten  an  die  Königin 
von  Gera  gericlitet  hätte,  welche  sich  aber  stets  bald  unter 
dem  einen,  bald  unter  dem  andera  Verwände  weigerte,  uns 
ziehen  zu  lassen. 

Kach  diesen  Informationen  wurde  es  uns  klar,  dass  die 
Königin  beabsichtigte,  uns  auszuplündern  und  uns  zu  zwingen, 
in  ihrem  Lande  zu  bleiben.  Unter  solchen  Umständen  legten 
wir  uns  die  Frage  vor,  was  nun  zu  thun  sei.  Das  Unglück 
war,   dass  wir  ohne   ihre  Erlaubniss   nicht  aus  dem  Lande 


heraus  konnten,  da  Gera  wie  die  andern  Gallareiche  an  den 
Ausgängen  mit  einer  doppelten  Palissadenreihe  befestigt  war, 
die  streng  von  Soldaten  bewacht  wurde.  Uud  wohin  sollten  wir 
uns  richten?  Zurückzugehen  wäre  eine  Feigheit  gewesen; 
überdies  salien  wir  dabei  nur  Gefahren  voraus,  da  es  jetzt 
allgemein  bekannt  war,  dass  uns  König  Menilek  von  seinen 
Leuten  bis  zum  Ilawäsch  hatte  begleiten  lassen.  Infolgedessen 
wurden  wir  mehr  als  je  als  seine  Emissäre  angesehen.  Dem- 
nach blieb  uns  nichts  anderes  übrig,  als  mit  Geduld  vorzu- 
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geben  und  die  Genne  zu  überzeugen ,  dass  wir  ihr  nicht  nützlich 
sein  könnten,  wenn  wir  blieben,  damit  wir  sie  bewegten,  uns 
weiter  reisen  zu  lassen. 

20.  März.  Einige  Diener  Pater  Löon's,  die  vom  Markte 
aus  Limmu  zurückkamen,  berichteten  uns,  dass  der  Bot«,  dem 
wir  am  23.  Februar  einen  Brief  an  Antinori  anvertraut  hatten, 
ihnen  gesagt  hätte,  dass  er  nicht  mehr  nach  Schoa  reise. 
Darum  Hessen  wir  durch  Jubir  sogleich  einen  andern  suchen, 
der  sich  auch  fand  und  dessen  Abreise  auf  den  25.  März  fest- 
gesetzt wurde. 

21.  März.  Begleitet  von  Hadji  Ambar  begaben  wir  uns 
in  den  Masera.  Nachdem  wir  eine  gute  halbe  Stunde  ge- 
wartet hatten,  wurden  wir  unter  den  Gardafa  geführt,  wo 
wir  die  Königin  und  den  König  auf  ihren  Thronsesseln,  um- 
geben von  den  grossen  Würdenträgern  des  Reiches,  fanden. 
Nach  den  gebräuchlichen  Grüssen  theilte  sie  uns  mit,  dass 
die  Boten  aus  Kaffa  zurückgekehrt  wären  und  ihr  gemeldet 
hätten,  dass  der  König  zuerst  genaue  Informationen  über  uns 
und  den  Zweck  unserer  Reise  zu  haben  wünsche,  ehe  er  uns 
sein  Land  zu  betreten  erlaube.  Da  wir  wussten,  dass  dies 
eine  Lüge  war,  so  antworteten  wir  kalt,  dass  wir  noch  warten 
würden,  um  dann  entweder  unsere  Reise  fortzusetzen  oder  auf 
einem  sichern  Wege  zurückzukehren. 

Ehe  wir  wieder  in  unsere  Hütte  traten,  begegneten  wir 
einer  Reitergiuppe,  die  sich  nach  dem  Hofe  begab  und  von 
einem  Abba  Ganda  geführt  war.  Die  Leute  keuchten  und 
sahen  aus,  als  ob  sie  sich  beeilen  müssten,  eine  traurige  Nach- 
richt zu  überbringen.  Und  in  der  That  flog  gleich  darauf 
das  Gerücht  durch  Zalla,  dass  einige  Soldaten  der  Königin, 
die  als  Wache  an  der  südlichen  Grenze  des  Reiches  unter 
dem  Befehl  eines  Abba  Koro  mit  Namen  Abba  Borro  stan- 
den, von  Leuten  aus  Djimma  angegriffen  und  getödtet  worden 
seien.  Der  Grund  der  ewigen  Streitigkeiten  zwischen  beiden 
Ländern  war  folgender. 

Vor  einigen  Jahren  hatte  ein  gewisser  Abba  Bokie  Aro 
Ammi,  Vater  der  ersten  Frau  des  Königs  von  Djimma,  ein 
tapferer  und  geschickter  Krieger  und  erster  Rath  der  Köni- 
gin, veranlasst  durch  die  Bitten  seiner  Tochter  und  die  glän- 
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zenden  Versprechungen  seines  Schwiegersohns,  versucht,  mit 
seiner  ganzen  Familie  nach  Djimma  zu  entfliehen.  Da  dieser 
Plan  jedoch  durch  den  Verrath  eines  von  der  schlauen 
Genne  gedungenen  Sklaven  fehlschlug,  wurde  er  seines 
Amtes  entsetzt,  seiner  Habe  beraubt  und  zusammen  mit 
seinen  Söhnen  zu  dem  Leben  im  Gindo  verurtheilt  So  lebte 
er  nun  in  einem  Gefängniss,  das  im  Masera  lag,  und  war, 
wie  die  Eingeborenen  erzählten,  ganz  zu  Haut  und  Knochen  zu- 
sammengeschrumpft. Seit  drei  Jahren  waren  alle  Bitten  und 
Anerbieten  der  benachbarten  Könige  für  die  Befreiung  des 
Gefangenen  vergebens.  Der  König  von  Djimma  soll  sogar 
der  Königin  von  Gera  mehr  als  1000  Wokiet  (etwa  27  kg)  Gold 
(80,000  Mark)  dafür  angeboten  haben.  Aber  diese  liess  ihm 
sagen,  dass  sie  sich  wundere,  wie  man  sich  so  viel  bemühen 
könne,  um  einen  Verräther  des  Vaterlandes  zu  schützen. 
Seitdem  hörte  jede  freundschaftliche  Beziehung  zwischen  bei- 
den auf.  Der  König  erklärte  Gera  den  Krieg,  und  die  Kö- 
nigin von  Djimma,  der  am  meisten  daran  lag,  ihren  Vater 
den  Händen  der  Genne  zu  entreissen,  versammelte  sämmtliche 
Generäle  des  Heeres  um  sich  und  machte  ihnen  hohe  Ver- 
sprechungen, wenn  sie  tapfer  wären  und  siegten,  und  sagte 
ihnen,  dass  sie  es  vorziehen  würde,  den  Hyänen  zum  Frass 
vorgeworfen  zu  werden,  als  ihre  Niederlage  und  den  Tod  des 
Vaters  in  den  Qualen  des  Gindo  zu  hören. 

Die  Zahl  der  Kämpfer  in  Gera  erreichte  kaum  die  Hälfte 
der  der  Feinde.  Aber  die  Genne  verlor  dieses  Umstandes 
wegen  den  Muth  nicht;  sie  theilte  die  Kriegserklärung  des 
Königs  von  Djimma  allen  umwohnenden  Königen  mit  und  be- 
reitete sich  vor,  sich  innerhalb  der  Grenzen  ihres  Reiches  zu 
vertheidigen. 

Nach  den  dortigen  Gebräuchen  delegiren  in  solchen  Fäl- 
len die  beiden  feindlichen  Reiche  vor  Anfang  des  Kampfes 
eine  gewisse  Anzahl  von  Kriegern,  welche  an  den  Grenzen 
der  Länder  in  der  Zone  des  neutralen  Gebietes  zusammen- 
kommen und  zwei  Schafe  opfern  müssen,  deren  Blut  dem 
Schutzgeist  des  Krieges  angeboten  wird.  Dann  werfen  sie  ihre 
Schilde  auf  die  Erde  und  versuchen,  sie  mit  der  Lanze  zu 
treffen,   indem   sie   schwören,    dass   sie    sich   am  Tage   der 
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Schlacht  in  dieser  Weise  treffen  würden.  Diese  Sitte  hat  ihr 
Gegenstück  in  einer  andern,  welche  beim  Friedensschluss  befolgt 
wird.  Sind  die  Friedensbedingungen  festgesetzt,  so  beginnen  die 
Vertreter  der  bisher  feindlichen  Mächte  die  Ceremonic  mit  dem 
Gebete:  „Gott  schicke  uns  dein  Schaf!''  Alsdann  wird  das 
ausgewählte  Schaf  jedes  Landes,  01a  Wakheiu  (Schaf  Gottes) 
genannt,  von  den  vornehmsten  Matronen  beider  Reiche  her- 
beigeführt und  trägt  als  Zeichen  des  Friedens  ein  Vogelnest 
am  Halse  hängend.  Die  Häuptlinge  des  einen  Volkes  schlachten 
gegenseitig  das  Opfer  des  andern  und  begraben  es  auf  der 
Stelle,  diesmal  ohne  den  Morra  zu  befragen,  spenden  aber 
einen  Theil  des  Fleisches  den  Armen.  Ist  das  gethan,  werfen 
sie  wieder  ihren  Schild  auf  die  Erde  und  schleudern  ihre 
Lanzen  darauf,  wobei  sie  schreien:  „Wenn  ich  den  Frieden 
breche,  so  möge  Gott  meinen  Leib  treffen  wie  ich  diesen 
Schild  1"  Hierauf  schneiden  sie  Gras  ab  und  rufen  aus: 
„Wenn  ich  den  Frieden  breche,  möge  Gott  mich  zerschneiden 
wie  ich  dieses  Gras  zerschneide!"  —  Wollen  die  Könige  jedoch 
eines  gerechten  Grundes  halber  den  Krieg  erneuern,  so  lassen 
sie  sich  einander  sagen:  „Ich  nehme  mein  Schaf  weg!"  Bei 
diesen  Opferungen,  die  so  verschieden  sind  von  allen  bei  den 
Galla  sonst  gebräuchlichen,  wird  Saitan  niemals  erwähnt 

Jene  Reiter,  denen  wir  bei  der  Rückkunft  aus  dem  Ma- 
sera  begegnet  waren,  hatten  die  Nachricht  überbracht,  dass 
die  Feindseligkeiten  begonnen  hätten. 

24.  März.  Am  Nachmittag  schickte  uns  Pater  Leon  einen 
Brief,  in  welchem  er  uns  rieth,  seinen  Diener  Abba  Samuel 
mit  den  zurückkehrenden  Gesandten  nach  Kaflfa  zu  schicken, 
um  dem  dortigen  König  eine  Botschaft  von  uns  zu  bringen, 
Abu  weigerte  sich  jedoch,  um  nicht  mit  Abba  Fessah  zu- 
sammen zu  kommen ,  weil  er  bei  dem  Tode  des  Bischofs  Coc- 
cino  von  seiner  Mission  dort  desertirt  war.  Daher  Hessen 
wir  nur  die  Lammi  bitten,  ihrem  König  anzudeuten,  dass  wir 
in  sein  Land  nur  zu  kommen  wünschten,  um  ihm  einige  Ge- 
schenke darzubieten,  die  uns  unser  Herrscher  für  ihn  mit- 
gegeben hätte;  zu  gleicher  Zeit  schickten  wir  ein  paar  Ge- 
schenke und  einen  Brief  an  Abba  Fessah,  in  dem  wir  ihm 
mittheilten,  dass  wir  nicht  seine  Feinde  wären. 
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Gegen  Abend  brachten  neue  Reiter  die  Nachricht  nach 
Zalla,  dass  die  an  der  nördlichen  Grenze  Geras  wohnen- 
den Leute  bei  einer  Plünderung  sich  mehrerer  Einwohner 
Djimmas  und  verschiedener  Heerden  Ochsen  bemächtigt 
hätten. 

28.  März.  Wir  gingen  heute  zur  Königin,  nur  um  nicht 
unhöflich  zu  erscheinen  und  ihr  unsere  Freundschaft  zu  be- 
zeigen. Sie  empfing  uns  in  einer  ihrer  privaten  Hütten,  wo 
sie  es  sich  auf  eleganten  Matten  aus  Kotschofasem  bequem 
gemacht  hatte,  in  Gesellschaft  ihres  Sohnes,  Abba  Djifar's 
und  anderer  Häuptlinge,  und  war,  wie  es  schien,  sehr  heiterer 
Laune,  denn  sie  lachte,  nachdem  sie  uns  eine  andere  Matte 
zum  Sitzen  augewiesen,  jedesmal  mit  den  Ihrigen  über  uns, 
wenn  wir  der  geringen  Kenntniss  der  Sprache  und  Hof- 
etiquette  wegen  Fehler  machten.  Da  uns  der  Augenblick 
günstig  schien,  legten  wir  ihr  wieder  die  Bitte  vor,  sie  möge 
eine  andere  Strasse  zur  Fortsetzung  unserer  Reise  auswählen, 
weil  nach  der  letzten  Antwort  vom  König  von  Kaffa  nicht 
viel  mehr  zu  hoffen  wäre.  „Denn",  fügten  wir  hinzu,  „ihr 
könnt  uns  doch  nicht  brauchen.  Wir  sind  nur  fähig,  einen 
Koran,  dessen  Deutung  niemand  von  euch  versteht,  nieder- 
zuschreiben. Und  bedenkt,  wenn  unser  König  bemerkt,  dass 
w^ir  nicht  zurückkehren,  und  wenn  keine  Nachricht  von  uns 
eintrifft,  so  wird  er  sicher  jemand  schicken,  der  uns  aufsuchen 
soll,  und  es  thäte  uns  dann  sehr  leid,  wenn  euch,  die  ihr  uns 
Wohlthaten  erwieset,  etwas  Uebles  geschähe!" 

„Ich  habe  niemals  daran  gedacht",  erwiderte  die  Genne  wie 
schon  früher,  „euch  mit  Gewalt  in  meinem  Lande  zurückzu- 
halten!... Es  gibt  in  dieser  Welt  Gute  und  Böse.  Die 
Guten  sprechen  nie  von  den  Bösen,  weil  sie  sich  die  Zunge 
damit  beschmutzen  würden.  Die  Guten  vereint  Waka  immer 
und  steht  ihnen  bei  und  schickt  ihnen  irgendeine  Wohlthat, 
wenn  sie  im  Kriege  mit  den  Bösen  sind.  Ihr  seid  meine 
Söhne,  ihr  habt  mich  Mutter  genannt,  und  ich  habe  euch  den 
Händen  Abba  Gommoli's  entrissen, . . .  auch  ihr  könnt  und 
müsst  mir  Gutes  thun,  indem  ihr  mir  in  dem  Kriege  gegen 
Djimma  helft!" 

„Aber  wir  sagten  euch  doch  schon,  dass  wir  keine  Kriegs- 
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männer  äind!"  antworteten  wir.  erstaunt  über  die^  Abwdchmig 
vom  Thema. 

..Ich  weiss,  ich  weiss",  nahm  <>enne  wie<ier  das  Wort. 
..aber  ihr  habt  ein  Gewehr,  welches  mir  daza  dienen  könnte, 
die  Leute  von  Djimma  zu  er-^chreiken.  wenn  es  einer  meiner 
jungen  Krieger  hätte,  nachdem  er  von  euch  über  die  Menge 
der  Medicin  iKoretscha),  die  man  hineinthun  mnss.  belehrt 
worden  ist  Könnt  ihr  es  mir  nicht  gegen  jenes  kleine  (den 
Revolver  =  eintauschen,  das  euch  ebenso  nützlich  ist'?^ 

Wir  versuchten  jetzt  ihr  begreiflich  zu  machen,  dass 
wir  das  Gewehr  auf  keinen  Fall  entbehren  könnten,  da  es 
uns  nicht  allein  dazu  diente,  uns  gegen  Rauber  und  Mörder 
zu  vertheidigen.  sondern  da  es  uns  auch  in  Ermangelung  von 
Speise  auf  der  Jagd  Nahrung  verschaffen  müsste. 

,4iabt  keine  Furcht!"  meinte  die  Königin:  Jch  werde 
euch  dem  König  von  Kaffa  so  anempfehlen,  dass  ihr  es  nicht 
nöthig  habt,  Vögel  und  andere  unreine  Thiere  zu  essen.  Ihr 
werdet,  ich  schwöre  es  euch,  glücklich  an  euem  Bestimmungs- 
ort gelangen!" 

Da  nicht  nur  die  Königin,  sondern  auch  die  Häuptlinge 
und  der  König  nun  mit  Bitten  in  uns  drangen,  schwankten 
wir,  was  zu  thun  sei.  Wir  trauten  Genne's  Versprechungen 
zwar  nicht,  sahen  aber  auch  nur  Nachtheil  voraus  im  Falle 
der  Weigerung,  und  so  versprachen  wir  wenigstens,  ihr 
am  'Jage  unserer  Abreise  von  Gera  das  Gewehr  zu  über- 
reichen. Al)ba  Rago  brannte  vor  Begierde  es  zu  sehen 
und  forderte  uns  auf,  morgen  wiederzukommen  und  es  ihm 
zu  zeigen. 

29.  März.  YAn  neuer  Fieberanfall  zwang  uns,  das  Bett 
zu  hüt^»n.  Das  Leiden,  welches  uns  seit  lange  plagte,  trat 
rcgelmäs.sig  alle  sieben  Tage  auf  und  trug  den  Charakter 
des  Wechselfiebers.  Es  hört  auf,  sobald  man  zu  schwitzen 
anfängt;  als  Heilmittel  fanden  wir  Chinin  und  Arsenik  wirk- 
sam, was  wir  nach  einer  guten  Dosis  Brechmittel  und  ver- 
schiedenen Gläsern  warmen  Wassers,  um  die  Galle  heraus- 
zutreiben, anwendeten.  Abba  Matios,  der  heute  aus  Afallo 
ankam,  widmete  sich  unserer  Pflege.  Während  des  Tages 
schickte  Abba  Rago,  um  uns  zu  sich  zu  rufen.     Chiarini,  der 
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sich  etwas  besser  fühlte,  folgte  dem  Rufe  und  begab  sich 
mit  der  Flinte  in  den  Masera. 

„Nachdem  ich  einige  Minuten  gewartet  hatte",  schreibt 
er  in  seinem  Tagebuche,  „wurde  ich  vor  die  Majestäten  ge- 
führt, welche  mich  nach  der  üblichen  Begrüssung  baten, 
meine  Flinte  an  einem  wilden  Thiere  zu  erproben.  Wir  traten 
aus  dem  Batscho  auf  den  freien  Platz  hinaus,  wo  ich  im  Bei- 
sein des  ganzen  Hofes  Gelegenheit  hatte,  drei  Geier  hinter- 
einander zu  tödten.  Erschreckt  von  der  starken  Detonation 
entflohen  alle  und  riefen  mit  lauter  Stimme:  Aschadu  Allah  1 
Aschadu  Allah!  Bei  dem  vierten  Schuss  nahm  ich  eine  flie- 
gende Weihe  zum  Ziel,  die  senkrecht  in  den  Kreis  der  grossen 
Würdenträger  fiel.  Der  Schrecken  war  unbeschreiblich.  Die 
Königin  wechselte  alle  Farben,  ihre  Lippen  wurden  weiss, 
und  sie  bat  mich  ganz  bestürzt  aufzuhören,  indem  sie  ihren 
Sohn,  der  noch  lange  nicht  genug  hatte,  beim  Arme  nahm 
und  ihn  fortziehen  wollte.  Um  letztern  zu  befriedigen,  musste 
ich  noch  einmal  drei  Schüsse  abfeuern.  „Wenn  schon  die 
Vögel  so  fallen,  wie  wird  es  mit  den  Menschen  seinl"  rief 
man  aus;  und  als  ich  erzählte,  dass  bei  uns  in  einer  einzigen 
Schlacht  15— 16000  Mann  sterben  könnten,  fragte' mich  Abba 
Koppe  in  seinem  Erstaunen  über  die  Menge  der  Leute  in 
unsern  Ländern,  ob  denn  die  Menschen  bei  uns  geboren  wür- 
den wie  bei  ihnen  oder  ob  sie  wie  die  Pflanzen  aus  der  Erde 
kämen.  Der  König,  der  sogleich  die  Handhabung  der  Waffe 
erlernen  wollte,  fasste  sie  in  lächerlichster  Weise  an  und 
schloss  beim  Zielen  die  Augen.  Als  sich  die  Verwirrung  ge- 
legt hatte,  trat  man  wieder  in  den  Batscho  ein,  wo  die  Kö- 
nigin die  Versprechungen  von  gestern  wiederholte,  mit  dem 
Wunsche,  das  Gewehr  geschenkt  zu  erhalten.  Abba  Rago 
bot  mir  sogar  Sklaven,  Pferde  und,  wenn  ich  wünschte,  auch 
100  Thaler  als  Entgelt  an.  aWir  werden  unser  Versprechen 
halten»,  antwortete  ich,  «sobald  wir  die  Thore  dieses  Reiches 
passiren  dürfen!»  Hierauf  grüsste  ich  die  Majestäten,  da  ich 
mich  matt  fühlte  und  kehrte  heim." 

30.  März.  Wir  baten  Abba  Mizan,  der  uns  am  Morgen 
besuchte,  das  Dach  unserer  Hütte  ausbessern  zu  lassen,  da  es 
an  vielen  Stellen  zerrissen  war  und  keinen  Schutz  mehr  vor 
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den  häufigen  Regen  bot.  Er  versprach  uns,  einige  Diener  zu 
schicken,  wenn  wir  ihm  Zeichenpapier  und  rothe  Farbe 
geben  würden,  damit  sein  Sohn  Baraka  einige  Koranstellen 
niederschreiben  könnte.  Gegen  Mittag  ertönte  die  königliche 
Fanfare  in  unserer  Nähe.  Abba  Rago,  der  sich  mit  seinen 
Häuptlingen  und  mehr  als  200  Soldaten  wiederum  zu  einer 
Büffel-  und  Rhinocerosjagd  nach  Kankati  begab,  hielt  vor 
unserm  Hause,  um  uns  aufzufordern,  ihm  mit  unserm  Ge- 
wehre zu  folgen.  Wir  antworteten  ihm,  dass  wir  sehr  gern 
seine  Einladung  annehmen  würden,  wenn  unsere  Gesundheit 
es  erlaubte. 

31.  März.  Gegen  9  Uhr  vormittags  wurde  die  ganze  Be- 
völkerung von  Zaila,  die  friedlich  ihren  häuslichen  Geschäften 
oblag,  plötzlich  durch  das  schnelle,  dumpfe  Schlagen  der 
Bideru^  auf  den  kleinen,  die  Strasse  nach  Kafifa  und  Djimma 
seitlich  begrenzenden  Hügeln  in  Aufregung  versetzt.  Diesen 
Tönen  folgte  der  scharfe  Ton  der  Pfeifer  des  Masera,  der 
die  Krieger  alle  einberufen  sollte.  Von  Kopf  bis  zu  Fuss  be- 
wafifnct,  eilten  sie  auch  sogleich  an  den  Hof,  um  sich  unter 
die  Befehle  ihrer  Häuptlinge  zu  stellen  und  nach  dem  Orte 
abzugehen,  von  wo  das  Signal  gekommen  war.  Glücklicher- 
weise hörte  man  jedoch  bald,  dass  der  Alarm  ein  falscher 
gewesen  sei,  und  dass  die  Thorwächter  Geras  nur  einige 
durch  den  Mogga  schlendernde  Soldaten  aus  Kaffa  für  Feinde 
angesehen  hatten.    Nach  kurzem  traf  auch  die  frohe  Nach- 


^  Die  Bideru  dienen  in  Gera  wie  in  allen  andern  Gallareicben  statt 
unsers  Telegraphen.  Es  Bind  dicke ,  innen  ausgehöhlte  Holzstämme,  die 
an  Bäumen  hängen  und,  wenn  sie  von  dazu  bestellten  Wächtern  ge- 
schlagen werden^  einen  dumpfen,  stark  widerhallenden  Klang  von  sich 
geben,  den  man  4—5  km  weit  hört.  Mit  diesen  Bideru  ist  Gera  an 
allen  bis  an  die  Grenzen  der  Nachharreichc  führenden  Wegen  yersehen. 
Nehmen  die  Wächter  der  Thore  des  Königreichs  das  Herannaben  des 
P'eindes  wahr,  so  schlagen  sie  auf  ihren  Bideru  Lärm,  worauf  der 
Trommellärm  von  den  nächsten  Wächtern  wiederholt  wird  und  sich  so 
fortpflanzt,  bis  alle  Einwohner  und  der  Plof  in  weniger  als  einer  Stunde 
von  der  drohenden  Gefahr  unterrichtet  sind.  Bei  diesem  Telegraphen- 
system hat  jeder  Krieger  Zeit  sich  zu  bewaffnen  und  zur  Yertheidigung 
herbeizueilen. 
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rieht  ein,  dass  es  dem  König  endlich  gelungen  war,  einen 
Büffel  zu  tödten. 

1.  April.  Die  ganze  Bevölkerung  von  Gera,  die  sich  der 
ausgelassensten  Freude  über  die  erfolgreiche  Jagd  hingibt, 
bereitete  sich  zu  einem  würdigen  Empfang  Abba  Rago's  vor. 
Die  Strasse  entlang,  durch  welche  er  ziehen  musste,  sah  man 
Soldaten,  Offiziere  und  Frauen  des  Hofes  in  steter  Bewegung, 
um  jenen  Einwohnern  Zallas,  an  deren  Hütten  der  König  vorüber- 
kam, den  Befehl  zu  ertheilen,  ihm  reichen  Beifall  zu  spenden. 
Hundert  Frauen  aus  dem  Masera  ritten  ihm,  grotesk  ge- 
kleidet, in  vier  Reihen  entgegen  und  stimmten  Gesänge  zu 
seiner  Ehre  an.  Ihnen  voraus  gingen  20  Sklavinnen,  welche 
auf  dicken  Bambusrohren  mit  aller  Kraft  bliesen  und  so  eine 
Musik  hervorbrachten,  wie  ich  sie  sonderbarer  nie  gehört 
hatte. 

Als  der  königliche  Zug  sich  näherte,  erscholl  ein  wildes 
Freudengeschi'ei  vor  jedem  Hause.  Vor  dem  ruhmreichen 
Herrscher,  der  die  Mauleselin  Chiarini's  ritt,  schritten  vier 
kräftige  Sklaven,  welche  mit  Pomp  die  Jagdtrophäe  trugen; 
hinter  dem  König  kamen  je  nach  ihrem  Grad  die  grossen 
Würdenträger  des  Hofes,  unter  denen  Abba  Koppe  den  Ehren- 
platz einnahm;  ihnen  folgte  ein  ganzes  Heer  von  Reitern  und 
Fussvolk,  das  Lob  Abba  Rago's  aus  voller  Kehle  singend, 
häufig  unterbrochen  von  Trommelwirbeln  und  den  durch- 
dringenden Tönen  der  Malaket.  Dem  Zuge  schlössen  sich 
nach  Begrüssung  des  Triumphators  die  Frauen  des  Masera 
an,  wobei  sie  in  so  seltsamer  Art  sangen  und  tanzten,  dass 
jeden  ,  der  an  ein  so  eigenthümliches  Schauspiel  nicht  ge- 
wöhnt war,  das  Lachen  ankommen  musste.  Als  der  König 
vor  unserer  Behausung  anlangte,  begrüssten  wir  ihn  nach  dem 
Rathe  Abba  Mizan's  mit  einigen  Flintenschüssen,  denen  wir, 
um  den  Effekt  zu  erhöhen,  eine  Dynamitpatrone  beifügten. 
Der  plötzliche  starke  Knall  brachte  aber  einen  solchen 
Schrecken  hervor,  dass  Menschen  und  Thiere  sich  kopfüber 
in  die  Flucht  stürtzten.  Nur  der  König,  einige  seiner  Diener 
und  wenige  Häuptlinge,  welchen  die  Wirkung  der  Waffe  keine 
Neuigkeit  mehr  war,  blieben  ruhig  und  nahmen,  nachdem  die 
Ordnung  des  Zuges  nicht  ohne  Schwierigkeit  wiederhergestellt 
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war,  den  Marsch  nach  dem  Masera  wieder  auf,  wo  den  Ge- 
sängen, Klängen  und  Tänzen  bald  eine  Orgie  folgte,  die  sich 
bis  in  die  späte  Nacht  fortsetzte. 

2.  April.  Wir  gingen  ebenfalls  an  den  Hof,  um,  wie  es  alle 
Einwohner  Geras  thaten ,  dem  König  zu  der  glücklichen  Jagd 
zu  gratuliren.  Er  sass  auf  dem  Thron  an  der  Seite  seiner 
Mutter  und  umgeben  von  seinen  Häuptlingen,  noch  ganz  ein- 
genommen von  seinem  Triumph.  Seine  Kleidung  unterschied 
sich  von  der  an  gewöhnlichen  Tagen:  eine  prächtige  Djifara 
von  sehr  lebhaften  Farben  umhüllte  den  Körper;  Goldgehänge 
hingen  ihm  über  der  Stirn  als  Zeichen  der  Herrscherwürde, 
und  eine  herrliche  Straussenfeder  stand  hoch  aufgerichtet  auf 
dem  nach  Kriegerart  sorgfältig  gekämmten  und  mit  einer 
dicken  Schicht  Butter  bedeckten  Haar.  Der  Hof  des  Masera 
und  ein  Theil  der  Säulenhalle  des  Batscho  waren  vollständig 
versperrt  von  Leuten ,  die  sogar  von  den  Grenzen  des  König- 
reichs herkamen,  um  dem  jungen  Helden  die  Hand  und  den 
Fuss  zu  küssen.  Die  ersten  Personen,  die  ihm  diese  Ehre 
erweisen  durften,  waren  die  Frauen  der  Häuptlinge,  welche, 
je  nach  ihrem  Alter  und  Rang  aufgestellt,  mit  Würde  vor- 
schritten, eine  Hand  auf  der  Brust  und  in  der  andern  ein 
sehr  hübsches  kleines  Holzgefäss  (Kuri)  mit  wohlriechender 
Butter  haltend.  Als  sie  dem  König  nach  einer  tiefen  Verbeugung 
nahe  gekommen  waren,  machten  sie  sich  daran,  ihm  die  Haare 
zu  salben.  Man  stelle  sich  vor,  wie  der  König  während  sol- 
cher Besuche  nach  einer  Stunde  hergerichtet  war.  Die  Butter 
lief  ihm  in  Bächen  vom  Haupte,  sodass  Schultern,  Brust, 
Arme,  Hände  und  Füsse  davon  trieften,  und  strömte  Düfte 
aus,  die  für  die  Eingeborenen  herrlich,  für  uns  höchst  ekel- 
haft waren« 

Als  der  Empfang  beendet  und  die  Säulenhalle  geräumt 
war,  traten  zwei  Sklavinnen  aus  dem  Innern  der  Hütte,  be- 
kleidet mit  Hemdchen  aus  rothem  Tuch,  den  Kopf  mit  einer 
sehr  feinen  Silberkette  umwunden,  welche  in  einem  kleinen, 
mit  Glasperlen  verzierten  Becher  vortrefflichen,  mit  Butter 
und  Salz  zubereiteten  Kaffee  brachten.  Nachdem  sie  respect- 
voU  dem  König  das  Gefäss  dargereicht,  gab  derselbe  es,  ohne 
seinen  Inhalt  zu  berühren,  der  Mutter,  während  Abba  Koppe, 


Ghiarini's  Abreise  nach  Schoa.  299 

als  Aeltester  der  hohen  Würdenträger,  ein  Gebet  an  Gott  rich- 
tete, den  Majestäten  lange  und  glückliche  Herrschaft  wün- 
schend. Dann  erhoben  sich  alle  andern  Häuptlinge  und  ver- 
steckten mit  ihren  Uajas  den  König,  die  Königin  und  den 
alten  Rath,  damit  sie  den  Kaffee  kosten  konnten,  ohne  dass 
der  böse  Blick  der  Anwesenden  sie  traf  (idja  namati  oder 
uaranto).  Nach  einigen  Minuten  fielen  diese  improvisirten 
Vorhänge  wieder,  und  Abba  Koppe  sagte  ein  zweites  Gebet 
her,  dem  jungen  König  Wohlfahrt  wünschend,  indem  er  letz- 
term  mit  seinem  in  das  Kaffeegefäss  getauchten  Daumen  einen 
senkrechten  Strich  auf  das  Kinn  machte. 

Wir  befanden  uns  bereits  seit  mehrera  Stunden  im  Ma- 
sera  und  waren  schon  im  Begi'iff  zu  gehen,  als  wir  jemand 
vor  der  Einfriedigung  fröhlich  singen  hörten: 

Ani  arba  ^  ajese  eh ! . . . 

Ani  arba  ajese  eh!  ... 

Matako  dippadu ! . . . 

Eh!  .  .  .  Eh!  .  .  Eh!  .  .  . 
(Ich  habe  den  Elefanten  getödtet,  ei! 
Ich  habe  den  Elefanten  getödtet,  ei! 
Salbt  mein  Haupt! 
Ei !  . .  .  ei!  .  . .  ei !  .  . .) 

Der  Säuger  näherte  sich  mit  langsamem  Schritt  dem  Gardafa. 
Es  war  ein  kleiner,  kräftiger  alter  Mann  mit  Namen  Abba 
Mako,  berühmt  durch  die  vielen  von  seiner  Hand  getödteten 
Elefanten.  Gleich  den  grossen  Kriegern  war  er  mit  Arm- 
bändern, Ringen,  Ohrringen  und  silbernen  Ketten  geschmückt. 
Gerade  von  der  Jagd  zurückkehrend,  kam  er,  um  der  Königin, 
nach  dem  Gebrauch  des  Landes,  einen  der  Zähne  des  erlegten 
Riesenthiers  darzubieten.  Vor  der  Herrscherin,  die  ihn  mit 
lächelndem  Gesicht  erwartete,  hörte  er  auf  zu  singen,  ver- 
beugte sich  und  legte  ihr  den  Elefantenzahn  zu  Füssen,  in- 
dem er  ihr  ehrerbietig  die  Hand  auf  beiden  Seiten  küsste, 
alles  Gute  und  eine  lange ,  glückliche  Herrschaft  ihr  wünschend. 
Hierauf  beglückwünschte  ihn  Genne  wegen  der  schönen  Jagd 

*  Arba  bedeutet  in  der  Gallasprache  „vierzig**.  Der  Elefant  wird 
mit  demselben  Namen  benannt,  da  der,  welcher  ihn  tödtet,  so  hoch  ge- 
schätzt wird  wie  der,  welcher  vierzig  Menseben  umgebracht  hat. 
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und  bat  Gott,  dass  er  ihm  das  Leben  noch  lange  erhalte.  Nach- 
dem sie  ihm  einen  Platz  angewiesen,  brachte  ihm  eine  Skla- 
vin auf  ihren  Befehl  in  einem  etwa  2  Liter  fassenden  Hom- 
becher  Honigwasser,  während  sich  zwei  andere  Frauen  mit 
den  gewöhnlichen  Buttergefassen  um  ihn  beschäftigten,  ihm 
den  fast  kahlen  Kopf  zu  salben. 

Trotz  seiner  55  Jahre  ist  Abba  Mako  noch  der  geschick- 
teste Elefantenjäger,  den  man  in  diesen  Ländern  kennt.  Von 
seiner  Jugend  an  bis  heute  hat  er  —  so  versichern  die  Ein- 
geborenen und  er  selbst  wiederholt  es  mit  grösster  Ruhe  — 
mehr  als  hundert  Elefanten  getödtet.  deren  Zähne  ihm  sein 
jetziges  Vermögen  einbrachten.  Begabt  mit  ungewöhnlicher 
Gewandtheit  und  einer  besondern  Kraft  des  Arms,  benutzt 
er  eine  Lanze,  die  er  sich  selbst  anfertigt.  Das  Blatt  der- 
selben ist  nicht  weniger  als  60 — 70  cm  lang,  hat  eine 
sehr  scharfe  Spitze  und  scharfe  Schneiden:  der  Schaft  liegt 
gut  in  der  Hand.  Sobald  der  Jäger  sich  des  Orts  versichert 
hat,  wo  die  Elefanten  zu  weiden  pflegen,  geht  er,  mit  zwei 
Lanzen  versehen,  den  Spuren  nach,  und  hat  er  diese  ent- 
deckt, so  sucht  er  sich  die  Stelle  aus,  wo  er  den  ihm  am 
nächsten  stehenden  in  günstigster  Stellung  angreifen  kann. 
In  der  Richtung  gegen  den  Wind  kriecht  er  unter  dem 
Schutze  der  Sträucher  näher,  wartet,  fast  ohne  zu  athmen, 
etwa  30  m  von  dem  Tliiere  entfernt,  bis  es  ihm  einen  ver- 
wundbaren Theil  darbietet  und  wirft  dann  schnell  wie  der 
Blitz  seine  Lanze  nach  dem  Herzen  des  Elefanten,  worauf  er 
sich  sogleich  wieder  unter  einem  Strauch  oder  in  irgendeiner 
Spalte  des  P>dbodens  versteckt.  In  den  meisten  Fällen  stirbt 
das  schwer  verwundete  Thier  nach  wenigen  Minuten.  Manch- 
mal jedoch  dreht  es  sich,  nur  leicht  verwundet,  geschwind 
um  sich  selber  und  läuft,  seine  ungeheueni  Ohren  aufrichtend, 
trompetend  nach  der  Richtung  des  Wurfes  hin.  Nun  be- 
ginnt der  gefährliche  Theil  der  Jagd.  Sobald  Abba  Mako  die 
Gefahr  inne  wird,  klettert  er  mit  unglaublicher  Behendigkeit 
auf  den  nächst  besten  Baum  in  der  Nähe,  oder  er  versucht, 
in  Ermangelung  eines  solchen  Schutzes,  seinen  fürchterlichen 
Feind  durch  rasche  Wendungen  womöglich  auf  ein  Gebiet  zu 
führen,  wo  der  Boden  so  holperig  ist,  dass  das  Thier  an  der 
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Verfolgung  gehindert  wird,  oder  auch  an  gewisse  Stellen  hin  zu 
locken,  wo  er  sich  zu  diesem  Zwecke  besondere  Schutzwehren 
erbaut  hat. 

Ist  er  den  Angiiffen  des  Elefanten  entkommen,  so  geht 
er  auf  die  Suche  nach  seiner  Lanze,  und  weim  er  sie  ge- 
funden, so  kostet  er  das  noch  an  der  Spitze  haftende  Blut, 
um  aus  dem  Geschmack  zu  urtheilen,  ob  die  Wunde  tödlich 
ist  oder  nicht.  Im  erstem  Fall  kümmert  er  sich  nicht  weiter 
darum,  wo  das  Thier  eingehen  wird,  da  er  sicher  ist,  dass 
es  ihm  nicht  entfliehen  kann,  sondern  kehrt  wie  oben  singend 
nach  Hause  zurück.  Hören  die  Männer  und  Frauen  der  Nach- 
barschaft seinen  Gesang,  so  gehen  sie  ihm  sogleich  feierlich 
entgegen,  beglückwünschen  ihn  und  bieten  ihm  Trank  an, 
worauf  sie  sein  Haar  mit  Butter  salben.  Erst  am  nächsten 
Tage  begibt  er  sich  mit  seinen  Verwandten  und  Freunden 
wiederum  an  den  Ort,  um  den  Elefanten  zu  suchen,  den  er 
gewöhnlich  2  oder  3  km  von  der  Stelle  entfernt  findet,  wo 
die  Jagd  stattgefunden. 

6.  April.  Da  uns  die  Königin  zu  sich  berief,  hofften  wir 
eine  gute  Nachricht  zu  erfahren.  Doch  welche  Enttäuschung  1 
Mit  schlecht  verhehlter  Freude  theilte  sie  uns  mit,  dass  der 
König  von  Kalfa  ihr  geantwortet  habe,  dass  er  uns  unter  keinen 
Umständen  und  ohne  Rücksicht  auf  Geschenke  in  sein  Land 
aufnehmen  würde,  und  dass  er  sogar  bedauere,  uns  in  Gera 
zu  wissen.  „Gut'',  antworteten  wir,  den  Zorn  und  Sclunerz 
über  diese  Nachricht  unterdrückend,  „jetzt  liegt  es  an  euch, 
uns  nach  Kuischa  auf  der  Strasse ,  die  ihr  für  passend  haltet, 
gelangen  zu  lassen.  So  habt  ihr  es  uns  wenigstens  ver- 
sprochen, ist  es  nicht  so?"  —  Die  Königin  schwieg  einen 
Augenblick,  dann  begann  sie: 

„Wenn  ihr  wollt,  können  wir  aber  jetzt  Abba  Liu  (Pater 
Leon)  nach  Kaffa  schicken,  und  sollte  die  Antwort  des  Königs 
durch  Zufall  dieselbe  sein,  so  werde  ich  schon  meine  Pflicht 
thun.  Ihr  werdet  mir  das  Gewehr  geben,  und  ich  lasse  euch 
als  Entschädigung  dafür,  noch  ehe  die  Regenzeit  kommt,  zwei 
schöne  Hütten  bauen,  weil  ich  wünsche,  dass  ihr  in  meinem 
Laude  bleibt.  Ausserdem  werde  ich  Sorge  tragen,  dass  euch 
nichts  an  Nahrung  fehle.   Damit  ihr  euch  nicht  mehr  beklagen 
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sollt  wegen  Mangel  an  Brot,  werde  ich  euch  eine  meiner  Skla- 
vinnen zur  Verfügung  stellen ,  die  es  euch  jeden  Tag  bereiten 
kann.  Wenn  dann  der  König  von  Kaifa  die  Ueberzeugung 
erhält,  dass  ihr  nicht  seine  Feinde  seid,  könnt  ihr  gehen 
und  sein  Land  besuchen.  Für  jetzt  sprechen  wir  nicht 
mehr  davon!  Was  euere  Rückkehr  anbetrifft,  so  ist  dieselbe 
auch  unmöglich  geworden,  denn  der  König  von  Limmu  —  es 
ist  gut,  dass  ihr  das  wisstl  —  bereut  noch  sehr,  dass  er  euch 
hat  ziehen  lassen.  Ich  erfuhr  von  seinen  Gesandten,  dass  er 
euch  tödten  will,  wenn  ich  euch  in  sein  Reich  zurückschicke. 
Er  ist  zornig  wegen  der  Geschenke,  die  ihr  mir  gemacht  habt, 
obgleich  ihr  ihm  erklärt  hattet,  dass  ihr  nichts  mehr  besässet. 
Auch  durch  Guma  und  Djimma  könnt  ihr  nicht  passiren,  weil 
die  Könige  dieser  Länder  euch  hassen,  da  sie  fest  glauben, 
dass  ihr  mir  Gewehre  und  Pulver  herstellt,  um  sie  und  ihre 
Unteithanen  zu  veniichten.  Ihr  seht  also,  dass  jeder  Weg 
verschlossen  isti  Darum  müsst  ihr  mir  dankbar  sein,  wenn 
ich  für  euch  sorge,  und' als  Entschädigung  dafür  könntet  ihr 
sehr  wohl  meine  Leute  in  allen  jenen  Arbeiten,  die  ihr  allein 
versteht,  unterrichten,  ohne  auf  die  boshaften  Rathschläge  des 
schlechten  Abba  Leon  (djaloda  Abba  Liu)  zu  hören,  den  ich 
schon  mit  dem  Tode  bestraft  hätte,  wenn  ich  nicht  sein  Alter 
bedenken  würde!" 

Diese  Rede  setzte  uns  in  Verzweiflung;  trotz  alledem 
hielten  wir  an  uns  und  zeigten  die  möglichste  Ruhe,  als  wir 
antworteten:  „Also  alle  gegen  uns!...  Nun,  es  sei  wie  es 
Waka  gefällt!  Mit  seiner  Hülfe  und  seinem  Schutze  hoffen 
wir  eines  Tages  ans  Meer  gelangen  und  unsere  Verwandten 
wiedersehen  zu  können!  Vorläufig  vertrauen  wir  euch;  ihr, 
die  ihr  uns  den  Händen  des  Königs  von  Limmu  entrissen  habt, 
werdet  auch  wissen,  wie  ihr  uns  nach  Kaffa  schickt!  In- 
zwischen senden  wir,  wie  ihr  sagtet,  Pater  Löon  zu  dem  dor- 
tigen König.  Da  er  letztern  seit  vielen  Jahren  kennt,  wird 
er  ihn  besser  als  jeder  andere  überreden  können,  uns  durch 
sein  Land  passiren  zu  lassen."  Gleich  darauf  verabschiedeten 
wir  uns  und  gingen  nach  Hause. 

Hier  schickten  wir  sogleich  Jubir  nach  Afallo ,  um  seinen 
HeiTn  aufzufordern,  so  schnell  wie  möglich  zu  uns  zu  kommen, 
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und  nach  wenigen  Stunden  schon  trat  der  gute  Alte  in  unsere 
Hütte.  Kaum  hatten  wir  ihm  die  Unterredung  mit  der  Genne 
erzählt,  rief  er  erzürnt  aus:  „Lügel  Lüge!  Es  ist  nicht  wahr, 
dass  der  König  von  Kaffa  sich  weigert,  euch  zu  empfangen; 
sie  ist  es,   die  Elende,  die   euch  nicht  ziehen  lassen  will! 


Gott  weiss,  was  sie  ihm  hat  über  euch  berichten  lassen.  So 
wie  jetzt  die  Sachen  stehen,  zweifle  ich  sehr,  dass  ich  irgend- 
etwas bei  dem  König  ausrichten  werdel"  —  Aber  wir  mussten 
einen  Entschluss  fassen,  entweder  einen  andern  Weg  nach  dem 
Süden  oder  im  verzweifeltsten  Falle  eine  Flucht  versuchen. 
Lieber  wollten  wir  alle  Sachen  im  Stiche  lassen  als  länger  so 
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in  Gera  verbleiben.  Vielleicht  konnten  wir  uns  durch  die 
Schankalla- Länder  bis  zum  Nil  hindurchschlagen  oder  vom 
Lande  der  Schuro,  in  südlicher  Richtung  ziehend,  die  östlichen 
Gestade  des  Victoria- Njansa  erreichen, . . .  aber  wie  heraus- 
kommen aus  den  Thoren  Geras  ohne  die  Einwilligung  der  Kö- 
nigin? Was  würde  jenseit  der  Grenze  uns  erwarten,  die  wir 
nichts  zu  verschenken  hatten  und  sicher  verfolgt  werden  wür- 
den? Wahrscheinlich  würden  wir  gefangen  genommen  und  der 
Königin  wieder  eingeliefei-t  werden,  die  uns  keine  Martyrien  er- 
spart hätte!  Pater  Leon  erklärte  sich  absolut  gegen  einen  solchen 
Plan,  und  unsere  Diener,  welche  wol  ähnliche  Entschlüsse 
vermutheten,  baten  uns  sofort  um  ihren  Lohn  und  um  ihre 
Entlassung,  da  sie  fürchteten,  als  Verräther  zum  Tode  ver- 
urtheilt  zu  werden.  Selbst  die  Leute  des  Paters,  Jubir  und 
Abu,  wollten  nach  Afallo  zurückkehren,  und  so  wären  wir 
beinahe  mit  den  drei  Knaben  Gentscho,  Garonna  und  Tesemma 
allein  geblieben. 

Von  diesem  Vorsatze  abgekommen,  schien  uns  nur  noch 
ein  Weg  übrigzubleiben,  nämlich  dass  einer  von  uns  nach 
Schoa  zurückreisen  sollte,  um  Hülfe  zu  holen,  während  der 
andere  als  Geisel  in  Gera  bei  der  Königin  zurückbleiben 
sollte.  Konnte  der  eine  glücklich  nach  Schoa  gelangen,  so 
waren  wir  sicher,  dass  die  italienische  Regierung  und  die 
Geographische  Gesellschaft  alles  versuchen  würden,  um 
König  Menilek  zu  bewegen,  etwas  für  unsere  Befreiung  zu 
thun.  Zwar  war  der  Gedanke  der  Trennung,  nachdem  wir  so 
vieles  gemeinsam  gelitten  und  überstanden  hatten,  für  uns 
beide  ein  schmerzlicher;  auch  drängten  sich  uns  Bedenken 
über  das  Schicksal  des  Abreisenden  und  des  Zurückbleibenden 
auf,  doch  sahen  wir  kein  anderes  Mittel  vor  Augen.  Und 
nach  einigem  Ueberlegen  des  Plans  entschied  sich  der  tapfere 
Chiarini,  das  kühne  Unternehmen  zu  wagen  und  den  müh- 
samen Weg,  den  wir  zusammen  hierhergekommen,  allein 
wieder  zurückzulegen.  Bei  der  nächsten  Audienz  wollten  wir 
die  Königin  um  ihre  Erlaubniss  dazu  bitten. 

8.  April.  Als  Genne  erfuhr,  dass  der  Missionar  bei  uns 
sei,  Hess  sie  uns  bei  unserm  heutigen  Besuch  im  Masera  zwei 
Stimden  länger  als  gewöhnlich  warten,  ehe  sie  uns  unter  dem 
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Gardafa  ihrer  Hütte  in  Gesellschaft  ihrer  Häuptlinge  em- 
pfing. AVir  baten,  allein  mit  ihr  bleiben  zu  dürfen,  da  wir 
wichtige  Dinge  vorzutragen  hätten,  und  theilten  ihr,  nachdem 
sie  allen  mit  Ausnahme  ihres  Rathgebers  Abba  Koppe  hinaus- 
zujjehen  befohlen  hatte ,  durch  Pater  Löon  unsem  Vorsatz 
mit.  Anfänglich  zeigte  sie  sich  unschlüssig,  uns  ihren  Bei- 
stand zu  bewilligen,  indem  sie  auf  die  Schwierigkeiten  zurück- 
kam, welche  uns  die  Könige  der  andern  Reiche,  namentlich 
der  von  Limmu,  machen  würden.  Die  Unterredung  hierüber 
war  lang  und  lebhaft,  als  aber  Chiarini  der  Königin  schliess- 
lich versprach,  ihr  seidene  Hemden,  rothe  Stoffe,  Spiegel 
und  vielerlei  andere  Gegenstände  mitzubringen  und  sie  zu- 
gleich überzeugte,  dass,  wenn  ich  in  Gera  bliebe,  der  fried- 
liche Charakter  des  Unteniehmens  genugsam  garantirt  sei, 
willigte  sie  schliesslich  in  seine  Abreise.  Ehe  wir  uns  trennten, 
wurde  die  Reise  auf  den  2.  Mai  festgesetzt,  damit  die  Königin 
Zeit  hatte ,  mit  dem  König  von  Limmu  darüber  zu  verhandeln 
und  wir  unsere  CoiTespondenz  erledigen  konnten. 

Während  dieser  Tage  lief  das  Gerücht  um,  dass  die 
Schoaner  unter  Führung  des  Fürsten  Maschascha  das  Gebiet 
der  Medja-Galla  im  Westen  von  Valisso  besetzt  hätten  und 
jetzt  noch  am  Schabbo-See  lagerten. 

22.  April.  Mit  der  Erlaubniss  der  Königin  reisten  wir 
nach  Afallo,  um  in  Pater  Leon's  Missionshaus  einen  Besuch 
abzustatten.  Von  unserer  unweit  des  königlichen  Masera 
gelegenen  Behausung  aus  gelangten  wir  nach  einer  kurzen 
Wegstrecke  an  den  Naniabach ,  welcher  von  den  westlich  von 
Zalla  gelegenen  Bergen  kommt  und  sich  in  den  Naso  ergiesst. 
Hierauf  beginnt  man  auf  einem  mühsamen  bergigen  Wege  bis 
zu  einer  gewissen  Höhe  anzusteigen,  von  der  aus  man,  um 
nach  Afallo  zu  gelangen,  ein  gutes  Stück  auf  einer  Strasse 
wandern  nmss,  die  sich  zwischen  den  Abstürzen  kleiner,  baum- 
reicher und  mit  der  üppigsten  Vegetation  bedeckter  Hügel  hin- 
windet. Nach  zwei  Stunden  erreichten  wir  Afallo,  einen  der 
prächtigsten  Hügel  in  Gera  —  ungefähr  300  m  höher  als 
Zalla  gelegen  —  wo  wir  von  dem  Missionar  und  seinen  Leuten 
mit  der  grössten  Herzliclikeit  aufgenommen  wurden.  Pater 
Leon  bot  uns  Milch  und  ausgezeichneten  Kaffee  an  und  for- 
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(lerte  uns  nach  einer  kurzen  Rast  auf,  mit  ihm  den  Gipfel 
eines  oberhalb  Afallo  liegenden  Berges  zu  ersteigen,  um  das 
schöne  Panorama,  das  sich  dort  bietet,  zu  geniessen. 

Als  wir  oben  anlangten ,  übergoss  die  eben  aufgegangene 
Sonne  schon  mit  rosafar])igem  Licht  einige  über  den  feuchten, 
tiefen  Thälem  und  um  den  Httgelrücken  wallende  Wolken- 
haufen und  verlieh  der  ganzen  Landschaft  einen  bezaubernden 
Anblick.  Der  Himmel  strahlte  in  prächtigem  Azurblau,  das 
sich  am  Horizonte  in  einen  goldenen  Duft  verlor,  welcher  von 
einigen  leicht  auf  den  Bergkämmen  ringsum  lagernden  Wolken- 
streifen reflectiit,  dieselben  mit  den  verschiedensten  Farben 
überzog.  Als  die  Nebel  sich  zertheilt  hatten,  war  die  ganze 
Atmosphäre  ein  Meer  von  so  durchsichtigem  Lichte,  dass  man 
die  entferntesten  Gegenstände  deutlich  unterscheiden  konnte. 
Gera  erschien  als  ein  verlängertes  Becken,  in  welchem  die 
Ebenen,  Hügel  und  die  mit  äusserst  reicher  und  mannich- 
facher  Vegetation  bedeckten  Thäler  einen  äusserst  anziehenden 
Gegensatz  bildeten.  Mit  Bewunderung  haftete  der  Blick  an 
so  viel  Naturschönheiten,  welche  noch  majestätischer  wurden 
durch  die  herrlichen  Wälder  an  den  Abhängen  der  Berge, 
die  mit  ihren  bizarren  und  kühnen  Formen  das  ganze  Land 
im  Westen  und  Osten  begrenzen. 

Im  Norden  trat  das  Land  als  ein  weites,  mit  Wiesen  be- 
decktes Thal  entgegen,  dessen  Baumgruppen  aus  diesem  Gras- 
teppich wie  Inseln  aus  einem  Sargasso-Meer  emporzutauchen 
schienen.  Von  Zalla  nach  Süden  hin  waren  es  die  Ausläufer 
der  umstehenden  Berge,  die,  allmählich  niedriger  werdend, 
zuerst  Schrotte,  gewundene,  tiefe  Schluchten  bildeten,  dann 
lachende  Hügel  darstellten,  unterbrochen  von  frischen,  baum- 
reichen Thälern,  durch  deren  Büsche  die  Hütten  der  Einwohner 
Geras  weiss  hindurchschinnnerten.  Von  dem  Afallo-Hügel  gegen 
Süden  hin  öÖ'net  sich  ein  tiefes  Thal,  das  im  Westen  vom 
Uarraberge  und  einer  Reihe  von  kleinen  Hügeln  (unter  ihnen 
der  Datscho,  MiiTe  und  Gaminna)  und  im  Osten  für  eine 
kurze  Strecke  von  jenen  Bergen  begrenzt  wird,  welche  die 
Gebiete  Geras  von  denen  Djimmas  trennen.  Bis  jenseit  des 
Datscho  ist  (his  Thal  gut  bebaut  und  reich  an  kleinen  Bächen. 
Die  Höhen  des  Uarra  sind  alle  voll  von  Wäldcni,  in  denen 
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(las  Bambusröhricht  vorherrscht,  welches  unzähligen  Wild- 
schweinen, die  von  Zeit  zu  Zeit  hinunterkommen,  um  die  Musa- 
P^nsetepflanzungen  zu  verwüsten,  sichere  Zuflucht  bietet.  Im 
Norden  von  diesem  Punkte  erhebt  sich  eine  andere  Hügel- 
reihe,  welche  von  Kotscho  ausgehend  sich  merklich  nach 
Nordost  wendet  und  nach  und  nach  niedriger  werdend  bei 
Tunge  endigt.  Auf  diese  Weise  ist  das  Thal  vollständig  ge- 
trennt von  jenem  des  Naso ,  welcher  alle  von  den  Afallo  rings 
umgebenden  Höhen  abfliessenden  Gewässer  sammelt  und  sich 
dann  inmitten  grünender  Ufer  zum  Godjeb  hinschlängelt. 

Gegen  Süden  von  diesem  Thal  öflhet  sich  ein  zweites, 
das,  obgleich  unbewohnt,  durch  seine  unbegrenzte  Ausdehnung 
in  ostwestlicher  Richtung,  wie  durch  seine  majestätischen 
Wälder  und  reichen  Wiesen  schöner  und  interessanter  ist  als 
jedes  andere.  Inmitten  dieses  Thaies  läuft  von  Osten  nach 
Westen  der  Godjeb.  Seine  Grenzen  sind  im  Norden  die  Ab- 
hänge der  Berge  Djimmas,  Geras  und  Sekos,  welche,  sich 
melir  oder  weniger  ausdehnend,  bald  unmerklich  in  sanft  ge- 
neigten Flächen  auslaufen,  bald  nach  Art  von  Vorgebirgen 
mit  schroft'en  Wänden  abbrechen.  Im  Hintergrunde  des  Süd- 
horizonts erheben  sich  in  einem  nach  Norden  offenen  Halb- 
kreis die  Berge  von  Kaffa,  in  deren  Mitte  sich  Bonga,  die 
Hauptstadt  des  Reiches,  deutlich  erkennen  lässt  an  einem 
neben  ihr  stehenden  Hügel  von  runder  Form,  der  von  dem 
übrigen  Gebirge  vollständig  losgelöst  erscheint.  Jenseit  dieser 
Kette  erblickt  man  zwischen  Süden  und  Südosten  eine  andere, 
höhere,  deren  Gipfel  sich  hier  und  da  in  den  Dünsten  des 
fernen  Horizonts  verlieren. 

Nachdem  wir  etwa  eine  Stunde  dieses  herrliche  Schauspiel 
bewundert  hatten,  stiegen  wir  wieder  hinab,  um  die  Missions- 
gebäude zu  besichtigen.  Dieselben  bestehen  aus  fünf  Hüt- 
ten, die  nahe  an  der  Spitze  des  Afallo-Hügel  liegen.  Die 
grösste  von  ihnen  ist  aus  Bambusrohr  in  cylindrischer  Form 
erbaut  und  wird  nur  bei  religiösen  Feierlichkeiten  benutzt, 
während  die  andern  von  Pater  L^on,  den  beiden  eingeborenen 
Priestern  und  den  Dienstleuten  bewohnt  werden.  Ausserdem 
gibt  es  noch  drei  grosse  Ueberdachungen,  unter  welche  man 
jeden  Abend  die  wenigen  Hausthiere  führt.     Links  von  der 
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Kirche  steht  ein  aumuthiges  Laubenspalier  mit  Weinreben, 
welches  der  Pater  bei  seiner  Ankunft  in  Gera  selbst  gepflanzt 
liatte,  da  er  voraussah,  dass  der  zur  Messe  nöthige  Wein 
nicht  leicht  von  der  Küste  herbeigeschafft  werden  könnt«. 
Der  Erfolg  entsprach  aber  nicht  seinen  Erwartungen,  da  die 
Weinstöcke  nach  langen  Jahren  tieissiger  Pflege  nur  wenige 
sehr  herbe  Trauben  jährlich  tragen,  die  kaum  genügen,  um 
einen  Liter  säuerlichen  Wein  zu  bereiten.  Dieses  karge  und 
schlechte  Product  muss  man  wahrscheinlich  der  hohen  Lage  des 
Olles  zuschreiben,  die  sich  nicht  zur  Entwickelung  der  Pflanze 
eignet,  denn  in  dem  tiefen  Mogga  von  Kankati  gedieh  sie  vor 
einigen  Jahren  schöner  und  reicher.  Jetzt  ist  sie  aber  auch 
dort  aus  Mangel  an  Pfropfreis  imd  anderer  nöthiger  Pflege 
wieder  verwildert,  da  weder  der  Pater  noch  seine  Leute  sich 
der  Entfernung  und  der  geringen  Sicherheit  des  Ortes  halber 
mit  ihr  beschäftigen  können. 

Ein  hübscher  Blumengarten  umgibt  das  Missionshaus, 
und  wo  vor  wenigen  Jahren  nur  Unkraut  und  niedrige 
Büsche  gediehen,  stehen  heute  dank  der  Mühen  Pater  Leon's 
und  des  eingeborenen  Priesters  Abba  Domeniko  sehr  schöne 
Bananenpflanzungen,  anmuthige  Büsche  von  Kaffee-  und 
Citronenbäumen,  spanischem  Pfeffer  und  Gewürzpflanzen, 
welche  die  Luft  mit  Balsam  erfüllen.  Daneben  ist  ein  gutes 
Stück  Land  als  Gemüsegarten  cultivirt  worden,  der  baum- 
artigen Kohl,  Kartoffeln,  Knoblauch,  Zwiebeln.  Tomaten, 
Bohnen  u.  dgl.  hervorbringt.  Weiter  unten  liegen  auf  dem 
sanften  Abhang  des  Hügels  zwei  kleine,  der  Mission  gehörige 
Felder,  die  von  mehrern  Sklaven  und  einigen  freien  Baueni, 
welche  durch  einen  besondem  Vertrag  von  der  Pflicht  ent- 
bunden sind,  für  den  König  zu  arbeiten,  mit  grosser  Sorg- 
falt mit  Tef  und  Weizen  bebaut  werden.  Das  eine  Feld  war 
von  König  Abba  Magal  an  Bischof  Massaja  abgetreten  wur- 
den; das  andere  hatte  Pater  Leon  selbst  erworben.  Obgleich 
diese  Ländereien  ziemlich  fruchtbar  sind,  genügen  ihre  Er- 
zeugnisse nicht  zur  Ernährung  des  ganzen  Personals  von 
Afallu,  welches  daher  trotz  der  grössten  Sparsamkeit  oft  ge- 
zwungen ist,  sich  auf  dem  Markte  die  nöthigcn  Nahrungs- 
mittel einzukaufen. 
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Um  unsere  Ankunft  zu  feiern,  liess  der  gute  Pater  einen 
Ochsen  schlachten,  damit  alle  ein  besseres  Mittagsmahl  als 
gewöhnlich  erhielten ,  nachdem  wir  vergeblich  versucht  hatten, 
ihm  den  entsprechenden  Preis  dafür  zu  bezahlen.*  Während- 
dessen stellte  er  uns  seine  Diener  vor,  die  wir  mit  einigen 
Glasperlen  beschenkten,  nicht  ohne  ihnen  anzuempfehlen,  stets 
freundlich  gegen  ihren  Herrn  zu  sein.  Nach  dem  Essen  kamen 
die  Neubekehrten  der  Mission  herbei,  um  uns  zu  sehen.  Der 
grösste  Theil  derselben  bestand  aus  Leuten,  welche  aus  Kaff a 
verbannt  waren,  weil  sie  dem  königlichen  Geschlechte  der 
Bussase  angehörten,  das  vor  einigen  Jahren  an  Stelle  des 
gegenwärtigen,  Minjo  genannten,  regierte. 

Die  in  der  Nähe  von  Afallo  wohnenden  Prinzen  und  Prin- 
zessinnen Bussaso  sind  etwa  siebzig  an  der  Zahl.  Von  ihren 
Vätern  in  der  christlichen  Religion  Aethiopiens  erzogen,  welche 
zur  Zeit  ihrer  Regierung  in  Kaffa  herrschte,  fielen  sie  auch 
nicht  während  der  traurigen  Tage  ihres  Exils  davon  ab,  wur- 
den sittenstrenger  und  durch  die  tröstenden,  barmherzigen 
AVorte  Abba  Leon's  gläubige  Anhänger  der  katholischen  Re- 
ligion. Als  Haupt  ihrer  Familie  betrachten  sie  einen  achtzig- 
jährigen Greis  mit  Namen  AbbaTabbako,  ein  wahres  Muster 
eines  Ehrenmanns,  Christen  und  Fürsten.  Hiervon  gab  ejL* 
einen  Beweis,  als  er  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Gera  von 
König  Abba  Magal  gebeten  wurde,  den  Titel  eines  Abba  Koro 
anzunehmen  und  gegen  Kaffa  die  Waffen  zu  ergreifen:  er  lehnte 
das  Anerbieten  rundweg  ab,  da  er  nicht  gegen  sein  eigenes 
Vaterland  kämpfen  wollte.  Als  ihn  die  Geune  eines  Tages  be- 
fragte, ob  er  denn  nicht  Muselman  werden  wollte,  antwortete 


^  Bei  (lieser  Gelegenheit  konnte  ich  bemerken ,  dass  die  Sidama  von 
Kaflfa  und  Eonta,  aus  denen  fast  das  ganze  Missionspersoual  besteht, 
äusserst  lüstern  auf  den  im  Darm  der  Ochsen  sich  vortindenden  Speise- 
brei  sind.  Die  Leute  von  Kaffa  bereiten  eine  Art  Getränk  davon,  das 
recht  schmackhaft  sein  soll.  Selbst  das  Blut  ist  für  sie  sehr  lecker;  in 
ihrem  Lande  verkauft  man  es  sogar  zu  theuem  Preisen  auf  dem  Markte. 
Auch  die  Leute  von  Gera,  besonders  die  Muselmanen,  sind  gierig  auf 
den  Speisebrei,  aus  dem  sie,  ihn  mit  Wasser,  etwas  Butter  und  Salz 
vermischend,  eine  Art  Sauce  bereiten,  in  welche  sie  das  rohe  Fleisch 
tauchen. 
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er  offeil,  dass  er  es  vorziehen  würde,  geviertlieilt  und  den 
GeieiTi  vorgeworfen  zu  werden  als  seinen  Glauben  zu  ver- 
leugnen. Ebenso  widerstand  auch  eine  Fürstin  der  Bussase. 
Mutter  eines  tapfeni  christlichen  Kriegei-s,  den  Aufforderungen 
der  Genne,  ihren  Sohn  zu  bewegen,  sich  zum  Islam  zu  be- 
kehren. „Was  würdet  ihr  denn  sagen",  entgegnete  sie  der 
Königin,  „wenn  jemand  das  ganze  Land  aufmuntert«,  gegen 
euere  Autorität  und  die  euers  Sohnes  sich  zu  erheben...?" 

Alles  in  Afallo  athmet  Ruhe  und  Ordnung.  Ueberall 
ott'enbart  sich  die  Nächstenliebe  des  Paters,  der  mit  seinem 
strengen  Leben  und  seinem  Beispiel  die  Herzen  einiger  seiner 
Neubekehrten  gewonnen  hat,  ihre  barbarischen  Gefühle  und 
rohen  Gebräuche  milderte  und  durch  die  edlern  Sitten 
der  Civilisation  allmählich  ersetzte.  Gering  ist  jedoch  nach 
so  vielen  Jahren  apostolischer  Thätigkeit  und  nach  unsagbaren 
Mühen  die  Zahl  der  Bekehrten,  die,  Freie  und  Sklaven  zu- 
sammengerechnet, kaum  200  erreicht.  Die  Ursache  hiervon 
ist  in  der  wachsenden  Ausbreitung  des  Islam  zu  suchen,  der 
in  den  letzten  Jahren  von  Hunderten  von  muselmanischen 
Priesteni  und  Kaufleuten  hergebracht  wurde.  Nicht  nur  dass 
diesen  Lehrern  die  volle  Kenntniss  der  Sprache  zu  statten 
kam,  sie  wendeten  auch  alle  Mittel  an,  welche  ihnen  die 
Schlauheit  eingab,  um  zum  Ziele  zu  kommen.  Ausserdem 
und  vor  allem  ist  der  Islam  für  die  Völker  hier  wie  für  den 
grössten  Theil  der  Orientalen  eine  Religion,  die  sich  besser 
als  das  Christenthum  ihrer  Lebensart  anpasst.  Die  musel- 
manischen Priester  bekämpfen  die  Ausbreitung  des  letztem 
mit  vieler  List,  indem  sie  unter  anderm  die  Christen  als 
Pofttheisten  anklagen  und  die  Personen  der  Dreieinigkeit  als 
drei  besondere  Götter  hinstellen. 

Wenn  in  Gera  die  Mission  nur  wenig  Fortschritte  ge- 
macht hat,  so  ist  die  von  dem  Bischof  Massaja  vor  mehrem 
Jahren  in  Limmu  gegründete  durch  die  Feindseligkeit  des 
dortigen  Königs  ganz  zu  Grunde  gegangen.  Während  unsers 
Aufenthalts  daselbst  war  es  uns  nicht  vergönnt,  einen  der 
vielen  Bekehrten  kennen  zu  leinen,  die  Massaja  bei  seiner 
Ausweisung  aus  Limmu  hinterlassen.  Der  dortige  Abba  Mizan 
sagte  uns  jedoch ,  dass  dieselben  sich  entweder  zum  Islam  be- 
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kehrt  hätten  oder  jetzt  weder  an  Christus  noch  an  Allah 
glaubten.  Daher  würde,  soviel  ich  weiss,  nach  Schoa  und 
den  Gallastämmen  der  Gudru  und  Lagamara,  Kafifa  das  einzige 
Land  sein,  in  welchem  die  christliche  Propaganda  möglich  ist. 
Es  gelang  Massaja  dort,  mit  seinem  Geschick,  seiner  fieber- 
haften Thätigkeit  und  ungewöhnlichen  Behan-lichkeit  4000 — 
5000  Proselyten  zu  gewinnen.  Ein  anderes,  für  das  Evange- 
lium empfänglicheres  Land  würde  nach  meiner  Meinung  das 
der  Guräge  sein,  welche,  da  sie  einst  dem  alten  äthiopischen 
Kaiserreich  angehörten,  noch  von  diesem  den  Aberglauben  und 
die  Ileligion  bewahrt  haben.  Ich  würde  mich  der  Undankbar- 
keit schuldig  machen,  wenn  ich  mich  nicht  hier  an  das  viele 
Gute  erinnerte,  was  die  Missionare  in  allen  von  uns  durch- 
zogenen Gegenden  für  uns  thaten.  Will  man,  dass  ihr  hu- 
manitäres Werk  grösser  und  fruchtbarer  werde,  so  wäre  es  wirk- 
lich dringend  n(")thig,  sie  nicht  zu  vernachlässigen,  sondern  besser 
zu  unterstützen  in  dem  schweren  Kampf  gegen  die  Barbarei. 

Ueber  dem  interessanten  Gespräch  mit  dem  Pater  hatten 
wir  nicht  bemerkt,  dass  es  spät  geworden  war.  So  mussten 
wir  nun  den  Weg  von  Afallo  nach  Zalla  im  Dunkeln  unter 
einem  strömenden  Regen  zurücklegen,  durch  dessen  Geräusch 
hindurch  man  von  Zeit  zu  Zeit  das  Rauschen  irgendeines  Baches, 
das  Heulen  der  Hväne  oder  den  monotonen  Schrei  eines 
Käuzchens ,  das  sich  bei  unserm  Näherkommen  entfernte,  ver- 
nahm. Gegen  10  ühr  abends  erreichten  wir  endlich  unsere 
Hütten. 

30.  April.  Fertig  mit  unsern  Berichten  und  Briefen  an 
die  Geographische  Gesellschaft,  unsere  Familien  und  Freunde, 
begaben  wir  uns  heute  zur  Königin,  um  mit  ihr  über  die  Bil- 
dung der  kleinen  Karavane  Chiarini's  übereinzukommen.  Wir 
wurden  schon  nach  wenigen  Minuten  empfangen,  und  als  alle 
Anwesenden  auf  Genne's  Befehl  hinausgegangen  waren,  wen- 
dete sie  sich  an  meinen  Gefährten  mit  der  Frage:  „Du  hast 
dich  also  entschlossen  abzureisen?" 

„Ja,  ich  reise  übermorgen,  und  ich  bitte  euch,  mir  gute 
Lammi  für  Gomma  mitzugeben,  dessen  König  sicher  ein  Ge- 
schenk beanspruchen  wird,  da  er  weiss,  wieviel  wir  euch  und 
Abba  Gommoli  gaben!" 
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„Fürchte  nichts",  entgegnete  sie,  „die  Strasse  ist  'aein», 
da  ich  vermittelst  meiner  Lammi  mit  Gomma  und  Limmu 
alles  vereinbart  habe.  In  Gomma  werden  Abba  Simal,  Abba 
Quojas  und  Abba  Alanga,  in  Limmu  zwei  andere  dich  be- 
gleiten. Ehe  wir  uns  jedoch  trennen,  will  ich,  dass  du  alle 
die  Geheimnisse  erfährst,  die  ich  und  Abba  Koppe  so  lauge 
schon  im  Herzen  verschlossen  tragen ;  denn  ich  wünsche,  dass 
du  sie  dem  König  Miniliki  (Menilek)  wiedererzählst!  Wisse, 
dass  sich  dies  Königreich  Gera  bisjetzt  durch  Wunder  ge- 
halten hat,  dank  der  Kraft,  die  Gott  mir  und  Abba  Koppe 
gab.  Bei  dem  Tode  meines  Mannes  Abba  ^lagal  blieb  das 
Land  in  unsern  Händen.  Abba  Koppe  stellte  meinen  sieben- 
jährigen Sohn  in  seinen  Armen  den  Unterthanen  vor:  er  legte 
ihm  den  Goldreif  an,  und  ich  blieb  an  der  Regentschaft.  In 
jener  Zeit  erhoben  sich  alle  benachbarten  Königreiche  gegen 
uns,  aber  wir  haben  uns  stets  zu  retten  und  uns  den  König 
von  Kaffa  zum  Verbündeten  zu  machen  gewusst,  der  eine  mei- 
ner Töchter  geheirathet  hat.  Als  mein  Mann  lebte,  nahm  der 
König  von  Djimma  die  Tochter  Abba  Bokie  Aro  Ammi^s, 
eines  der  gi'össten  Häuptlinge  meines  Reiches,  zur  Frau,  der 
vor  drei  Jahren  uns  zu  verrathen  versuchte.  Aber  ich  ent- 
deckte es  zur  rechten  Zeit  und  habe  ihn  an  einen  Baum- 
stamm gefesselt,  von  dem  ihn  Gott  allein  ablösen  kann.  Ich 
bitte  dich  mm,  uns  König  Miniliki  zu  empfehlen,  auf  dass  er 
unser  Freund  wird!" 

Chiarini  versicherte  ihr,  dass  er  alles  thun  würde,  was 
er  könnte,  um  ihren  Wünschen  zu  genügen,  da  er  überzeugt 
sei,  dass  auch  sie  nicht  verfehlen  würde,  dafür  freundlich  mit 
mir  zu  sein,  mir  alle  nöthigen  Nahrungsmittel  während  seiner 
Abwesenheit  zu  liefern  und  mir  zu  erlauben,  ihr  Land  und 
die  Grenzen  der  umliegenden  Länder  zu  besichtigen,  wenn  ich 
wiederhergestellt  sein  würde.  Die  Königin  versprach,  mich 
alle  Excursionen  nach  meinem  Wunsche  entweder  in  Beglei- 
tung ihres  Sohnes  oder  einiger  Häuptlinge  machen  zu  lassen, 
und  verabschiedete  uns  hierauf,  indem  sie  Chiarini  auftrug, 
sie  bei  der  Abreise  noch  einmal  zu  begrüssen. 

1.  Mai.  Pater  Leon  kam  aus  Afallo,  um  Chiarini  seine 
Correspondenzen  zu  übermitteln. 
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Die  Zeit  bis  zum  Augenblick  der  Abreise  Chiarini's  ent- 
floh schnell.  Noch  nie  war  mir  die  Trennung  von  einem 
theueiTi  Freunde  so  schwer  geworden  wie  diesmal;  fast  schien 
es  mir,  als  ob  es  das  letzte  Lebewohl  wäre,  das  wir  uns  sagen 
sollten. 

Es  kam  der  letzte  Tag,  der  2.  Mai.  Wir  hatten  uns 
schon  mit  Sonnenaufgang  erhoben,  um  die  kleine  Karavane 
vorzubereiten,  welche  sich  aus  zwei  Dienern  und  einem  Knaben, 
einem  Reitmaulthier,  zwei  Lastmaulthieren  und  einem  Esel  zu- 
sammensetzte, welch  letzterer  Chiarini's  Kleider,  einige  Salz- 
tafeln und  verschiediene  Tauschwaaren  trug,  wie  Kaffee,  Oggio 
und  Hornbecher.  Ich  Übergab  Ghiarini  60  Thaler  für  die  Reise- 
kosten und  einen  meiner  Revolver  für  Abba  Sarbo  in  Limmu, 
damit  dieser  ihm  seinen  Schutz  angedeihen  lasse. 

Als  alle  Vorbereitungen  beendigt  waren,  verkleidete  sich 
mein  Gefährte  so  gut  er  konnte  als  eingeborener  Kauf- 
mann, umarmte  dann  Pater  L^on,  der  nach  Afallo  zurück- 
kehrte, und  begab  sich  in  meiner  Begleitung  nach  dem  Masera, 
um  Versprochenermassen  von  den  Majestäten  Abschied  zu 
nehmen.  Dieselben  erneuerten  ihre  Bitten,  dass  er  bald  zu- 
rückkehren solle,  und  übergaben  ihm  einige  Leoparden-  und 
Löwenfelle,  damit  er  sie  in  ihrem  Namen  dem  König  Menilek 
überreiche.  Es  war  ungefähr  10  Uhr  vormittags,  als  sich  Chia- 
rini  nach  den  Thoren  Geras  in  Marsch  setzte.  Ich  begleitete 
ihn  noch  mit  meinem  Knaben  eine  Strecke  Weges,  aber  wir 
waren  beide  nicht  fähig ,  Worte  zu  wechseln.  Bei  dem  Dorfe 
Filo  verliess  ich  ihn  mit  schwerem  Herzen  und  kehlte  in 
meine  einsame  Hütte  zurück. 

Hier  kam  zum  Glück  bald  ein  Bote  der  Königin,  der 
mich  nach  dem  Masera  berief.  Aber  ich  sollte  sogleich  die 
Lücke  fühlen,  die  mein  Freund  hinterlassen,  da  ich  den  Ma- 
jestäten nichts  anderes  als  die  nothdürftig  erleniten  Begrüs- 
sungsformeln  zu  sagen  wusste.  Die  Königin  bemerkte  nieine 
Verlegenheit  und  die  Vereinsamung,  in  der  ich  mich  befand, 
und  bemühte  sich,  mir  Muth  einzuflössen,  indem  sie  versicherte, 
dass  sie  mir  beistehen  und  erlauben  würde,  eine  Wanderung 
durch  ihr  Land  zu  machen.  Ich  dankte  und  ging  nach  Hause. 
Gegen  Abend  schickte  mir  der  gute  Pater  einen  tröstlichen 
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Brief  aus  Afallo,  in  welchem  er  mir  veKpracli,  Äbba  Matiui? 
zu  senden,  damit  er  mir  während  der  Abwesenheit  Chiarini's 
Gesellschaft  leiste. 


SKCHZEIINTES  KAPITEL. 

DIE  DJANDJERO  UND  UATTO. 

Die  Djandjero  Geras.  —  Physische  Merkmale  derselbeu.  —  Sagen  über 
ihren  Ursprung.  —  Einiges  über  ihr  Land.  —  Religion  der  Djandjero.  — 
Menschenopfer.  —  Thronfolge.  —  Trauergebräuche.  —  Besuch  bei  der 
Genne.  —  Ein  Festmahl  bei  Hofe.  —  Erster  Brief  Chiariui's.  —  Eine 
Jagdpartie  mit  Abba  Rago.  —  Die  Uatto  essen  Affen.  —  Physische 
Merkmale  und  Sprache  der  Uatto.  —  Rückkehr  nach  Zalla. 

4.  Mai  1879.  Die  Königin  schickte  einige  aus  Djandjero 
gebürtige  Sklavinnen  in  meine  Wohnung,  um  den  Fussboden 
wieder  hart  machen  zu  lassen,  da  er  sumpfig  geworden  war 
infolge  des  Regens  der  vorigen  Tage,  welcher  durch  die  schlecht 
zusammengefügte  Bedachung  unserer  Hütte  eingedrungen  war. 
Diese  Arbeit  verrichteten  sie  kniend,  indem  sie  abwechselnd 
mit  ihren  Schlägeln  aus  Enseteblattrippen.  die  an  einen  Stock 
gebunden  waren,  den  aus  mit  Kuhdünger  und  sehr  kleinen  Stein- 
stückchen vermischtem  Thon  hergestellten  Boden  schlugen,  bis 
er  ganz  glatt  geworden  war.  Um  zu  vermeiden,  dass  er  sich 
spaltet,  bestreuten  sie  ihn  darauf  mit  in  Wasser  aufgelöstem 
Dünger.  Wird  diese  Arbeit  mit  grosser  Sorgfalt  vemchtet, 
wie  z.  B.  im  Gardafa  des  königlichen  Batscho,  so  nimmt  ein 
solcher  Fussboden  das  Aussehen  einer  Asphaltfläche  an. 

Wie  die  gelehrten  abessinischen  Deptera  und  einige  alte 
Kaffetscho  sagen,  sollen  die  Djandjero  die  ältesten  Einwohner 
dieses  Theils  von  Afrika  sein.  Die  sonderbaren  Geschichten, 
die  man  sich  von  ihnen  erzählt,  gebe  ich  hier  wieder,  wie  ich 
sie  aus  dem  Munde  von  Djandjero  selbst  gehört  habe,  welche 
etwa   ein  Drittel   der   zahbeichen   Sklavenscharen   am   Hofe 
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von  Zalla  bilden.  Diese  Unglücklichen  werden  von  den  Leuten 
aus  Djimma,  welche  seit  etwa  20  Jahren  einen  erbitteiten 
Krieg*  gegen  sie  führen,  ihren  P'amilien  entrissen  und  ge- 
wöhnlich auf  den  Märkten  der  Nachbarländer  verkauft,  da  sie 
wegen  der  zu  grossen  Nähe  ihrer  Heimat,  in  die  sie  oft  zu- 
rückzukehren versuchen,  von  den  Siegern  nicht  als  Sklaven 
behalten  werden  können. 

Die  physischen  Merkmale  der  Djandjero  stechen  sehr  von 
denen  der  Nachbarstämme  ab.  Im  allgemeinen  wohlgebaut,  von 
bronzefarbiger  Haut  und  gewöhnlich  von  kleinerer  Statur  als 
der  durchschnittlichen  europäischen,  haben  die  Djandjero  einen 
ziemlich  grossen  Kopf,  ein  runderes  Gesicht  als  die  Galla  und 
Abessinier,  volle,  krause  Haare,  die  aber  nicht  so  lang  wie  die 
der  Galla,  grosse  mandelförmig  geschnittene  Augen,  die  an  den 
äussern  Winkeln  etwas  emporgezogen  und  von  dichten,  schön 
gezeichneten  Brauen  überwölbt  sind,  eine  kurze,  gerade,  an 
der  Wurzel  merklich  abgeplattete  und  an  den  Flügeln  etwas 
breite  Nase,  einen  regelmässigen  Mund,  ziemlich  tieischige 
Lippen,  volle  Wangen  und  ein  rundliches  Kinn.  Sie  sind  alle 
dick,  und  ihre  sehr  entwickelten  Gelenke  zeugen  von  gi-usser 
Muskelkraft. 

Charakteristische  Unterscheidungszeichen  der  Djandjero 
sind  zwei  Narben,  welche  durch  das  Ausschneiden  der  Brust- 
warzen mit  scharfen  Messern  entstehen;  letzteres  geschielit, 
um  durch  nichts  an  den  Körper  des  Weibes  zu  erinnern,  was 
bei  ihnen  sehr  misachtet  ist. 

Viel  barbarischer  noch  und  bei  keinem  Volke  Afrikas 
und  meines  Wissens  auch  bei  keinem  andern  Volke  der  Erde 
anzutreffen,  ist  eine  andere  Sitte  der  Djandjero.  Bei  ihnen 
hat  nur  der  König  das  Recht  auf  volle  Männlichkeit  als  Zeichen 


^  Abba  Djifar,  Köuig  von  Djimma,  wurde  vor  etwa  20  Jahren  iu 
einem  Kriege  gegen  die  Djandjero  geschlagen,  kehrte  aber  dann  mit 
grössern  Streitkräften  wieder  und  nahm  den  König  der  Djandjero  ge- 
fangen. Kr  hielt  ihn  etwa  drei  Jahre  lang  mit  seinen  Verwandten,  von 
denen  einige  als  Sklaven  verkauft  wurden,  in  Ketten  und  Hess  ihn  dann 
infolge  gewisser  Verträge  frei.  Kaum  aber  war  der  König  der  Djandjero 
in  sein  Land  zurückgekehrt,  so  brach  er  die  Friedensbodingungen,  und  von 
jenem  Tage  an   datirt  der  fortgesetzte  Krieg  zwischen  beiden  Ländern. 
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seiner  Ueberlegenheit  über  die  Unterthanen;  diese  werden 
alle  halb  entmannt.  Wie  die  Operation  vor  sich  geht  und  in 
wek'liem  Alter  sie  vorgenommen  wird,  wurde  mir  nicht  gesagt, 
und  ich  weiss  auch  nicht,  ob  irgendeine  religiöse  Geremonie 
sich  daran  anschliesst. 

Die  Djandjero,  mit  einer  kleinen  Variation  der  Aussprache 
auch  Zindjiro  genannt,  sprechen  eine  ganz  eigene  Sprache, 
die  weder  eine  Verwandtschaft  mit  der  der  an  sie  angren- 
zenden Guräge,  Galla  und  Uarrata  hat,  noch  mit  der  der 
Kaffetscho,  wie  ich  prüfte,  indem  ich  einige  Jünglinge  des 
einen  und  des  andern  I^andes  zusammenbrachte.  Wie  alle 
Sprachen  der  primitiven  Völker  hat  die  der  Djandjero  keinen 
Ausdruck  für  das  Abstracte.  Eine  Djandjero -Sage  lässt  sie 
und  die  Sidama  von  einer  gemeinsamen  Mutter  abstammen, 
„welche  in  der  Vorzeit  an  dem  Ufer  eines  grossen  Wassers  jenseit 
der  Dauarro  wohnte".  Könnten  es  nicht  vielleicht  die  Nach- 
kommen der  Sinadji  sein,  dem  jetzt  ausgestorbenen  Volke, 
welches  die  Küste  von  Sansibar  bewohnte,  die  nach  ihnen  von 
den  Indern  Land  der  Sidi  oder  Sindji  genannt  wurde? 

Das  Land  der  Djandjero  grenzt  im  Norden  an  verschie- 
dene Gurägestämme  und  an  einige  Abtheilungen  der  Galla- 
stämme,  im  Westen  an  das  Königreich  Djimma,  im  Süden  an 
das  Königreich  Garo  oder  Boscha,  im  Osten  an  den  Gibie- 
fluss.  Einst  war  es  viel  ausgedehnter  als  wie  jetzt  die  Karte 
aimähernd  wiedergibt,  da  der  König  von  Djimma  sich  des 
ganzen  Tieflandes  bemächtigte  und  die  Einwohner  zwang,  sich 
auf  die  schrotfen  Berge  zu  flüchten. 

Das  ganze  Reich  wie  auch  alle  Wohnungen  sind  von 
mehrern  Gräben  und  Palissadenreihen  umgeben,  die  mit  gi-osser 
Sorgsamkeit  von  den  Eingeborenen  bewacht  werden,  welche 
in  stetem  Argwohn  vor  Plündeiiingen  der  Nachbarstämme 
leben  und  sich  darum  immer  zur  Vertheidigung  bereit  halten 
müssen.  Das  Land  ist  reich  an  Pflanzen,  dank  seiner  gün- 
stigen klimatischen  Bedingungen  und  seiner  physischen  Ge- 
staltung. Auf  den  mehr  oder  weniger  hohen,  von  fruchtbaren 
Thäiern  unterbrochenen  Bergen  und  Hügeln  wachsen  üppig 
Weizen,  Gerste,  Tef,  Dagussa,  Durra,  Hülsenfrüchte,  Baum- 
wolle,  Flaclis,   Musa   Ensete   und  Kaft'ee.    Letzterer  ist   so 
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reichlich  vorhaudeu,  dass  die  Kingeborenen  den  Stamm  der 
Pflanze  zum  Bau  der  Wände  ihrer  Wohnungen  benutzen  und 
nur  die  Samenhülle  essen,  während  sie  den  Keni  wegwerfen. 
Vor  wenigen  Jahren  noch  wurde  auch  der  Mais  bei  ihnen  viel 
angebaut,  wie  mir  die  Djandjero  erzählten;  ein  wunderlicher 
Kauz  von  einem  König  verbot  aber  dann,  ihn  zu  säen,  da 
er  es  nicht  leiden  konnte,  dass  die  Kolben  besser  bedeckt 
wären  als  er,  da  ihre  Barte  den  Menschenhaareu  glichen. 

Ausser  dem  Ackerbau  widmen  sich  die  Djandjero  allen 
jenen  Gewerben,  von  welchen  wir  bei  den  Galla  sprachen; 
doch  sind  sie  diesen  im  Weben  schöner  Schanias,  welche  sie 
zum  Verkauf  in  die  benachbarten  Länder  schicken,  bedeutend 
überlegen.  Ihre  Kleidung  besteht  bei  Freien  und  Sklaven  aus 
Leinwand,  da  sie  gegen  Fellkleidung  sehr  grossen  Abscheu 
hegen.  Ich  weiss  nicht,  ob  in  ihrem  Lande  die  Viehzucht  wie 
bei  den  Galla  betrieben  wird;  es  wurde  mir  jedoch  versichert, 
dass  die  meisten  kein  anderes  Fleisch  als  das  von  Ochsen 
ässen,  während  das  vom  Huhu,  Widder  und  der  Ziege  aus 
gewissen  Vorurtheilen ,  die  man  ebenso  bei  den  Kaifetscho 
trilFt,  nur  den  Gerbern  und  Schmieden  überlassen  wircL 

Die  religiösen  Anschauungen  der  Djandjero  habe  ich  nicht 
mit  Genauigkeit  feststellen  können.  Ihr  Cultus  scheint  eine 
Mischung  von  Naturverehrung  und  Götzendienst  zu  sein.  Wie 
gewisse  Gallastämme  erweisen  sie  den  Naturgegenständen,  den 
Bergen,  Flüssen,  Thieren  und  Steinen,  wie  auch  gewissen 
Fetischen  Verehrung,  z.  B.  einem  roh  gestalteten  eisenien 
Götzen,  dem  sie  Menschennatur  zuschreiben  und  den  sie  darum 
für  mächtig  und  der  Befriedigung  ihrer  Wünsche  geneigt 
halten.  Ich  konnte  auch  nicht  erfahren,  ob  die  Flüsse, 
Bäume  und  Berge  als  wirkliche  Gottheiten  oder  nur  als  Woh- 
nungen von  Gottheiten  betrachtet  werden.  Die  civilisirtera 
Bevölkerungen,  wie  die  Kabiena,  christlichen  Gurage  und  einige 
museliuanisclie  Gallastämme,  mit  welchen  die  Djandjero  heute 
in  Beziehungen  stehen,  beeinflussen  sie  übrigens  in  der  socialen 
Entwickelung  wie  im  Glauben.  Hieraus  erzeugt  sich  ein  Ge- 
misch, in  welchem  die  verschiedenen  religiösen  Lehren  und 
Gebräuche  nebeneinander  bestehen,  bis  sich  erst  nach  vielen 
Jahren  der  neue  C'ultus  allmählich  Bahn  brechen  kann,  wäh- 
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rend  der  alte  mehr  oder  weniger  iiocli  bei  den  unwissenden 
Massen  bestehen  bleibt.  Die  Djandjero  knien  ferner  vor  zwei 
bronzenen  Pfeilern  nieder,  nach  ihrer  Behauptung  Ueberreste 
eines  antiken  Tempels,  welche  sie  jedes  Jahr  mit  Menschenblut 
bestreichen.  Ihr  Hauptgötzc  hat  menschliche  Formen  und  ist, 
wie  sie  glauben,  an  einem  stürmischen  Tage  vom  Himmel 
gefallen.  Sein  Cultus  besteht  in  jährlichen  Opfeni  von  Haus- 
thieren  und  Menschen  bei  der  Wiederkehr  irgendeines  National- 
festes. Er  steht  in  einem  Tempel  in  der  Mitte  eines  Wäld- 
chens, welches  durch  ihn  heilig  und  unverletzlich  ist  und  in 
welchem  einige  gezähmte  Löwen  wohnen,  die  so  zalun  sind, 
dass  sie  dem  König  jedesmal,  wenn  er  den  Tempel  besucht, 
Hände  und  Füsse  lecken.  Ausserdem  werden  als  besonders 
heilige  und  versöhnliche  Gottheiten  die  Krokodile  des  Gibie 
verehrt,  an  dessen  Ufer  sich  der  König  einmal  im  Jahre  be- 
gibt, um  einen  Stier  zu  opfern,  dessen  Fleisch  den  Thieren 
als  Futter  vorgeworfen  wird.  Ist  der  König  krank,  so  lässt 
er  ihnen,  um  seine  Gesundheit  wiederzuerlangen,  anstatt 
eines  Stiers  oder  anderer  Thiere  Menschen  vorwerfen. 

Dieser  Götzendienst  verhindert  die  Djandjero  aber  nicht, 
einige  Feste,  wie  das  des  Astero  Mariam  (Maria  Reinigung) 
oder  des  Maskai  (Fest  des  Kreuzes),  zu  feiern,  welche  offen- 
bar an  die  Herrschaft  des  christlichen  äthiopischen  Kaiser- 
reichs erinnern,  das  sich  in  der  Blüte  seiner  Macht  bis  zu 
ihnen  ausdehnte. 

Zahlreich  sind  die  Zauberer  unter  ihnen.  Der  König 
selbst  übt  diesen  Beruf  aus  und  opfert  —  wenn  die  Djandjero- 
sklaven  in  Gera  die  Wahrheit  sprechen  —  verschiedene 
male  im  Monat  Menschen,  meistens  Kinder,  welche  er  zu 
diesem  Zwecke  aus  fünf  verschiedenen  Kasten  des  König- 
reichs nimmt.  Die  Opfer  müssen  auf  dem  Rücken  ihrer 
eigenen  Mütter  zu  dem  Schlachtorte  hingebracht  werden.  Hier 
gehen  sie  in  die  Hände  des  Königs  über,  der  den  Mütteni  als 
Entschädigung  ein  grosses  Stück  RindHeisch  schenkt.  Nachdem 
er  dann  zwei  Stiere  geschlachtet,  legt  er  mitten  dazwischen  die 
Kinder,  die  er  tödtet,  indem  er  ihnen  den  Hals  durchschneidet, 
während  die  Eltern  —  die  einzigen  Personen,  welche  sie  an- 
rühren dürfen  —  ihnen  die  Hände  und  Füsse  festhalten.    Nach 
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der  Oeffiuiu*^:  des  Leibes  des  Opfers  piüft  der  König  die  Eiiige- 
>Yeide,   um    aus   ibnen  Schlüsse  auf  die  Zukunft  zu  ziehen. 
Bei  feierlichen  Gelegenheiten  zieht  man  den  Kindeni  Erwach- 
sene vor,  welche  auf  der  Erde  ausgestreckt  werden,  den  Kopf 
eng  in  Leinwand  gewickelt,  damit  sie  im  Sterben  den  König 
nicht  verfluchen  köimen,  und  so  mit  Lanzenstichen  getödtet 
werden.     Wurde  in  einer  Familie  der  Vater  zum  Opfer  er- 
koren, so  darf  der  Sohn  nicht  geopfert  werden  und  umge- 
kehrt.  Ausser  den  Opfern  der  Eingeborenen  muss  unter  zehn 
Fremden,  welche  das  Königreich  betreten,  einer  geopfert  wer- 
den.   Die  wenigen  Kaufleute,  die  sich  dorthin  begeben,  ent- 
fliehen dieser  Verurtheilung,  indem  sie  einen  Sklaven  anbieten, 
der   die   Kolle   des  Sündenbocks   spielt.^     Stirbt   das  Opfer 
ohne   Schrei,    so    wird    die   Opferung    wiederholt,    da    man 
glaubt,  dass  sie  sonst  von  der  Gottheit  nicht  gut  aufgenom- 
men würde. 

In  ihrem  Lande  soll  —  ich  berichte  stets,  was  mir  einige 
Djandjero  erzählten  —  die  Herrschaft  in  der  königlichen  Fa- 
milie erblich  sein,  doch  nicht  in  der  ältesten  Linie.  Stirbt 
der  König,  so  werden  von  den  obersten  Häuptlingen  des 
Keichs  allen  seinen  Verwandten  ebenso  viel  Hütten  zur  Woh- 
nung angewiesen,  die  auf  dem  unbewohnten,  an  den  Gibie 
angrenzenden  Lande  stehen.  Wessen  Hütte  sich  nun  ein 
Löwe  nähert  oder  auf  wessen  Dach  sich  ein  Bienenschwarm 
setzt,  der  wird  zum  Thronfolger  auserwählt.  Die  Krönung  des 
Königs  findet  in  dem  Tempel  des  Götzen  statt  und  wird  wie 
gewöhnlich  mit  Menschenopfeni  gefeiert.  Der  Heri-scher  zeigt 
sich  seinen  Unterthanen  nur  einmal  in  der  Woche,  um  ihre 
Beschwerden  mitanzuhören.  Recht  zu  sprechen  und  Opfer 
darzubringen.  Während  der  andern  Tage  bleibt  er  in  seiner 
Wohnung,  die  aus  mehrern  Hütten  gebildet  wird,  die  so  nahe 
aneinander  stehen,  dass  er  von  einer  zur  andern  gehen  kann, 


*  Nur  alle  drei  oder  vier  Jahre  kommt  irgendeiue  Karavane  aus 
Schoa  zu  deu  Djandjero,  welche  sich  wührcud  der  Hegenzeit  dort  auf- 
hält und  europäische  Lcinwaud  und  anderes  gegen  Sklaven,  Elfen- 
bein, Wachs  u.  s.  w.  eintauscht.  Hin  und  wieder  kommen  auch  Guräge- 
Kautleute,  welche,  ich  weiss  nicht  aus  welchem  Grunde,  das  Privilegium 
gemessen,  bei  dem  König  Wohnung  zu  erhalten. 
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ohne  sich  der  Soune  zu  zeigen,  da  er  glaubt,  dass  sein  Land 
nicht  zu  gleicher  Zeit  von  zwei  Gestirnen  erleuchtet  wer- 
den darf. 

Gewöhnlich  besitzt  der  König  acht  Frauen,  die  grossen 
Häuptlinge  zwei,  alle  andern  nur  eine.  Bei  dem  Tode  des 
Mannes  wird  die  Frau  nicht  von  den  nächsten  Verwandten 
geerbt,  wie  es  unter  einigen  Somali-  und  Gallastämmen  Brauch 
ist,  sondern  bleibt  ein  paar  Jahre  Witwe,  wonach  sie  eine 
andere  Ehe  eingehen  kann.  Die  Djandjero  berühren  niemals 
den  Leichnam  ihrer  Verwandten,  sondern  rufen  zu  dem  letz- 
ten Dienste  die  Gerber,  welche  den  mit  einer  weiten  Lein- 
wand umhüllten  Todten  in  einen  aus  einem  Baumstamm  gefer- 
tigten Kasten  legen  und  nach  dem  bestimmten  Begräbnissoit 
bringen,  wo  sie  auf  seinem  Grabhügel  einen  Widder  und  eine 
Ziege  opfern. 

5.  Mai.  —  Gegen  Mittag  ging  ich  zum  Masera,  begleitet 
von  Abba  Matios,  welcher,  indem  er  amharisch  mit  mir  sprach, 
mir  als  Dolmetscher  dienen  sollte.  Die  Königin  aber,  welche 
wusste,  dass  er  der  Vertraute  Abba  Leon's  war,  wollte  ihn 
nicht  zum  Dolmetscher  haben  und  gab  mir  zu  verstehen,  dass 
sie  meinen  Knaben  Genscho  zu  diesem  Dienst  vorziehe.  Da 
während  unsers  Gesprächs  die  Stunde  der  Mahlzeit  gekommen 
war,  verabschiedete  die  Genne  Abba  Matios  und  lud  mich 
ein,  mit  ihr  zu  speisen.  Auf  einen  Wink  von  ihr  Hessen  die 
Eunuchen  den  Ort  räumen,  sodass  nur  Abba  Koppe,  Abba 
Simal  und  Abba  Djifar  blieben,  welche  sich  beeilten,  den 
König  und  die  Königin -Mutter  mit  ihren  Schamas  in  dem 
Augenblick  zu  verhüllen,  wo  sie  beide  von  den  Thronsesseln 
stiegen,  um  sich  auf  kleine  Schemel  zu  setzen.  Hierauf 
brachten  einige  Sklavinnen  einen  Vorhang  von  sehr  feinem 
Baumwollengewebe  mit  bunten  Säumen,  den  sie  an  einigen 
Säulen  des  Gardafa  befestigten,  um  zu  verhindern,  dass  der 
Blick  der  Diener  während  des  Mahles  auf  die  Majestäten 
fiele,  was  ihnen  Unglück  bringen  könnte.  Dann  wurde  in  die 
Mitte  dieses  Pavillons  ein  langer,  sehr  schwerer,  ovaler  Tisch 
gesetzt,  der,  aus  einem  einzigen  Baumstamm  hergestellt,  von 
vier  dicken  Beinen  gestützt  war,  und  dessen  Ränder  man  nach 
innen  ausgehöhlt  hatte,  damit  die  Brotkrumen  nicht  auf  die 
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Erde  fielen.  Statt  des  Tischtuches  bedeckten  ihn  mehrere 
Centimeter  dicke  Brotschichten  (.Enjera).  Die  unterste  Schicht 
war  von  Maismehl,  die  zweite  von  Sorghum,  die  dritte  von 
dunkelm  Tef,  die  vierte  von  weissem  Tef,  die  fünfte  und 
oberste  von  Weizen.  Auf  dieser  letzten  Schicht,  deren  Rän- 
der wie  Fransen  rings  um  den  Tisch  hingen,  lagen  einzehie 
Banauenbrötchen  zur  beliebigen  Benutzung. 

Als  der  Tisch  gedeckt  war,  wurden  ringsherum  die 
Schemel  für  die  Eingeladenen  gesetzt,  welche  nach  ihrem  Hang 
den  Majestäten  nahe  sitzen  durften.  Bald  danach  traten  mehr 
als  vierzig  Sklavinnen  ein,  elegant  geschmückt  mit  silbernen 
Ohrringen,  Armbändern,  Glasperlenketteu  und  Messingringen 
an  Händen  und  Füssen,  welche  Gefässe  mit  Knoblauch-,  Ber- 
beri-  und  mit  Butter  zubereitete  Senfsaucen,  Tellerchen  mit 
Arrcra  (Käse),  zerstossenem  Salz  und  schwarzem  Pfeffer,  sowie 
Näpfe  mit  flüssiger  Butter,  gekochtem  und  rohem,  mit  Knob- 
lauch gewürztem  Fleisch,  mit  Berberi  und  Molken  brachten. 
Nach  diesen  kamen  andere  Sklavinnen  mit  Lederkrügen  (Orkot) 
und  kleinen  hölzernen  Waschbecken,  welche  gesenkten  Hauptes 
und  mit  vieler  Grazie  Wasser  zum  Waschen  der  Hände  brach- 
ten, das  sie  zuerst  dem  König  und  der  Königin- Mutter,  dann 
allen  Eingeladenen  anboten.  Nachdem  dies  beendet,  traten 
zwei  kräftige,  mit  Ungeheuern,  glänzenden  Messern  bewaffnete 
Männer  von  hässlichem  Aussehen  vor.  Es  waren  die  Schläch- 
ter, welche  die  Genne  um  die  Erlaubniss  baten,  das  Kind 
zu  dem  Mahle  schlachten  zu  dürfen.  „Wie",  fragte  ich  einen 
der  Häuptlinge,  der  neben  mir  sass,  „wir  sollen  essen  uud  der 
Ochse  ist  noch  lebendig?"  —  „Macht  euch  keine  Gedanken 
darüber,  das  ist  schnell  gethan!"  antwortete  er  mir.  Und  in 
der  That  brachten  nach  wenigen  Minuten  einige  Diener  die 
noch  warmen  und  zuckenden  Viertel  des  Thieres.  Die  zum 
Mahle  eingeladenen  Generale  beeilten  sich,  Theile  davon  ab- 
zuschneiden, und  nachdem  sie  das  Fleisch  in  kleine  Stückchen 
zerschnitten  hatten,  boten  sie  solche  demüthig  dem  König 
und  der  Königin  an.  Diese  bedienten  sich,  kosteten  den  ersten 
Bissen  und  befahlen  dann  den  Eingeladenen  sich  zu  setzen, 
was  dieselben  mit  grosser  Würde  thaten. 

Jetzt  liess  die  königliche  Kapelle,  welche  vor  dem  Vor- 
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hang  stand,  ihre  betäubenden  Symphonien  ertönen,  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  unterbrochen  von  den  Hofnarren  und  Possen- 
reissern,  welche  aus  voller  Kehle  den  König  und  die  Königin 
priesen.  Die  Genne  nahm  die  Mitte  der  Tafel  ein;  zu  ihrer 
Rechten  sass  ihr  Sohn,  zu  ihrer  Linken  die  Genne -Mindjitti, 
die  jüngste  der  Frauen  des  verstorbenen  Königs  Abba  Magal, 
ihr  gegenüber  Abba  Koppe;  neben  sich  hatte  sie  Abba  Simal  und 
Abba  Djifar.  Dann  kam  ich,  der  ich  mich  unglücklicherweise 
Abba  Rago  zu  nahe  befand,  welcher  mich  keinen  Augenblick  in 
Ruhe  liess.  Bald  bot  er  mir  ein  Stück  halbzerkautes  Fleisch 
an,  bald  Berberi,  was  ich  nicht  ass,  wie  er  wusste,  bald  warf 
er  mir  eine  dicke  Käsekugel  ins  Gesicht  und  brach  in  ein 
grosses  Gelächter  aus,  wenn  sie  mich  beschmutzt  hatte. 
Die  Mutter  gab  sich  den  Anschein,  als  ob  sie  den  groben 
Scherz  misbillige,  und  machte  ihrem  Sohne  Vorwürfe,  worauf 
sie  sich  dann  lächelnd  zu  mir  wandte  und  mir,  wie  um  mich 
wieder  zu  versöhnen,  ein  bischeu  von  ihrer  ausgezeichneten 
Speise  anbot. 

Mitten  unter  der  Mahlzeit,  nachdem  die  Eingeladenen 
schon  das  Beste  verzehrt  hatten,  dachte  die  Königin  daran, 
einige  der  niedrigem  Häuptlinge  ihres  Heeres  einzuladen. 
Diese  Art  der  Einladung  ist  hier  bei  den  Regierenden  Brauch, 
welche  ihren  Unterthanen  damit  zeigen  wollen,  welche  Kluft 
sie  von  ihnen  trennt  und  wie  gross  der  Edelmuth  des  Herr- 
schers ist.  Als  Abba  Mustafa,  einer  der  bevorzugten  Sklaven, 
berichtet  hatte,  dass  sich  zwei  Abba  Gauda  mit  Namen  Abba 
Dima  und  Abba  Kreppe  in  der  Wartehütte  befänden,  befahl 
die  Genne,  nachdem  sie  Abba  Koppe  mit  einem  Blick  befragt, 
dieselben  eintreten  zu  lassen.  Wenige  Minuten  darauf  er- 
schienen sie  bei  dem  Vorhang,  fielen  auf  die  Knie  und 
sprachen  den  gebräuchlichen,  aus  Kaffa  eingeführten  Gruss 
aus:  „Soaök  agabe!"  („Vor  Euch,  Majestät,  erniedrige  ich 
mich !  %  Dann  setzten  sie  sich  mit  der  Erlaubniss  der  Königin 
au  den  Tisch,  wo  alle  zusammenzurücken  suchten,  um  ihnen 
etwas  Platz  zu  macheu.  Die  Königin  nahm  jetzt  ein  paar 
Fleischstücke,  tauchte  sie  in  eins  der  vielen  Saucengefässe 
auf  dem  Tische,  wickelte  sie  in  die  Enjeratladen,  an  welchen 
sie  sich  die  Finger  während  des  Essens  abgewischt  hatte,  und 
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überreichte  sie  den  ueueu  Eingeladenen  mit  vieler  Würde. 
Dieselben  nahmen  ehrfurchtsvoll,  mit  wohlgefälligem  Lächeln, 
wie  es  die  Hofetiquette  verlangt,  mit  beiden  Händen  das  Ge- 
schenk entgegen,  küssten  dann  mit  Unterwürfigkeit  den  Rand 
des  Tisches  Ihrer  Majestät  gegenüber,  setzten  sich  wieder 
und  verschlangen  die  appetitliche  Pastete  in  Form  von  Kügei- 
chen.  Unterdessen  blieben  die  schon  satt  gewordenen  Abba 
Koro  nicht  müssig;  denn  sie  sammelten  die  hier  und  da  über 
die  letzten  Enjeraschichten  verstreuten  Fleischreste,  tauchten 
sie  in  8enfsauce  oder  in  Molken  und  warfen  sie  ihren  Unter- 
gebenen zu,  welche  bei  dem  Rufe:  „Kabi!''  („Nimm!"')  den 
Mund  öffneten,  um  diese  grossen  Brocken  aufzufangen.  Ebenso 
machte  es  die  Genne  öfter  mit  ihren  Abba  Koro,  indem  sie 
ihnen  die  Ueberreste  der  für  sie  bereiteten  Leckereien  zu- 
warf, eine  Liebenswürdigkeit,  die  sie  hoch  aufnahmen,  da  sie 
sich  dann  jedesmal  an  ihre  weniger  glücklichen  CoUegen  mit 
einem  Blick  voll  Mitleid  wandten. 

Am  Ende  des  Mahles  wurden  verschiedene  Arten  Honig- 
wasser aufgetragen,  für  die  Königin  und  Abba  Rage  in  Kry- 
stallgläsern ,  für  die  andern  nur  in  Büffelhorngefässen.  Die 
Majestäten  tranken  aus  Ebitsche  seit  langer  Zeit  bereitetes 
Honigwasser.  Als  sie  genug  hatten,  übeireichten  sie  das 
übrige  den  obersten  Häuptlingen,  welche  zu  zweien  näher- 
kamen, sich  gegenseitig  den  Arm  um  die  Schultern  legten, 
Wange  an  Wange  näherten  und  die  Lippen  in  solche  Lage 
brachten,  dass  sie  zu  gleicher  Zeit  aus  demselben  Glase  tranken, 
ohne  einen  einzigen  Tropfen  der  köstlichen  Flüssigkeit  zu  ver- 
lieren. Nachdem  die  Libationen  zu  Ende  waren,  wurde  der 
Tisch  beiseite  geschoben,  und  es  traten  von  neuem  Sklavinnen 
ein  mit  Wasser  zum  Was^'hen  der  Hände  und  des  Mundes. 

Hierauf  verabschiedeten  sich  alle  Eingeladenen,  mit  Aus- 
nahme der  Abba  Koro.  Als  der  Vorhang  auf  einen  Wink 
der  Genne  sich  wieder  erhoben,  liess  man  die  obersten  Beamten 
des  Hofpersonals  eintreten,  welche  sich  neben  den  Tisch  auf 
den  Fussboden  setzten  und  das  von  den  ersten  Tischgenossen 
Uebriggelassene  anfassen.  Dann  nahm  eine  zusammenge- 
würfelte Menge  von  Hofnarren,  Hanswursten,  halbnackten  und 
von  Leiden  entkräfteten  Leuten  an  der  Tafel  Platz,  die  sich 
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daran  machten,  die  Sorghum-  und  Maisenjera  mit  etwas  halb- 
ausgetrocknetem Fleische  zu  verspeisen.  Die  Unglücklichen 
bemühten  sich  die  schlecht  zubereitete  Enjera  hinunterzu* 
schlucken,  und  erhielten  nicht  einmal  ein  Glas  Bier  dazu ,  ob- 
wol  sie  die  Königin  bittend  anschauten  und  sich  mit  der 
rechten  Handfläche  die  Brust  schlugen.  Zuletzt  traten,  um 
die  letzte  Schicht  zu  verzehren,  eine  Menge  Knaben  ein,  Söhne 
der  Sklaven  des  Masera.  Gierig  warfen  sie  sich  auf  die  Brot- 
krumen, welche  die  andern  zurückgewiesen  hatten,  und  stritten 
sich  wie  hungerige  Hunde  um  die  auf  dem  Boden  verstreuten 
Knochen.  Es  war  ein  bemitleidenswerthes  und  zu  gleicher 
Zeit  beunruhigendes  Schauspiel,  welches  aber  den  Majestäten 
und  den  grossen  Häuptlingen  Gnind  zu  anhaltendem  Geläch- 
ter gab. 

Bald  nach  dem  Mahle,  das  für  mich  aus  vielen  Gründen 
sehr  unangenehm  war,  grüsste  ich  die  Königin  -  Mutter  und 
Abba  Rago  und  kehlte  nach  Hause  zurück. 

C.  Mai.  Am  frühen  Morgen  schickte  der  König  einen 
seiner  Diener,  um  mich  an  den  Hof  zu  berufen;  da  ich  mich 
aber  unwohl  fühlte,  so  entschuldigte  ich  mich.  Das  befreite 
mich  jedoch  nicht  von  den  Quälereien  der  frechen  Diener 
Abba  Kago's,  welche,  unter  dem  Vorwande,  nach  meiner  Ge- 
sundheit zu  fragen,  alle  Augenblicke  in  meine  Hütte  kamen, 
um  mich  zu  bewegen,  dem  König  diesen  oder  jenen  Gegen- 
stand abzulassen.  Alle  Sympathieversicherungen  meiner  „kö- 
niglichen Verwandten"  haben  nur  den  einen  Zweck,  mich  der 
wenigen  Sachen,  die  mir  noch  bleiben,  zu  berauben. 

Am  Abend  kehrten  die  Lammi,  welche  Chiarini  nach 
Gomma  begleitet  hatten,  zurück  und  überbrachten  mir  einen 
kurzen  Brief,  in  welchem  er  mir  schrieb,  dass  er  glücklich 
in  Saijo  angekommen  sei,  aber  den  König  von  Gomma  nicht 
sehen  konnte,  da  derselbe  beschäftigt  war.  Er  bat  mich,  Abba 
Simal  und  Abba  Quojas  ein  paar  Scheren  zu  schenken,  und 
trug  mir  Grüsse  an  alle  auf.  Diese  wenigen  Zeilen  beruhigten 
mich  sehr. 

Kaufleute  aus  Kaffa  berichteten  mir,  dass  einige  Araber 
mit  etwa  zehn  Barken,  die  den  Fluss  Baro  hinaufführen,  im 
Begriff  seien,  nach  Kaffa  zu  kommen.    Bei  dieser  Nachricht 
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ergriff  mich  uusagbare  Freude,  um  so  mehr  da  ich  vermuthete. 
dass  es  statt  Araber  unsere  theueni  Freunde  Gessi  und 
Matteucci  >^'ären.  ^  Ich  beeilte  mich,  Pater  Leon  sogleich  davon 
zu  unterrichten. 

10.  Mai.  Die  Königin  schickte  mir  heute  durch  Abba 
Mizan  die  drei  Sklavinnen,  welche  sie  mir  vor  Chiarini's  Ab- 
reise versprochen  hatte.  Durch  Pater  L^on  gelang  es,  einen 
Kaufmann  zu  finden,  dei'  sich  für  2  Thaler  verpflichtete,  nach 
Limmu  zu  gehen,  um  Chiarini  einen  Brief  zu  überbriogen,  in 
welchem  ich  ihm  die  umlaufenden  Gerüchte  über  die  Beise 
der  Araber  nach  Kaifa  mittheilte. 

12.  Mai.  Es  besuchte  mich  ein  Kaufmann  aus  Uallaga^ 
der  mir  Nachrichten  über  jenes  interessante  Land  gab  und 
mir  lieimlich  den  Vorschlag  machte,  Gold  zu  kaufen,  welches 
er  in  Stangen  —  jede  von  dem  Gewicht  eines  Wokit%  zum 
Preise  von  12  Thalern  —  in  einem  Hautsäckchen  versteckt 
hielt.  In  der  Lage,  in  der  ich  mich  befand,  verzichtete  ich 
aber  darauf.  Da  der  Händler  Gomma  passiren  musste,  gab 
ich  ihm  für  ein  Entgelt  von  zwei  Salztafeln  einen  zweiten 
Brief  an  Chiarini  mit.  Gegen  10  Uhr  abends  wurde  ich  von 
einem  neuen  Fieberanfall  ergriffen.  Wenn  es  so  fortgeht, 
zweifle  ich  sehr,  dass  die  15  oder  20  g  Chinin  bis  zur  Rück- 
kehr meines  Gefälirten  reichen  werden. 

13.  Mai.  Da  ich  von  der  Genne  eingeladen  war,  Abba 
Kago  auf  die  Büft'eljagd  zu  begleiten,  so  begab  ich  mich  am 
frühen  Morgen,  mit  meiner  Flinte  und  einer  gewissen  Anzahl 
von  Patronen  mit  Explosionskugeln  bewaft'net,  in  den  Masera 
Kaum  sah  mich  der  König,  als  er  sich  sehr  befriedigt  zeigte 
und  mich  bat,  die  Mutter  zu  bewegen,  ihn  diesen  Tag  mit  mir 
allein  zu  lassen,  ohne  die  langweilige  Begleitung  der  gewöhn- 
lichen ßäthe.    Sie   hatte  jedoch  schon   bestimmt,   dass    uns 


'  Diese  Nachricht,  die  sich  später  nicht  verwirklichte,  war  glauh- 
haft,  da  Gessi  und  Matteucci  zu  jener  Zeit  eine  Reise  unternommen 
hatten,  deren  Ziel  war,  den  Sobat  hinaufzufahren  und  sich  mit  unserer 
Expedition  in  Kaifa  zu  vereinigen. 

'  Der  Wokit  Gold  entspricht  dem  (Jewicht  eines  Thalers  (27  g)  und 
theilt  sich  in  20  Drim. 
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Abba  Koppe  folgen  sollte,  und  so  blieb  es.  Wir  verliessen 
den  Masera  etwa  eine  Stunde  nach  Sonnenaufgang.  Es  folgten 
dem  König,  ausser  Abba  Koppe  und  Abba  Djifar,  verschie- 
dene Offiziere  und  eine  ganze  Schar  von  Reitern  in  voller 
Kriegsrüstung,  jeder  zwei  Lanzen  in  der  Rechten,  den  Schild 
in  der  Linken  und  ein  langes,  krummes  Messer  am  Gürtel 
'tragend.  Die  Häuptlinge  hatten  über  der  üaja  einen  bizarr 
gestickten  Lerabt  aus  rothem  Tuch,  die  andern  ein  Leopar- 
denfell. Ich  ritt  meinen  Gurratscha  und  hatte  Genscho  und 
Jubir  auf  zwei  Maulthieren  bei  mir. 

Von  Zalla  schlugen  wir,  gegen  Westen  den  sanften  Ab- 
hang einiger  kleinen  Hügel  hinansteigend,  eine  sich  durch 
fnichtbare  Felder  hindurchwindende,  von  sehr  schönen  W^ei- 
den  unterbrochene  und  von  zahlreichen  Viehheerden  belebte 
Strasse  ein.  Ich  beobachtete,  dass  der  geologische  Auf- 
bau des  Bodens  immer  noch  aus  einem  vulkanischen,  an 
einigen  Stellen  prismatischen,  an  andern  kugeligen  Gestein 
bestand.  Ueberall  sah  man  Hütten  inmitten  anmuthiger  Wäld- 
chen, wo  besonders  die  Mimosen,  Podocarpus,  Cypressen  und 
Kusso  durch  ausserordentliche  Schönheit  und  Abstufung  der 
Farben  hervorstachen  und  mit  reichen  Musa-Enseteanpflan- 
zuugen,  herrlichen  Sykomoren-  und  Kandelaber- Euphorbien- 
gruppen  wetteiferten.  Kaum  war  man  in  eine  Ebene  getreten, 
als  der  König  und  seine  Häuptlinge  sich  damit  belustigten, 
ihre  Geschicklichkeit  im  Schwingen  der  Lanze  zu  zeigen, 
indem  sie  ihr  Pferd  in  Lauf  setzten  und  die  Lanze  bald  gegen 
einen  Baumstamm,  bald  gegen  einen  Musa-Ensetestrauch  in 
der  Entfernung  von  80  oder  90  m  schleuderten  und  das  Ziel 
mit  wunderbarer  Sicherheit  trafen.  Ich  hatte  öfter  Afar- 
und  schoaner  Reiter  in  voller  Schlachtrüstung  in  ihrer  be- 
weglichen und  kriegerischen  Haltung  bewundert,  musste  mich 
jedoch  überzeugen,  dass  diese  Galla  ihnen  und  allen  bisjetzt 
von  uns  besuchten  Bevölkerungen  weit  überlegen  sind. 

Nach  etwa  einer  Stunde  Marsch  gelangten  wir  an  einen 
breiten  und  sehr  dichten  Wald.  Ein  Kreis  von  gigantischen 
Bäumen,  zum  grössten  Theil  der  Familie  der  Coniferen  (Podo- 
carpus) und  der  Gattung  der  Sterculien  angehörend,  vermischt 
mit  Euphorbien,    Cäsalpinien,  Balsamodendron   und   andern 
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Terebinthaceen ,  schloss  ihn  in  einer  so  weiten  Ausdehnung 
ab,  (lass  das  Auge  ihn  nicht  umfassen  konnte.  Im  lunem 
waren  Bäume  mit  reichem,  dichtem  Bhitterwerk,  unter  wel- 
chen die  Feigenbäume,  einige  Leguminosen  und  vor  allen 
die  Rubiaceen  die  bedeutendsten  Gruppen  bildeten.  Wir 
stiegen  aus  dem  Sattel,  übergaben  den  Dienern  unsere  Reit- 
thiere  und  traten,  geführt  von  einigen  Uatto  (in  allen  diesen 
Ländern  verstreut  lebende  Xomaden),  durch  ein  Labyrinth 
von  schmalen  Pfaden  und  dunkeln  Laubgängen  in  den  Wald 
ein,  auf  der  Suche  nach  Büffeln,  Gazellen  und  Antilopen.  Alle 
Augenblicke  venvehrte  ein  dichtes  Netz  von  Lianen,  beson- 
ders von  Cissus,  Elymus  und  Stechwinden,  die  sich  von  einem 
Baum  zum  andern  schwangen,  den  Durchgang,  den  die  Uatto, 
wo  es  nöthig  war,  mit  Messern  und  Lanzen  öifneten,  die  sie 
mit  Meisterschaft  und  bewunderungswürdiger  Schnelligkeit 
liandhabten.  Das  Gehen  war  beschwerlich.  Büsche  von  Brenn- 
jiesseln,  tausenderlei  krautaitigen  Pflanzen  und  domigen  Sträu- 
chem,  welche  dem  König  und  seinem  Gefolge  die  Beine  blutig 
ritzten,  bedeckten  die  Löcher  und  verbargen  alle  Klüfte  des  Erd- 
bodens, in  welche  man  oft  einen  unserer  Führer  einsinken  sah. 
Mehrere  Stunden  irrten  wir  im  Walde  umher,  ohne  zu 
irgendeinem  Ziele  zu  kommen.  Die  Unebenheit  des  Bodens 
und  die  üppige  Vegetation  hatten  uns  von  der  Jagd  abgelenkt 
und  die  Verfolgung  der  Antilopen  und  einiger  Büflel,  welche 
aus  ihren  Höhlen  herauszutreiben  den  Uatto  gelungen  war,  un- 
möglich gemacht.  So  waren  wir  ohne  einen  Erfolg  am  entgegen- 
gesetzten Ende  der  Waldung  augelangt,  als  wir  auf  einigen 
Baumstämmen  zahlreiche  Heerden  von  Colobus  erblickten, 
welche  bei  unserm  Erscheinen  mit  gi'osser  Geschwindigkeit 
den  äusserstcn  Gipfel  der  hundertjährigen  Podocarpus  er- 
kletterten, wo  sie  sich  hinter  den  Zweigen  zusammenduckten 
und  nach  unten  ihren  graziösen,  schwarzen  Kopf  heraus- 
steckten, neugierig  jede  unserer  Bewegungen  beobachtend. 
Inmitten  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  schoss  ich  mit  meiner 
Büchse  auf  eins  der  Thiere,  welches  sich  in  der  Höhe  von 
circa  40  m  befand.  Es  fiel  von  Ast  zu  Ast  zur  Erde ,  zum 
grossen  Schrecken  der  Eingeborenen,  welche,  die  Hände 
au  den  Kopf  oder  an  den  Mund  legend,  im  Chore  das  ge- 
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ivöhnliche:  „Allah -il- Allah,  Mohammed  Rahasul  Allah! .  . . 
Aschadu  Allah! . .  Aschadu  Allah!"  wiederholten.  In  diesem 
Augenblick  stellte  sich  mir  eine  Meerkatze  in  Schussweite, 
welche,  aus  dem  andern  Lauf  getroffen,  zu  Boden  fiel.  Nun 
wollte  der  König  meine  Waffe  probiren;  es  gelang  ihm  zu 
seinem  grossen  Aerger  aber  nur,  einige  Blätterbüschel  abzu- 
schiessen.  Bei  dem  Lärm  der  Schüsse  setzten  sich  die  Colo- 
bus  schleunigst  in  die.  Flucht. 

Müde  von  dem  anstrengenden  Marsch  durch  den  Wald 
ruhten  wir  im  Schatten  einiger  Bäume  aus,  in  Erwartung, 
dass  die  Uatto  uns  ein  besseres  Wild  als  Affen  zeigten.  Noch 
ermüdeter  aber  als  wir,  antworteten  sie  uns  demüthig,  dass 
sie  für  heute  nicht  mehr  die  Kraft  fühlten,  uns  eine  andere 
Jagd  zu  verschaffen,  da  die  Büffel  und  Antilopen  sich  vor 
dem  Lärm  des  Carabiners  und  dem  Geschrei  der  Diener  sehr 
weit  geflüchtet  hätten.  Zu  meiner  grossen  üeberraschung 
baten  sie  mich  flehentlich,  mir  wiederholt  Hände  und  Füsse 
küssend,  um  die  beiden  todten  Affen,  auf  deren  Fleisch  sie 
sehr  gierig  sind,  während  die  Galla  solchen  Abscheu  davor 
hegen,  dass  sie  nicht  einmal  den  Thieren  zu  nahe  zu  kommen 
wagen.  Nachdem  sie  mir  vielen  Dank  gesagt  hatten,  luden 
sie  die  Affen  auf  ihre  Schultern,  um  sie  mit  ihren  Familien 
zu  verspeisen. 

Die  Uatto  sind  Nomaden  und  leben  wie  unsere  Zigeu- 
ner familienweise  verstreut  in  Abessinien,  wo  sie  Uato 
(VH-)  genannt  werden,  unter  den  Guräge,  welche  sie  Ruga 
(dP)  nennen,  und  in  fast  allen  von  uns  besuchten  Galla- 
ländeiTi.  Sie  haben  eine  Eigenschaft,  welche  ihre  Gegenwart 
schon  von  weitem  ankündigt:  es  strömt  ein  solch  übler  Ge- 
ruch von  ihrem  Körper  aus,  dass  man  sich,  will  man  mit 
ihnen  sprechen,  in  den  Wind  stellen  muss.  Dieser  unerträg- 
liche, abscheuliche  Geruch  entstammt  den  natürlichen  Aus-* 
dünstungen  ihrer  Haut,  im  Verein  mit  denen  des  ranzigen 
Flusspferd-,  Affen-  und  Elefantenfett,  womit  sie  sich,  in 
Ermangelung  von  Butter,  immerwährend  den  Kopf  salben. 
Jeder  den  Uatto  gehörige  Gegenstand  muss  verschiedene  male 
desinficirt  werden,  ehe  man  ihn  benutzen  kann,  und  erst  nach 
langem  Gebrauch  wird  er  erträglich. 
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Aeusserlich  unterscheiden  sich  die  üatto  nicht  viel  von 
den  Galla.  Sie  sind  kleiner  und  haben  eine  braunere  Haut- 
farbe als  diese;  femer  sind  sie  kräftig,  von  sehr  schönen 
Formen  und  von  schlanker  Gestalt,  obschon  von  völlig  wil- 
dem Aussehen.  Ihre  Nase  ist  regelmässig,  die  Lippen  etwas 
aufgeworfen  und  das  Haar  schwarz,  grob  und  kraus.  Die 
Sprache  der  üatto  ist  nach  d'Abbadie  \  wie  die  der  Djandjero. 
unbekannt.  Es  war  mir  nicht  möglich,  irgendeine  Verwandt- 
schaft mit  den  Sprachen  jener  Bevölkerungen  zu  entdecken, 
in  deren  Mitte  die  üatto  leben. 

Die  üatto -Männer  tragen  gewöhnlich  kegelförmige  Hüte 
aus  Guerezafellen  und  bekleiden  sich,  wie  die  Galla  der  armen 
Klassen,  mit  -weiten  Schürzen,  welche,  am  Halse  festgebunden, 
bis  zu  den  Beinen  herunteneichen  und  sie  vollkommen  vor 
Berührung  mit  dem  kalten,  feuchten  Grase  schützen.  Diese 
Schürzen  werden  aus  Fellen  von  Kälbern,  Leoparden  oder 
der  Antilope  scripta  gemacht,  deren  weisse  Streifen  von  dem 
braunen  Grunde  merkwürdig  abstechen.  Die  Frauen  binden 
sich  eine  breite  Lederbiude  unter  die  Arme,  die  ihnen  als 
Korb  dient,  in  welchem  sie  die  Kinder  tragen.  Auch  die 
Knaben  tragen  ein  über  der  einen  Schulter  zusammenge- 
knüpftes Fell,  das  stets  einen  Theil  des  Körpers  unbedeckt 
lässt.  Die  Hauptwaffen  dieser  Leute  sind  Lanze,  Bogen,  Pfeile 
und  krumme  Messer,  die  sie  sich  selbst  anfertigen.  Im  all- 
gemeinen werden  die  üatto  sehr  misachtet,  da  sie  alle 
möglichen  Berufe  ausüben  vom  Gerber  bis  zum  Todten- 
gräber,  vom  Gefdngnisswärter  bis  zum  Henker.  Niemand 
aber  wagt  sie  anzurühren,  weil  sie  als  grosse  Zauberer  be- 
traclitet  werden,  deren  Fluch  Unglück  bringt.  Sie  leben  ge- 
wöhnlich in  Wäldern  und  machen  sich,  in  Ermangelung  von 
Häusern,  in  Bäumen  Höhlen.  Ausser  dem  AfTenfleisch  essen 
sie  das  Fleisch  vom  Flusspferd,  Krokodil  und  allen  andern 
sonst  für  unrein  gehaltenen  Thieren. 

Nach  einer  Stunde  Rast  verliessen  wir  den  Wald  wieder 
und  Sassen  zwei  Stunden  danach  in  einem  prachtvollen  Park, 
wo  uns  Abba  Mizan  und  andere  Häuptlinge  von  einigen  Hirten 

^  Brief  im  ,,Journal  Asiatique",  1843,  Juli  und   August. 
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jener  Gegenden  ein  Frühstück  aus  Schöpsenfleisch  hatten  be- 
reiten lüssen,  welches  der  König  und  sein  Gefolge  roh  assen, 
während  ich  es  mir  anbraten  und  mit  etwas  Salz  würzen  Uess. 
In  einem  einzigen  Homgefäss  wui-de  uns  aus  Eleusiue  be- 
reitetes Bier  vorgesetzt,  das  einen  durchaus  nicht  unan- 
genehmen bitterlichen  (ieschmack  hatte.  In  Ermangelung  der 
Eleusine  verwenden  die  Galla  auch  Tef  oder  seltener  Gerste. 
Gegen  3  Uhr  nachmittags  überraschte  uns  einer  der  sich  fast 
täglich  im  Süden  und  Westen  bildenden  gewöhnlichen  Platz- 
regen, der  uns  zwang,  in  den  Hütten  der  Hirten  Zuflucht 
zu  suchen.  Erst  gegen  6  Uhr  hörte  der  strömende  Regen 
auf,  und  wir  machten  uns  auf  den  Rückweg,  den  wir  in  der 
Dunkelheit  zwischen  den  zahlreichen  Baumgruppen  kaum  zu 
unterscheiden  vermochten.  Die  vorsichtige  Genue  hatte  uns 
jedoch  etwa  hundert  mit  langen  Fackeln  versehene  Diener  ent- 
gegengeschickt, die  uns  bis  zum  Masera  begleiteten,  wo  ich 
den  König  verliess  und  in  meine  Hütte  zurückkehrte. 
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Ankunft  Chiarini's. 

14.  Mai  1879.  —  Noch  ist  keine  Nachricht  von  der  An- 
kunft Chiarini's  in  Limmu  bei  mir  eingetroffen.  Sein  Still- 
schweigen beängstigt  mich,  da  ich  immer  fürchte,  dass  ihm 
Abba  Gommoli  irgendeine  Falle  gestellt  hat. 

2<).  Mai.  —  Heute  Nacht  hatte  ich  einen  sehr  starken 
Fieberanfall,  der  mir  einen  heftigen  Kopfschmerz  und  ein 
Gefühl  der  Mattigkeit  zurückliess.  Gegen  Mittag  überbrachte 
mir  Abba  Domenikos  *  ein  Brief chen  des  Paters,  das  mich 
beinahe  zu  Thränen  rührte.  Die  Genne  hatte  dem  armen 
Alten    den  Ertrag   des   besten  Bodens   seiner  Mission   weg- 


>  Kin  treuer  Gefährte  Pater  Leou's,  damals  ein  Mann  in  den  fünf- 
ziger Jahren,  welcher  die  abessinische  Mönchskutte  trug,  ehe  er  in  den 
Dienst  unserer  Missionen  trat.  Von  aniharischer  Herkunft,  verdankt  er 
sein  Leben  dem  Bischof  Massaja,  der  ihn  als  grausam  vcrstümmehen 
zehnjährigen  Knaben  von  einem  Sclilachtfeldc  autlas;  er  hatte  im  Dienste 
eines  dem  besiegten  Heere  angchürigeu  Oftiziers  gestanden. 
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genommen  und  damit  ihn  und  seine  Leute  dem  Elend  preis- 
gegeben. Da  er  mich  bat,  ihm  zu  helfen,  schickte  ich  ihm 
sogleich  20  Thaler,  20  Salztafeln  und  einen  Hammel. 

Jubir  hat  mir  heute  im  Mander  einen  Sklaven  gekauft 
Es  ist  ein  UaiTata  aus  dem  Königi*eich  Kullo,  ein  kräftiger 
Jüngling  von  18  oder  20  Jahren  mit  Namen  Betamo,  von 
intelligenter  Physiognomie  und  ziemlich  gefälligen  Manieren. 
Kleiner  wie  die  Galla,  hat  er  plumpe  Formen,  kurzes,  krauses, 
grobes  Haar,  intensiv  braune  Hautfarbe,  eine  kurze,  an  den 
Flügeln  etwas  breite  Nase,  einen  etwas  grossen  Mund  mit 
fleischigen  Lippen,  sehr  weisse  Zähne  und  ein  rundes  Kinn. 

Gegen  Abend  meldete  mir  Jubir  athemlos  die  Ankunft 
üorkie's  aus  Schoa,  jenes  Boten,  den  wir  in  Roggie  mit  Mar- 
chese  Antinori  kennen  gelernt  hatten  und  der  uns  und  Pater 
Leon  Waaren  und  Briefe  überbringen  sollte.  Ich  war  ausser 
mir  vor  Freude  über  diese  Nachricht  und  Hess  ihn  augen- 
blicklich rufen.  Mit  Mühe  meine  Erregung  unterdrückend, 
da  ich  seit  ungefähr  einem  Jahre  weder  von  meiner  Familie 
noch  von  der  Geographischen  Gesellschaft  irgendetwas  gehört 
hatte,  verlangte  ich  sofort  die  Briefe,  die  er  mir  aber  vor 
morgen  nicht  einhändigen  konnte,  da  er  sie,  in  einem  Fell- 
sack verschlossen,  im  Mander  gelassen  und  sich  zuerst  in 
Missionsgeschäften  nach  Afallo  begeben  sollte.  Er  erzählte 
mir,  dass  er  in  Kabiena  unsere  desertirten  Diener  angetrofl'en 
hätte,  welche  zum  Islam  übergetreten  waren  und  vom  Ertrag 
einiger  ihnen  vom  Imam  überlassener  Felder  lebten,  ferner, 
dass  man  mich  in  Schoa  für  todt  hielt,  und  dass  Antinori 
nach  üorailu  gereist  sei,  um  König  Menilek  zu  bewegen,  dem 
Ato  Chiarini  zu  Hülfe  zu  kommen,  ausserdem,  dass  Martini 
sich  seit  einiger  Zeit  in  Zeila  befände  und  in  Schoa  zurück- 
erwartet würde.  Mein  Verlangen  nach  den  enthärteten  Briefen 
war  so  gross,  dass  ich  Uorkie  5  Thaler  anbot,  wenn  er  sie 
mir  augenblicklich  herbeischaffen  würde,  aber  alle  Bitten  und 
Versprechungen  prallten  an  dem  rohen  Manne  ab. 

In  der  Nacht  konnte  ich  vor  Erwartung  kein  Auge  zu- 
thun  und  schickte,  noch  ehe  es  Tag  war,  Jubir  nach  Afallo, 
um  Pater  L6on  einzuladen,  zu  mir  zu  kommen.  Wenige  Stun- 
den danach  trat  derselbe  in  meine  Hütte,  begleitet  von  Uorkie, 
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den  er  auf  der  Strasse  getroffen  liatte.  Aber  welch  herbe, 
schmerzliche  Enttäuschung,  als  ich  vernahm,  dass  keiner  der 
von  Uorkie  mitgebrachten  Briefe  für  mich  bestimmt  warl 
Das  Packet  enthielt  nur  einige  religiöse  Publicationen,  wenige 
Nummern  des  „Univers"  und  ein  Schreiben  von  Taurin  de 
Cahagne  an  den  Missionar,  welcher  60  Thaler  für  die  Mission 
empfing.  Ich  war  bei  dieser  Nachricht  wie  vernichtet,  sodass 
Pater  L6on  mich  beruhigen  und  mir  Trost  zusprechen  musste. 
Um  mich  abzulenken,  theilte  er  mir  zwei  unser  Vaterland  be- 
treffende Trauerbotschaften  mit:  den  Tod  Victor  Emanuers 
und  des  Papstes  Pius  IX.  In  der  That  brachte  mich  die  Nach- 
richt von  dem  Hinscheiden  des  grossen  Königs,  des  Wohl- 
thäters  unserer  Expedition,  auf  andere,  wenn  auch  nicht  min- 
der schmerzliche  Gedanken,  und  in  meine  Trauer  mischte 
sich  die  des  Paters,  welcher  für  unsern  Herrscher  die  unter 
den  Leuten  seines  Landes  traditionelle  Verehrung  empfand. 

29.  Mai.  —  Ein  amharischer  Kaufmann  brachte  mir  end- 
lich einen  Brief  Chiarini's  aus  Koma  (Limmu),  vom  10.  d.  M. 
datirt.  Es  war  ein  kurzer  Bericht  seiner  Reise  von  Gomma 
nach  Limmu  und  der  ihm  von  Abba  Gommoli  entgegen- 
gesetzten Schwierigkeiten.  „Ich  reise",  so  schloss  er,  „um 
10  Uhr  vormittags  nach  Lieka.  Die  Empfehlungen  des  Königs 
von  Limmu  sind  anscheinend  gute,  aber  ich  erhoffe  wenig. 
Ich  reise,  doch  ich  reise  unter  den  schrecklichsten  Umständen, 
im  Regen,  ohne  Diener,  das  Messer  an  der  Kehle  und  alle 
Länder  gegen  mich  feindlich  gesinnt.  Ich  sage  Dir  nichts 
mehr,  weil  die  Zeit  drängt;  wisse  jedoch,  dass,  wenn  es  mir 
gelingt  durchzudringen,  alles  gut  gehen  wird,  wenn  ich  aber 
unterwegs  scheitere,  Gott  weiss,  was  dann  passiren  wird." 

1.  Juni.  —  Von  mehrern  Dienern  des  Hofes  wurde  mir 
berichtet,  dass  Abba  Rago  mit  seinen  Häuptlingen  in  einigen 
Tagen  an  die  Ufer  des  Godjeb  gehen  wolle,  um  mit  dem 
König  von  Kaffa  eine  Unterredung  zu  haben.  Ich  schöpfte 
Hoffnung  ihm  folgen  zu  können,  um  jenen  Herrscher  zu  sehen 
und  meinen  Plan  zu  verwirklichen,  einige  Excursionen  an 
jenem  Fluss  entlang  zu  machen,  der  die  Geographen  so  sehr 
interessirt,  welche,  mit  Petermann  an  der  Spitze,  einst  glaub- 
ten, in  seinem  obem  Lauf  die  Quellen  des  Sobat  zu  erkennen, 
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nach  ihnen  das  wirkliche  Caput  NHL  Auf  mein  Ersuchen 
willigte  Pater  L^on  ein,  mir  für  diesen  Fall  Abba  Matios  zur 
Bewachung  meiner  Hütte  zu  geben;  er  kündigte  mir  aber 
zugleich  an,  dass  es  mir  nicht  leicht  werden  würde,  mit  dem 
König  von  KafTa  zusammenzutreffen,  dem  es  nach  einem  dor- 
tigen Aberglauben  verboten  ist,  sich  irgendjemand  zu  nähern. 
Alsdann  begab  ich  mich  an  den  Hof,  um  zu  erfahren,  wie  der 
König  und  die  Königin  über  meinen  Plan  dächten.  Selbst- 
verständlich nahm  Abba  Kago  mit  Freuden  meine  Begleitung 
an,  da  er  hoffte,  dass  es  mir  diesmal  gelingen  würde,  irgend- 
ein grosses  Thier  mit  meiner  Flinte  zu  tödten.  Nur  die 
Genne  bemerkte  mir,  dass  sie  meine  Anwesenheit  in  Zalla 
noch  für  einige  Tage  wünschte,  da  im  Masera  eine  Prinzessin 
erkrankt  sei,  die  ich  heilen  sollte;  sie  versprach  mir  aber, 
mich  dann  ihrem  Sohne  nachzuschicken.  Zufrieden,  meinen 
Ausflug  gesichei-t  zu  wissen,  kehrte  ich  nach  Hause  zurück, 
um  die  wenigen  zu  dieser  kurzen  Reise  nöthigen  Dinge  vor- 
zubereiten. Die  Thaler,  meine  und  Chiarini's  Notizen  legte 
ich  in  ein  Zinkkästchen  und  schickte  es  bei  Nacht  durch 
Abba  Matios  nach  Afallo,  indem  ich  den  Pater  bat,  es  an 
einem  sichern  Orte  zu  vergraben. 

3.  Juni.  —  Der  König  reiste  heute  nach  dem  Godjeb  ab, 
gefolgt  von  seinen  Häuptlingen,  einer  grossen  Anzahl  Bewaff- 
neter und  einem  ganzen  Zug  von  Sklaven  beiderlei  Geschlechts, 
welche  Geschirr  und  Nahrungsmittel  für  ihn  und  seine  Leute 
trugen.  Als  er  an  meiner  Hütte  vorüberging,  liess  er  mich 
grüssen  und  mir  das  Versprechen  erneuern,  dass  ich  ihn  binnen 
kurzem  einholen  dürfe.  Darauf  ging  ich  mit  Genscho  nach 
dem  Masera,  um  die  kranke  Prinzessin  zu  heilen.  An  der 
Thüre  begegnete  mir  zufiillig  Abba  Kotscha  (Vater  der  Schild- 
kröte), einer  der  Sklaven  der  Königin,  der  schon  kam,  um  mich 
zu  holen.  Nachdem  er  mich  beiseite  gezogen  und  sich  durch 
einen  Blick  ringsum  versichert  hatte,  dass  niemand  ihn  hören 
könnte,  vertraute  er  mir  an,  dass  die  Kranke  die  Königin 
selbst  sei.  „Ach,  ich  Armer!  Wer  weiss,  um  was  für  eine 
Krankheit  es  sich  handelt,  und  wehe  mir,  w^enn  ich  sie  nicht 
heilen  kann!"  dachte  ich  bei  mir.  Abba  Kotscha  bemerkte 
meine  Bedenklichkeit  und  sagte  mir,  um  mich  zu  ermuthigen, 
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dass  es  sich  nur  um  einige  Wunden  am  Bein  handle.  In  der 
Hoffnung,  dass  meine  medicinisch  -  chirurgischen  Kenntnisse 
hierfür  ausreichten,  lief  ich  schnell  nach  Hause  zurück,  um 
die  nöthigen  Medicamente  zu  holen. 

Die  Königin,  die  von  meinem  Kommen  schon  unterrichtet 
war,  Hess  mich  bei  meiner  Bückkehr  sogleich  in  ihre  Hütte 
treten,  wo  ich  sie  auf  einem  Bett  aus  Musa  Enseteblättem 
ausgestreckt  in  Gesellschaft  einiger  ihrer  Sklavinnen  fand. 
Als  sie-  mich  erblickte,  erhob  sie  den  Kopf  von  einem  Fell- 
kissen und  sagte  mit  kläglicher  Stimme,  dass  sie  seit  eini- 
gen Tagen  leide  und  dass  sie  es  mir  schon  früher  hätte  mit- 
theilen wollen,  doch  hätte  der  Scheich  ihr  davon  abgeratbeu, 
ihr  versichernd,  dass  er  das  üebel  mit  seinen  Amuleten  heilen 
würde.  Dabei  deckte  sie  das  ganz  von  Talismanen  und  Amu- 
leten verhüllte  rechte  Bein  auf.  Das  Knie  war  sehr  an- 
geschwollen und  trug  drei  grosse  Wunden,  welche  sie  sich 
durch  die  hiesige  Sitte,  rheumatische  Schmerzen  durch  An- 
wendung von  Feuer  zu  heilen,  zugezogen  hatte.  Durch  ein 
gewisses  Schamgefühl  veranlasst,  schickte  sie  meinen  Dol- 
metscher Genscho  hinter  das  Rohrgitter,  welches  die  Hütte 
in  der  Mitte  theilte.  Nachdem  ich  die  Wunden  sorgfaltig  mit 
lauem  Wasser  ausgewaschen  und  mit  einer  leichten  Zinksulfat- 
lösung (das  einzige  Heilmittel,  das  ich  besass)  gekühlt  hatte, 
machte  ich  ihr  ein  Pflaster  aus  Leinsamenmehl,  das  ich  am 
andern  Tage  zu  wiederholen  versprach. 

Als  ich  den  Masera  wieder  verliess,  begegnete  mir  Pater 
L6on,  der  soeben  aus  Afallo  kam,  gefolgt  von  einigen  vierzig 
Sklaven,  die  ein  sehr  schweres  Möbel  trugen,  welches  der 
Missionar  in  den  letzten  Monaten  angefertigt  hatte.  Als  ich 
ihn  nach  dem  Zweck  dieses  Geräthes  befragte,  antwortete  er 
mir,  höchst  erstaunt  über  meine  Frage,  dass  es  ein  Thron 
für  Abba  Rago  sei.  Ich  konnte  mich  eines  lauten  Lachens 
nicht  enthalten,  so  sonderbar  war  die  Form  des  Möbels,  dem 
einen  Namen  zu  geben  nicht  leicht  war.  Als  Bett  war  es  zu 
kurz,  als  grosser  Stuhl  zu  lang  und  zu  hoch;  mit  einem  Thron 
hatte  es  schon  gar  keine  Aehnlichkeit.  Der  arme  Pater,  der 
jetzt  wusste,  dass  er  bei  Hofe  gehasst  wurde,  bat  mich,  den 
Vermittler  bei  der  Königin  zu  spielen,  damit  sie  ihm  als  Lohn 


Excarsionen  in  Gera.  337 

• 

für  seine  Arbeit  den  ihm  entzogenen  Ertrag  seiner  Ländereien 
wiedergäbe.  Obgleich  ich  mich  nicht  für  so  einflussreich  hielt, 
kehrte  ich  doch  zur  Kranken  zurück,  welche  mir  antworten 
Hess,  dass  sie  mich  mit  dem  Pater  zusammen  morgen  em- 
pfangen  werde. 

Am  Abend,  als  wir  beide  im  Gespräch  in  meiner  Hütte 
Sassen,  traf  ein  Bote  aus  Limmu  ein,  der  mir  einen  vom 
27.  Mai  aus  Mile  (Limmu)  datirten  Brief  meines  Gefährten 
überbrachte.  Chiarini  machte  mir  darin  die  schmerzliche  Mit- 
theilung von  dem  Scheitern  seiner  Mission,  indem  er  mir  die 
bestandene  Gefahr,  in  Lieka  ermordet  zu  werden,  und  seine 
erzwungene  Rückkehr  nach  Limmu,  sowie  seine  Haft  daselbst 
beschrieb  und  mir  versicherte,  dass  der  Urheber  aller  dieser 
Tücken  Abba  Gommoli  wäre.  Obschon  es  spät  war,  eilte  ich 
sofort  zum  Masera,  um  der  Königin  die  Nachricht  zu  bringen 
und  sie  zu  beschwören,  ihre  Gesandten  zum  König  von  Limmu 
zu  schicken,  um  von  diesem  die  Auslieferung  meines  Freundes 
zu  verlangen.  Sie  versprach  es  mir  und  schien  zu  bereuen, 
dass  sie  Chiarini  hatte  abreisen  lassen.  Zu  Haus  schrieb  ich 
an  letztem  sogleich  einen  tröstenden  Brief,  in  welchem  ich 
ihm  sagte,  dass  wir  alles  thun  würden,  um  ihn  zu  befreien, 
und  schickte  dann  das  Schreiben  mit  demselben  Boten  nach 
Limmu. 

4.  Juni.  —  Zur  selben  Stunde  wie  gestern  stellte  ich  mich, 
begleitet  von  Pater  L^on,  bei  der  Königin  ein.  Sie  liess  mich 
allein  zu  sich  rufen  und  erklärte  mir,  dass  ihr  meine  Arznei 
grosse  Erleichterung  verschaift  hätte.  In  der  That  hatte  sich 
die  Entzündung  sehr  vermindert,  und  die  Wunden  sahen  besser 
aus.  Nachdem  ich  das  Mittel  erneuert,  fragte  ich,  ob  ich  ihr 
den  Pater  jetzt  vorstellen  dürfte.  „Es  ist  nicht  nöthig,  dass 
ich  ihn  sehe",  antwortete  sie  barsch,  „ich  weiss  schon,  was 
er  will!"  Hierauf  befahl  sie  Abba  Kotscha,  dem  Alten  als 
Lohn  für  den  Thronsessel  zwei  Sklaven  zu  schenken  und  ihm 
vom  Abba  Koro  von  Afallo  das  entzogene  Grundstück  wieder 
zurückstellen  zu  lassen.  Zufrieden  kehrte  der  Pater  heim, 
während  ich  bei  der  Genne  blieb,  um  einer  ihrer  intelligen- 
tem Sklavinnen  die  Anwendung  des  Medicaments  zu  lehren. 
Um  mir  ihre  Dankbarkeit  zu  bezeigen,  schickte  die  Königin 
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noch  in  demselben  Augenblick  ihre  Lammi  zu  Äbba  Gommoli, 
um  ihn  zu  bewegen,  Chiarini  freizulassen,  und  setzte  den 
7.  Juni  für  meinen  Ausflug  fest. 

5.  Juni.  —  Heute  erhielt  ich  die  Erlaubniss,  den  Masera 
zu  besichtigen.  Derselbe,  umfangreicher  und  schöner  als  die 
von  Limmu  und  Gomma,  wird  von  vereinzelten  Gruppen  ge- 
schmackvoller, cylindrisch  und  rechteckig  gebauter  Hütten 
gebildet.  Wie  natürlich,  sind  die  am  besten  gebauten  zur 
Wohnung  für  die  Majestäten,  für  die  Frauen  des  gegenwär- 
tigen Königs,  sowie  für  die  des  verstorbenen  Abba  Magal,  die 
andern  für  das  Dienstpersonal,  zur  Ausübung  verschiedener 
Gewerbe,  zur  Niederlage  von  Waffen,  Leinwand,  Korn,  Elfen- 
bein, Zibet  u.  s.  w.  bestimmt.  Gewöhnlich  wird  jede  Hütten- 
gruppe durch  eine  runde  Einfriedigung  von  den  andeni  ge- 
trennt, welche  dann  beide  von  einer  doppelten  weiten,  sehr 
hohen  Umfassung,  mit  vier  einander  gegenüberliegenden 
Thoren,  eingeschlossen  werden.  Fast  zwei  Drittel  des  Unge- 
heuern Parkraumes  sind  zum  Garten  verwendet,  dessen  schmale, 
schöne  Beete  durch  sonderbare  Einfassungen  auffallen.  Man 
sieht  hier  Wäldchen  von  Kaffee-,  Citronen-  und  Granatbäumen, 
vermischt  mit  Musa,  Rosenhecken,  Amomum  und  Capsicum  dia- 
bolicum,  als  Vertreter  des  seltsamsten  Contrastes  von  Blättern, 
Blumen  und  Früchten.  Ein  Netz  von  verwickelten,  mit  grünem, 
weichem  Teppich  überzogenen  Gängen  theilt  die  hundert  oder 
mehr  von  kräftigen  Bäumen,  seitlich  begrenzten  Beete.  An  diesen 
entzückenden  Ort  pflegt  aber  nur  die  Königin  zu  kommen, 
um  im  Schatten  der  hohen,  dicht  belaubten  Bäume  die  heisse- 
sten  Tagesstunden  zu  verbringen.  Allen  andern  ist  der  Ein- 
tritt streng  verboten,  weil  man  befürchtet,  dass  der  böse 
Blick  seinen  verderblichen  Einfluss  ausübe  auf  die  der  Genne 
theuern  Pflanzen,  besonders  auf  die  Kamille  und  auf  ein  wür- 
ziges Kraut,  das  mir  Lavendel  zu  sein  scheint,  Pflanzen,  die 
bei  den  Gallafrauen  in  hohem  Ansehen  stehen. 

Die  Frauen  würden  hier  niemals  aus  dem  Hause  gehen, 
ohne  ein  Sträusschen  von  diesen  Blumen  am  Busen  zu  tragen; 
ebenso  bestreuen  sie  das  ihnen  als  Bett  dienende  Fell  damit, 
ehe  sie  sich  hinlegen. 

Da  ich  von  Düften  spreche,  erinnere  ich  mich  eines  au- 
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dem  Parfumeriemittels.  Die  jungen  Frauen  verbrennen  in 
einem  eigentbümlichen  durchlöcherten  Gefäss  aus  gebranntem 
Thon  ein  Gemisch  von  trockenen  wohkiechenden  Kräutern 
über  dessen  Rauch  sie  sich  nach  einer  reichlichen  und  sorg- 
fältigen Waschung  setzen,  während  sie  den  obem  Theil  des  Kör- 
pers, der  niemals  gewaschen  wird,  fortgesetzt  mit  Butter  salben. 

In  das  Innere  des  Masera  dürfen  nur  der  König,  die 
Königin  und  die  zum  Dienste  bei  den  Prinzessinneu  bestimmten 
Eunuchen  treten.  Alle  Geschäfte  werden  unter  dem  Gardafa 
des  Batscho,  jener  für  die  öffentlichen  Empfänge  bestimmten 
Hütte,  verhandelt.  Wenn  der  König  einige  Monate  in  einem 
seiner  Masera  wohnen  muss,  so  wetteifern  seine  Frauen,  ihn 
wenigstens  einen  Tag  in  der  Woche  in  ihrer  eigenen  Woh- 
nung zu  haben,  wo  sie  ihm  ein  ausgezeichnetes  Essen  aus 
Erzeugnissen  ihrer  als  Mitgift  mitbekommenen  Felder  bereiten. 
An  diesem  Tage  werden  alle  Künste  der  Gattin  und  ihrer 
Sklavinnen  oder  Hofdamen  in  Anwendung  gebracht,  um  den 
gelangweilten  Herrscher  zu  unterhalten  und  ihn  mit  Lieb- 
kosungen, Speisen  und  berauschenden  Getränken  zu  zerstreuen. 
Das  ganze  Leben  dieser  Frauen  ist  ein  Opfer,  dem  sie  sich 
freiwillig  unterziehen,  nui-  um  über  ihre  Nebenbuhlerinnen 
zu  triumphiren;  sich  wie  ihren  Nachkommen  die  Herrschaft 
des  Landes  zu  sichern,  ist  ihr  höchstes  Ideal.  Da  ihrer  aber 
gar  zu  viele  sind,  so  kommen  auf  eine  Glückliche  Dutzende 
von  Unglücklichen,  die  ihre  Mühen  umsonst  verschwenden  und 
vor  Eifersucht  vergehen. 

Aus  den  königlichen  Gemächern  wurde  ich  zu  der  ge- 
werbtreibenden  Abtheilung  geführt,  die  aus  verschiedenen  meist 
rechteckig  gebauten  Hütten  bestand,  in  denen  eine  Menge  von 
Sklaven  beschäftigt  war,  Baumwollstoffe  zu  weben,  Eisen  zu 
bearbeiten  und  Waffen  anzufertigen.  Lanzen,  Schilde,  Messer, 
Lembt,  Sattel,  Pferde-  und  Maulthiergeschirr  fand  man  dort 
in  gi'osser  Anzahl  und  in  sehr  schöner  Ordnung  aufgestellt. 
Ich  bewunderte  prächtige  Trophäen  aus  Lanzen  und  Schilden, 
die  den  verstorbenen  Königen  Geras  und  den  mächtigsten 
feindlichen  Häuptlingen  gehörten,  blutbefleckte  Waffen,  die  als 
Erinnerung  an  heldenmüthige  Thaten  an  den  Wänden  hingen. 
Am  reichsten  war  die  Trophäe  Abba  MagaFs. 

22* 
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Als  ich  den  Masera  verliess,  beglückwünschte  ich  die 
Königin  zu  der  Schönheit  und  Ordnung  ihres  Hofes,  worüber 
sie  sich  sehr  befriedigt  zeigte,  sodass  sie  mir  beim  Abschied 
befahl,  sie  vor  meiner  Abreise  noch  einmal  zu  besuchen. 

Am  Morgen  des  7.  Juni  machte  ich  mich,  gefolgt  von 
zwei  Dienern,  auf  den  Weg  nach  dem  Godjeb,  nachdem  ich 
zuvor  die  Genne  begrüsst  hatte.  Eine  beträchtliche  Strecke  weit 
war  die  Strasse  seitlich  mit  dichtbelaubten  Bäumen  bestan- 
den, hinter  denen  man  fruchtbare,  mit  Tef,  Durra  und  Mais 
bebaute  Felder  erblickte,  die  mit  sehr  schönen  Euphorbien- 
hecken  eingehegt  waren  und  von  grünenden  Wiesen  unter- 
brochen wurden.  Das  Land  ist  hier  schöner,  malerischer  imd 
bevölkerter  als  in  allen  andern  Theilen  des  Königreichs.  Ueber- 
all  sah  man  einzelne  oder  in  kleinen  Gruppen  stehende  Hütten 
inmitten  von  Bananenpilanzungen,  Citronen-,  Kaffeebaum- 
wäldchen und  kleinen  Gärten,  wo  baumartiger  Kohl,  Bataten, 
Zwiebeln,  Knoblauch,  Amomum,  Ingwer  und  Gewürzpflanzen  in 
giosser  Zahl  wuchsen.  Die  April-  und  Mairegen  hatten  die 
Luft  erfrischt  und  das  ganze  Land  mit  Frühlingsvegetation 
bekleidet.  Bei  jeder  Hüttengruppe  machten  die  Leute  sich 
gegenseitig  auf  uns  aufmerksam  und  drängten  sich  auf  der 
Strasse,  um  mich  vorübergehen  zu  sehen. 

Eine  Folge  von  Hügeln,  von  den  letzten  Ausläufern  der 
Setscha-  und  Saderoberge  gebildet,  wechselt  mit  lachenden, 
wasserreichen  Thälern  ab  und  bestimmt  so  die  Formen  dieses 
Gebietes,  dessen  Flussnetz  ganz  zum  Naso  gehört.  Dieser 
entspringt  auf  den  Boribergen  an  der  nördlichen  Grenze 
Geras  und  läuft  zuerst  in  südwestlicher  Richtung  bis  Zalla, 
wo  er  in  gewundenem  Lauf  den  Fuss  der  Berge  Jongi  und 
Sama  berührt.  Von  diesem  Punkte  aus  wendet  er  sich  mit 
einem  weiten  Bogen  nach  Ostsüdost  und  mündet,  in  seinem 
Bette  alle  von  den  Saderobergen  abfliessenden  und  die  vielen 
ihm  vom  Boriebach  zugetragenen  Gewässer  aufnehmend,  mit 
südlicher  Richtung  in  den  Godjeb. 

Das  Gebiet  zwischen  der  westlichen  Spitze  des  Sama- 
berges  und  dem  linken  Nasoufer  wird  nach  einem  kleinen 
Bach,  der  seine  Quelle  auf  dem  Sama  hat,  von  den  Einge 
borenen  Bietto  genannt.    In  der  Nähe  des  Datschohügels,  bei 
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dem  wir  nach  mehrern  Marsckstunden  anlangten,  wurden 
die  hier  wildwachsenden  Citronen-  und  Kaffeesträucher  sehr 
häufig.  Die  Strasse  läuft  mitten  durch  wirkliche  Gärten, 
wo  die  Kletter-  und  Schmarotzerpflanzen  so  überreich  sind, 
dass  man  häufig  die  Gipfel  majestätischer  Coniferen  aus 
Zweig-  und  Blätterhaufen  hervorragen  sah,  ohne  ihren 
Stamm  zu  erblicken.  Und  inmitten  der  tippigen  Vegetation 
wohnen  die  schönsten  Vögel  dieser  ganzen  Region,  Glanzst^are 
(Lamprotomis)  mit  schwarzen,  schillernden  Federn,  Passer 
Swainsoni  bei  jedem  Hause,  die  Crithagra,  sehr  schöne  Turtel- 
tauben, Haselhühner  und  einige  sehr  hübsche  Platysteria- 
species,  unter  andern  eine  reizende  Art  mit  einem  blauen 
Schopf  auf  dem  Kopfe,  aschgrauer  Brust,  weissem  Körper  und 
mit  zwei  langen  weissen  Schwanzfedern.  Die  prächtigsten 
Vertreter  dieser  Vogelfauna  sind  jedoch  einige  Nectarinien, 
unter  ihnen  eine  prächtige  Art,  auf  deren  Federkleid  die 
Farben  roth,  grün  und  gelb  einen  lebendigen,  fremdartigen 
Contrast  bilden,  mit  zwei  langen,  beweglichen  grünen  Schwanz- 
federn. Die  Laniarius  fehlen  auch  nicht  und  lassen  von  Zeit 
zu  Zeit  inmitten  des  Geschreis  und  des  betäubenden  Ge- 
zwitschers der  andern  Vögel  ihre  süssen  Töne  hören.  Dann 
sind  an  allen  bewohnten  Orten  die  Raben  und  verschiedene 
Raubvögel,  unter  welchen  ich  den  Aquila  rapax  und  den  Falco 
barbatus  bemerkte,  sowie  >iele  Geier  gemein,  ferner  sehr  häufig 
die  Königsweihe  und  eine  in  Höhlen  lebende  Kauzart.  Es 
war  mir  nicht  mehr  vergönnt,  den  in  Waina-Dega  Schoas  so 
gemeinen  Gypaetus  barbatus  zu  treffen,  dagegen  sah  ich  den 
Bucorvus  abyssinicus  wieder  und  in  den  sumpfigen  Gegenden 
Störche,  Ibisse,  Gänse,  Enten  u.  s.  w. 

Datscho,  wo  unsere  kleine  Karavane  halt  machte,  ist 
einer  der  anmuthigsten  und  bevölkertsten  Hügel  Geras,  auf 
dem  sich  der  König  einen  Masera  hat  erbauen  lassen,  in 
welchem  er  die  heissesten  Monate  des  Jahres  zuzubringen 
pflegt.  In  der  Hoffnung,  Abba  Rago  noch  vor  der  Nacht  zu 
erreichen,  setzten  wir  unsem  Marsch  fort.  Von  dem  Hügel 
weg  durchschritten  wir  die  ersten  nach  Kaffa  führenden 
Thore,  durchwateten  den  Datschobach  und  schlugen  die  Strasse 
nach  Ketscho  ein,  zu  unserer  Rechten  die  Hügel  von  Djiren 
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lassend,  welche  dank  der  unter  Abba  Magal's  Regierung  vor- 
genommenen Abliolzung  weit  und  breit  mit  Baumwolle,  Kaffee 
und  Amomum  bebaut  sind.  Ungefähr  eine  Stunde  vor  Ketscho 
stiessen  wir  auf  mehrere  von  dort  herkommende  Eingeborene, 
welche  uns  sagten,  dass  der  König  am  Morgen  nach  Malka 
Uago  abgereist  sei,  wo  er  die  Nacht  verbringen  wollte.  Ermüdet 
von  dem  langen  Marsch,  entschlossen  wir  uns  bis  zum  andern 
Tage  in  Ketscho  zu  rasten.  Gegen  G  Uhr  nachmittags  dort 
angelangt,  wurde  mir  von  einem  Ceremonienmeister  des  Königs 
eine  ziemlich  gute  Hütte  als  Wohnung  angewiesen  und  Tef- 
Enjera  und  trockenes  Fleisch  als  Abendbrot  überbracht. 

Bei  Ketscho  gibt  es  zwei  warme  Quellen.  Das  Wasser 
der  einen  Quelle,  welches  die  Temperatur  von  58"  C.  erreicht, 
ist  milchig  von  dem  darin  befindlichen  Schwefelgehalt;  das  der 
zweiten  ist  von  höherer  Temperatur  und  scheint  einen  Ge- 
schmack nach  Eisen  zu  haben.  Wie  mir  die  Eingeborenen 
versicherten,  gibt  es  inmitten  des  die  Godjebufer  bedecken- 
den Waldes  eine  dritte  noch  heissere  Quelle. 

Am  Morgen  des  8.  Juni  verliess  ich  Ketscho  vor  Sonnen- 
aufgang, mich  nach  dem  Godjeb  wendend,  wo  ich  nach  kurzem 
Marsch  anlangte.  Hier  traf  ich  Abba  Rago,  umgeben  von 
seinen  Häuptlingen  und  Soldaten.  Der  Ort,  an  dem  er  lagerte, 
war  völlig  unbewohnt  und  hatte  seinen  Namen  Malka  Uago 
nach  einer  elenden  Hütte  und  wenigen  erbärmlichen,  für  Abba 
Rago  und  seine  Abba  Koro  während  der  Zusammenkunft  mit 
dem  König  von  Kaffa  provisorisch  erbauten  Behausungen  er- 
halten. An  dieser  Stelle  ist  der  Godjeb  etwa  40  m  breit. 
Seine  8 — 10  m  hohen  Ufer  sind  ganz  bedeckt  mit  einer  üppigen, 
mannichfaltigen,  über  einen  Streifen  von  etwa  3  km  aus- 
gedehnten Vegetation,  wo  dank  der  günstigen  localen  Be- 
dingungen Kaftee-,  Citronenbäume,  Musa  und  Amomum  wachsen 
und  sich  in  solcher  Menge  fortpflanzen,  dass  sie  wie  wirkliche 
Wälder  aussehen.  Das  wenig  über  1  m  tiefe  Wasser  des 
Flusses  läuft  in  ungefähr  östlicher  Richtung.  Um  den  Ueber- 
gang  zu  erleichtern,  hat  man  aus  zwei  über  den  Fluss  gelegten 
dicken  Baumstämmen  eine  Brücke  erbaut,  indem  man,  wie 
gewöhnlich,  ein  Netzwerk  von  Aesten  geschickt  darauf  be- 
festigt und  mit  Erde  eben  gemacht  hatte. 
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Auf  meine  Frage  sagte  man  mir,  dass  der  König  von 
Kaffa  mit  seinem  Heere  jenseit  des  Flusses  lagere,  wo  er 
sich  ebenfalls  eine  Hütte  habe  erbauen  lassen,  in  der  er  sich 
^vährend  der  Verhandlung  mit  dem  König  von  Gera  verborgen 
halte.  Diese  Verhandlung  wurde  von  einer  Schar  von  Ge- 
sandten geführt,  welche  die  Fragen  und  Antworten  ihrer 
Herren  einander  übermittelten.  So  sah  mau,  sobald  die  Unter- 
redung eröffnet  worden,  ein  fortgesetztes  Gehen  und  Kommen 
der  Abba  Koro  beider  Lager.  Als  der  König  von  Katfa  er- 
fuhr, dass  ich  mich  bei  Abba  Rago  befände,  liess  er  mich 
grüssen  und  fragen,  ob  ich  wüsste,  wer  jene  Leute  wären,  die 
sich  in  Barken  seinem  Lande  näherten.  Ich  antwortete  ihm, 
dass  ich  es  nicht  wüsste,  dass  er  aber,  falls  es  Araber  oder 
Weisse  wären,  nichts  zu  fürchten  hätte.  Es  war  der  letzte 
Unterhaudluugstag  der  beiden  Herrscher,  welche  sich,  ehe  sie 
voneinander  gingen,  mit  ihren  Häuptlingen  an  die  Ufer  des 
Flusses  begaben,  um  sicli  gegenseitig  zu  grüssen.  Ich  be- 
nutzte dies,  um  wenigstens  von  fern  mit  Hülfe  eines  Feld- 
stechers die  Bekanntschaft  des  Königs  Galito  von  Kaffa  zu 
machen. 

Am  Abend  erreichten  wir  Ketscho  wieder,  wo  Abba  Rago 
von  seiner  Mutter  den  Befehl  erhielt,  wegen  einer  Botschaft 
des  Königs  von  Guma  augenblicklich  nach  Zalla  zurückzu- 
kehi'en.  Aergerlich  über  diese  unerwartete  Nachricht,  welche 
ihn  des  Vergnügens  beraubte,  Büffel  mit  mir  zu  jagen,  wollte 
er  mich  mit  nach  Hause  nehmen,  doch  hatte  seine  Mutter 
schon  darüber  bestimmt,  dass  ich  in  Begleitung  von  einigen 
seiner  Soldaten  meine  Excursion  fortsetzen  sollte.  Mit  der  Aus- 
führung dieses  Befehls  hatte  sie  Abba  Koppe  betraut,  welcher 
den  König  sogleich  überredete,  mich  freizulassen.  Unter  dem 
Vorwande,  die  Gold-  und  Kupferbergwerke  zu  suchen,  von 
welchen  Pater  Leon,  der  sie  an  einigen  Orten  des  Godjeb- 
thals  vermuthcte,  der  Königin  oft  gesprochen,  verabschiedete 
ich  mich  am  Morgen  des  9.  Juni  von  Abba  Rago  und  kehrte 
nach  Malka  Uago  zurück,  von  wo  ich,  den  Fluss  überschrei- 
tend und  Jegga  passirend,  bis  an  das  Thor  von  Kaffa  (Kella 
Gera)  vordrang.  Ich  hatte  die  Absicht,  hindurchzugehen  und 
ruhig  in  das  Land  einzutreten;  meine  Escorte  jedoch  unter- 
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richtete  die  Wächter  des  Ortes  davon,  worauf  diese  mich  be- 
waffnet zurückdrängten  und  mir  den  Zugang  schlössen. 

Nachdem  der  Fluss  wieder  passirt  war,  gab  ich  dem  An- 
führer meiner  Begleitung  zu  verstehen,  dass  ich  behufs  Auf- 
suchung der  gewünschten  Mineralien  eine  gute  Strecke  dem 
östlichen  Laufe  des  Godjeb  folgen  und  den  ganzen  Mogga  von 
Kankati  erforschen  müsste.  Er  weigerte  sich  aber,  mich  zu 
begleiten,  überzeugt,  dass  wii-  von  den  Leuten  des  feindlichen 
Djimma  angefallen  werden  würden,  die  unser  Leben  nicht 
geschont  hätten.  Nur  nach  unendlichen  Schwierigkeiten  konnte 
ich  bis  zum  Jiaberge  gelangen,  auf  dessen  Ostseite  der  Zu- 
sammenfluss  des  Naso  mit  dem  Godjeb  stattfindet.  Als  wir 
am  Jia  lageilen,  war  die  Sonne  dem  Untergang  nähe  imd  er- 
glänzte der  Himmel  in  den  leuchtendsten  Farben.  Dann  kam 
die  Nacht  mit  ihrem  tiefen  Schweigen,  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
von  der  Stimme  eines  Löwen  oder  Elefanten  unterbrochen, 
welche  in  der  tiefen  Dunkelheit  die  einzigen  Thiere  dieser 
Wildniss  zu  sein  schienen  und  die  von  dem  Rauschen  der 
gegen  die  Wurzeln  der  Uferbäume  prallenden  AVogen  des 
Godjeb  aufgeweckt  sein  mochten.  Am  Morgen  des  10.  Juni 
setzten  wir  uns  gegen  6  Uhr  wieder  in  Marsch.  Noch  einmal 
den  Godjeb  überschreitend,  trat  ich  in  das  Gebiet  von  Kaflfa  ein 
und,  die  Wachsamkeit  meiner  Wächter  mit  tausenderlei  Vor- 
wänden abzulenken  suchend,  gelangte  ich  bis  nach  Gera-Beki, 
unweit  von  Bonga.  Von  hier  aus  drang  ich  bis  nach  Djara,  in 
die  Nähe  des  Tatmaradistricts  vor,  wo  sich  im  Südosten  die 
Susaberge  erheben,  welche  ich  gern  ersteigen  wollte,  um  von 
ihren  hohen  Gipfeln  den  Blick  in  die  Weite  schweifen  zu 
lassen.  Aber  meine  Leute  widersetzten  sich  dem  und  zwangen 
mich,  wider  Willen  zum  Godjeb  und  von  dort  nach  Ketscho 
zurückzukehren,  wo  wir  nach  einem  Marsch  ohne  Hindernisse, 
erschöpft  vor  Anstrengung  und  Hunger,  um  7  Uhr  nachmittags 
anlangten. 

So  konnte  ich  einen  Theil  des  Mogga  von  Kankati  er- 
forschen. Es  ist  eine  weit  ausgedehnte,  mit  hohem  Gras  be- 
deckte und  mit  Wäldchen  bestandene  Ebene,  wegen  Mangel 
an  Abflüssen  reich  an  stehenden  Gewässern,  welche  an  den 
Stellen  der  grössten  Einsenkung  ungelieuerc  Sümpfe   bilden, 
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aus  denen  sich  pestilenzialische  Miasmen  erheben.  Das  Fieber 
ist  in  dieser  Gegend  während  der  jährlichen  Regen  perma- 
nent und  hört,  wie  die  Eingeborenen  sagen,  erst  in  der 
trockenen  Jahreszeit  auf.  Kein  von  uns  bisjetzt  durchwanderter 
Mogga  war  so  reich  an  Thieren  wie  dieser.  Ueberall  be- 
gegnete man  Elefanten,  Büffeln,  Antilopen-  und  Gazellen- 
rudeln, welche  ich  mehrere  male  friedlich  mit  Ochsenheerden 
zusammen  weiden  sah.  Der  Löwe  so^ie  der  gemeine  und 
schwarze  Leopard  müssen  sehr  häufig  sein,  da  ich  sie  am 
hellen  lichten  Tage  durch  die  Ebene  schweifen  sah.  Die 
grösste  Schwierigkeit  des  Reisens  durch  jene  Region  bietet 
das  hohe  Gras,  welches  das  Gehen  unsagbar  erschwert;  da 
der  Eingeborene  sich  erst  eine  All  Pfad  hindurcharbeiten 
muss,  indem  er  es  niedertritt,  ist  nach  wenigen  Marsch- 
stunden die  Haut  seiner  Beine  vollständig  zerrissen  und  blut- 
triefend. Dann  geht  jeder  so  gut  er  kann  in  einer  Reihe  vor- 
wärts, den  Spuren  des  ersten  folgend.  Trotz  dieser  Schwierig- 
keiten jedoch  belohnt  die  Schönheit  jener  wilden  Natur,  der 
fortgesetzte  Wechsel  der  Bilder  vollauf  die  Mühen  und  Ge- 
fahren der  Reise. 

Am  11.  Juni, reiste  ich  über  Djiren  nach  den  Gescha- 
bergen ab,  wo  ich,  der  Wasserscheide  zwischen  dem  Godjeb 
und  dem  Naso  folgend,  nach  einem  lästigen,  mühevollen  Marsch 
durch  einen  dichten  W^ald,  in  welchem  das  Bambusrohr  vor- 
herrschte, den  Gajaberg  erreichte.  Dort  oben  gelang  es 
mir,  obwol  mir  die  Stellung  nicht  günstig  war,  einige  wich- 
tige Beobachtungen  für  die  Karte  von  Gera  zu  machen.  Von 
der  Höhe  dieses  Berges  sah  man  in  allen  Richtungen  end- 
losen Wald  und  lange  bewaldete  Kämme,  welche  immer  mit 
denselben  Linien  und  in  denselben  Entfernungen  aufeinander 
folgten,  bis  man  sie  aus  den  Augen  verlor.  Mit  dem  Wunsche, 
mich  über  das  verwickelte  Flussnetz  dieser  Gegend  aufzu- 
klären, drang  ich  am  Morgen  des  12.  Juni,  nachdem  ich  die 
Nacht  so  gut  es  ging  auf  dem  Gajaberge  verbracht  hatte,  bis 
zum  Mulataberge  vor,  in  dessen  Norden  sich  nach  Angabe 
meiner  Führer  das  Königreich  Motscha  und  die  Nonno-Ilu  und 
im  Süden  das  Land  der  Binenso  oder  Gimirra,  welches  an 
die  Schüre -Schankalla  grenzt,  befinden  sollen.    Hier  gewann 
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ich  durch  einige  von  den  Gehängen  des  Gebirges  bald  in 
nördlicher,  bald  in  westlicher  Richtung  herabfliessende  Bäche 
die  Ueberzeugung,  dass  noch  ein  anderer  Fluss  mit  nördlichem 
Lauf  vorhanden  sein  müsste,  und  meine  Führer  versicherten 
auch,  dass  der  Fluss  da  sei  und  Gabba  oder  Baro  heisse.  Diese 
ganze  unbewohnte,  bewaldete  Gegend,  welche,  wie  die  Ein- 
geborenen behaupten,  ausgedehnter  als  alle  Gallakönigreiche 
zusammen  ist,  wird  Koro  genannt  und  soll  sich  im  Norden 
bis  zu  den  entferntesten  Galla-  und  Schankallastämmen  aus- 
dehnen, während  sie  sich  im  Süden,  dem  Thal  des  Godjeb  bis 
zu  seinem  Zusammenfluss  mit  dem  Gibie  folgend,  mit  dem 
Mogga  von  Kambät  und  mit  dem  einiger  Gurägestämme  ver- 
einigen soll.  Vom  Mulata  kehrte  ich  nach  Djireii  zurück, 
von  wo  ich  am  13.  Juni  nach  dem  Datscho  abreiste,  und  ge- 
langte über  Gura  zum  Saderoberge,  von  dessen  Gipfel  ich 
theilweise  das  Königreich  Djimma  überblickte.  Vom  Sadero 
begab  ich  mich  zum  Boreberge,  dann  zu  den  Borihügeln  und 
erreichte  am  16.  Juni,  über  Filo  kommend,  Zalla  wieder,  ent- 
kräftet von  den  durchgemachten  Strapazen. 

Während  meiner  Abwesenheit  von  Zalla  hatte  sich  die 
Lage  meines  Gefährten  in  Limmu  durchaus  nicht  verbessert. 
Abba  Gommoli  hatte  zwar  melirere  male  den  Gesandten  der 
Königin  versprochen,  ihn  in  Freiheit  zu  setzen,  dieses  Ver- 
sprechen jedoch  nicht  gehalten.  Am  Morgen  des  17.  Juni 
begab  ich  mich  an  den  Ilof  und  erzählte  der  Königin  von 
meiner  Reise.  Auf  ihre  Frage,  ob  ich  die  Gold-  und  Kupfer- 
minen gefunden,  antwortete  ich  ausweichend,  um  ihr  nicht  die 
Hoffnung  und  mir  das  Vergnügen  zu  benehmen,  unter  dem- 
selben Vorwande  jene  Orte  wiederzusehen.  Hierauf  kam  ich 
auf  Chiarini  zu  sprechen,  indem  ich  sie  bat,  einige  ihrer 
gi'ossen  Abba  Koro  zum  König  von  Limmu  zu  senden,  und 
ihr  das  gewünschte  Gewehr  versprach,  wenn  mein  Freund  frei 
sein  würde.  Sogleich  schickte  die  Königin  zwei  Abba  Koro, 
begleitet  von  ihren  Abba  Ganda,  zu  Abba  Gommoli.  Mit 
ilmen  reiste  auch  ein  Kaufmann,  ein  gewisser  Abba  Milki,  ab, 
welchem  ich  einen  Brief  an  Chiarini  mitgab,  den  er,  um  die 
Wachsamkeit  der  Leute  Abba  Gommoli's  zu  täuschen,  vor- 
sichtig zwischen  zwei  Brustnähten  eines  alten  Hemdes  ver- 
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barg.  Er  hatte  in  Gegenwart  der  Königin,  des  Pater  L^on  und 
von  mir  den  Auftrag  übernommen,  jene  Correspondenz  nach 
Schoa  zu  bringen,  die  ich  vergeblich  durch  CMarini  zu  schicken 
versucht  hatte. 

22.  Juni,  —  Ich  bin  in  einem  Zustand  äusserster  Schwäche. 
Zwei  heftige  Fieberanfälle  in  der  Nacht  des  17.  und  18.  Juni 
haben  mich  vollständig  damiedergeworfen.  Wenig  fehlte,  dass 
ich  unterlag.  Der  gute  Pater,  der  von  der  Heftigkeit  meines 
Leidens  in  Kenutniss  gesetzt  wurde,  war  sogleich  an  meinem 
Bett,  mir  die  zärtlichste  Pflege  widmend  und  selbst  die  letzte 
Oelnng  nicht  vergessend. 

23.  Juni.  —  Heute  geht  es  besser,  doch  bin  ich  noch 
immer  sehr  schwach.  Am  Abend  brachte  mir  ein  Bote  der 
Königin  die  tröstliche  Nachricht,  dass  Chiarini  an  dem  Thore 
Gommas  angekommeu  sei. 

24.  Juni.  —  Ich  erwartete  meinen  Gefährten  schon  wäh- 
rend des  Tages,  doch  traf  er  erst  um  ü  Uhr  abends  hier  ein. 
£r  war  blass,  mager  und  niedergeschlagen  von  den  Leiden 
mid  harten  Prüfungen,  die  er  überstanden  hatte.  Wir  sprachen 
im  Momente  des  Wiedersehens  nicht  viel,  denn  keiner  von 
uns  hatte  Lust  dazu.  Ich  erinnere  mich  nur  und  werde 
es  nie  vergessen,  dass  Chiarini,  mich  umarmend,  sagte: 
„Cecchi,  ich  bin  nach  Gera  zurückgekommen,  weil  ich  dich 
lieb  habe  und  weil  es  meine  Pflicht  ist,  mit  dir  alle  Wag- 
nisse und  Gefahren  zu  theilen,  aber  glaube  mir,  ich  habe 
das  Vorgefühl,  dass  hier  mein  Leben  ein  Ende  nehmen  wird!" 
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AUS  DEM  LETZTEN  TAGEBüCHE  CHIARINPS. 

Ankunft  in  Saka.  —  Befehle  und  Gegenbefehle.  —  In  Koma.  —  Auf- 
nahme bei  dem  König  von  Limmu.  —  Die  Diener  verlassen  mich.  — 
Abreise  von  Limmu.  —  Wohnung  im  Hause  Abba  Raba's.  —  Bon&o 
Abba  Duckie.  —  Guddetto.  —  Merkmale  der  Liekagalla.  —  Gerbi 
Djilu.  —  Mordversuch.  —  Erzwungene  Rückkehr  nach  Limmu.  —  Ver- 
folgungen seitens  Abba  Gommoli^s.  —  Der  Bote  Abba  Milki.  —  Absen- 
dung der  Correspondenz.  —  Die  Lammi  Soressa  der  Königin  von  Gera.  — 
Rückkehr  nach  Saijo.  —  Rückkehr  nach  Gera. 

Um  die  Chiarini's  Rückkehr  nach  Gera  bestimmenden 
Ursachen  zu  erklären,  entnehme  ich  Nachstehendes  seinem 
Tagebuche. 

„ Mit  den  noth wendigen  Schriftstücken  vei*seheu,  ver- 

liess  ich,  als  Eingeborener  verkleidet,  Gera  am  2.  Mai  1879. . . . 
Nachdem  ich  das  Königreich  Gomma  passirt,  langte  ich  am 
(}.  Mai  in  Saka  an,  wo  ich  nur  den  Abba  Mizan  traf,  da  der 
König  sich  mit  allen  sdnen  Häuptlingen  und  meinem  vermeint- 
lichen Göimer  Abba  Sarbo  im  Kriege  gegen  die  Noimo-Metti- 
Galla  an  der  nordöstlichen  Grenze  des  Königreichs  befand.  Da 
Abba  Sarbo,  zu  dem  ich  einen  Boten  schickte,  mir  eine  wenig 
befriedigende  Antwort  gab,  wartete  ich  die  der  Lammi  von 
Gera  ab,  welche  Abba  Gommoli  bitten  sollten,  mich  wegen 
der  schon  herangerückten  Regenzeit  sogleich  abreisen  zu 
lassen.  Zur  selben  Zeit  aber,  als  die  Lammi  zurückkehrten 
und  dem  Abba  Mizan  den  Befehl  überbrachten,  mir  den 
Weg  freizugeben,  trafen  ihnen  unbekannte  Gegenbefehle  ein, 
welche   den   schlauen    Zöllner    beauftragton,    mich   in    Saka 
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zurückzuhalten  und  nicht  eher  ziehen  zu  lassen,  bis  ihm  nicht 
neue  Instructionen  ertheilt  würden. 

,,Da  die  Sachen  so  standen,  entschloss  ich  mich,  selbst  auf 
die  Gefahr  hin,  gegen  die  Nonno  kämpfen  zu  müssen,  am 
10.  Mai  nach  Koma  zum  König  zu  reisen.  Um  6V2  Uhr  vor- 
mittags brach  ich  auf.  Als  die  Gebirgskette  überschritten 
war,  welche  parallel  mit  der  Botorkette  diesseits  das  Gibie- 
thal  begrenzt,  stieg  ich  in  ein  wasserreiches,  lachendes,  frucht- 
bares  und  sehr  bevölkertes  Land  hinunter,  wo  alles  um  die 
Zeit  der  Saat  auf  den  Beinen  war.  Weiter  vorwärtsschrei- 
tend, begleiteten  mich  rechts  die  eben  passirten  Höhen,  welche, 
immer  höher  ansteigend  und  sich  mit  andern,  mir  zur  Linken 
hinziehenden  und  wie  die  erstem  mit  dichten  Wäldern  be- 
deckten Zügen  vereinigend,  bei  Koma  das  Thal  des  Boka 
schliessen;  es  ist  dies  ein  Flüsschen,  das  zuerst  von  Ostnord- 
ost nach  Westsüdwest  fliesst,  sich  dann  merklich  nach  Nord- 
west wendet  und  sich  schliesslich  in  den  Diddesa  ergiesst.  Je 
mehr  man  sich  Koma  nähert,  eröffnet  sich  ein  schönes  Pano- 
rama; es  ist  wirklich  herrlich,  da  man  von  dieser  Höhe  aus 
die  Djimma-Hine-  und  Gobuberge  gerade  gegenüber,  die  Län- 
der der  Nonnu  und  Lieka  rechts,  Guma  mit  dem  Diddesa- 
thal  links  und  endlich  im  Hintergrunde  die  Ebene  erblickt, 
an  welche  Djimma-Hine,  die  Nonnu,  Limmu  und  Lieka  an- 
grenzen. 

„Am  Abend  erreichte  ich  Koma  und  sah  auf  dem  freien 
Platze  vor  dem  Masera  Abba  Sarbo,  den  ich  bat,  sich  meiner 
anzunehmen,  wobei  ich  ihm  einen  Revolver  versprach;  wir 
kamen  überein,  dass  wir  am  andern  Tage  alles  mit  dem  König 
verabreden  wollten.  Am  Morgen  des  11.  Mai  befand  ich  mich 
vor  dem  Tyrannen  von  Ennarea.  Wir  sprachen  von  der 
passendsten  Strasse,  und  ich  erinnerte  ihn  an  den  Schwur, 
den  er  in  Sappa  meinem  lieben  Gefährten  gegenüber  geleistet, 
und  bat  ihn,  mich  sogleich  abreisen  und  von  einem  seiner 
Vertrauensmänner  begleiten  zu  lassen.  Er  genehmigte  meine 
Bitten  und  forderte  mich  auf,  seine  Rathschläge  anzuhören. 
«Nehmt  nicht  denselben  Weg,  auf  dem  Ihr  hierhergekommen 
seid»,  sagte  er,  «Djimma  wird  Euch  sicherlich  umbringen 
lassen.    Wir  wissen  genau,  dass  er  alle  Häuptlinge,   durch 
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deren  Hände  Ihr  gehen  müsst,  erkauft  hat.»  «Ich  werde 
die  Strasse,  welche  Ihr  wollt,  gehen!»  antwortete  ich;  «Ihr 
seid  ein  König  und  könnt  Euerm  Worte  nicht  untreu 
werden.»  —  Ausser  der  mir  verschlossenen  Strasse  über 
Djimma-Abbadjifar  gab  es  noch  drei:  die  von  uns  bei  der 
Herreise  eingeschlagene,  von  welcher  der  König  mir  abrieth 
(Saka  -  Tschora  -  Botor  -  Tadallie  -  Kabiena  -  Tole  -  Abbado  -  Soddo- 
Abu-ßoggie);  jene  durch  das  Land  derNounu-Bilo-Stämme,  nörd- 
licher als  die  vorige  und  parallel  mit  derselben  (Saka-Nonuu- 
Bilo  -  Djibati  -Valisso  -  Amaja -  Tole  -  Roggie) ;  und  eine  dritte 
durch  Lieka,  auf  welcher  ich  die  vorige  bei  Djibati  erreichen 
konnte;  oder  auch  eine  andere  nördlichere,  welche  von  Laga- 
mara  durch  das  Land  der  Liben  (Galla)  und  das  von  Guobana- 
Guondal-Sambo  nach  Finfinni  führt.  Sollte  es  schlecht  gehen, 
so  wollte  ich  mich  auf  dem  von  d'Abbadie  eingeschlagenen 
Wege  (Wßg  ^^^^  Kaufleute)  nach  Godjam  begeben  und  von 
da  über  Tigre  nach  Massaua  oder  auch  auf  der  Strasse 
der  Uarra  (Kallo-Uorailu-Djirru  [Galla] -Uaju  [Galla] -Tegulet 
[Litsche])  nach  Schoa  gelangen. 

„Um  nicht  Verdacht  zu  erregen,  Hess  ich  die  Wahl  dem 
König,  der  nach  einer  langen  Besprechung  zu  mir  sagt«: 
«Bringt  alle  Euere  Sachen  hierher  und  reist  auf  dem  Wege 
durch  Nonnu-Bilo.»  «Sehr  gut»,  erwiderte  ich  und  verliess 
den  Masera.  —  Ich  war  sehr  zufrieden,  doch  dachte  ich 
darüber  nach,  dass  sich  hinter  so  viel  Nachgiebigkeit  von  selten 
des  Königs  sicher  irgendeine  Hinterlist  verbergen  müsste. 
Abba  Sarbo,  der  mich  begleitete,  bat  mich,  durch  Lieka  zu 
reisen,  wo  ich  den  Häuptling  des  Landes,  Gerbi  Djilu,  an- 
träfe, der  mich  gewiss  beschützen  würde,  da  er  ein  intimer 
Freund  Abba  Gommoli's  sei.  Da  ich  das  gi-össte  Vertrauen 
in  Abba  Sarbo  setzte,  nahm  ich  dies  an  imd  kehrte  augenblick- 
lich nach  Saka  zurück,  wo  die  wenigen  mich  begleitenden 
Leute  zu  meiner  grossen  Ueberraschung  mich  um  ihre  Ent- 
lassung baten.  Kaufleute  aus  Lieka  und  Lagamara  hatten 
ihnen  den  Kopf  verdreht.  «Man  wird  Euch  umbringen», 
sagten  sie  beim  Abschied,  u  Ihr  geht  einem  sichern  Tode  ent- 
gegen! In  Lieka  kennt  man  Euch  schon  als  Spion  Menilek's 
und   des  Königs  der  Frenji.    Reiset  nicht   ab,   keiner   wird 
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Euch  durchlassen!))  Wie  gross  aber  auch  die  Gefahren  und 
Befürchtungen  waren,  ich  sah  nichts  anderes  als  meine  Pflicht 
vor  mir.  Der  einzige  Gedanke,  dass  von  der  Erfüllung  meiner 
Aufgabe  das  Gelingen  der  Expedition  und  die  Befreiung 
meines  als  Geisel  zurückgelassenen  Gefährten  abhing,  drängte 
mich  dazu,  jeder  Schwierigkeit  die  Stirn  zu  bieten. 

„Mit  grossen  Geldopfern  schickte  ich  die  Furchtsamen 
weg,  versah  mich  mit  neuen  Leuten  und  war  so  am  17.  Mai 
1879  bereit,  in  Begleitung  zweier  Diener  und  eines  zwölf- 
jährigen Knaben  wieder  nach  Koma  zu  gehen.  Vor  meiner 
Abreise  wurde  mir  noch  versichert,  dass  mich  die  Schora  und 
Agallo  in  dem  wüsten  Lande  erwarteten,  um  mich  zu  er- 
morden, und  dass,  als  wir  das  erste  mal  ihr  Gebiet  durch- 
zogen, nur  Abba  Sarbo  uns  davor  gerettet  hätte.  Kurz  vor  dem 
Flüsschen  Boka  musste  ich  mit  meiner  kleinen  Karavane  eines 
starken  Gewitters  wegen  ungefähr  eine  Stunde  lang  halt  machen. 
In  Koma  angelangt,  erfuhr  ich,  dass  sich  der  König  mit  vielen 
seiner  Häuptlinge  auf  der  Elefantenjagd  befände  und  dass  er 
selbst  zum  ersten  mal  einen  verwundet  habe.  Am  Morgen 
des  18.  Mai  begab  ich  mich  früh  nach  dem  Masera,  wo  bald 
darauf  der  König  anlangte,  gefolgt  von  einer  zahlreichen 
Menge  Fussvolks  und  Reitern,  welche,  schreiend  und  Lieder 
zu  seiner  Ehre  singend,  einen  Höllenlärm  machten.  Nach  Ver- 
lauf einer  halben  Stunde  liess  ich  mich  anmelden  und  traf 
Abba  Gommoli,  umgeben  von  seinen  Jagdgefährten;  nachdem 
ich  ihm  der  Landessitte  gemäss  die  Hand  geküsst,  begrüsste 
ich  ihn  mit  den  Worten:  «Bega  adjeftal»^  —  «Adjesil»  ant- 
wortete er  und  fügte  nach  einer  kurzen  Pause  hinzu :  » Reisest 
du  ab?»  —  «Ich  möchte  morgen  fortgehen,  da  schon  die 
Regen  kommen,  und  will  dich  nur  um  einen  Mann  bitten,  der 
mich  zu  Gerbi  Djilu  führt.»  —  '«Gut.»  —  alch  wünschte, 
du  liessest  mich  von  Abba  Uarri^  begleiten.»  —  «So  sei  es; 
das  ist  gerade  der  Mann,  den  du  brauchst.» 

„Ich  wollte  ihm  zuletzt  noch  von  meinen  Angelegenheiten 


*  .,£r  möge  gut  getödtet  sein!**  in  Bezug  auf  den  Elefanten. 
^  Ein  erfahrener  Kaufmann,  den  Ghiarini  als  Ersatz  fdr  die  Diener, 
die  ihn  verlassen  hatten,  genommen  hatte. 
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sprechen,  er  aber  kümmerte  sich  nicht  mehr  um  mich,  son- 
dern wandte  sich  an  einen  seiner  Häuptlinge,  dem  er  befahl 
einen  Ochsen  zur  Opferung  herzuführen,  zur  Vervollständi- 
gung der  beim  Erlegen  eines  Elefanten  veranstalteten  Feste. 
Der  Ochse  ward  augenblicklich  geschlachtet,  worauf  der  König 
und  alle  andern  Jäger  einen  kleinen  Podocarpuszweig  in  das 
Blut  tauchten,  den  sie  sich  auf  das  schon  reichlich  mit  Butter 
gesalbte  Haupt  legten.  In  Erwartung  einer  entscheidenden 
Antwort  des  Königs  hinsichtlich  meiner  Abfeise  ging  ich  in 
die  zweite  Einfriedigung,  in  der  ich  fünf  gute  Stunden  lang 
blieb,  den  Beleidigungen  der  Hefe  des  Hofpersonals  ausge- 
setzt, bis  endlich  ein  Häuptling  Namens  Abba  Nagao  Amba 
kam,  welcher  mich  in  sein  Haus  führte  und  mir  sagte,  dass 
für  heute  keine  Aussicht  mehr  sei,  den  König  zu  sehen.  Er 
fügte  jedoch  treuherzig  hinzu,  dass  Abba  Gommoli  schon  au- 
geordnet habe,  zwei  Männer  zu  suchen,  die  mich  nach  Lieka 
führen  und  sein  Wort  Gerbi  Djilu  überbringen  sollten. 

„Am  andern  Tage  begab  ich  mich  mit  Abba  Sarbo  zu- 
sammen nach  dem  Masera,  um  noch  einmal  den  König  zu  be- 
suchen, der  aber,  da  er  Kusso  getrunken  hatte,  keine  Besuche 
empfing  und  mich  durch  Abba  Nagao  grüssen  liess,  dem  er 
auch  befohlen  hatte,  Abba  Uarri  mit  mir  zu  schicken  und  den 
Lammi  zu  sagen,  dass  sie  den  Grenzwächter  Bonso  Abba 
Duckie  beauftragen  sollten,  mich  von  seinen  Reitern  durch 
den  Udemma  zwischen  Limmu  und  Djimma-Hine  begleiten  zu 
lassen.  «Der  König)»,  fuhr  Abba  Nagao  fort,  sich  an  die 
Lammi  wendend,  «lässt  Bonso  Abba  Duckie  Folgendes  sagen: 
Führt  diesen  Herrn  zu  Guddetto  und  zu  Gerbi  Djilu;  ersterer 
soll  ihn  wie  einen  meiner  Männer  passiren  lassen;  dem  an- 
dern stellt  ihn  als  einen  meiner  Freunde  vor  und  bittet  um 
einen  Mann,  der  ihn  aus  seinem  Lande  herausführt.  Es  soll 
ihm  nichts  Böses  geschehen  auf  seiner  Reise;  er  trägt  keine 
Reichthümer  mit  sich,  sein  ganzes  Gepäck  besteht  in  etwas 
Oggio.  Lafeko  lafeketi,  lafeketi  lafekoP  Wenn  er  sich  auf 
der  Rückkehr  befindet,  meldet  es  mir,  dass  ich  ihm  meine 


^  ,,Meine  Knochen  sind  deine,    und   deine   Knochen   sind   meine! 
Eine  bei  allen  diesen  Galla  gebräuchliche  Art  des  Schwurs. 
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Reiter  zum  Abholen  schicke!»  Ohne  Zeit  zu  verlieren,  da 
sich  Abba  Gommoli's  Sinn  von  einem  Augenblick  zum  andern 
ändeiTi  konnte,  schenkte  ich  Abba  Sarbo  den  Revolver,  sowie 
verschiedenen  Häuptlingen  einige  andere  Gegenstände  und 
machte  mich  gegen  Mittag,  nachdem  ich  noch  einen  Brief  an 
Cecchi  abgeschickt  hatte,  auf  den  Weg  nach  Lieka. 

„Als  wir  von  den  Vorbergen  von  Koma  heruntergestiegen 
waren,  traten  wir  in  das  Thal  des  Flüsschens  Nama,  mussten 
aber  um  3V2  Uhr  nachmittags,  von  einem  starken  Gewitter 
überrascht,  das  uns  bis  auf  die  Haut  durchnässte,  in  die  Hütte 
eines  gewissen  Abba  Raba  flüchten,  dessen  Frau  uns  ruhig 
vor  der  Thüre  stehen  gelassen  hätte,  wenn  er  nicht  selbst 
plötzlich  dazugekommen  wäre.  Als  Abendbrot  wurde  mir 
Fleisch  angeboten,  welches  mir  der  Hausherr  mit  dem  Worte 
«Gnadda!»  (iss!)  vorsetzte;  ich  hatte  aber  noch  keinen  Bissen 
davon  genommen,  als  meine  Wiithe  schon  alles  hatten  ver- 
schwinden lassen.  Am  20.  Mai  früh,  nachdem  ich  Abba  Raba 
mit  einer  Salztafel  bezahlt,  nahmen  wir  den  Marsch  durch 
das  Thal  wieder  auf  und  gelangten  um  8  Uhr  vormittags  an 
die  Thore  des  unbewohnten,  zwischen  Limmu,  den  Xbimu, 
Lieka,  Djimma-Hine  und  Tschallie  Uakajo  gelegenen  Landes. 
Es  ist  ein  wenig  ausgedehnter,  pflanzenarmer,  welliger  und 
an  einigen  Stellen  bergiger  Mogga,  in  welchem  Pharaohühner, 
Haselhühner,  grosse  und  kleine  Gazellen,  Agazen  zu  Hunderten, 
Löwen  und  Elefanten  in  Menge  hausen  und  sich  vermehren. 
Ich  liess  mich  zur  Wohnung  von  Bonso  Abba  Duckie  führen 
und  fragte  ihn,  ob  er  die  Reiter,  die  mich  begleiten  sollten, 
bereit  habe.  «Sie  sind  auf  die  Elefantenjagd  gegangen», 
antwortete  er  mir,  «jedoch  werde  ich  sie  sofort  von  andem 
Männern  suchen  lassen!»  Während  wir  sie  erwarteten,  fing 
er  an,  mir  eine  Menge  Fragen  vorzulegen,  wie  z.  B.:  «Wo 
liegt  dein  Land?  Ist  es  wahr,  dass  das  Wasser  deines  Landes 
voll  von  Salz  ist?  Warum  ist  dein  Bart  blond?»  u.  s.  w. 
Mit  einer  des  Dulders  Hiob  würdigen  Geduld  erklärte  ich  ihm 
alles,  doch  gelang  es  mir  nicht,  ihn  betreflfs  meiner  Bart- 
farbe, welche  er  vom  Rauche  hervorgerufen  glaubte,  zu  über- 
zeugen. Als  endlich  die  zum  Gefolge  gehörenden  Männer  ange- 
kommen waren,  verabschiedete  ich  mich  und  reiste  weiter. 

Cbcchi.  23 
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„An  den  Ufern  des  Urgessabaches  verlangten  die  Lamm! 
eine  Belohnung,  wofür  sie  bei  Gerbi  Djilu  und  Guddetto  zu 
meinen  Gunsten   sprechen  wollten.    Ich  versprach   sie,   und 
nach  einer  kurzen  Käst  wegen  eines  der  gewöhnlichen  Ge- 
witter ging  es  weiter  zum  Hause  des  Abba  Faissa  Tura,  um 
dort  ein  Unterkommen  zu  finden.    Hier  fragten  die  Lammi 
noch  einmal,  wieviel  ich  ihnen  zu  geben  beabsichtigte,  indem 
sie  mir  zu  verstehen  gaben,  da$s  sich  ihre  Empfehlungen  nach 
der  Belohnung   richten  würden.    Am  21.  Mai  früh  bezahlte 
ich  Abba  Faissa  Tura,  der  mir  am  Tage  vorher  Brot,  Mais 
und  sauere  Milch  gegeben,  mit  etwas  Oggio  und  bestieg  mein 
Maulthier  wieder,  und  nachdem  ich  ein  ansteigendes,  unbe^ 
wohntes  und  wenig  cultivirtes  Gebiet  durchzogen,  langte  ich 
bei  der  Wohnung  des  Häuptlings  Guddetta  an.    Ich  fand  ihn 
in  Gesellschaft  einiger  Freunde  gemüthlich  rauchend  auf  einem 
kleinen  Erdhaufen  sitzen.    Es  ist  ein  junger  Mann  von  30 
—  35  Jahren,  hochgewachsen,  mit  vollem  Gesicht  und  liebens- 
würdigen Manieren,  welcher  halb  unabhängig  über  das  Ge- 
biet  zwischen   dem  Urgessa  (Jadjo)   und   dem   Lande  Gerbi 
Djilu's  herrscht;  der  letztere  übt  eine  gewisse  Autorität  über 
ihn  aus.    Er  liess  mich  in  seiner  Nähe  Platz  neluneu,  nahm 
ohne  viele  Umstände  dreissig  Oggiofrüchte  an  und  hörte  auf- 
merksam auf  die  Botschaft  des  Königs  von  Limmu.     «Gut», 
antwortete  er  und  fügte,  nachdem  er  mir  Honigwasser  ange- 
boten hatte,  hinzu:  «Es  steht  Euch  frei,  Euere  Reise  fortzu- 
setzen!»  Wenn  mich  diese  gute  Aufnahme  einerseits  zur  Reise 
zu  Gerbi  Djilu  ermuthigte,  so  vergass  ich  andererseits  nicht, 
was  mir  alle  Kaufleute  aus  Lieka,  Lagamara  und  Tschellia 
über  seine  böse  Gesinnung  gegen  mich  erzählten.  Mir  schien 
es  daher  gerathener,  zuerst  die  Lammi  Abba  Gommoli's  zu 
ihm  zu  schicken,  um  ihm  mein  Kommen  anzukündigen.    Die- 
selben weigerten  sich  jedoch,  indem  sie  sagten:  «Das  Unter- 
handeln ist  unnütz,  unser  König  steht  in  zu  guten  Bezieh- 
ungen zu  Gerbi,  als  dass  er  Euch  schlecht  behandebi  würde. » 
„Am   22.  Mai   ging   es   vom  Hause  Guddetta's  auf  der 
Marktstrasse  weiter.    Unterwegs  umdrängte  mich  eine  Menge 
Eingeborener,  welche  mich  mit  wachsender  Neugier  betrach- 
tete, während  ich  nicht  zögerte,  sie  meinerseits  aufmerksam 
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zu  stiidiren.  Die  Erscheinung  und  das  Gebahren  dieser  Galla 
ist  viel  roher  als  in  Limmu  und  Gera,  wo  man  nicht  selten 
wirklich  schöne  Gesichter  antrifft,  doch  ist  die  Kleidung  die 
gleiche.  Die  Männer  tragen  die  gewöhnlichen,  in  derselben 
Weise  genähten  Uajas,  sowie  die  gewöhnlichen  Fell-  oder 
Leiuwandröcke.  Die  Frauen  kleiden  sich  alle  ohne  Unter- 
schied mit  viel  Geschmack  in  einen  Fellunterrock,  der  an  den 
Hüften  mit  einer  mit  Glasperlen  und  Muscheln  geschmückten 
Lederbinde  befestigt  wird.  Femer  tragen  sie  Halsketten  aus 
Djeneto,  Armbänder  mit  kleinen  Muscheln  und  einer  Hom- 
kapsel  für  den  Zibeth  (Kori),  wie  es  in  Limmu  und  allen 
andern  Gallaländem  Brauch  ist.  Der  Hauptunterschied  liegt 
in  der  Art  sich  zu  kämmen.  Die  Haare  bilden  nicht  mehr 
dichte  Massen  in  Mitra-  oder  Turbanform,  sondern  hängen, 
gleich  lang  abgeschnitten  und  gut  geflochten,  um  den  Kopf  und 
über  die  Schläfe.  Nur  auf  der  Stirn  sind  sie  etwas  verkürzt 
und  reichen  mit  ihren  äussersten  Spitzen  wenig  über  die  Naht 
des  Stirnbeins  mit  den  Scheitelbeinen.  Da  diese  Leute  von 
Natur  krauses  Haar  haben,  so  salben  sie  es  mit  einer 
klebrigen  Substanz  aus  geronnener  Milch,  chromgelber  Erde 
und  dem  Saft  eines  wildwachsenden  Solanum.  Manchmal  jedoch 
wickeln  sie  das  Haar,  anstatt  es  zu  flechten  und  zu  salben, 
mit  einer  Art  Spule  auf  gewisse  Blätter  auf,  welche  ebenso 
viel  kleine  vom  Scheitel  ausgehende  Kegel  bilden. 

„Nachdem  der  Markt,  wo  wir  an  5000  Personen  ver- 
einigt fanden,  durchschritten  war,  setzten  wir  den  Marsch  auf- 
wärts durch  ein  unbewohntes,  eine  Art  Daggala^  zwischen 
dem  Gebiete  Guddetto's  und  dem  Gerbi's  bildendes  Land  mit 
vulkanischem  prismatischen  Gestein  fort.  Häuser  sind  hier 
selten  und  Felder  noch  spärlicher,  beide  aber  werden  zahl- 
reicher, je  mehr  man  ansteigt.  Auf  dem  Kamm  der  Kette  an- 
gelangt, welche  die  in  den  Gibie  von  Lagamara  abfliessenden 


'  Die  Bedeutung  voo  Mogga,  Daggala  und  Tschakka  ist  auseinander- 
zuhalten. Mogga,  von  den  Schoanem  Udemma  und  von  diesen  Galla 
auch  Berra  genannt,  bedeutet  ein  wüstes  Land,  Daggala  ein  unbewohntes 
und  mit  hohem  Gras  bedecktes  Land,  Tschakka  ein  stets  unbewohntes, 
aber  bewaldetes  Land. 

23* 
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Gewässer  von  den  sich  in  den  Urgessa  und  Uama  und  dann 
in  den  Diddesa  ergiessenden  trennt,  hörten  wir  mehrere  Flinten- 
schüsse und  erblickten  neben  einer  der  Hütten  Gerbi  Djilu's, 
dieses  wilden  Abba  Bokku  (Herrn  des  Landes),  einen  Schwärm 
von  Reitern,  Fussvolk,  Frauen  und  Kindern,  welche  einen 
Höllenlärm  zu  Ehren  ihres  Königs  machten,  der  soeben  von 
der  Büfifeljagd  gekommen  war.  Als  ich  mich  ihm  vorstellte, 
hörte  ich  die  gemeinsten  Schmähreden  gegen  mich;  alle 
schrien  sie  wie  eine  Stimme:  «Tod,  Tod  dem  Spione  Meni- 
lek's,  dem  Ausspäher  des  Landes  Lieka,  dem  Führer  der  Am- 
hara!»  In  diesem  Tumult  befahl  Abba  Nagao,  wie  Gerbi 
Djilu  auch  genannt  wurde,  mich  vor  ihn  zu  führen.  Nachdem 
er  mich  eingeladen,  Platz  zu  nehmen,  und  mir  zu  trinken  an- 
geboten hatte,  machte  ich  ihm  ein  Geschenk  von  5  Ellen  in 
Limmu  zu  diesem  Zwecke  gekauften  rothen  Tuches.  Er  nahm 
mein  Geschenk  sofort  an,  hörte  dem  Boten  Abba  GommoliVs 
zu  und  dachte  einige  Augenblicke  nach;  dann  sagte  er,  sich 
an  die  Lammi  richtend:  «Gut,  tragt  nur  dieses  Tuch  zurück, 
kommt  morgen  und  ich  werde  euch  eine  Antwort  geben.  Dieser 
Frenji  bleibt  auch  zu  Hause,  ich  will  nicht,  dass  er  noch  ein- 
mal vor  mich  kommt!»  Hierauf  rief  er  zwei  seiner  Leute 
und  übergab  mich  ihnen,  indem  er  ihnen  befahl,  mich  in  das 
Haus  des  Abba  Lome  Bischu,  seines  besondern  Curiers  am 
Hofe  von  Limmu,  zu  führen.  Er  selbst  begleitete  mich 
bis  vor  die  Einfriedigung  und  erwiderte  auf  meine  wieder- 
holte Einsprache :  « Lasst  mich  machen,  Ihr  kennt  meine  Leute 
nicht,  es  ist  meine  Pflicht,  Euch  zu  begleiten!» 

„Als  ich  aus  der  Einfriedigimg  herausgetreten  war,  erneuer- 
ten sich  die  Beleidigungen  gegen  mich,  und  meine  Begleiter 
freuten  sich  daiilber,  anstatt  mich  zu  vertheidigen.  Bald  ging 
man  zu  Thätlichkeiten  über.  Ein  Sklave  Gerbi's  aus  dem 
Uallagalande  schleuderte  seine  Lanze  auf  mich,  um  so  dem 
Hass  gegen  mich  deutlichen  Ausdruck  zu  geben  und  seinen 
Gefährten  zu  zeigen,  dass  er  fähig  sei,  den  Weissen  mit  dem 
Löwengesicht  anzugreifen.  Zum  Glück  streifte  sie  nur  meine 
rechte  Seite,  verwundete  aber  meinen  hinter  mir  stehenden 
Diener  schwer  am  Schenkel.  Als  ich  mich  verwundet  fühlte, 
griflf  ich  instinctiv  nach  dem  Revolver   unter  meiner  weiten 
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Uaja,  wurde  jedoch  von  den  Lammi  von  Limmu,  noch  mehr 
aber  von  dem  Gedanken  an  meine  Pflicht,  der  in  jenem  schreck- 
lichen Augenblick  mein  Gehirn  durchblitzte,  zurückgehalten. 
In  der  Hütte  Abba  Lome's  versuchte  ich  sogleich  meine  Wunde 
und  die  sehr  tiefe,  starkblutende  meines  Dieners  mit  den 
wenigen  Mitteln,  die  ich  besass,  zu  heilen.  Glücklicherweise 
war  weder  bei  der  einen  noch  bei  der  andern  eine  gefähr- 
liche Verletzung  eines  Muskels  zu  bemerken. 

„Am  Morgen  des  24.  Mai  begab  sich  Abba  Lome  mit 
Abba  UaiTi  und  den  Lammi  von  Limmu  zu  Gerbi,  um  ihm 
das  Ereigniss  des  vorigen  Tages  mitzutheilen.  Obwol  der- 
selbe es  schon  erfahren  hatte,  gerieth  er  scheinbar  in  Wuth 
und  versprach,  den  Schuldigen  zur  Strafe  lebenslänglich  in 
Ketten  zu  legen.  Als  mir  seine  Antwort  hinterbracht  wurde, 
that  ich,  als  ob  ich  sie  glaubte,  und  um  Nutzen  daraus 
zu  ziehen,  liess  ich  ihn  inständig  bitten,  mir  freien  Durch- 
zug durch  sein  Land  zu  gewähren.  Aber  vergeblich!  Indem 
er  sich  als  meinen  Beschützer  aufspielte,  flüchtete  er  sich 
hinter  die  gewöhnliche  Ausrede,  die  Strasse  sei  zu  schlecht, 
und  liess  mir  sagen,  dass  er  für  mein  Leben  fürchte  und 
unter  keinen  Umständen  die  Verantwortlichkeit  für  das,  was 
mir  unterwegs  zustossen  könnte,  übernehmen  würde.  Dann 
befahl  er  mir,  dahin  zurückzukehren,  woher  ich  gekommen, 
da  er  fürchtete,  wenn  ich  noch  einige  Stunden  in  seinem 
Lande  bliebe,  nicht  mehr  für  mein  Leben  bürgen  zu  können. 
«Der  Frenji»,  so  schloss  er,  «der  Freund  der  Amhara,  soll 
morgen,  ehe  es  Tag  wird,  zu  seinem  Freunde  Abba  Gommoli 
zurückkehren,  welcher  ihn  vielleicht  wieder  nach  Schoa  schicken 
wird.*  Um  dasMaass  voll  zu  machen,  waren  einen  Tag  vor  meiner 
Ankunft  sechs  nach  Lieka  geflüchtete,  mit  Gewehren  bewaffnete 
Leute  aus  Schoa  angekommen,  welche  mich  zu  kennen  be- 
haupteten und  mich  als  ein  verdächtiges  und  äusserst  schlechtes 
Subject  hinstellten,  wobei  sie  Gerbi  aufforderten,  mich  nicht 
passiren  zu  lassen.  Ich  wurde  bewacht;  jede  meiner  Be- 
wegungen wurde  ausgekundschaftet.  Mehrere  male  schickte 
ich  heimlich  Abba  Uarri  zu  den  Häuptlingen,  die  er  kannte, 
aber  niemand  wollte  ihn  anhören.  Nur  einer  allein,  ein  Greis, 
liess  mir  Folgendes   sagen:  aSeid  zufrieden,   dass  Ihr  Euer 
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Leben  gerettet  habt,  seid  still,  ganz  still,  und  kehrt  nach 
Limmu  zurück  1  Das  ist  der  Rath,  den  ich  Euch  geben  kann. 
Das  ganze  Land  ist  gegen  diesen  armen  Weissen!»  Hierauf 
versuchte  ich,  Abba  Lome  zu  gewinnen,  doch  umsonst.  Es 
war  nöthig,  sich  darein  zu  ergeben  und  zurückzukehren. 

„Verwundet    und   verjagt,    reiste    ich    am   Morgen    des 
25.  Mai  wieder  ab,  begleitet  von  den  gewohnten  Gesandten  des 
Königs  von  Limmu  und  den  Leuten  Gerbi's,  der  fürchtete, 
dass  ich  mich  nach  Guma  wenden  möchte.    Spät  am  Abend 
des  27.  Mai  langte  ich,  gequält  vom  Wundfieber,  in  Koma  an. 
Obgleich  müde,  krank  und  von  einem  krampfhaften  Zahn- 
schmerz gepeinigt,  eilte  ich  am  28.  Mai  früh  zu  Abba  Sarbo 
und  berieth  mich  mit  ihm.  Ohne  auf  meinen  Zeit-  und  Geld- 
verlust Rücksicht  zu  nehmen,  antwortete  mir  dieser:  «Kehrt 
nach  Gera  zurück  1«    Ich  bat  ihn,  beschwor  ihn,  bis  er  mir 
endlich  versprach,  mit  dem  König  zu  sprechen,  ob  ich  die 
Strasse  zu  den  Nonnu  Bilo  einschlagen  dürfte ;  doch  sagte  er 
das  mit  einer  gewissen  Kälte,  um  mir  deutlich  zu  zeigen,  dass 
er  nichts  mehr  von  uns  wissen  wollte.    Wir  begaben  uns  zu- 
sammen zum  Masera,  und  während  er  beim  König  eintrat, 
wartete  ich   bis  um  2  LTir  nachmittags,   stets   den    Spott- 
reden und  Beleidigungen  der  Sklaven  ausgesetzt;  ich  wusste 
nun,  dass  Abba  Gommoli,  um  mir  nicht  zu  begegnen,  an  einer 
andern  Seite  hinausgegangen  war.  Betrübt  kehrte  ich  in  meine 
mir  von   einem   gewissen   Ambu   überlassene  Hütte   zurück, 
deren  Besitzer  mir  jedoch,  obgleich  er  bezahlt  war,  auszu- 
ziehen  befahl.    Ich   suchte  ihn   gütlich  zu  überreden,    mich 
noch  eine  Nacht  wohnen  zu  lassen,  musste  ihm  aber  schliess- 
lich drohen,  um  nicht  gezwungen  zu  sein,  mit  meinen  Leuten 
und  Thieren  auf  freiem  Felde  zu  schlafen.    Den  traurigsten 
Gedanken  preisgegeben,  rief  ich  Abba  Uarri  zu  mir  und  fragte 
ihn,  ob  er  geneigt  wäre,  mich  weiter  zu  führen.     «Wann  ihr 
wollt»,  antwortete  er  mir,  «aber  allein  und  ohne  Gepäck!»  — 
« Gut»,  fügte  ich  hinzu,  a  ich  werde  einige  50  Salztafeln  nehmen 
und  den  Danja  für  das  Thor  von  Morkus  verlangen.» 

„Am  andern  Tage  ging  ich  zu  Abba  Sarbo,  der  mich  mit 
grösster  Kälte  empfing,  und  sagte  ihm,  dass  ich  mich  ent- 
schlossen hätte,  auf  der  Strasse  nach  Morkus  weiter  zu  reisen. 
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Dann  fragte  man  den  König,  welcher  aber  antwortete:  «Abba 
Saitan^  soll  nach  Saka  und  von  da  nach  Gera  zurückkehren. 
Ich  werde  niemals  erlauben,  dass  einer  reist  und  der  andere 
bleibt.  Wenn  sie  wollen,  mögen  sie  alle  beide  zurückkehren, 
wie  sie  hergekommen  sindl»  Das  will  sagen:  Wenn  sie  alle 
beide  kommen,  werde  ich  thun,  was  mir  beliebt  1 

„So  begab  ich  mich  denn,  matt  und  muthlos  geworden 
von  dem  Schmerz  meiner  Wunde  und  von  dem  Gedanken  an 
die  uns  noch  bevorstehenden  Leiden,  nach  Mile,  eine  Stunde 
von  Saka  entfernt,  wo  ich  Wohnung  nahm,  um  nicht  den  un- 
gestümen und  gefährlichen  Besuchen  der  Eingeborenen  aus- 
gesetzt zu  sein.  Hier  wurde  jeder  Zweifel,  jeder  Verdacht 
zur  Gewissheit.  Abba  Gommoli  konnte  sich  nicht  mehr  ver- 
stellen ;  es  erwies  sich  klar,  dass  er  mich  nach  Lieka  geschickt 
hatte,  um  mich  ermorden  zu  lassen.  Seine  geheimen  Ku- 
riere waren  zu  Gerbi  vorausgeeilt,  und  wenn  bei  diesem 
der  Mordversuch  nicht  gelang,  so  war  es  nur,  weil  er  die 
Schoaner  als  unsere  Freunde  fürchtete.  Im  Lande  Limmu 
sind  alle  gegen  uns;  der  König  und  seine  Häuptlinge  hassen 
uns  tödlich,  da  sie  von  der  Idee  eingenommen  sind,  dass  wir 
Sendboten  Menilek's  seien.  Hohe  und  Niedere,  Häuptlinge 
und  Sklaven  wünschen  unsem  Untergang.  «Es  sind  keine 
Kaufleute»,  sagt  man,  «es  sind  keine  Priester  —  was  sind 
sie  also?»  Mit  der  grössten  Heimlichkeit  schilderte  ich  das 
Vorgefallene  dem  Kapitän  Cecchi,  welcher  mir  mit  einem 
Briefe  vom  3.  Juni  antwortete,  indem  er  mir  die  Ankunft 
Uorkie's  aus  Schoa,  sowie  die  Nachrichten,  welche  letzterer 
Pater  Leon  überbracht,  mittheilte  und  mir  schrieb-,  dass  die 


^  Es  ist  bei  den  Gallavölkern  Brauch,  sich  Dach  dem  Namen  des 
eigenen  Pferdes  zu  nennen,  ihm  nur  das  Wort  Abba  (Vater)  vorsetzend. 
Chiarini  hatte  ein  schwarzes,  ihm  von  Menilek  geschenktes  und  Saitan 
genanntes  Pferd,  ich  ein  von  Kapitän  Martini  geschenktes.  So  wurde 
Chiarini  in  den  von  uns  durchzogenen  Gallaländern  Abba  Saitan  (Vater 
<les  Teufels)  und  ich  Abba  Magal  (Vater  des  kleinen  Mohren)  genannt, 
ein  Name,  der  mir  in  Gera  in  Abba  Gurratscha  (Vater  des  Schwarzen) 
umgeändert  ward,  da  der  Name  Magal  dem  verstorbenen  Gatten  der 
Königin  angehörte  und  es  streng  verboten  war,  den  Namen  des  Königs 
unnöthig  auszusprechen. 
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Königin  sich  bereits  füi*  mich  verwendet  liätte.  Tiefbewegt 
von  dem  Tode  unsers  erhabenen  Herrschers  und  zornig  über 
die  schreckliche  Lage,  in  der  icli  mich  mit  meinem  Gefährten 
befand,  konnte  ich  bei  der  Nachricht,  dass  Marchese  Antiuori 
lebt,  nicht  anders  als  ihm  bittere  Vorwürfe  machen.* 

„Während  ich  fast  mit  Thränen  in  den  Augen  und  ^ie 
ein  Wahnsinniger  an  die  fürchterliche  Zukunft  der  Expedition 
dachte,  stellte  sich  mir  ein  Bote  Abba  Gommoli's  vor  und 
befahl  mir  im  Namen  desselben,  im  Hause  Abba  Djifar's, 
eines  Häuptlings  von  Mile,  zu  wohnen.  «Warum?»  fragte 
ich.  «Der  König  will  es  so»,  antwortete  er  mir,  «bleibt  bei 
Abba  Djifar  und  wartet  die  königlichen  Befehle  abl »  —  a  Abba 
Djifar  hat  doch  angeordnet,  dass  ich  nach  Gera  abreisen 
soll!»  —  «Ihr  werdet  abreisen,  wenn  es  Euch  erlaubt  sein 
wird!»  Nach  diesen  Worten  Hess  er  mein  Gepäck  von  einigen 
Männern  forttragen.  Als  ich  einige  Stunden  darauf  nach 
meinen  Sachen  und  Thieren  fragte,  erfuhr  ich  vom  Hausherrn, 
dass  sie  sich  zusammen  mit  meinem  Diener  bei  Abba  Djifar 
befänden.  Ich  verstand  sogleich;  es  war  eine  vollständige 
Verhaftung.  Nachdem  ich  das  Briefpacket  und  meinen  Re- 
volver, die  einzige  Waffe,  die  ich  besass,  unter  dem  zum  Ge- 
brauch für  Kaufleute  angefertigten  Hemde  versteckt  hatte, 
übergab  ich  mich,  ohne  ein  Wort  zu  sagen,  in  die  Hände 
meines  Kerkermeisters.  Abba  Gommoli  wollte  sich  meiner 
Person  versichern.  Nachrichten  aus  Godjam  hatten  das  ganze 
Land  alarmiit.  Ras  Adal,  Fürst  von  Godjam,  kam,  so  sagte 
man,  im  Namen  von  Johannes  Kassa  durch  Gudru,  um  König 
Menilek,  der  bei  den  Amaja  eingetroffen  war,  die  Hand  zu 
reichen. 

„Als  Geisel  alsol  Man  bot  mir  Essen  wie  dem  schmutzig- 
sten Sklaven  an.  Ich  wies  es  zurück  und  ass  nur,  als  man 
erlaubte,  dass  mein  Knabe  mir  Brot  aus  Maschilla  bereitete. 
Mein  Zustand  war  entsetzlich.  Ganz  Limmu  kam,  um  mich 
vom  Fenster  meines  Gefängnisses  aus  zu  sehen.    Die  ärgsten 


^  Chiarini  wie  ich  kannten  damals  die  verschiedeneu,  von  Antinori 
gemachten  Versuche,  Briefe  und  U Uterstützungen  zu  uns  gelangen  za 
lassen,  noch  nicht. 
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Beschimpfungen  musste  ich  hören.  «Fliehe  jetzt,  Christen- 
hund», rief  man,  «du  bist  in  unsern  Händen  und  wirst  für 
deinen  Freund  Menilek  büssen!»  Was  thun?  Ich  durfte  gar 
nichts  erwidern.  Das  Geringste  würde  nicht  allein  mir  das 
Leben  gekostet,  sondern  auch  meinem  Gefährten  geschadet 
haben.  Man  versuchte,  mich  in  Wuth  zu  bringen,  damit  man 
sich  auf  mich  stürzen  könnte,  wenn  ich  etwas  verlauten  liesse. 
Ich  geduldete  mich  und  schwieg,  so  schwer  es  mir  wurde. 
Es  gab  Momente  wirklicher  Verzagtheit,  wo  mich  vor  allem 
andern  der  Gedanke  an  die  Zukunft  unsers  Unternehmens 
peinigte.  Tag  und  Nacht  hatte  ich  kein  anderes  Ziel,  als 
mit  der  mich  bedeckenden  Schama  das  Herz  meines  Gefäng- 
nisswärters zu  gewinnen,  der  anfing,  mir  ein  wenig  Freiheit 
zu  geben  und  mir  erlaubte,  das  Haus  zu  verlassen  und  in  der 
geschlossenen  Einfriedigung  etwas  umherzugehen.  Ich  hatte 
keine  andere  Hoffnung  als  Flucht,  um  eines  Tages  in  das  un- 
bewohnte Land  zu  entkommen. 

„So  blieb  ich  14  Tage  lang,  zwischen  Leben  und  Tod 
schwebend.  Am  Abend  des  19.  Juni,  als  ich  gerade  den  ge- 
wöhnlichen Napf  voll  Polenta  ass,  hörte  ich  einen  Lärm  an 
der  Einfriedigungsthür  und  die  Stimme  eines  Mannes,  der 
Abba  Saitan  zu  sprechen  verlangte.  Ruhig  und  gelassen  lief 
ich  zum  Hausherrn  und  fragte  ihn,  wer  mich  suche.  «Es 
ist  ein  Bote»,  antwortete  er  mir,  «doch  darf  ich  ihn  nicht 
eintreten  lassen;  es  könnte  meinen  Kopf  kosten.»  —  «Aber 
ich  habe  nichts  Gefahrbringendes»,  sagte  der  Bote,  «ich  habe 
nur  ein  Hemd,  welches  Abba  Magal  seinem  Bruder  Abba 
Saitan  schickt,  da  er  hörte,  dass  er  in  Limmu  im  Gefängniss 
sei ! »  Mein  Kerkermeister  bestand  jedoch  auf  seiner  Weige- 
rung, den  Boten  nicht  eintreten  zu  lassen.  Ich  ahnte  sogleich, 
dass  derselbe  nicht  blos  der  Ueberbringer  eines  Hemdes,  son- 
dern auch  eines  Briefes  war,  und  bat  meinen  Wirth  dringend, 
indem  ich  ihm  vorstellte,  dass  ich  das  Hemd  wirklich  nöthig 
hätte.  Letzterer  gab  jedoch  erst  nach,  als  ich  heimlich  aus 
dem  Beutelchen  an  meinem  Halse  5  Thaler  nahm  und  sie 
ihm  in  die  Hand  gleiten  Hess.  Ehe  er  es  mir  gab,  unter- 
suchte er  es,  prüfte  die  Nähte  und  rief  zu  seiner  Recht- 
fertigung Zeugen  herbei,  um  sich  nicht  dem  König  gegenüber 


362  Achtzehntes  Kapitel. 

Unannehmlichkeiten  auszusetzen.  Durch  einen  Wink  des  Boten 
^iisste  ich,  dass  meine  Ahnung  sich  verwirklichen  sollte;  ich 
zog  das  Hemd  gleich  darauf  an  und  merkte,  dass  es  auf  der 
Brust  ein  Blatt  enthielt.  Gleichgültig  ging  ich  ins  Haus  und 
unterhielt  mich  mit  Abba  Djifar  bis  in  die  späte  Nacht  hinein. 
„Mit  grosser  Vorsicht  trennte  ich  dann,  als  alle  schliefen, 
das  geheimniss volle  Hemd  auf  und  zog  begierig  deu  Brief 
heraus,  den  ich,  als  ich  ihn  gelesen,  ebenso  wieder  vei-st^ckte. 
Cecchi  schrieb  mir,  dass  der  Ueberbringer  des  Schreibens  ein 
Kaufmann  mit  Namen  Abba  Milki  sei,  der  es  für  den  Lohn 
von  20  Thalem  übernommen  hätte,  das  Briefpacket  zu  Mar- 
chese  Antinori  zu  tragen  und  uns  Antwort  von  ihm  nach  Gera 
zurückzubringen.  Er  wolle  den  Weg  durch  das  Botorland 
einschlagen  und  hoffe,  Schoa  in  weniger  als  vierzig  Tagen 
zu  erreichen.  Um  sich  seiner  Treue  zu  versichern,  habe  sich 
die  Königin  des  kleinen  Vermögens,  welches  er  im  Mander 
besass  und  das  aus  drei  Sklaven  und  wenigen  Waaren  be- 
stand (das  Ganze  im  Werthe  von  30  Thalem),  bemächtigt; 
wenn  er  seinen  Verbindlichkeiten  nicht  nachkäme,  würde  er 
nicht  allein  sein  Eigenthum  verlieren,  sondern  auch  ins  Ge- 
fängniss  geworfen  werden.  Zum  Schluss  bat  mich  Cecchi, 
einen  Bericht  über  mein  gescheitertes  Unternehmen,  einen 
kurzen  Brief  an  Marchese  Antinori  und  einen  amharischeu 
Brief  an  König  Menilek  zu  schreiben,  worin  ich  ihn  um  seine 
Unterstützung  bitten  sollte.  Da  mir  die  nöthige  Zeit  fehlte, 
die  gewünschten  Berichte  an  die  Geographische  Gesellschaft 
und  an  König  Menilek  aufzusetzen,  schrieb  ich  nur  wenige 
Zeilen  an  das  Haupt  unserer  Expedition,  in  welchen  ich  ihm 
sagte,  dass  wir  ohne  den  Schutz  Menilek's  und  ohne  eine  be- 
waffnete Escorte  nicht  wieder  aus  diesen  Ländern  heraus- 
kommen könnten.  Und  nachdem  ich  alle  Briefschaften  in  der 
mir  von  Cecchi  angedeuteten  Weise  eingepackt  hatte,  übergab 
ich  das  Packet  meinem  Nasibo\  damit  er  es  heimlich  zu 
Abba  Milki  trage,  der  es  in  einem  kleinen  Schlauch  ver- 
steckte. Der  arme  Mann  Hess  mir  sagen,  dass  ich  mich  seiner 

^  Ein  junger  Sklave,  den  Chiarini  in  Ermangelung  freier  Diener  in 
Limmu  gekauft  hatte. 
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Kinder  erinnern  sollte,  wenn  ich  nach  Gera  zurückginge,  und 
bat  mich  um  einen  Thaler,  worauf  er  abreiste. 

„Am  Morgen  des  21.  Juni  langten  vier  Lammi  Soressa 
(grosse  Häuptlinge  des  Landes)  aus  Gera  in  Limmu  an,  um 
Abba  Gommoli  inständig  zu  bitten,  mich  in  Freiheit  zu  setzen 
und  mich  dem  Lande  Gera  wie  meinem  schwer  erkrankten 
Bruder  Abba  Magal  zurückzugeben.  Femer  hatten  sie  den 
Auftrag,  dem  König  zu  verstehen  zu  geben,  dass  die  Maje- 
stäten von  Gera  es  auf  sich  nähmen,  die  beiden  Frenji  in 
ihrem  Königreich  zu  behüten  und  streng  zu  überwachen,  nicht 
allein  zur  Sicherheit  und  Ruhe  des  Königs  von  Limmu,  son- 
dern auch  aller  andeni  Herrscher  der  umliegenden  Länder.  So 
in  die  Enge  getrieben,  ärgerte  sich  Abba  Gommoli  zwar,  musste 
aber  den  Gefangenen  von  Mile  der  Königin  von  Gera  über- 
lassen. Da  er  mich  niclit  mehr  sehen  wollte,  überlieferte  er 
mich  wie  einen  Sklaven  in  die  Hände  der  Lammi.  Am  22.  Juni, 
um  ()V2  Uhr  vormittags,  reiste  ich  von  Mile  ab  und  erreichte 
Sappa  um  8  Uhr  40  Minuten  abends,  wo  man  mir  den  Godjo 
zur  Wohnung  gab,  den  ich  und  Cecchi  bei  unserer  Durch- 
reise durch  Limmu  bewohnt  hatten. 

„Am  23.  Juni  früh  setzte  ich  mich  wieder  in  Marsch  und 
gelangte  um  etwa  D  Uhr  vormittags  an  das  Thor  von  Limmu 
(Kella  Bero).  Mit  einer  Salztafel  erkaufte  ich  den  königlichen 
Danja,  der  dem  Abba  Kella  befahl,  mein  aus  zwei  Fellsäcken 
bestehendes  Gepäck  nicht  zu  untersuchen,  keinen  Zoll  zu 
nehmen  und  mir  sogleich  ohne  Hindemiss  das  Thor  zu  öflfhen. 
Wir  stiegen  zum  Auetu  hinunter  und  luden  hier  ab,  um  über 
einen  Rikitscha  zu  gehen,  und  trafen  ohne  Widerwärtigkeiten 
um  3  Uhr  5  Minuten  nachmittags  bei  dem  Masera  von  Saijo 
ein.  Die  Lammi  von  Limmu  waren  mir  hierher  schon  voraus- 
gegangen. Ich  lud  mein  Gepäck  mitten  auf  der  Strasse  ab,  in 
der  Erwartung,  dass  der  Abba  Uokkalloti  *  eine  elende  Hütte 
für  mich  fände,  falls  man  mich  nicht  in  dem  Godo  Kessu- 
math  (Haus  der  Fremden)  aufnehmen  wollte.  In  der  Zwi- 
schenzeit kam   ein  Diener   des  jungen  Königs  von  Gomma, 


1  Der  Abba  UokkaUoti   hat   den  Auftrag,   alle   Fremden   zu   em- 
pfangen. 
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der  mich  um  Streichhölzer  bat.    Ich  schickte  dem  Herrscher 
eine  Scfiachtel  davon,  worauf  er  mir  die  leere,  die  wir  ihm 
beim  Kommen  gegeben,  wieder  zurücksandte  mit  dem  Ver- 
langen, sie  wieder  zu  füllen;  ich  theilte  die  einzige  Schachtel^ 
die  mir  noch  geblieben  war,   und  befriedigte   ihn  so.     Von 
allen   Seiten   fragte   man  mich,   warum   ich  zurückgetrieben 
worden    sei    und    warum   Gerbi   den   Anschlag   gegen    mein 
Leben  gewagt  habe.    Meine  eigenen  Gedanken  darüber  ver- 
schweigend, versuchte  ich   die  Negadie   wie   die  Leute   von 
Gomma  zu  überzeugen,  dass  mich  Gerbi  und  Abba  Gommoli 
nur  darum  nach  Gera  zurückkehren  Hessen,  um  mich  nicht  einem 
sichern  Tode  auszusetzen.  Meine  Worte  richteten  jedoch  nichts 
aus,  da  sich  der  Glaube,  dass  wir  Spione  Menilek's   wären, 
nur  noch  mehr  in  ihnen  befestigt  hatte.    Der  Abba  Uokkalloti 
hatte  mich  auf  Befehl  des  Königs  in  der  schmutzigen  und 
übelriechenden  Hütte  der  Kauf  leute  untergebracht,  in  welcher 
ich  einen  müselmanischen  Kaufmann  aus  Anduodi  mit  Namen 
Abba  Dama  traf,  der  mir  sagte,  dass  er  mich  oft  mit  König 
Menilek  zusammen  gesehen  hätte.    Von   diesem   erfuhr   ich, 
dass  Menilek  dem  Fürsten  Maschascha  seine  Macht  genommen, 
ferner  dass  er  zwei  Städte,  die  eine  auf  dem  Autotto,  die 
andere  auf  dem  Uat-Daletscha  bei  den  Batscho,  erbaut  hätte, 
und  dass  es  sicher  wäre,  dass  er  nach  der  Regenzeit  in  diese 
Länder  käme.  Auch  erzählte  er  mir,  dass  Djimma  den  Tribut 
gezahlt  habe  und  dass  in  Schoa  jetzt  der  Sklavenhandel  ver- 
boten sei.    So  unterhielt  ich  mich  mit  meiner  schwarzen  Be- 
kanntschaft bis  zu  später  Stunde.    Zum  Abendessen  schickte 
man  mir   aus   dem  Masera   ein   wenig   schlechtes  Brot  von 
schwarzem  Maschilla,  sauern,  verdorbenen  Teg  und  mit  schlech- 
ten Kräutern  zusammen  zerstossenen  Knoblauch. 

„Am  Morgen  des  23.  Juni  war  ich  wieder  auf  dem  Wege 
und  erreichte  um  11  Uhr  vormittags  das  nach  Gera  zu  ge- 
legene Thor  Gommas  (Kella  Bori).  Der  Abba  Kella  wollte 
mich  nicht  hindurchziehen  lassen  und  verlangte  mein  Gepäck 
zu  sehen.  Da  er  nicht  auf  den  Danja  hörte,  der  ihm  etwas 
ins  Ohr  raunte,  so  wollte  ich  ihn  befriedigen;  meine  Lammi 
widersetzten  sich  aber  dem  und  beschlossen,  allein  nach 
Gera  zu  gehen  und  die  Königin  von  dem  Vorgefallenen  zu 
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beuachrichtigen.  Man  lud  ab  und  wies  mir  einen  kleinen 
Godjo  an;  so  war  ich  gezwungen,  die  königlichen  Befehle  ab- 
zuwarten, welche  am  24.  Juni  gegen  Mittag  eintrafen. 

„Augenblicklich  setzte  ich  mich  wieder  in  Marsch,  ohne  * 
den  geringsten  Zoll  bezahlt  zu  haben.  Beim  Abstieg  vom 
Baddie  begegnete  mir  ein  Diener  der  Genne,  welcher  mich 
im  Namen  seiner  Herrin  willkommen  hiess  und  mir  Enjera, 
Tef  und  Urgo  (sauere  Milch)  in  Menge  überreichte.  Nach  und 
nach  passirten  wir  die  Flüsse  Annane  und  Karia,  durch- 
schritten die  uns  von  Zalla  trennenden  Niederungen,  und  um 
9  Uhr  abends  koimte  ich  endlich  meinen  theuern  Cecchi  um- 
urmen,  den  ich  mager  und  entkräftet  vom  Fieber,  das  er  sich 
bei  seinen  Excursionen  geholt,  aber  doch  als  Genesenden 
antraf." 
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Chiarini's  Aufnahme  bei  der  Königin.  —  Tod  des  Königs  von  Guma.  -^ 
Trauergebr&ache  der  Galla.  —  Furcht  vor  dem  Vorrücken  Ras  AdaPs.  — 
Fieber.  —  Gesandte  des  Königs  von  Kaffa.  —  Antwort  der  Genne.  — 
Abba  Milki's  Rückkehr.  —  Zweiter  Bote  nach  Schoa,  —  Plötzliche 
Krankheit  des  Paters.  —  Tod  Abba  Löon's. 

25.  Juli  1879.  —  Die  Königin  nahm  Chiarini  mit  Leut- 
seligkeit auf  und  bezeigte  lebhaftes  Interesse  und  grosses  Be- 
dauern über  das  Unglück,  welches  ihn  auf  der  Reise  getroflFen. 
Als  sie  ihn  fragte,  warum  Gerbi  Djilu  ihn  zu  ermorden  ge- 
trachtet und  Abba  Gommoli  ihn  gefangen  gehalten  hätte,  ant- 
wortete mein  Gefährte  ausweichend,  indem  er  ihr  zu  beweisen 
versuchte,  dass  ersterer  keinen  Antheil  an  der  That  seines 
Sklaven  gehabt  und  dass  der  König  von  Limmu  ihn  nur  wegen 
einer  Vorsichtsmaassregel  zurückgehalten  hätte,  da  die  Strasse 
von  Schoa  sehr  gefährlich  wäre.  Die  Königin  hörte  ihm  mit 
einem  Lächeln  zu,  welches  wir  als  einen  Vorwurf  wegen  unserer 
erheuchelten  Naivetät  auslegen  mussten.  Dann  fragte  sie,  ob 
es  wahr  sei,  dass  der  Herr  von  Godjam,  Ras  Adal,  unten\'egs 
wäre,  um  die  Gallaländer  Sibu,  Bahare  und  Danno-Berra 
zu  erobern.  „Ich  weiss  nichts  davon",  antwortete  Chiarini; 
„ich  kenne  Ras  Adal  nur  dem  Namen  nach."  —  Weisst  du 
wenigstens,  wieviel  Kane  (Flinten)  er  besitzt?''  —  „Viele,  wie 
mir  gesagt  wurde."  —  Die  Genne  schwieg  einen  Augenblick, 
dann  nahm  sie  wieder  das  Wort:  „Allah  sei  indessen  gelobt, 
dass  er  mir  die  Kraft  gegeben,  dich  von  Limmu  freizumachen 
und  dich  gesund  und  heil  deinem  Gefährten  wieder  zuzuführen." 
Diese  Worte  wurden  in  einem  besondern  Tone  ausgesprochen, 
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als  ob  sie  uns  zu  verstehen  geben  wollte,  dass  ihr  Schutz  viel 
mehr  werth  sei  als  das  Gewehr,  dessen  sie  sich  schon  be- 
mächtigt hatte.  Sie  verlangte  aber  nichts  mehr,  sondern  ver- 
abschiedete uns. 

20.  Juni.  —  Der  Masera  ist  in  Trauer  über  den  Tod 
des  Königs  von  Guma,  Abba  Dulla,  dessen  Nachfolger  sein 
Sohn  Abba  Djubri  sein  wird.  Als  diese  Nachricht  heute 
morgen  nach  Zalla  gelangt  war,  Hess  sie  die  Königin  sogleich 
durch  ihre  Offiziere  in  alle  Gegenden  des  Königreichs  ver- 
breiten und  ordnete  an,  dass  man  zum  Zeichen  der  Trauer 
einen  Monat  lang  keinen  Markt  abhalten  sollte.  Zugleich 
schickte  sie  Abba  Koppe,  Abba  Simal  und  Abba  Djifar  nach 
Guma,  um  den  Trauerfeierlichkeiten  beizuwohnen. 

Mir  scheint  es  passend,  hier  über  die  Trauergebräuche  der 
Gallavölker  zu  sprechen.  Der  Tod  eines  Galla  wird  den 
Nachbani  von  seinen  Blutsverwandten  durch  den  Schrei  „Ani 
bade!''  („Ich  bin  verloren!")  angekündigt.  Diesen  Schrei 
wiederholen  die  Verwandten  und  Freunde  des  Dahinge- 
schiedenen, welche  nach  seiner  Wohnung  laufen  und,  wenn  sie 
den  Todten  liegen  sehen,  in  ein  durchdringendes  Geschrei  aus- 
brechen, die  Hände  ringen  und  sich  auf  den  Kopf  schlagen. 
Einige  der  Frauen  reissen  sich  die  Haare  aus,  zerkratzen  sich 
die  Wangen,  schluchzen,  heulen,  werfen  sich  mit  der  Brust 
auf  die  Erde  und  wälzen  sich  im  Staube,  klappern  mit  den 
Zähnen,  strecken  die  Hände  aus  und  ballen  die  Fäuste,  als  ob 
sie  den  Himmel  herausfordern  wollten,  dass  er  sie  mit  einem 
so  grossen  Unglück  traf.  Nach  diesen  ersten  Schmerzens- 
beweisen  fangen  die  Verwandten  und  Freunde  des  Verstor- 
benen an,  seine  Familie  und  seine  körperlichen  und  geistigen 
Eigenschaften  mit  folgenden  Ausrufen  zu  preisen: 
Ja  Humnako!  0,  meine  Tugend! 

Ja  Ajanako!  0,  mein  Schutzgeist! 

Ja  Gammatschuko !    0,  mein  Trost! 
Ja  Senjiko!  0^  mein  Geschlecht! 

Ja  Abbako!  0,  mein  Vater! 

Ja  Tiruko!  0,  meine  Leber! 

Ja  Djenjako!  0,  mein  Schild! 

Ja  Arbatakol  0,  mein  Abendessen! 
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Ja  Gultiko!  0,  mein  Vermögen! 

Ja  Arkako!  0,  meine  Hand! 

Ja  Jdjako!  .  0,  meine  Augen! 

Ja  Dadiko!  0,  mein  Honigwasser! 

Ja  Olfinako!  0,  meine  Ehre! 

Ja  Hadako!  0,  meine  Mutter! 

Ja  Antalako!  0,  meine  Tochter! 

Ja  Ilmako!  0,  mein  Sohn! 

Ja  Mitschuko!  0,  mein  Freund! 

Ja  Soddako!  0,  mein  Verwandter! 

Ja  Goftako!  0,  mein  Hen! 

Ja  Giftiko!  0,  meine  Herrin! 

Ja  Motiko!  0,  mein  König! 

Der  Todte  wird  weder  mit  Federn  oder  Glasperlen,  noch 
mit  einem  besondeni  Gewände  geschmückt.    In  eine  einfache 
Uaja  gehüllt  tragen  ihn  vier  Männer  auf  einer  Art   Bahre 
aus  Rohr  zu  dem  gewöhnlich  nicht  weit  von  der  Behausung 
entfernten  Grabe  (Auala),  das  in  derselben  Weise  wie  bei  den 
Guräge  und  einigen  unabhängigen  Gallastämmen  gegraben  wird, 
d.  h.  mit  einer  Seitengalerie,  wie  es  auch  bei  den  Bongo  und 
Niam-Niam  Centralafrikas  Brauch  ist.^    AVenn  der  Leichnam 
mit  dem  Gesicht  nach  Osten  (eine  gewissenhaft  beobachtete 
Regel)  ins  Grab  gesenkt  ist,  beginnen  die  Schmerzensausbrüche 
der  Verwandten  und  Freunde  von  neuem ,  welche  unter  Thränen 
die  Tapferkeit,  Klugheit  und  Frömmigkeit  des  Verstorbenen 
rühmen.    Irgendein  zärtlicher  Freund  oder  ein  Kriegskamerad 
steigt  plötzlich  aufs  Pferd  und  setzt  sich,  verzweifelt  schreiend, 
in  Lauf,   mit   einem   Messer   bewaflfnet,   mit  dem    er  rechts 
und  links  Stiche  gegen  sich  selbst  führt,  bis  er  schliesslich  öfters 
halbtodt  umsinkt.  In  dem  Augenblicke,  wo  das  Grab  geschlossen 
wird,  erhebt  sich  ein  letztes  Wehklagen,  und  die  Frauen  zer- 
reissen  sich  noch  einmal  das  Gesicht,  die  Hände  und  die  Brust 
mit   dicken   Dornenruthen    und   schneiden   sich   die    dichten 
Haare  ab,  welche  sie  dann  zwischen  den  Steinen  des  Grab- 
hügels  verstecken,   um  den   bösen  Geist  zu  beschwichtigen. 


^  Vgl.  Scbweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika. 
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H  f  pf  t  man  am  G  abe  n  Gegenwart  all  e  n  mage  e 
Kuh   al    Sühn    fü    d     Sund  n  d     Todten  und  dam  t       all 

I  Glu  k  d  and  nWltgne  nkan  wel  h  n  1  en 
Agndnubtht         IVh  und       1  F  au  n  zu  bes  tzen 

nd  f  tg  t  t  Kr  g  u  füh  de  natu  1  h  t  t  m  t  S  gen 
d  u  mU     n 


Ist  das  Fleisch  der  geopferten  Kuh  an  die  Annen  ver- 
theilt,  so  giesst  mau  das  in  einer  Holzschüssel  aufgefangene 
Blut  über  das  Gesicht  des  Todten,  bedeckt  es  dann  mit  Erde 
und  schliesst  das  Grab,  auf  dessen  aus  aufgehäuften  Steinen 
gebildeten  Hügel  der  Kopf  des  Thieres,  mit  den  Hörnern  nach 
oben  gerichtet,  gelegt  wird.  Wie  man  in  unsem  civilisirten 
Landern  Grabschriften  auf  den  Gräbern  anbringt,  so  errichten 
die  Galla  Rohrtrophäen  am  Grabe,  deren  Zahl  sich  nach  der 
der  eroberten  Lanzen,  der  Kühe  und  vom  Begrabenen  ge- 
tödteteii  Feinde  richtet.  Auf  den  Grabhügeln  und  inmitten 
der  Trophäen  fehlen  auch  nicht  die  Lanzen  und  der  Leiubd, 
den  der  Verstorbene  im  Kriege  trug.  War  er  sehr  leich,  so 
ciocBi.  24 
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wird  auch  die  Flasche  und  das  Glasgefäss,  dessen  er  sich 
beim  Methtrinken  bediente,  wie  auch  ein  sehr  primitiver 
Schirm,  mit  dem  er  sich  vor  der  Sonne  schützte,  darauf  ge- 
legt. Sind  alle  Ceremonien  beendet,  so  erbaut  man  rings 
um  den  Hügel  eine  Rohrwand,  um  den  Leichnam  vor  der  6e- 
frässigkeit  der  Hyänen  zu  schützen. 

Ich  habe  nicht  erfahren  können,  ob,  wie  bei  den  Somali 
und  einigen  Gallastanmien,  bei  dem  Tode  des  Mannes  die  Frau 
oder  die  Frauen  als  Erbschaft  auf  den  nächstältesten  Bruder 
übergehen.  Wenn  der  Verstorbene  der  einzige  Sohn  und  ohne 
Nachkommen  war,  so  erwerben  seine  Verwandten,  um  zu  ver- 
meiden, dass  der  Name  seines  Geschlechts  ausstirbt,  auf  dem 
nächsten  Markte  einen  jungen  Sklaven,  welcher  als  Sohn  des 
Verstorbenen  adoptirt  wird  und  dessen  Namen  empfängt. 

Bei  dem  Tode  eines  Galla  fasten  die  Blutsverwandten 
und  Freunde  des  Verstorbenen  gewissenhaft  viemndzwanzig 
Stunden,  eine  Zeit,  welche  genau  eingehalten  wird  zwischen  d^ 
Todesstunde  und  der,  an  welcher  man  am  darauffolgenden 
Tage  den  Dahingeschiedenen  beerdigt  Von  diösem  Aagesor 
blick  an  wird  acht  Tage  lang  strenge  Trauer  beobaclit^ 
während  weldier  die  Familienglieder,  denen  es  verboten  ist^ 
irgend  dne  Arbeit  zu  unternehmen,  das  Mitleid  der  Nachbarn 
beanspruchen  müssen,  die  ihnen  die  nöthige  Nahrung  bringen 
und  ihre  häuslichen  Geschäfte  und  Feldarbeiten  verrichten. 

30.  Juni.  —  Die  Abba  Koro,  welche  die  Königin  als  ihre 
Vertreter  zu  den  Trauerfeierlichkeiten  Abba  DuUa's  gesandt 
hatte,  kehrten  aus  Guma  zurück.  Sie  erzählten  von  dem  Pomp, 
mit  dem  der  König  nach  den  oben  beschriebenen  Gebräuchen 
begraben  wurde. 

Der  Leichnam  eines  Herrschers  wird  von  seinen  Abba 
Koro  ^  zum  Grabe  getragen,  welches  letztere  auf  der  für  die 
Glieder  der  königlichen  Familie  vorbehaltenen,  in  der  Nähe  des 
Masera  gelegenen  Begräbnissstätte  selbst  ausgegraben  haben. 
Auf  dem  in  diesem  Fall  aus  roh  zugehauenen  und  mit  Schlamm 
verbundenen  Steinen  erbauten  Hügel  wird  ein  grosser  Theil 


^  Stirbt  ein  Abba  Koro,  so  ist  dieser  Dienst  von  seinen  toimittelbaren 
Untergebenen  zu  übernehmen. 
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der  Gegenstände,  die  dem  Verstorbenen  gehörten,  niedergelegt, 
wie  Uajas  von  allen  möglichen  Farben  und  Arten,  Kriegddeider 
und  -Schmuck,  Lanzen,  Messer  u.  s.  w.  Damit  das  Grab 
profanen  Blicken  verborgen  bleibt,  wird  eine  el^ante,  mit 
vier  Thüren  versehene  Hütte  über  ihm  errichtet,  um  welche 
mau  schöne  Musa  Ensete-,  Kaifee-  und  Citronenpflanzungen 
anlegt,  die  dem  Orte  eher  das  Aussehen  eines  lieblichen 
Gartens  als  einer  Todtenstätte  geben.  Bei  dem  Eingange  der 
Gräberemfriedigung  erblickt  man  eine  Art  Moschee,  zu  wel- 
cher sich  die  Scheichs  des  Landes  der  Reihe  nach  begeben,  um 
Gebete  für  die  Verblichenen  herzusagen.  Dies  ist  auch  der 
Zufluchtsort  der  Mörder,  und  jeder  Keiter  muss,  als  Zeichen 
der  Hochachtung,  vor  der  Hütte  beim  Vorüberziehen  aus  dem 
Sattel  steigen. 

Die  Abba  Koro  der  Genne  erzählten,  dass  Vertreter 
der  Guma  benachbarten  Königreiche  und  Stämme  in  grosser 
Anzahl  zusammengekommen  waren,  um  die  Trauerfeier  Abba 
DuUa's  erhebender  zu  machen.  Dann  aber  fügten  sie  eine 
für  uns  schreckliche  Nachricht  hinzu:  Ilas  Adal  sei  mit 
einem  Ungeheuern  Heer  in  Lieka  angelangt,  und  die  Bevölke- 
rung von  Limmu  und  Guma  bereite  sich  in  grösster  Er- 
regung zur  Vertheidigung  gegen  jenen  mächtigen  Feind  vor, 
von  dem  man  öffentlich  behaupte,  er  sei  von  uns  gerufen 
worden.  Diese  Schicksalsfügung  fehlte  gerade  noch,  um  uns 
zu  Grunde  zu  richten;  in  derselben  Lage  wie  wir  befand  sich 
auch  Pater  Leon,  dem  Abba  Simal  schon  erklärt  hatte, 
dass,  wenn  Ras  Adal  sich  Limmu  näherte,  der  erste  Kopf,  der 
fiele,  der  seinige  sein  würde. 

1.  Juli.  —  Wir  waren  in  den  Masera  berufen  worden  von 
der  Königin,  welche  uns  nach  vier  Stunden  Wartens  unhöf- 
lich empfing  und  uns  mit  stolzer,  drohender  Miene  anschrie: 
„Ihr  seid  angeklagt.  Ras  Adal  gerufen  zu  haben.  Wenn  die 
Anschuldigmig  wahr  ist,  so  bereitet  euch  vor,  euere  Schuld 
theuer  zu  bezahlen!  Die  Könige  von  Limmu  und  Guma  er- 
heben vor  allem  diese  Anklage  gegen  euch  und  beschwören 
mich  beim  Andenken  an  die  Gebeine  unserer  Vorfahren  (Lafe 
Acakheiu-Kenja),  mich  von  euch  loszusagen !''  Wir  ver- 
suchten soviel  als  möglich  sie  zu  überzeugen,  dass  wir  nidrt 

24* 
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die  geringste  Schuld  an  dem  Vorrücken  Ras  AdaPs  und  keiner- 
lei Beziehungen  zu  letzterm  hätten.  Aber  die  Genne  zeigte 
sich  von  unserer  Antwort  nicht  befriedigt,  sondern  jagte  uns 
aus  dem  Masera  fort,  die  Drohung  mit  dem  Tode  erneuernd. 
Pater  L^on,  von  der  Königin  als  Hauptanstifter  des  ganzen 
vermutheten  Gomplots  angesehen,  wurde  plötzlich  mit  kärg- 
lichem Mundvorrath  in  sein  Missionshaus  verbannt,  und  uns 
ward  streng  verboten,  ihn  ohne  ihre  Erlaubniss  zu  besuchen. 

Die  Regen  hatten  indessen  ihren  Höhepunkt  erreicht  und 
überschwemmten  hier  und  da  die  Ebene,  stehende  Gewässer 
und  Sümpfe  bildend;  infolgedessen  kehrte  bei  uns  das  Fieber 
zurück,  von  dem  ich  derartig  ergrilTen  wurde,  dass  Chiarini, 
für  mein  Leben  fürchtend,  die  Königin  um  die  Erlaubniss 
bat,  dass  Pater  L^on  mich  besuchen  dürfe.  Nach  einigem 
Zögern  und  etlichen  Geschenken  bewilligte  es  die  Genne, 
und  der  ehrwürdige  Greis  war  sogleich  an  meinem  Bette. 
Dank  seiner  wie  meines  Gefährten  zärtlicher  Pflege  und  den 
wiederholten  Dosen  Chinin  konnte  ich  mich  wieder  erholen. 
Glücklicherweise  hörte  mau  jetzt,  dass  sich  Ras  Adal  nach 
Godjam  zurückgezogen  hätte.  Nun  konnten  wir  etwas  auf- 
athmen. 

In  jenen  Tagen  waren  einige  Kaufleute  aus  Kaflfa  nach 
dem  Mander  gekommen,  die  sich  nachts  heimlich  zu  unserer 
Hütte  begaben,  um  uns  anzuvertrauen,  dass  sie  eigens  vom 
König  von  Kaffa  gesandt  wären,  um  uns  einzuladen,  mit  Pater 
Löon  zu  ihm  zu  kommen.  Als  wir  diese  Nachricht  dem  Pater 
mitgetheilt  hatten,  gingen  wir  am  folgenden  Tag  wieder  zum 
Masera  und  erneuerten,  der  Genne  ein  anderes  Gewehr  als 
Geschenk  versprechend,  die  Bitte,  uns  aus  ihrem  Reiche  heraus- 
zulassen. Diese  Bitte  kam,  wie  es  uns  schien,  zu  ungelegener 
Zeit;  denn  die  Königin  gerieth  in  Wuth,  und  unsere  Rede 
kurz  abschneidend,  wies  sie  uns  darauf  hin,  dass  sie  uns  ge- 
statte, frei  und  von  ihr  beschützt  in  ihrem  Lande  zu  bleiben, 
obgleich  alle  uns  den  Tod  wünschten.  Als  wir  dann  einsahen, 
dass  auf  dieser  Seite  jeder  Versuch  unnütz  wäre,  überredeten 
wir  Pater  L^on,  sich  nach  Kaifa  zu  begeben,  um  die  Ange- 
legenheit persönlich  mit  dem  König  Galito  zu  verhandeln.  Er 
versprach  es   und  schickte   zu    diesem  Behufe  mit    grösster 
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Vorsicht  seinen  treuen  Diener  Walda  Giorgis  zum  König. 
Der  brave  Mann  kehrte  auch  bald  zurück,  doch  unser  Mis- 
geschick  wollte,  als  alles  vereinbart  war  und  der  König  von 
Kaffa  nur  seine  Gesandten  zur  Genne  zu  schicken  brauchte, 
dass  der  Pater  krank  wurde. 

Um  das  Unglück  voll  zu  machen,  sahen  wir  am  Morgen 
des  14.  Juli  den  Boten  Abba  Milki  zurückkehren.  £r  er- 
zählte uns,  dass  er  in  Lieka  umkehren  musste,  da  er  fürchtete, 
von  den  Leuten  Ras  Adal's,  der  damals  in  jener  Gegend  lagerte, 
zum  Gefangenen  gemacht  zu  werden.  Dies  war  für  uns  der 
letzte  Schlag.  Wir  hatten  stets  gehofft,  dass,  während  wir 
mit  dem  König  von  Kaifa  die  nöthigen  Unterhandlungen  an- 
knüpften, um  die  Reise  fortzusetzen,  unsere  Briefschaften  in 
Europa  angekommen  sein  würden,  damit  uns  die  Geograplüsche 
Gesellschaft  zu  Hülfe  kommen  konnte.  Aber  selbst  von  den 
Unserigen  verlassen,  sahen  wir  unter  diesen  Umständen  keinen 
Ausweg  für  unsere  Rettung.  Da  unser  Schicksal  davon  abhing, 
uns  wenigstens  einmal  mit  Schoa  in  Verbindung  zu  setzen, 
schlugen  wir  dem  Abba  Milki  vor,  auf  der  Strasse  der  Botor 
und  Soddo  nach  Schoa  zu  reisen.  Er  nahm  an,  aber  am 
Morgen,  als  er  abreisen  sollte,  hörten  wir,  dass  er  auf  Befehl 
der  Königin  verhaftet  und  nach  Landessitte  verschwunden 
sei.  Wir  hüteten  uns  wohl,  bei  der  Genne  Rechenschaft  da- 
rüber zu  fordern,  um  uns  nicht  noch  mehr  zu  schaden,  son- 
dern versuchten  lieber,  mit  Klugheit  im  Mander  einen  andern 
Boten  zu  suchen,  welchen  zu  finden  uns  mit  grosser  Schwierig- 
keit nach  einigen  Tagen  gelang. 

Der  neue  Bote  war  nicht  glücklicher  als  der  erste, 
da  er,  in  Djimma  angelangt,  den  Verdacht  des  dortigen 
Königs  erregte  und  gefangen  genommen  wurde.  Das  Brief- 
packet ward  uns,  ohne  von  den  Leuten  des  Hofes  untersucht 
worden  zu  sein,  von  einem  mit  Pater  Leon  sehr  befreundeten 
abessinischen  Kaufmann,  welcher  sich  zufällig  dort  in  Haft  be- 
funden, zurückgebracht.  Nachdem  nun  auch  dieser  letzte  Ver- 
such gescheitert  war,  entschlossen  wir  uns,  um  nicht  neuen  Arg- 
wohn in  der  Genne  zu  erregen,  das  Ende  der  Regenzeit  ab- 
zuwarten, nach  welcher  wir  versuchen  wollten,  einen  Mann 
der  Mission  nach  Schoa  zu  senden. 
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Am  22.  Juli  kam  der  Pater  iii  unsere  Wohnung  und 
forderte  uns  auf,  zur  Königin  zu  gelien,  um  den  Loskauf  der 
Frau  und  Kinder  seines  Dieners  Qiorgis  zu  erlangen,  die  zu- 
sammen mit  vielen  andern  Familien  gleichen  Namens,  wie  des 
Abba  Koro,  Abba  Djifar,  in  Sklaverei  gehalten  wurden, 
weil  einer  ihrer  Blutsverwandten,  von  Hunger  getrieben,  ein 
Schaf  aus  den  Hecrden  des  Königs  geraubt  hatte.  Als  wir 
bei  der  Genne  waren,  konnten  wir  nur  nach  wiederholtem 
Drängen  und  mit  dem  Anerbieten  von  15  Thalern  jene  Armen 
befreien,  welche  dankbar  und  fröhlich  nach  Afallo  zurück- 
kehrten. Am  Morgen  des  23.  Juli ,  als  der  Pater  im  Begriff 
war,  nach  seiner  Einsiedelei  abzureisen,  wurde  er  zu  seiner 
grossen  Ueberraschung  an  den  Hof  berufen,  wo  ihm  der  Zutritt 
seit  langem  verboten  war.  Die  Königin  empfing  ihn  mit  aus- 
gesuchter Liebenswürdigkeit ;  nachdem  sie  mit  ihm  über  einige 
Aenderungen,  die  sie  an  den  Verzierungen  des  Thrones  ihres 
Sohnes  anbringen  lassen  wollte,  gesprochen,  bot  sie  ihm  vor 
dem  Abschied  ein  grosses  Glas  Meth  an.  Der  Pater  nahm 
die  uneiwartete  Freundlichkeit  an  imd  leerte  den  ihm  ge- 
botenen Becher  ganz.  Aber  kaum  war  er  in  seine  ihm  ange- 
wiesene Hütte  zurückgekehrt,  so  wurde  er  von  heftiger,  von 
Dysenterie  begleiteter  Kolik  ergriffen. 

Sobald  wir  davon  Nachricht  hatten,  gingen  wir  zu  ihm. 
„Kommen  Sie  mir  zu  Hülfe,  meine  Herren",  rief  er  uns  ent- 
gegen, „ich  bin  vergiftet  worden!  Als  ich  in  Zalla  ankam, 
war  mir  sehr  wohl;  erst  nach  dem  Besuche  bei  Hofe,  wo 
mir  die  Königin  ein  Glas  Teg  darbot,  musste  ich  mich,  von 
Leibschmerzen  gequält,  ins  Bett  legen!"  Wir  bemühten  uns, 
ihm  die  Heilmittel  zu  bereiten,  die  wir  für  seinen  Fall  passend 
hielten.  Es  waren  die  deutlichen  Sjmptome  einer  heftigen 
Dysenterie,  da  den  Koliken  häufige,  zuerst  schleimige,  dann 
mit  Blut  veimischte  Entleerungen  folgten.  Der  Puls  ging 
schwach  und  rasch,  die  Haut  war  warm  und  die  Zunge  rein. 
Das  Gesicht  war  blassroth,  und  an  dem  glänzenden,  aber  seiner 
Lebhaftigkeit  beraubten  Auge  konnte  man  die  giossen  Schmer- 
zen erkennen.  Wir  beriethen  uns  und  wollten  ihn  nach  den 
medicinischen  Unterweisungen  des  Prof.  L.  Gallassi  (einem 
der  wenigen,  uns  nach  so  vielen  Fährlichkeiten  übriggeblie- 
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benen  Dinge)  als  Ruhrkranken  behandeln,  indem  wir  ihm,  in 
Ermangelung  von  öl-  oder  salzhaltigen  Abführmitteln,  Brech- 
wurzel anboten.  Er  wollte  jedoch  nichts  von  Brechmitteln 
wissen  und  bat  uns  dagegen  um  Ghlorodine,  Opium  und  um 
einige  Tropfen  Laudanum,  das  wir  ihm  mehrmals  am  Tage 
darreichten. 

Es  schien  für  den  Augenblick,  als  ob  ihm  diese  Heilmittel 
halfen,  sodass  er  am  andern  Tage  am  frühen  Morgen  selbst  zu 
uns  zu  Besuch  kam ;  als  er  aber  gegen  Abend ,  von  Chiarini 
begleitet,  nach  Afallo  zurückgekehrt  war,  ergriff  ihn  das  Leiden 
von  neuem  und  zwar  mit  grösster  Heftigkeit.  Die  Entleerungen 
dauerten  an,  Eiter  und  Blut  zeigten  sich  in  Menge.  Er  klagte 
über  eine  ungeheuere  innerliche  Hitze,  sehr  heftige  Schmerzen 
im  Grimmdarm  und  über  vollständige  Mattigkeit.  Es  wurden 
ihm  warme  Umschläge  um  den  Leib  gemacht,  welche  ihm 
etwas  wohlthaten,  aber  auch  den  Bluterguss  nicht  stillten. 
Und  als  ob  der  Leiden  nicht  genug  wären,  um  den  armen 
Greis  niederzudrücken,  kam  noch  Fieber  hinzu. 

Am  31.  Juli  gegen  10  Uhr  abends  kam  Chiarini  plötzlich 
aus  Afallo  an,  um  mich  von  dem  gefährlichen  Zustand,  in 
dem  sich  der  Pater  befand,  zu  benachrichtigen.  Mit  einigen 
Dienern  der  Mission  reisten  wir  in  einer  dunkeln,  stürmischen 
Nacht  voll  schlimmer  Vorahnungen  schnell  ab  und  beeilten 
uns  soviel  wir  konnten,  um  gegen  Mitternacht  das  Missions- 
haus zu  erreichen.  Alle  Diener  des  Paters  waren  wach  und 
machten  sich  stillschweigend  etwas  zu  schaffen,  im  Antlitz 
Zeichen  tiefer  Trostlosigkeit  tragend.  Nur  von  der  Hütte 
des  Sterbenden  her  hörte  man  in  Gallasprache  Gebete  an 
die  Jungfrau  muimeln.  Begleitet  von  Abba  Matios  und 
Abba  Domenikos,  traten  wir  dort  ein  und  fühlten  unser 
Herz  erschüttert  bei  dem  traurigen  Anblick,  der  sich  uns 
bot.  In  einem  von  der  flackernden  Flamme  eines  in  Fett 
getauchten  Lappens  schwach  erleuchteten  Winkel  der  Hütte 
lag  der  ehrwürdige  Greis  auf  der  Erde  auf  einer  elenden 
Matte,  mit  dem  Kopf  auf  einem  Strohsäckchen  ruhend,  arm- 
selig mit  einem  schmutzigen,  abgetragenen  Hemde  inländischen 
Stoffes  bedeckt.  Die  einzigen  Möbel  jener  Bauemhütte  be- 
standen aus  drei  kleinen  Schemeln,  einem  mit  mehrem  alten 
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Büchern  belegten  Tisch,  verschiedenen  irdenen  Gefassen  und 
einem  dicken,  vom  Pater  innen  ausgehöhlten  Baumstamm, 
dessen  er  sich  als  Badewanne  bediente. 

Kaum  erblickte  er  uns,  als  er  die  wenigen  ihn  umge- 
benden Diener  verabschiedete  und  uns  durch  Winke  zum  Setzen 
einlud,  indem  er  uns  sanft  Vorwürfe  machte,  dass  wir  zu 
dieser  Stunde  und  bei  diesem  Wetter  von  Zalla  fortgegangen 
seien.  Er  ermahnte  uns,  über  sein  Leiden  uns  nicht  zu  grämen, 
und  versicherte,  dass  dies  nicht  so  schlimm  sei,  uns  da- 
bei auffordernd,  mit  Geduld  den  Tag  unserer  Befreiung,  den 
er  nicht  für  fem  halte,  abzuwarten.  „Befreit  von  unsem 
Feinden",  fuhr  er  nach  einer  kurzen  Pause  fort,  „werden 
wir  unsere  Beise  nach  den  äquatorialen  Seen  zusammen  fort- 
setzen, und  obgleich  ich  alt  und  Kapuziner  bin,  verspreche 
ich  euch,  dass  ich  wie  ihr  die  Mühen  und  Drangsale  ertragen 
werde.  Ich  bin  Savoyarde  und  von  demselben  Stamme  wie 
die  edle  Familie  euers  Königs,  und  ein  Savoyarde  weiss,  wie 
er    sich    für     die    Erfüllung    seiner    Pflicht    opfeni    muss. 

Ja seid  sicher,  die  Muttergottes  wird  uns   über   diese 

falschen  Muselmanen,  die  uns  so  hassen,  triumphiren  lassen!'^ 

Wir  hörten  die  Worte  des  ehrwürdigen  Missionars  mit 
frommem  Schweigen  an,  und  ihm  versprechend,  alles  zu  thun, 
was  er  wünschte,  baten  wir  ihn,  sich  für  den  Augenblick  zu 
schonen.  Er  gehorchte  und  schwieg.  Ich  fühlte  ihm  den 
Puls  und  fand  ihn  sehr  schwach.  Die  Dysenterie,  welche  ihm 
bis  zu  unserer  Ankunft  etwas  Ruhe  zu  gönnen  schien,  kehrte 
nach  einer  Stunde  wieder,  um  derart  anzuhalten,  dass  wir 
schon  vor  Aufgang  des  Tages  ihn  zu  verlieren  fürchteten. 
Doch  gaben  wir  seinem  Wunsche  nach  und  verliessen  die 
Hütte,  entschlossen,  uns  nicht  zu  entfernen  und  uns  für  jedes 
Ereigniss  bereit  zu  halten.  Da  es  in  Strömen  regnete,  flüch- 
teten wir  in  die  Hütte  von  Abba  Matios  und  Abba  Domenikos, 
denen  wir  unsere  Befürchtungen  mittheilten,  hinzufügend,  dass 
es  gut  wäre,  wenn  der  Pater  über  die  der  Mission  gehörigen 
Sachen  Verfügung  träfe.  Abba  Matios  übernahm  den  schweren 
Auftrag,  mit  Pater  Leon  darüber  zu  sprechen,  und  wenige 
Augenblicke  danach  rief  er  uns  im  Namen  des  letztern. 

Bei    unserm    Eintritt    lächelte    der    Kranke    mild    und 
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sagte:  „Es  ist  also  nöthig,  dass  ich  mich  auf  die  grosse 
Beise  in  die  Ewigkeit  vorbereite? . . .  lasset  alle  Glieder  meiner 
Familie  kommen  l"  Der  eilige  Ruf  des  Paters  kündete 
diesen  armen  Leuten  den  Verlust  ihres  Vorgesetzten  an;  denn 
überall  hörte  man  Schluchzen,  Weinen  und  verzweifeltes  Ge- 
schrei, das  sich  in  dieser  stürmischen  Nacht  mit  dem  Rau- 
schen des  Regens  und  dem  Heulen  des  Windes  vermischte. 
Von  Abba  Matios  zum  Schweigen  veranlasst,  vereinigten  sie 
sich  um  das  Lager  ihres  Herrn,  welcher,  als  er  sie  alle  an- 
4vesend  sah,  sich  der  amharischen  Sprache  bediente  und  mich 
und  Chiarini  zu  seinen  Testamentsvollstreckern,  Abba  Ma- 
tios aber  zu  seinem  Nachfolger  und  Verwalter  des  in  Land 
und  Vieh  bestehenden  Eigenthums  der  Mission  ernannte. 
Alle  seine  Schriften  und  Uebersetzungen  vermachte  er  uns, 
damit  wir  sie  wenn  möglich  dem  Druck  übergäben.  Ferner 
erklärte  er  alle  Sklaven  der  Mission  nach  seinem  Tode  für 
frei,  da  sie,  init  Ausnahme  der  ihm  zuletzt  von  der  Königin 
geschenkten,  auf  Kosten  der  Propaganda  losgekauft  seien. 
Zuletzt  bat  er  noch  alle  wegen  seiner  Handlungen  um  Ver- 
zeihung und  segnete  sie,  indem  er  den  Kopf  von  dem  groben 
Kissen  erhob  und  mit  der  Rechten  ein  Zeichen  des  Kreuzes 
nach  den  Zuhörern  hin  machte. 

In  diesem  Augenblick  schaute  der  aus  dem  zerrissenen 
Gewölk  hervorgetretene  Mond  durch  die  Spalten  des  Da- 
ches, erleuchtete  alles  rings  um  das  Lager  und  krönte  den 
Sterbenden  wie  mit  einem  Heiligenschein.  Das  dichte  Haar 
und  der  lauge  Bart  erschienen  noch  weisser,  die  Augen  waren 
glänzend,  das  Gesicht  wie  von  Wachs  —  ein  Anblick,  den  ich 
niemals  vergessen  werde.  Chiarini  und  ich  waren  tief  be- 
wegt und  dachten  an  das  Werk  dieses  Gerechten,  der  sein 
ganzes  Leben  zur  Hebung  eines  Volkes  hingegeben. 

Nach  einigen  Minuten,  während  welcher  der  Pater  wie 
in  himmlischer  Betrachtung  versunken  war,  wandte  er  sich 
an  uns  und  sagte:  „Ich  habe  noch  eine  letzte  Bitte  an  euch 
zu  richten:  Lasset  mich  bei  meinem  Kirchlein  begraben,  ohne 
Prunk,  in  meine  einzige  Schama  gehüllt,  die  sich  in  jenem 
Schlauch  befindet'*,  dabei  zeigte  er  auf  einen  Sack  an  der 
einen  Wand  der  Hütte.    Nach  diesen  mit  zitternder  Stimme 
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gesprochenen  Worten  erhob  er  die  Hand  und  murmelte :  „Lebt 
wohl  für  immer  1^  Die  Diener,  welche  bis  dahm  auf  den  Sjiien 
um  den  Pater  lagen,  erhoben  sich  alle  und  näherten  sich 
ihm,   in  Wehklagen  ausbrechend  und  ihm  wiederholt  Hände 

und  Füsse  küssend.    „Ich  danke  euch ich  danke    euch, 

Kinder,  und  Gott  weiss  es  wiel^^  sagte  er,  ihnen  einen  Wink 
gebend,  ihn  in  Ruhe  zu  lassen.  Als  wir  und  Abba  Matios 
mit  ihm  allein  waren,  versuchten  wir,  ihm  noch  einige  Er- 
frischungen zu  reichen.  Der  Bluterguss  war  nicht  zu  stillen. 
Wir  fragten  ihn,  ob  er  uns  nicht  irgendetwas  für  seine  Ver- 
wandten zu  sagen  hätte.  „Schreibt  ihnen,  dass  ich  todt 
seil"  —  „Nichts   weiter?"  —  „Das  genügt!"  antwortete  er 

traurig.  —  „Die  Adresse?" „Maire  des  Avanchers 

Euerer  Geographischen  Gesellschaft  sagt,  dass  ich  mich  auf 
meinen  Reisen  in  Afrika  überzeugen  musste,  dass  Expedi- 
tionen ohne  bewafifnete  Escoite  sehr  schwer  Erfolg  haben 
können."  Als  Abba  Matios  den  Wunsch  ausdrückte,  dass  der 
Pater  seinen  letzten  Willen  schriftlich  hinterlasse,  erwiderte 
letzterer,  dass  er  nicht  mehr  die  Kraft  dazu  fühle.  „Diese 
Herren  werden  schreiben",  fügte  er  hinzu,  „ich  bin  müde  und 
habe  alles  gesagt!" 

Inzwischen  nahte  sich  die  Morgendämmerung;  der  Himmel 
hatte  sich  wieder  aufgeklärt.  Leider  war  es  unvermeidlich, 
dass  ich  nach  Zalla  zurückkehrte,  von  wo  ich  mich  ohne  Er- 
laubniss  der  Königin  entfernt  hatte.  Ich  entschuldigte  mich 
bei  dem  Pater,  dass  ich  ihn  verlassen  müsste,  und  versprach 
ihm,  sobald  als  möglich  wiederzukommen.  Er  drückte  mir 
die  Hand  und  bat  mich,  sogleich  ein  Gefass  mit  in  Wasser  auf- 
gelöstem Ebitschehonig  zur  Stillung  seines  glühenden  Durstes 
zu  schicken. 

Noch  ehe  die  Königin  unsere  Abwesenheit  bemerkt  hatte, 
langte  ich  in  Zalla  an.  Sobald  sich  die  Thore  des  Masera 
öflfneten,  begab  ich  mich  zu  ihr,  unterrichtete  sie  von  dem 
Zustand  des  Paters  und  bat  sie,  mir  ein  Gefass  Honig  und 
einen  Ochsen  für  ihn  abzulassen.  Die  Genne  lachte  über 
meine  Erregung  und  verweigerte  mir  alles,  indem  sie  sagte, 
dass  es  für  einen  solchen  traurigen  Menschen  wie  Abba  Leon 
besser  wäre,  wenn  er  stürbe.    Ich  verbarg  mit  Mühe  meinen 
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Zorn  und  kehrte  nach  Hause  zurück,  wo  ich  Sorge  trug,  den  Ho- 
nig zu  erwerben,  den  ich  durch  Genscho  und  Jubir  zusammen  mit 
einem  Rind  und  einem  Brief  für  Chiarini  nach  Afallo  sandte. 
Mit  Angst  wartete  ich  fast  die  ganze  Nacht  umsonst  auf 
Nachricht  und  entschloss  mich  zuletzt,  noch  einmal  selbst 
nach  Afallo  zu  gehen.  Als  ich  eben  in  den  Sattel  steigen 
wollte,  langte  Chiarini  an  und  theilte  mir  mit,  dass  der  Pater 
am  2.  August  um  3  Uhr  nachts  in  den  Armen  seines  Dieners 
Giorgis  verschieden  sei. 

Mit  ihm  verloren  wir  einen  liebevollen  Freund,  die  Ex- 
pedition eine  kräftige  Stütze,  einen  klugen  Rathgeber  und 
einen  erfahrenen  Lehrer.  Nach  seinem  Wunsche  wurde  ei* 
ohne  Prunk,  unter  dem  Wehklagen  seiner  untröstlichen  Diener, 
bei  seiner  kleinen  Missionskirche  begraben.  Chiarini,  der  ihn 
während  seiner  Krankheit  nicht  verlassen  hatte,  leitete  diesen 
traurigen  Act. 


ZWANZIGSTES  KAPITEL. 
CHURINL 

Leben  voller  Angst.  —  Chi&rini  macht  Spiegel.  —  Uorkie's  Betrug.  — 
Chiarini  erkrankt  —  Ich  fungire  als  Harri.  —  Die  Braut  des  Königs 
and  ihre  Mitgift  —  Die  Marga-Ceremonie.  —  Hochzeitsbräuche.  — 
Der  Rekuo-Kaka  und  der  Gabera.  —  Ehescheidung.  —  Schwieger- 
vater und  Schvriegersohn.  —  Verwandtschaft  —  Chiarini's  Krankheit  — 
Sein  Leiden  verschlimmert  sich.  —  Chiarini  stirbt.  —  Die  Gräber  der 
Märtyrer  in  Afallo.  —  Ich  bleibe  allein.  —  Abreise  von  Gera.  —  Auf- 
nahme in  Gomma.  —  Rückkehr  nach  Zalla.  —  In  Datscho.  —  Besuch  der 
Grenzen  KaiTas.  —  Drei  Wochen  Gefangenschaft.  —  Ich  werde  krank.  — 

Meine  Genesung. 

Die  Meldung  von  Pater  Leon's  Tod  wurde  bei  Hofe  mit 
Freude  aufgenommen.  Die  Königin,  ihre  Häuptlinge  und  die 
muselmanischen  Fokera  dankten  Allah,  dass  er  sie  von  einem 
so  mächtigen  Feind  ihrer  Religion  und  ihres  Landes  befreit 
hatte.  Alle  behaupteten  dann,  dass  die  Genne  sich  der  Mis- 
sionsgüten die  Sklaven  mit  eingeschlossen,  bemächtigen  würde, 
da  sie  in  Abba  Matios,  von  dem  sie  wusste,  dass  er  ursprüng- 
lich Sklave  war,  nicht  den  legitimen  Erben  anerkennen  wollte 
In  der  That  kam  Abba  Matios,  noch  ehe  die  acht  Tage  der 
Trauer  verstrichen  waren,  mit  den  Hauptdienem  der  Mission 
zu  uns,  um  unsere  Hülfe  gegen  einige  Beamte  anzuflehen, 
welche  sich  daran  machten,  die  Befehle  der  Königin  auszu- 
führen. Wir  übernahmen  gern  die  Vermittelung,  obgleich  wir 
glaubten,  ein  unnützes,  vielleicht  gar  gefährliches  Werk 
zu  thun;  wir  gingen  sogleich  zur  Königin  und  suchten 
sie  zu  überzeugen,  dass  Abba  Matios  nicht  der  Erbe,  sondern 
nur  der  Verwalter  der  Güter  des  Paters  wäre,  welche  uns 
bis  zur  Ankunft  eines  Abuna  wie  Massaja  anvertraut  seien. 
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Ausserdem  fügten  wir  hinzu,  dass  es  ihr  keine  Ehre  machen 
würde,  diese  Mission,  in  der  sich  so  viele  christliche  Fürsten 
befänden,  zu  plündern,  und  dass  eine  solche  That  in  Kaffa, 
wo  die  Zahl  der  die  christliche  Religion  bekennenden  Leute 
sich  auf  4—5000  beläuft,  darunter  die  ersten  Räthe  des  Königs, 
einen  sehr  schlechten  Eindruck  hervorbringen  würde.  Die 
Genne  dachte  etwas  nach  und  antwortete  dann:  „Ihr  habt 
recht.  Warum  sollte  ich  übrigens  jetzt  dieses  Haus  plündern, 
wenn  es  immer  in  meinem  Lande  bleibt,  wo  ich  die  absolute 
Herrin  von  allem  bin?  Es  bleibe  alles  so,  wie  Abba  L^on 
es  hinterlassen;  wenn  ich  Lust  habe,  mich  der  Dinge  zu  be- 
mächtigen, werde  ich  es  später  thunl" 

Nach  dem  Tode  des  Paters  wuchs  die  Angst  und  Pein 
unsers  Daseins.  Die  Königin,  welche  gehofft  hatte,  jetzt  aus  uns 
zwei  Arbeitssklaven  zu  machen,  ärgerte  sich  sehr,  als  sie  hörte, 
dass  wir  uns  wiederum  weigerten,  ihr  Teppiche,  Schiesspulver 
und  Schusswaffen  zu  fabriciren.  Unser  Leiden  erreichte  einen 
solchen  Höhepunkt,  dass  wir  oft  im  Augenblick  der  Verzweif- 
lung daran  dachten,  einer  so  trübseligen  Existenz  ein  Ende 
zu  machen.  Da  wir  die  Genne  nicht  überzeugen  konnten,  dass 
wir  keine  Handwerker  waren  —  und  im  übrigen  uns  auch 
die  Werkzeuge  und  Mittel  fehlten,  um  Waffen  u.  dgl.  anzufer- 
tigen — ,  glaubte  sie,  uns  durch  härtere  Behandlung  und  zu- 
letzt durch  Entziehung  der  Nahrungsmittel  zwingen  zu  können, 
ihren  Wünschen  dienstbar  zu  werden.  In  dieser  äussersten 
Nothlage  hatten  wir  sogar  mit  dem  Hunger  zu  kämpfen,  so- 
dass ich,  Chiarini  oder  wir  beide,  des  Nachts  umherziehen 
mussten,  um  uns  irgendetwas  Speise,  wie  Maisbrot,  Molken 
oder  ein  Stückchen  Fleisch,  zu  erbetteln.  Oft  waren  unsere 
eindringlichsten  Bitten  vergebens,  da  man  wusste,  dass  wir 
bei  der  Königin  in  Ungnade  gefallen  waren. 

Zum  Glück  hatte  die  Königin  einen  Dienst  nöthig,  den 
wir  immerhin  ausführen  konnten;  darum  unterstützte  sie 
uns  wieder.  Ihr  Sohn  Abba  Rago  sollte  die  Tochter  des 
Königs  von  Katfa  zur  Frau  nehmen,  und  die  Genne  beabsich- 
tigte, der  Braut  eine  würdige  Wohnung  einzurichten.  Es 
war  ihr  eingefallen,  dass  der  jungen  Schwiegertochter  ein 
Spiegel  die  grösste  Freude  machen   würde,  und  da  man  im 
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Lande  die  Herstellung  eines  solchen  nicht  kennt  und  überdies 
die  Glasindustrie  hier  gänzlich  unbekannt  ist,  so  beaoiftragte  sie 
mich  und  Chiarini,  aus  zwei  Glasscheiben  der  arabischen  La- 
terne, welche  auch  dem  verstorbenen  Pater  den  Zierath  für 
Abba  Rago's  Thron  geliefert  hatte,  einen  Spiegel  anzufertigen. 
Ich  hätte  nicht  gewusst,  wie  es  zu  machen  sei,  um  die  Königin 
zufriedenzustellen,  aber  Chiarini  machte  sich  an  die  Arbeit, 
nahm  ein  wenig  Quecksilber  von  mein^  künstlichen  Horizonten 
und  etwas  Zinn,  welches  wir  uns  von  den  Kaufleuten  aus  Godjam 
verschafften.  Von  diesem  Tage  an  liess  uns  die  Königin,  so- 
lange die  Arbeit  vorwärtsschritt,  mehr  oder  weniger  reichliche 
Nahrung  liefern.  Nach  oft  wiederholten  Versuchen  gelang  es 
Chiarini  endlich,  einen  kleinen  Spiegel  zu  machen,  der,  wenn 
er  auch  der  Königin  schön  erschien,  bei  uns  auf  der  Aus- 
stellung sicher  nicht  den  Preis  bekommen  haben  würde. 

In  der  Zwischenzeit  langte  Uorkie  aus  Djimma  an. 
Als  er  uns  heimlich  besuchte,  baten  wir  ihn  unter  Anerbieten 
einer  grossen  Summe,  sich  sogleich  nach  Schoa  zu  begeben,  am 
Marchese  Antinori  unsere  Brie&chaften  zu  überbringen  und  ihn 
von  unserer  traurigen  Lage  zu  unterrichten.  Er  versprach, 
in  wenigen  Tagen  von  hier  abzureisen;  statt  dessen  entfloh  er 
aber  nach  Kaifa,  nachdem  er  sich  zuvor  eine  Anzahlung  von 
10  Thalem  hatte  geben  lassen. 

Im  Masera  waren  indessen  die  Vorbereitungen  zur  Hoch- 
zeit Abba  Rago's  fast  beendet,  und  die  Königin  bezeigte  den 
Wunsch,  Gott  weiss  warum,  dass  wir  als  Marri  der  Braut 
daran  theilnehmen  sollten.  Wir  dachten  darüber  nach,  aber  da 
wir  hofften,  auf  diese  Weise  Verwandte  Ihrer  Majestät  zu  werden 
und  dadurch  unsere  Lage  zu  verbessern,  willigten  wir  ein. 
Die  Hochzeit  war  auf  den  30.  September  festgesetzt,  bis  zu 
welcher  Zeit  Chiarini  noch  einen  Spiegel  fertigstellen  sollte. 

Am  Morgen  des  26.  September  fühlte  sich  jedoch  Chia- 
rini etwas  imwohl  und  wurde  an  zwei  aufeinanderfolgenden 
Tagen  in  den  Vormittagsstunden  von  schwachen,  von  leicht«* 
Diarrhöe  begleiteten  Kolikanfällen  ergriffen.  Wir  kümmerten 
uns  nicht  viel  darum,  da  wir  von  einem  ähnlichen  Unwohlsein 
schon  im  Lande  der  Botor  und  in  Limmu  verschiedene  male 
heimgesucht  worden  waren.    Er  nahm  ein  wenig  Chlorodin,  und 
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ohne  im  geringsten  Acht  zu  geben,  fuhi*  er  in  der  Bebauung 
eines  kleinen  Küchengartens  fort,  in  welchem  wir,  um  der  Karg- 
heit der  uns  von  der  Genne  zugeschickten  Kost  abzuhelfen,  To- 
maten, Erbsen,  Bohnen,  Salat  u.  dgL  gesäet  hatten.  Die  Pflege 
dieses  Gärtchens  war  unser  einziger  Trost;  die  hier  cultivirten 
Pflanzen  waren  das  einzige,  was  uns  an  unser  theueres  fer- 
nes Vaterland  erinnerte.  Stundenlang  gingen  wir,  besonders 
am  Abend,  auf  den  beiden  kleinen  Wegen  spazieren  und  ver- 
suchten unser  schon  verzagtes  Gemüth  etwas  aufzurichten, 
obgleich  wii*  nirgends  auch  nur  einen  schwachen  Hoffnungs- 
strahl erblickten:  Kaufleute  aus  Schoa  kamen  an  und  brachten 
nicht  eine  Zeile,  nicht  eine  Nachricht  von  unsem  Gefährten  1 
Wir  wussten  nicht  mehr,  was  wir  davon  denken  sollten.  Viel- 
leicht lebte  der  Führer  unserer  Expedition,  Marchese  Orazio 
Antinori,  nicht  mehr,  und  Uorkie  hatte  uns  belogen?  Viel- 
leicht war  er  nach  Italien  zurückgekehrt,  und  die  von  ihm 
mit  der  Besorgung  des  brieflichen  Verkehrs  mit  uns  beauf- 
tragten Personen  kümmerten  sich  nicht  um  uns?  Thatsache 
war,  dass  wir  seit  15  Monaten  nicht  die  geringste  Nachricht 
hatten  und  nun  daran  glauben  mussten,  unserm  Schicksal 
gänzlich  überlassen  zu  sein. 

Unterdessen  verschlimmerte  sich  das  Leiden  Chiarini's.  Am 
Morgen  des  29.  September  hütete  er  das  Bett.  Die  Kolik- 
anfalle wurden  häufiger,  die  Entleerungen  sehr  reichlich  und 
eiterig.  Frostschauer  mit  hin  und  wieder  folgendem  leichten 
Fieber  machten  ihn  aufgeregt,  schlaflos  und  ängstlich.  Auf 
meine  wiederholten  Fragen,  wie  er  sich  fühle,  pflegte  er  zu 
antworten,  dass  sein  giosser  Schmerz  von  einer  von  Stuhl- 
zwang begleiteten  Entzündung  der  Schleimhaut  des  Grimm- 
darms herrühre.  Ich  wandte  den  Krankheitsei-scheinungen 
entsprechend  Opium  in  gewöhnlicher  Form  und  einige  Dower'- 
sche  Pulver  an,  suchte  ihn  mit  Suppen  von  Mehl  und  ge- 
riebenem Brot  zu  kräftigen  und  bereitete  ihm,  so  gut  es  mir 
möglich  war,  gallertartige  Brühe  von  einem  Huhn,  das  Abba 
Matios  zu  theuerm  Preise  sich  mit  etwas  Maismehl  verschafft 
hatte.  Am  30.  September  ging  es  ihm  viel  besser.  Er  hatte 
eine  gute  Nacht  verbracht,  während  welcher  die  Dysenterie 
sehr  an  Heftigkeit  abgenommen  hatte,  sodass  er  mit  mir  zur 
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Hochzeit  des  Königs  gehen  wollte,  doch  rieth  ich  ihm  davoD 
ab,  da  ich  Ruhe  für  nöthig  hielt,  und  versicherte  ihm,  dass  ich 
ihn  bei  den  Majestäten  entschuldigen  würde. 

Gegen  10  Uhr  vormittags  begab  ich  mich,  so  gut  wie 
möglich  mit  einer  Uaja  bedeckt,  an  den  Hof.  Alles  war 
in  festlicher  Stimmung.  In  den  drei  weiten  Einfriedigungen 
sah  man  ein  Gewimmel  und  ein  Gedränge  von  Leuten  jedes 
Alters,  Geschlechts  und  von  jeder  Stellung,  die  aus  allen  Orten 
des  Reiches  herbeigekommen  waren,  um  der  Hochzeit  ihres 
Herrschers  beizuwohnen,  bei  der  sie  sich  an  rohem  Fleische 
satt  essen  konnten.  Es  war  kein  leichtes  Beginnen,  durch 
jene  dichte  Menge  hindurchzukommen,  aus  welcher  neben  dem 
eklen  Geruch  der  Butter  die  schon  gewohnten  Spässe  über 
mich  drangen,  obwol  ich  mich  nach  dem  Brauch  der  Einge- 
borenen gekleidet  hatte.  Endlich  gelangte  ich  an  das  Thor 
der  zweiten  Einfriedigung,  die  mit  Pferden  und  Maulthieren 
erfüllt  und  von  festlich  gekleideten  Sklaven  belebt  war,  welche 
geschäftig  die  Befehle  der  Majestäten  diesem  oder  jenem 
überbrachten.  Von  hier  aus  wurde  ich  nach  wenigen  Minuten 
Wartens  von  einem  Eunuchen  unter  den  Gardafa  des  Ba- 
tscho  geführt,  wo  ich  die  Königin  bei  der  Einkleidung  ihres 
Sohnes  traf,  der  sich  gerade  den  Kopf  mit  einem  sehr  sonder- 
baren Turban  aus  rothem  Tuch  bedeckte,  welcher  mit  kleinen 
Glöckchen  und  Gold-  und  Silberfiligranzierath  geschmückt 
war.  An  den  Handgelenken  trug  Abba  Rago  massive  goldene 
Armbänder,  grosse  silberne  Ringe  in  den  Ohren,  Ringe  an 
den  Beinen,  Goldkettchen  und  Glasperlenschnüre  am  Halse, 
während  eine  weite,  mit  breiten  farbigen  Bändern  verzierte 
Uaja  von  leuchtenden  Farben  von  seinen  Schultern  hing.  Stirn, 
Nase  und  Wangenbeine  waren  mit  dem  Blute  eines  von  ihm 
kurz  vorher,  um  die  Hochzeit  glückverheissend  zu  machoi, 
geopferten  Stieres  gefärbt. 

Neben  dem  König  stand  eine  Gruppe  von  Grosswürden- 
trägeni  mit  ebenfalls  blutbeschmierten  Gesichtern  vor  einem 
Haufen  Uajas.  Auch  hier  war  Lärm,  ein  Durcheinander  von 
Stimmen,  und  lebhaft  stachen  die  Farben  der  Prachtgewänder 
voneinander  ab.  Jeder  suchte  bei  der  Ceremonie,  zu  welcher 
er  sich  rüstete,  den  Gefährten  in  der  Pracht  der  Kleidung 


äCHMUCEGEOENKTÄNDE. 
1  U%m,  ktgeirCTDiljeT  OhrrlDg  der  AfH.    S  HaiiaDi,  Acmbud  dFr  Afki.    S  EhmurmbaDd. 
4,  i  AiU,  Obninge  der  AJsr.    S  Ohrring  dar  SDmal.lILI>J<rda,  FuikndcbalriDg  dir  Ato. 


«  : 


Chiarini.  3S5 

ZU  übertrefifen.  Am  sonderbarsten  war  von  ihnen  der  stolze 
Abba  Koppe  aufgeputzt  mit  seinem  steifen  Gesicht  und  den 
vor  Freude,  dass  er  den  Vater  des  Bräutigams  zu  vertreten  habe, 
strahlenden  Augen.  Eine  Haube  mit  breiten  Krampen  um- 
rahmte das  runzelige,  bartlose  Gesicht,  das  mit  einer  mit 
Ochsenblut  vermischten  Butterschicht  überzogen  war. 

Auf  meinen  Gruss  antwortete  Abba  Rago  mit  einer  gewis- 
sen unheilkündenden  Miene.  Als  mich  die  Genne  allein  kommen 
sali,  fragte  sie  mich  barsch,  wo  Abba  Saitan  wäre.  Nachdem 
ich  ihn  entschuldigt  hatte,  fügte  der  König  lachend  hinzu: 
„Er  ist  wol  wie  Abba  L6on  krank?"  Aergerlich  erwiderte 
ich  nichts  und  harrte  nur  der  Befehle  der  Königin,  um  die 
Rolle,  die  man  mir  zugedacht,  kennen  zu  lernen.  Wie  die 
andern  Marri  bedeckte  ich  meinen  Kopf  mit  sechs  farbigen 
Taschentüchern,  zog  eine  schmutzige  und  übelriechende  Uaja 
an  und  schmückte  mir  Stirn  und  Ohren  mit  einigen  Silber- 
zierathen. Zum  Schluss  gab  man  mir  eine  Lanze  mit  dem 
Befehl,  sie  immer  über  der  rechten  Schulter  zu  halten,  da  der 
König  und  seine  Häuptlinge  es  ebenso  machen  würden.  So 
war  Abba  Gurratscha  für  die  Ceremonie  fertig. 

Nachdem  der  König  angekleidet  war,  bestieg  er  sein 
Pferd  und  ritt  unter  den  Glückwünschen  der  Mutter  und  dem 
Jauchzen  seiner  Sklaven,  gefolgt  von  Abba  Koppe  und  allen 
Häuptlingen,  die  an  der  Amamota  (Hochzeit)  theilnehmen 
sollten,  aus  dem  Masera.  Ich  ging  zuletzt,  da  ich  die  Wir- 
kung voraussah,  welche  der  Anblick  meiner  plumpen  Umhül- 
lung inmitten  jener  Menge  erzeugte.  Vergebens  versuchte 
ich,  das  Gesicht  mit  der  Uaja  zu  verhüllen  und  mich  klein 
zu  machen,  um  unbeachtet  vorüberzukommen.  Mein  Er- 
scheinen wurde  mit  stürmischem  Gelächter  begrüsst,  und  doch 
musste  ich  mich  bei  dem  Spotte,  dem  Heulen  und  Pfeifen  im 
Zaume  halten.  Mit  Mühe  konnte  ich  etwas  spät  mein  Reitr 
thier  erreichen  und  war  in  wenigen  Minuten  bei  dem  König, 
der  mir  über  die  Verzögerung  Vorwürfe  machte  und  mir  be- 
fahl, immer  in  seiner  Nähe  zu  bleiben,  damit  er  mir  angeben 
könnte,  wie  ich  mich  zu  verhalten  hätte,  wenn  er  mit  der 
Braut  nach  dem  Masera  zurückkehrte.    Er  sprach  in  einem 
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Tone  zu  mir,  dass  alle  seine  Häuptlinge  lachten  und  meine 
Geduld  auf  eine  sehr  harte  Probe  gestellt  wurde. 

Nach  einigen  Stunden  Weges  nahe  dem  Masera  von  Da- 
tscho  angelangt,  sahen  wir  die  Leute  von  Kaflfa  herankommen, 
welche  die  Braut  mit  sich  führten,  die  den  zudringlichen 
Augen  der  Anwesenden  durch  ein  grosses,  von  vierundzwan- 
zig Sklaven  gehaltenes,  mit  rothem  Tuch  bedecktes  Zeltdach 
aus  Leinwand  verborgen  blieb.  Bei  der  Ankunft  des  Königs 
hielt  der  Zug  und  machte  ihm  Platz.  Zwei  vor  dem  Zelte 
stehende  Eunuchen  hoben  den  Vorhang,  und  Abba  Rage  und  ich, 
welche  hinter  ihm  standen,  konnten  die  Braut  erschauen,  die 
auf  einem  reich  geschirrten  und  von  zwei  andern  Eunuchen  an 
den  Zügeln  gehaltenen  Maulesel  ritt.  Sie  war  in  drei  oder 
vier  schneeweise  Uajas  gehüllt  und  trug  eine  kasserolartige 
silberne  Kopfbedeckung  und  sehr  viel  Goldzierathe  um  den 
Hals,  an  den  Handgelenken,  Fingern  und  Fussknöcheln.  Aus 
der  kalten  Haltung  des  Königs  und  einigen  herben  Worten, 
die  er  an  verschiedene  Häuptlinge  richtete,  welche  sich,  um 
die  Heirath  zu  vermitteln,  nach  Kaflfa  begeben  hatten,  merkte 
ich,  dass  die  Wahl  nicht  völlig  seinen  Erwartungen  entsprach 
und  die  junge  Frau  ihm  nicht  gefiel. 

Nach  diesem  kurzen  Aufenthalt  kehrte  der  von  der  ge- 
wöhnlichen Musik  von  Trommeln,  Hörnern  und  Pfeifen  er- 
öffnete Zug  nach  dem  Masera  von  Zalla  zurück,  mitten 
in  einer  wogenden,  unruhigen  Menge,  welche  kalt  Beifall  spen- 
dete, gähnend  vor  Hunger  und  auf  nichts  anderes  bedacht^ 
als  bald  an  den  Hof  zu  kommen,  wo  sie  das  Festmahl  er- 
wartete. Der  Prinzessin  folgten  mehrere  Hunderte  von  Skla- 
ven mit  ihrer  Mitgift.  Dieselbe  bestand  in  sehr  vielen  irdenen, 
mit  Glasperleu  geschmückten  Geschirren  von  verschiedenster 
Form  und  Grösse,  in  kleinen  eleganten  Körben  mit  niedlichen 
Kaffeetassen  und  Kesseln,  in  grossem,  zum  Aufbewahren  von 
Kleidern,  Brot  und  Korn  bestimmten  Körben,  in  500  Butter- 
und 1000  oder  mehr  Houiggefässen ,  in  etwa  600  ganz  neuen 
Schamas,  verschiedenen  Stücken  rothen  und  blauen  Tuchs 
und  vielen  Silberzierathen,  endlich  in  1000  Sklaven  beiderlei 
Geschlechts  und  fast  ebensoviel  Vieh,  unter  letzterm  etwa  600 
Milchkälber. 
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Bei  dem  Thor  des  Masera  befanden  sich  fünfzig  mit 
langen  Stöcken  bewaffnete  Eunuchen,  um  die  hereindrängende 
Menge  zurückzuhalten  und  der  Braut  einen  Durchgang  zu  er- 
üff^nen,  welche,  von  der  Genne-Fa  in  einem  Pavillon  empfan- 
gen, von  diesem  aus  dann  ungesehen  in  das  Innere  des  Batscho 
ging,  während  der  König  und  ich  uns  mit  den  andern  Marri 
ein  wenig  unter  dem  Oardafa  aufhielten.  Das  Heulen  der 
vor  der  zweiten  Einfriedigung  gebliebenen  Menge  wurde  immer 
betäubender,  weil  das  ersehnte  Festmahl  auf  sich  warten  liess. 
Da  es  unterdessen  Nacht  geworden,  fragte  ich  den  König,  ob 
ich  zu  meinem  Gefährten  zurückkehren  könnte;  er  erlaubte  mir 
jedoch  nicht  fortzugehen,  bis  die  Ceremonien  nicht  zu  Ende 
geführt  waren. 

Als  im  Batscho  alles  für  das  Mahl  bereit  war,  forderte 
ein  Diener  den  König  auf  einzutreten.  Das  Innere  der  wei- 
ten Hütte  war  glänzend  ausgeschmückt.  Hunderte  von  Wachs- 
kerzen, vermittelst  geeigneter  Ketten  rings  an  den  Wänden 
und  an  den  die  Wölbung  des  Daches  stützenden  Säulen  be- 
festigt, verbreiteten  reiche  Helle.  Auf  dem  Boden  lag  eine 
mit  weissen  ^der  schwarz  gesprenkelten  Ochsenhäuten  über- 
deckte Strohschicht,  während  ringsumher  zahlreiche  Heu- 
bündel, mit  Löwen-  und  schwarzen  oder  fahlrothen,  schwarz- 
scheckigen Leopardenfellen  bedeckt,  unsere  Divane  vorstellten. 
Ungefähr  in  der  Mitte  der  Hütte  erhob  sich  eine  Art  aus 
verschiedenfarbiger  Leinwand  gebildeter  Alkoven,  inmitten 
desselben  sass  die  Königin -Mutter,  umgeben  von  einigen  an- 
deiTi  Genne  und  einer  Schar  reich  gekleideter  Sklavinnen. 
In  ihrer  Nähe  befand  sich  hinter  einer  kostbaren  Leinwand 
verborgen  ihre  Tochter  und  die  neue  Braut.  Der  König 
nahm  in  einer  viereckigen,  etwa  1  m  über  der  Erde  liegenden 
und  mit  zwei  rothen  und  weissen  Vorhängen  geschmückten 
Nische  Platz.  Zu  seinen  Füssen  sassen  Abba  Koppe,  rechts 
Abba  Djifar,  links  Abba  Simal  und  ihm  gegenüber  theils  auf 
Schemeln,  theils  auf  Ochsenhäuten  die  ältesten  Söhne  der 
Grosswürdenträger,  unter  welchen  auch  ich  mich  wider  Willen 
befand.  Mehr  als  dreissig  mit  Enjera  bedeckte  Tische  waren 
im  Kreise  auf  beiden  Seiten  für  die  Eingeladenen  aufgestellt, 
die  draussen  lärmten.    Vor  der  Königin  standen,  unbeweglich 
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wie  Stataen,  zehn  Ceremoniennieister  und  zvanziglEunucboi, 
ihrer  Befehle  gewärtig. 


Auf  ein  Zeichen  von  ihr  stimmte  die  königlidie  Kapelle 
die  gewöhnliche»  .Weisen  an,  während  zwei  Sklavinnen,  die 
jede  eine  ungeheuciro  Schale  Milch  hraihten.  durch  zwei  kleine 
Thüren  eiutnitcn.    Nnclidem  sidi  die  Majestäten  mit  der  Milch 
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kaum  die  Lippen  benetzt  hatten,  wanderten  die  Schalen  zu  allen 
Anwesenden  je  nach  deren  Rang.  Nachdem  dann  mit  Butter 
zubereiteter  KaflFee  aufgetragen  war,  liess  man  mehrere  Häupt^ 
linge  eintreten,  welche  Bündel  frischen  Grases  (Marga)  brachten 
und  sie  an  die  Marri  vertheilten.  Danach  erhob  sich  inmitten 
tiefen  Schweigens  zuerst  der  Sohn  Abba  Koppe's,  der  Marri- 
Fa  (d.  h.  der  erste  der  Mani),  hierauf  der  von  Abba  Djifar 
und  Abba  Simal  und  legten  jeder  einen  Halm  auf  die  Haare 
des  Königs  und  seiner  Braut.  Als  die  Reihe  an  mich  kam, 
wurde  ich  von  einem  lauten  Gelächter  namentlich  von 
selten  der  Sklavinnen  der  Königin  empfangen,  welche  mir 
sagten,  dass  mein  Marga  von  der  jungen  Braut  nicht  ange- 
nommen würde.  Nach  Beendigung  dieser  Ceremonien  zogen 
sich  der  König,  die  Königin  und  ihr  Gefolge  zurück;  man 
öffnete  nun  die  Thüre  den  Eingeladenen,  die  sich  beeilten, 
sich  an  die  verschiedenen  Tische  zu  setzen,  wo  ungeheuere 
Stücke  rohes  Fleisch  aufgetragen  wurden. 

Es  scheint  mir  hier  am  Platze,  etwas  über  die  Heirathen 
im  Volke  zu  berichten.  Hier  wird  die  Mitgift  der  Braut  vom 
Vater  derselben  festgestellt  und  deren  Höhe  richtet  sich  nach 
dem  Besitz  des  Bräutigams  an  Land  oder  Vieh,  während  der 
König,  wenn  er  eine  Prinzessin  aus  einem  andern  Lande  hei- 
rathet,  ihre  Mitgift  mit  reichen  Geschenken  erwidert,  die  er  an 
den  Vater  der  Braut  sendet.  Sind  die  Heirathsbedingungen  bei- 
der Parteien  festgestellt,  so  begibt  sich  der  Marri-Fa,  von  seinen 
drei  Gefährten  begleitet,  zum  Hause  der  Braut,  trinkt  hier  ein 
Glas  Bier  und  geht  wieder,  um  den  Marga  abzuschneiden. 
Wenige  Augenblicke  später  kehrt  er  ins  Haus  zurück  und 
sucht  die  Braut  zu  rauben,  die  sich,  von  der  Mutter  und  ihren 
jungen  Freundinnen  (Addoje)  beschützt,  vor  dem  bevorstehenden 
obgleich  scheinbaren  Raub  zitternd,  hinter  einem  die  Hütte 
in  der  Mitte  theilenden  Bambusrahmen  (Tschitscha)  versteckt 
hält.  Der  Marri-Fa  nähert  sich,  die  Mutter  steht  dann  auf, 
und  durch  den  Tschitscha  findet  folgendes  Zwiegespräch  statt : 

„Antalako  si  gorsite.''  (Meine  Tochter  sagt  dir  zu.) 

„Eje  (ja)",  antwortet  der  Marri. 

„Hundumako  natti  fudi?"  (Du  nimmst  mir  mein  Alles?) 

„Eje,  fuda."  (Ja,  ich  nehme  es.) 
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Nach  diesen  Worten  tritt  der  Marri-Fa  in  das  Frauen- 
gemach  ein,  setzt  sich  neben  die  Äddoje  und   erwartet  die 
Frauen  der  Nachbarschaft,  welche  kommen,   um    die   neue 
Braut  zu  beglückwünschen  und  beim  Vorübergehen   in   ein 
Glas  Bier,  das  er  in  der  Hand  hält,  spucken,  wobei  sie  sprechen : 
„Aka  sif  nan  tufa  akkana  Wak  sif  atufu!^^    (Wie  ich  auf 
dich  spucke  [zum  Segen],  so  möge  Gott  auf  dich  spucken!) 
Sind  die  Besuche  zu  Ende,  so  erhebt  sich  der  Marri-Fa  und 
bietet  ritterlich  der  Braut  das  Getränk  an,  zu  dessen  Wohl- 
geschmack die  liebenswürdigen  Gevatterinnen  beigetragen  haben. 
Die  Braut  trinkt  einen  Schluck,  und  der  Marri-Fa,  der  ihr 
den  Marga  aufs  Haupt  legt,  steckt  ihr  einen  Messingring  an 
den   Finger.    Das  von  den  Lippen  der  Braut  nur  berührte 
G-las  Bier  wird  dann  von  den  Marri  geleert,  welche  sich  rüsten, 
den  Raub  auszuführen,  der  die  Frau  in  die  Arme  ihres  Gat- 
ten bringen  soll.    Ihr  Schreien  und  Weinen  hält  das  vrilde 
Pferd,  auf  dem  der  Marri-Fa  sie  trägt,  nicht  auf.    Ein  von  den 
andern  Marri  getragenes  Zeltdach  schützt  sie  vor  unberech- 
tigten Blicken,   bis   der  Zug  bei   der  Hütte   des  Ehemanns 
anlangt,  wo  die  wirkliche  und  eigentliche  Hochzeitsceremonie 
stattfindet,  welche  Rekuö-Kaka  oder  Blutschwur  heisst  und 
mit  der  Opferung  eines  Rindes,  einer  Kuh  oder  eines  Kalbes 
folgendermassen  gefeiert  wird. 

An  der  Schwelle  der  eigenen  Wohnung  bestreicht  der 
Bräutigam  in  Gegenwart  aller  Verwandten  und  vor  sechs  Zeu- 
gen verschiedenen  Stammes  viermal  den  Kopf  und  Rücken 
<les  Opferthieres  (Rekuo)  mit  Butter.  Dasselbe  ¥rird  dann  von 
der  Braut  wiederholt,  die,  wenn  sie  noch  Jungfrau  ist,  das 
Thier  schlachten  muss.  Hat  sie  dagegen  schon  mit  dem 
Bräutigam  zusammengelebt,  so  opfert  dieser  das  Thier.  Das 
warme  Blut  wird  mit  grosser  Sorgfalt  in  einem  Kürbis  aufge- 
fangen; die  Gatten  tauchen  die  Finger  ein  und  färben  sich  dann 
wechselseitig  auf  der  Brust  und  an  den  Geschlechtstheilen. 
Manchmal  aber  giesst  der  Gatte  das  Blut  in  die  Halsgrube 
der  Frau,  sodass  es,  in  kleinen  Bächen  niederrinnend,  den 
Oberkörper  in  der  Mitte  theilt,  was  schliesslich  nichts  an- 
deres als  eine  Abart  der  vorhergehenden  Ceremonie  ist.  Die 
Mutter   und  Schwester  des   Bräutigams  begnügen   sich  aber 
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nicht  mit  der  einzelnen  Waschung,  sondern  „reinigen*'  gleich 
nach  der  Ceremonie  den  ganzen  Körper  der  Frau,  indem  sie 
ihn  mit  Blut  beschmieren. 

Wenn  die  Ceremonie  beendet  ist,  tragen  die  Zeugen  das 
Fleisch  des  Opfers  wieder  fort,  nachdem  sie  in  Gesellschaft 
der  Gatten  und  ihrer  Verwandten  etwas  davon  gegessen.  Der 
Marri  isst  nicht  von  dem  Fleisch,  da  sich  für  ihn  die  Cere- 
monie des  Rekuo  nicht  schickt;  er  schlachtet  dagegen  für  sich 
ein  Kalb,  eine  Ziege  oder  ein  Schaf,  je  nachdem  er  reich  ist. 

In  allen  Gallareichen  ist  der  Gatte  verpflichtet,  dem  Vater 
der  Frau  den  Gabera  zu  zahlen ,  d.  h.  ihm  bei  der  Geburt 
des  ersten  Sohnes  ein  Kalb  oder  einen  Ochsen  zu  bringen. 
Auf  dem  Haupte  seinen  Gürtel  wie  einen  Turban  tragend,  be- 
gibt er  sich  mit  dem  zu  spendenden  Thier  in  das  Haus  des 
Schwiegervaters,  eine  kleine  Schale  voll  mit  Butter  zuberei- 
teten Kaffee  in  der  Hand.  Ist  dieser  Pflicht  genügt,  so  kann 
die  Familie  der  Braut  nichts  mehr  beanspruchen.  Wenn  der 
Gabera  aus  Nachlässigkeit  des  Gatten  nicht  bezahlt  worden 
ist,  so  hat  der  Vater  der  Frau  das  Recht,  ausser  dem  Ochsen 
so  viel  Salztafeln  zu  verlangen,  als  Kinder  geboren  wurden. 

Wird  die  Frau  vom  Gatten  Verstössen,  weil  sie  ihm  lang- 
weilig geworden  oder  zu  den  häuslichen  Geschäften  nicht 
tauglich  ist,  so  kehrt  sie  zu  ihrer  Familie  zurück  und  der 
Marri-Fa  begleitet  sie  wieder.  Ihr  Vater  und  ihr  Bruder  be- 
geben sich  dann  in  das  Haus  des  Ehemanns  und  suchen  ihn 
auf  gute  Art  und  mit  Versprechungen  dahin  zu  bringen,  sich 
wieder  mit  der  Frau  zu  versöhnen.  Wenn  aber  die  Versöh- 
nung nicht  stattfindet,  so  sagen  sie  zu  dem  Gatten:  „Fudi!** 
(Lass  sie  losl),  und  er  erklärt  sie  alsdann  in  Gegenwart  der 
gewöhnlichen  sechs  Zeugen  für  frei,  wofür  er,  wenn  er  will, 
irgendeine  Belohnung  erhält.  Danach  kann  die  Frau  mit  einem 
neuen  Rekuo  wie  und  wann  es  ihr  gefällt  wieder  heirathen. 
Wenn  jedoch  der  Mann  keine  Ehescheidung,  sondern  nur  eine 
Trennung  haben  will,  so  ergibt  sich  die  Frau  der  Prostitu- 
tion und  kehrt  nicht  selten,  falls  sie  ihre  illegitimen  Kinder 
nicht  selbst  ernähren  kann,  in  das  Haus  des  Gatten  zurück, 
von  dem  sie  Wohnung  und  die  nöthigen  Nahrungsmittel  für 
sich  und  die  Ihrigen  beanspruchen  darf. 
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Von  einigen  Eingeborenen  wurde  mir  versichert,  dass 
ein  komischer  Brauch  dem  Schwiegervater  und  der  Schwieger- 
mutterverbietet, mit  dem  Schwiegersohn,  und  umgekehrt  diesem, 
mit  jenen  nach  der  Heirath  zu  sprechen.  Kann  dieser  Brauch, 
der  nach  Franklin  ^  und  Lafitau  ^  auch  bei  den  Indianern  des 
nördlichen  Amerika  besteht,  nicht  von  dem  gewaltsamen  Baub 
herkommen,  der  naturgemäss  bei  den  Aeltem  der  Frau  hef- 
tigen Zorn  erregt? 

•  Die  bei  den  Galla  bestehenden  Verwandtschaftsbezi»- 
hungen  leiten  sich,  wie  bei  uns,  von  der  £he  ab;  sie  haben 
die  Blutsverwandtschaft  als  Ausgangspunkt  Dieses  das  Ueber- 
gewicht  des  Verwandtschaftsbandes  zwischen  Aeltem  und  Kind 
bestimmende  System  beweist  uns,  wieviel  höher  die  sociale 
Organisation  der  Galla  über  der  anderer  Völker  steht,  wo  die 
Bedeutung  der  Familie  in  dem  Maasse  abnimmt,  als  sich 
jene  des  Stammesnamens  erhöht  und  wo  der  Erbe  des  Vaters 
nicht  der  Sohn,  sondern  der  Neffe  schwesterlicherseits  ist.* 
So  verbleibt  z.  B.  in  Centralafrika  nach  Caillie  *  die  Herr- 
schaft immer  in  derselben  Familie,  aber  der  Sohn  folgt  nie- 
mals seinem  Vater,  sondern  es  wird  statt  seiner  ein  Sohn  der 
Schwester  des  Königs  vorgezogen.  Auf  diese  Weise  glaubt 
man  grössere  Sicherheit  zu  haben,  dass  die  herrschaftliche 
Macht  auf  ein  Glied  der  königlichen  Familie  übertragen  wird. 


^  Joumey  to  the  shores  of  the  Polar  Sea,  I,  137. 

'  Moeurs  des  sauvages  americains ,  I,  576. 

'  Hier  eine  Tabelle  der  Yerwandtschaftsbezeichnungen  bei  den  Galla 

Vater=Abba.  1  Vetter  zweiten  Grades =Durbi. 

Mutter = Hada.  ,  Grossvater = Abatiju. 

Bruder = Obolessa. 

Schwester =Oboletti. 

Sohn=Ilma. 

Tochter =Antala. 

Bruder  des  Vaters =Uasi Ha. 

Bruder  der  Mutter  ^Esuma. 

Schwester  des  Vaters =Hadada. 

Schwester  der  Mutter =Hadada. 

Vetter  ersten  Grades =Esuma.  jSohn  des  Sohnes =Akakheia. 

*  Travels,  I,  153. 


Grossmutter =Akakajo. 

Sohn  des  Bruders =IIma  Obolessa. 

Sohn  der  Schwester =Ilma  Oboletti. 

Schwager = Uarsa. 

Schwiegervater = Sodda. 

Stiefsohn   und  auch  Schwiegersohn 

= Sodda. 
1  Schwiegermutter =Amati. 
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Dasselbe  geschieht  nach  Quatrem^re  ^  bei  den  nubischen  Abu 
Selah;  ebenso  verhält  es  sich  in  Neuguinea,  wo  nach  den 
Angaben  Smith's  ^  beim  Tode  eines  Reichen  dessen  Güter  von 
den  Kindern  seiner  Schwester  geerbt  werden,  da  man  diese 
als  die  rechtmässigen  Erben  ansieht. 

Kehren  wir  nun  zur  Hochzeit  Atiba  Rago's  zurück.  In 
einem  Theil  der  Hütte  hatte  man  den  Eingeladenen  grosse 
Stücke  rohes  Fleisch  vorgesetzt,  während  in  dem  ändern  Theil 
der  Hütte,  wo  die  Majestäten  sich  befanden,  grössere  und 
reicher  besetzte  Tische  voll  Speisen  standen,  um  welche  sich 
ausser  der  königlichen  Familie  die  Grosswürdenträger  des 
Landes  und  ihre  Söhne  setzten.  Mir,  der  ich  in  einem  Winkel 
sass,  wurde  sehr  scharfer  Senf  und  altes  gekochtes  Fleisch 
auf  einem  Korbdeckel  angeboten.  In  kurzer  Zeit  hatten  der 
Lärm  und  die  Unordnung  im  Innern  des  Batscho  das  Fest- 
mahl zu  einer  wahren  Orgie  gemacht.  Ceremonienmeister, 
Saalaufseher,  Eingeladene  und  Musikanten,  alle  betrunken, 
brüllten  aus  voller  Kehle  Loblieder  auf  die  Königin -Mutter, 
den  König,  die  Braut  und  schliesslich  noch  auf  den  genossenen 
Meth  und  das  Bier.  Gegen  9  Uhr  abends,  als  das  Fest  sich 
seinem  Ende  nahte,  ging  ich  zu  den  Majestäten,  dankte  ihnen 
und  bot  der  Genne  10  Thaler  als  Geschenk  für  die  Braut  an. 

Nach  Hause  zurückgekehrt,  fand  ich  Chiarini,  der  mich 
mit  Ungeduld  erwartete,  etwas  besser.  Ich  erzählte  ihm  alles 
genau,  worüber  er  herzlich  lachte  und  sich  glücklich  schätzte, 
nicht  an  der  Ceremonie  theilgenommen  zu  haben.  Zu  kurz  je- 
doch war  die  Freude,  welche  mir  seine  Besserung  verschaffte, 
denn  schon  am  folgenden  Tage  verschlimmerten  sich  die 
heftigen  Anfalle  wieder.  Ein  schrecklicher  Verdacht  bemäch- 
tigte sich  meiner,  da  ich  in  seinem  Leiden  die  Merkmale  der 
Krankheit  Pater  L^on's  zu  erkennen  glaubte.  Bei  Chiarini 
war  der  durch  den  Stuhlzwang  erzeugte  Schmerz  noch  krampf- 
hafter; ein  Heilmittel  dafür  zu  finden  gelang  mir  nicht,  soviel 
ich  mich  auch  bemühte.    Laudanumklystiere  und  warme  Um- 


^  Memoire    g^ographique    sur   Pflgypte  et   sur    quelques    contr^es 
voisines  (Paris  1811). 

>  Voyage  to  Guinea,  S.  143. 
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schlage  halfen  nichts;  zu  einem  Bad  fühlte  er  sich  za  schwach. 
Da  das  Uebel  ihn  auch  geistig  niederdrückte,  so  versuchte 
ich,  soviel  ich  konnte,  ihn  mit  meinen  Erzählungen  zu  zer- 
streuen, mich  oft  zur  Heiterkeit  zwingend.  Aber  nicht  immer 
half  es;  wenn  seine  Krämpfe  sich  vermehrten,  rannen  ihm 
grosse  Thränen  über  die  magern,  bleichen  Wangen,  und  er 
warf  sich  dann  an  meine  Brust,  um  gleich  darauf  kraftlos 
auf  die  Ochsenhaut,  die  ihm  als  Bett  diente,  zurückzufallen. 
„Lieber  sterben",  pflegte  er  zu  sagen,  „als  das  erdulden,  was 
ich  in  diesem  Momente  leide  l" 

Als  das  bischen  ärztliche  Kunst,  das  ich  auf  dem  Meere 
durch  Erfahrung  erlernt,  erfolglos  erschöpft  war,  und  mir 
auch  Chiarini,  der  wie  ich  nicht  die  geringste  Idee  von  dem 
Leiden  hatte,  nur  das  Bedürfniss  nach  Abführmitteln  angeben 
konnte,  worauf  ich  Bougies  aus  Butter  vergebens  angewendet 
hatte,  bat  ich  mit  seiner  Einwilligung  die  Königin  um  einige 
von  den  Eingeborenen  bei  dieser  Krankheit  angewendete 
Mittel.  Sie  schickte  sogleich  Pfeifer,  Zindjibil  und  Oggio,  in- 
dem sie  mir  die  Anwendung  angab.  In  dem  Augenblick  aber, 
als  Chiarini  es  nehmen  wollte,  wies  er  es  zurück,  indem  er 
an  die  letzten  Worte  Pater  L^on's  dachte,  der  damit  vei^et 
worden  zu  sein  glaubte. 

Das  Leiden  rieb  ihn  jedoch  sichtlich  auf,  und  obgleich 
er  sein  Ende  voraussah,  zwang  er  sich  doch,  ruhig  und  gleich- 
gültig zu  erscheinen,  um  mich  nicht  zu  betrüben.  So  kam  der 
2.  October  heran,  an  welchem  Tage  er  sich  bis  zum  äussersten 
schwach  fühlte  und  den  Wunsch  aussprach,  den  eingeborenen 
Priester  Abba  Matios  zu  sehen.  Da  ich  darauf  noch  nicht 
vorbereitet  war,  konnte  ich  nicht  mehr  an  mich  halten  und 
rief  ganz  ausser  mir:  „Du  willst  mich  also  verlassen?'*  Er 
venieinte  es  lebhaft  und  sagte,  dass  er  den  Wunsch  nur  ge- 
habt habe,  weil  ihm  seine  arme  Mutter  und  mit  ihr  die  Re- 
ligion, in  der  er  erzogen,  ins  Gedächtniss  gekommen  sei.  Das 
Herz  wollte  mir  brechen  vor  Rühnmg,  und  ohne  ein  Wort 
sagen  zu  können,  weil  Thränen  meine  Stimme  erstickten, 
ging  ich  hinaus,  um  mich  im  Dickicht  des  Musawäldchens 
bei  unserer  Wohnung  zu  verbergen,  bis  es  ungefähr  Morgen 
war   und  Abba  Matios   kam.    Chiarini  war   sehr   befriedigt; 
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ich  liess  sie  allein,  hörte  aber  von  meiner  Hütte  aus  die 
Stimme  meines  Gefährten,  welcher  in  ruhiger,  heiterer  Er- 
gebung die  Sterbegebete  im  Verein  mit  dem  Priester  sprach. 

Den  Tag  über  verschlimmerte  sich  sein  Zustand;  die  Nacht 
war  schlaflos  und  unruhig,  aber  seine  Seele  war  ruhig  wie 
die  eines  Menschen,  dessen  Sinn  auf  eine  bessere  Welt  ge- 
richtet ist.  Einmal  nahm  er  meine  Rechte  zwischen  seine 
Hände  und  sprach:  „Cecchi,  du  wirst  der  Geographischen  Ge- 
sellschaft sagen,  dass  ich  auf  dem  Felde  meiner  Pflicht  sterbe, 
und  dass  mir  mehr  als  das  Sterben  leid  thut,  sie  nicht  bis 
zum  Ziele,  bis  zu  den  äquatorialen  Seen,  erfüllen  zu  können. 
Grüsse  alle  Herreu  der  Geographischen  Gesellschaft  —  und 
vergiss  nicht  einen  Kuss  für  meine  unglückliche  Mutter!'^ 
Trotz  aller  Anstrengung  konnte  ich  die  Thränen  nicht  zurück- 
halten, sodass  mich  Abba  Matios  und  Abba  Domenikos  zwan- 
gen hinauszugehen. 

Am  5.  October  trat  ich,  obgleich  mich  beide  Priester  da- 
von abhalten  wollten,  mit  Gewalt  in  seine  Hütte  ein  und  fand 
ihn  nahe  der  Thür  liegend,  wohin  er  sich  hatte  führen  lassen, 
um  zum  letzten  mal  die  Sonne  zu  sehen.  Er  hatte  einen 
ihm  von  Kapitän  Martini  in  Schoa  geschenkten  Spiegel  in 
der  Hand  und  versuchte  mit  schwachen  Bewegungen,  ihn  zu 
öffnen.  Vielleicht  wollte  er  sehen,  wie  sein  Gesicht  abgezehrt 
war;  um  ihm  den  peinlichen  Anblick  zu  ersparen,  rief  ich  ihn 
beim  Namen.  Er  erhob  etwas  den  Kopf,  sah  mich  lächelnd 
an  und  sagte:  „Armer  Cecchi . . .  Armer  Cecchi!  nicht  wei- 
nen , . .  wir  werden   zusammen  nach  Sansibar  gehen ....  wo 

uns unsere  Mütter  erwarten  1"   Damit  fiel  sein  Haupt  auf 

das  ihm  als  Kopfkissen  dienende  Strohbündel Was  mit  mir 

in  jenem  Augenblick  vorging,  dessen  erinnere  ich  mich  nicht. 
Ich  weiss  nur,  dass  ich  mich  später  in  meiner  Hütte  in 
meinem  Bette  liegen  fand,  Abba  Matios  und  Abba  Domenikos 
an  meiner  Seite,  und  dass  beide,  als  ich  nach  Chiarini  fragte, 
in  Weinen  ausbrachen  und  mir  mittheilteu,  dass  er  um  4  Uhr 
nachmittags  desselben  Tages  verschieden  sei. 

Der  Tod  raubte  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Chia- 
rini einen  ihrer  tapfersten  Forscher,  Italien  einen  auserlesenen 
Geist,  eine  starke  Seele,  ein  edelmüthiges  Herz. 
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Er  wurde  nebea  dem  Grabhügel  Pater  L^on^s  begraben, 
dessen  Leiche  wir  zwei  Monate  früher  beigesetzt  hatten.  Ueber 
beiden  Gräbern  liess  ich  von  den  Leuten  der  Mission  zwei 
Bambushütten  erbauen,  um  sie  vor  jeder  Entweihung  durch 
Menschen  und  wilde  Thiere  zu  schützen.  Wenn  es  einem 
europäischen  Reisenden  gelingt,  jene  Länder  zu  erreichen,  so 
wird  er  die  beiden  Grabstätten  finden  und  auf  einem  roheD, 
auf  Chiarini's  Hügel  gepflanzten  Kreuze,  von  meiner  Haini 
eingeschnitten,  folgende  Inschrift  lesen: 

HIER  RUHT 

INGENIEUR  GIOVANNI  CHIARINI 

(ABBA  SAITAN), 

EIN  MÄRTYRER  DER  WISSENSCHAFT, 

GESTORBEN  AM  5.  OCTOBER  1879. 

So  blieb  ich  allein  als  Hüter  dessen,  was  mir  zwei 
theuere  Entschlafene  anvertraut  hatten,  und  ich  sah  keinen 
Ausweg  zur  Rettung  vor  mir.  Um  mich  herum  nichts  als 
mir  feindliche  Barbaren,  die  mein  Unglück  für  eine  mir  von 
ihrem  strafenden  Waka  auferlegte  Züchtigung  hielten.  Mehr 
als  je  dachte  ich  damals  an  meine  Heimat,  meine  Familie  und 
Freunde;  ich  wollte  mich  den  Krallen  der  Königin  entziehen  und 
die  mir  anvertraute  Aufgabe,  trotz  meiner  zerrütteten  Gesund- 
heit, allein  zu  Ende  führen.  Kaum  hatte  ich  ein  wenig  Ruhe 
wieder  erlaugt,  so  begab  ich  mich  zur  Königin  und  bat  sie,  mich 
abreisen  zu  lassen.  Sie  verweigerte  mir  die  Abreise  nach  Kalla, 
zeigte  sich  aber  geneigt,  mich  rückwärtsziehen  zu  lassen,  wenn 
ich  ihr  die  wenigen  mir  noch  gebliebenen  Sachen  einhän^geo 
würde.  Und  ich  bewilligte  ihr  fast  alles:  zwei  Flinten,  Sy- 
stem Lebeda,  mit  mehrern  Dutzend  Patronen,  verschiedene  zer- 
brochene Instrumente,  mein  Feldbett,  wenige  Arzneien,  meinen 
letzten  Regenmantel,  einige  Blätter  Zeichenpapier,  Farben,  ver- 
goldete Einbanddecken  mehrerer  wissenschaftlicher  Werke  und 
endlich  ein  kupfernes  Kasseroi  sowie  zwei  Pflöcke  aus  ver- 
zinktem Eisen.  Für  mich  behielt  ich  nur  die  wenigen  Thaler, 
die  mir  noch  blieben,  Chiarini's  Flinte  mit  gegen  hundert 
Patronen,  unsere  Aufzeichnungen  und  Pater  L^on^s  Papiere, 
welche  ich  mit  einigen  unentbehrlichen  Instrumenten  in  einer 
mir  als  Bett  dienenden  Decke  versteckte. 
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Am  Morgen  des  13.  October  1879  reiste  ich,  begleitet 
von  zwei  Lammi  der  Genne,  nach  dem  von  ihrer  Schwester 
regierten  Königi'eich  Gomma  zurück.  Meine  Karavane  setzte 
sich  zusammen  aus  den  beiden  Dienern  Abu  und  Jubir,  drei 
Knaben,  zwei  Reitmaulesehi,  einem  Pferd  und  zwei  Lasthieren, 
die  etwas  Kaifee,  Oggio  und  Horngefässe  zur  Zahlung  des 
Zolls  unterwegs  trugen.  Am  Thore  von  Gomma,  wohin  wir 
am  14.  October  gegen  10  Uhr  vormittags  gelangten,  wurden 
uns  keine  Schwierigkeiten  gemacht.  Den  Lammi  ward  von 
den  Abba  Kella,  wie  gebräuchlich,  Kaffee  angeboten,  während 
ich,  als  ihr  Sklave  und  Feind  betrachtet,  wenige  Schritte 
von  dem  Orte  warten  musste.  Um  4  Uhr  nachmittags  langten 
wir  bei  der  Residenz  der  Königin  an,  wo  ich  ungefähr  vier 
Stunden  der  gewöhnlichen  Neugier  ausgesetzt  blieb,  bis  man 
mir  endlich  eine  schmutzige  Hütte  als  Wohnung  und  schlechte 
Enjera  mit  rohem  Fleisch  als  Speise  anwies,  was  ich,  vom 
Hunger  gepeinigt,  verzehrte. 

Die  Nacht  verging,  ohne  dass  ich  ein  Auge  schloss,  unter 
den  schrecklichsten  Bildeni  und  Erinnerungen  der  vorigen 
Tage.  Endlich  brach  der  Tag  an.  Frühmorgens  kamen  die 
Lammi,  um  mir  zu  sagen,  dass  die  Königin  von  Gomma  sich 
nicht  nur  meiner  Weiterreise  widersetze,  sondern  auch  voll 
böser  Absichten  gegen  mich  wäre,  da  sie  mich  für  einen 
Spion  der  Amhara  halte,  sodass  sie  fürchteten,  mich  nicht 
einmal  heil  nach  Gera  zurückführen  zu  können.  Sie  riethen 
mir,  ruhig  zu  bleiben  und  nicht  aus  meiner  Hütte  zu  gehen, 
bis  sie  sich  für  mich  verwendet  hätten.  Den  ganzen  Tag  und 
die  Nacht  verbrachte  ich  in  dieser  Ungewissheit.  Am  Mor- 
gen des  16.  October  kehrten  sie  zurück  und  befahlen  mir, 
schleunigst  wieder  abzureisen,  da  mir,  wenn  ich  zögerte,  grösse- 
res Unheil  bevorstände. 

So  machte  ich  mich  wieder  mit  den  Lammi  auf  den  Weg. 
Diese  erzählten  mir  ausserhalb  der  Thore  Gommas,  dass  sie 
ihre  ganze  Macht  daran  setzen  mussten,  um  mich  den  Händen 
der  argwöhnischen  Königin  zu  entreissen.  „Gehen  wii*  nach 
Zalla",  sagten  sie,  „dort  habt  Ihr  wenigstens  eine  Mutter,  die 
Euch  wohl  will!" 

Die  Aufnahme,  die  ich  in  Zalla  fand,  brachte  mich  zu  der 
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Ueberzeugung,  dass  das  von  der  Königin  mir  abgenommene 
Versprechen  nichts  anderes  als  ein  Yerrath  gewesen  sei,  ins 
Werk  gesetzt,  um  mich  meiner  letzten  Sachen  zu  berauben. 
Diese  Ueberzeugung  verliess  mich  nicht.  Auch  schoss  mir 
der  Gedanke  durch  den  Kopf,  Rache  zu  nehmen  an  der  Kö- 
nigin und  den  andern  und  meinem  dem  Spotte  ausgesetzten 
Leben  ein  Ende  zu  machen.  Aber  Abba  Matios  und  meine 
Diener  wandten  alles  an,  um  mich  wieder  zu  beruhigen.  Als 
ich  die  ersten  Kämpfe  überwunden  hatte,  stellte  ich  mich 
ehrerbietig  der  Genne  vor,  welche  mir  sagte,  dass  ich  meine 
frühere  Hütte  bewohnen  und  zufrieden  sein  sollte,  in  ihr  eine 
Beschützerin  gefunden  zu  haben,  während  die  andern  mich 
tödlich  bassten. 

In  meiner  armseligen  Behausung  und  mit  meinem  Schmen 
allein,  versteckte  ich  meine  Notizen  und  die  meiner  Gefähr- 
ten sowie  einige  andere  kleine  Gegenstände  und  nahm  den 
letzten  mir  gebliebenen  Revolver  für  äusserste  Fälle  zu  mir. 
Aber  was  hatte  ich  noch  zu  hoffen?  Ich  war  ein  Gefangener 
und  besass  nichts  mehr.  Hülfe  aus  Schoa  wagte  ich  fast  nicht 
mehr  zu  erwarten.  Unter  anderm  war  mir  nicht  mehr  erlaubt, 
mich  den  hier  durchreisenden  amharischen  Kaufleuten  zu 
nähern,  noch  ihnen  einen  Brief  anzuvertrauen.  Vielleicht  dachte 
man  in  Schoa  ebenso  wie  in  der  Heimat,  dass  wir  alle  todt 
seien,  und  versuchte  darum  nichts  mehr. 

Durch  Jubir  hatte  ich  mich  an  den  König  von  KaSi 
gewendet  und  ihn  um  Hülfe  gebeten,  doch  verweigerte  mir 
auch  dieser  seinen  Beistand,  da  er  wie  die  andern  mich  für  einen 
Spion  hielt.  Eine  Zeit  lang  blieb  ich  in  Abba  Rago's  Gewalt, 
welcher  sich  rühmte,  in  mir  einen  weissen  Sklaven  zu  besitzen, 
und  wurde  in  den  Masera  von  Datscho  geführt,  wo  ich  die 
Possen  der  Hofsklaven  erdulden  musste.  Später  übergab  man 
mich  auf  Befehl  des  Königs  und  der  Königin  mehrem  Tum- 
Tum  (Schmieden),  mit  welchen  ich  mich  nach  einigen  Punkten 
am  Godjeb  an  den  südlichen  Grenzen  Djimma-Kakas  und 
an  den  östlichen  des  Kaiserreichs  Kaffa  auf  die  Suche  nach 
Salpeter  und  Schwefel  begab,  um  Schiesspulver  herstellen  lu 
können.  Als  ich  nach  mchrern  Tagen  ohne  Schwefel  und 
Salpeter  nach  Zalla  zurückkehrte,  waren  der  König  imd  die 
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Königin  so  aufgebracht  gegen  mich,  dass  sie  mich  drei 
Wochen  in  eine  schmutzige  Hütte  sperrten  mit  einer  kärg- 
lichen Ration  in  Molken  getauchten  Maisbrotes.  Diese  bei 
meinem  Gesundheitszustand  ungenügende  Nahrung  warf  mich 
völlig  zu  Boden,  sodass  ich  nach  wenigen  Tagen  mit  denselben 
Symptomen  wie  Chiarini  und  Pater  L^on  erkrankte,  d.  h.  an 
Kolik  und  Dysenterie.  In  der  Erwartung,  ebenso  wie  sie  ein 
Ende  zu  nehmen,  empfahl  ich  unsere  Aufzeichnungen  Abba 
Matios  und  Abba  Domenikos,  welche  zu  meiner  grössten 
Beruhigung  in  Gegenwart  meiner  Diener  eine  Erklärung 
unterschrieben,  in  der  sie  Bürgschaft  für  das  ihnen  von  mir 
Anvertraute  leisteten.  Dann  schrieb  ich  so  gut  es  ging  einen 
Brief  an  die  Geographische  Gesellschaft,  um  ihr  Rechenschaft 
über  unsere  Reise  zu  geben,  und  einen  andern  an  meine 
Familie,  wickelte  jedes  Schreiben  wie  ein  Amulet  in  ein  Stück 
Fell  und  liess  das  erste  durch  einen  meiner  Knaben  heimlich 
einem  amharischen  Kaufmann,  der  sich  seit  einiger  Zeit  im 
Mander  von  Gera  befand,  und  das  zweite  einem  muselmani- 
schen Fokera  übergeben,  der  sich  auf  dem  Wege  durch  God- 
jam  nach  Massaua  begeben  sollte. 

Danach  fühlte  ich  mich  ruhiger,  aber  mein  Leiden  war 
inzwischen  ernster  geworden.  Fünf  Tage  lang  verschlimmerte 
es  sich  so,  dass  Abba  Matios  und  die  andern,  wie  ich  später 
erfuhr,  mich  öfter  für  verloren  hielten.  Nach  und  nach  jedoch 
richteten  der  ausgiebige  Gebrauch  von  Ipecacuanha,  Lauda- 
num,  einige  Bäder,  der  Genuss  von  etwas  Nahrung  sowie  die 
sorgsame  Pflege  seitens  meiner  Diener  mich  wieder  auf,  und 
meine  kräftige  Constitution  hatte  mich  diesmal  gerettet.  Ehe 
ich  aber  das  Bett  verlassen  konnte,  vergingen  Tage,  und  die 
Genesung  erforderte  viele  Wochen. 

Während  meiner  Genesung,  in  der  ich  selten  von  den 
Boten  der  Königin  belästigt  wurde,  öffnete  ich  meine  Papiere 
wieder  und  beschäftigte  mich  damit,  sie  nach  den  Stoffen 
zu  ordnen,  da  mein  Leiden  zurückkehren  konnte  und  ich  sie 
in  der  besten  Ordnung  hinterlassen  wollte.  Diese  Arbeit  ver- 
schaffte mir  auch  eine  klarere  Idee  über  das  Gebirgs-  und 
Flussnetz  der  Länder,  die  ich  in  Gesellschaft  Chiarini's  oder 
allein  erforscht  hatte. 
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OROHYDROGRAPHIE  DES  GEBIETS  IM  SÜDEN  DES  HAWASCH. 

Gestalt  des  Landes  von  Schoa  bis  Eaffa.  —  Die  Arossi-Eette.  —  Mitt- 
lere Meereshöhe  des  durchzogenen  Landes.  —  Becken  des  obem  Ha- 
w&sch.  —  Die  drei  Gibie  der  Galla.  —  Der  God^eb.  —  FloBsbecken  des 
Diddesa  und  Gabba.  —  Der  Uaira  Chiarini's.  —  Bemerkungen  über  den 
geologischen  Bau  des  Landes.  —  Bemerkungen  über  die  Stämme  der 
Boscha,  Tufte,  Uarrata,  Wallammo,  Doko,  Eonta  n.  a. 

Das  vom  Haw&sch  bis  zum  Godjeb  sich  ausbreitende  Ge- 
biet stellt  eine  Vereinigung  regelloser,  von  schroffen  Ketten 
durchschnittener  Hochebenen,  von  vereinzelten  Bergen  und 
Hügelreihen  dar,  die  bald  von  weiten  Ebenen  unterbrochen 
werden,  bald  Thäler  einschliessen ,  durch  welche  sich  ein  un- 
auflösliches Wirrsal  von  Flussarmen,  Bächen,  stehenden  Ge- 
wässern und  Morästen  hinzieht. 

Die  bis  zu  den  Hochebenen  Schoas  in  südlicher  Richtung 
längs  des  40.  Meridians  mit  einer  Länge  von  nahezu  100  geo- 
graphischen Meilen  sich  erstreckenden  Aethiopischen  Alpen, 
welche  unsere  Vorfahren  „das  Rückgrat  der  Welt"  nannten  und 
die  modernen  Geographen  als  eine  fast  dem  Meridian  parallele 
Kette  bis  zu  den  Firnkämmen  des  Kenia  und  Kilima-Ndjaro 
fortsetzten,  endigen  im  Süden  von  Mindjar  in  9""  nSrdL  Br. 

Hier  theilen  sie  sich  in  querliegende  Ausläufer,  in  ver- 
einzelte Gruppen,  Bergmassen  und  hohe  Ketten  bildend,  von 
denen  einige  über  3000  m  hoch  sind ,  hinter  denen  sich  eine 
weite,  vom  Hawäsch  durchströmte  Ebene  ausdehnt  Diese 
Tiefebene,  der  es  nicht  an  ziemlich  bedeutenden  Seen  fehlt, 
unter  welchen  der  Suaisee,  wird  im  Osten  von  den  Arussi- 
bergen  umschlossen,  im  Süden  von  einer  Reihe  zum  Gurftge- 
gebiet  gehörender  Terrassen,  im  Westen  von  den  Erhebungen 
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Gesult  des  Lad  des  ron  Schoi  bis  KaffiL  —  Die  Amvi-Kette.  —  Mitt- 
lere Meeresh«^he  des  darchxogenen  Landes.  —  Becken  dem  obeiB  Hi- 
wisch.  —  Die  drei  Gibie  der  G&IU.  —  Der  Go^jeb.  —  FloKbeckcn  dei 
Diddesft  an  1  GabbA.  —  Der  Uairi  Cbi^irini's.  —  Bemerkangeii  über  des 
geologischen  Bao  des  Landes.  —  Bemerkungen  über  die  Sttmine  der 
Boseba.  Tafte.  Uarrata.  Wallammo.  Doko.  Kontm  n.  a. 

Das  vom  Haw&sch  bis  zum  Godjeb  sich  ausbreitende  Ge- 
biet stellt  eine  Vereinigung  regelloser,  von  schroffen  Ketten 
durchschnittener  Hochebenen,  von  vereinzelten  Bergen  und 
Hügelreihen  dar.  die  bald  von  weiten  Ebenen  onterbrocheD 
werden,  bald  Thäler  einschliessen .  durch  welche  sich  ein  un- 
auflösliches Wirrsal  von  Flussannen,  Bächen,  stehenden  Ge- 
wässern und  Morästen  hinzieht. 

Die  bis  zu  den  Hochebenen  Schoas  in  südlicher  Richtang 
längs  des  40.  Meridians  mit  einer  Länge  von  nahezu  100  geo- 
graphischen Meilen  sich  erstreckenden  Aethiopischen  Alpen, 
welche  unsere  Vorfahren  ..das  Rückgrat  der  Welt'^  nannten  und 
die  modernen  Geographen  als  eine  fast  dem  Meridian  parallele 
Kette  bis  zu  den  Firnkämmen  des  Kenia  und  Kilima  -  Ndjaro 
furtsetzten,  endigen  im  Süden  von  Mindjar  in  9*  nördL  Br. 

Hier  theilen  sie  sich  in  querliegende  Ausläufer,  in  ver- 
einzelte Gruppen,  Bergmassen  und  hohe  Ketten  bildend,  von 
denen  einige  über  3000  m  hoch  sind ,  hinter  denen  sich  eine 
weite,  vom  Hawäscb  durchströmte  Ebene  ausdehnt.  Diese 
Tiefebene,  der  es  nicht  an  ziemlich  bedeutenden  Seen  fehlt, 
unter  welchen  der  Suaisee,  wird  im  Osten  von  den  Amssi- 
bergen  umschlossen,  im  Süden  von  einer  Reihe  zum  Gur&ge- 
gebiet  gehörender  Terrassen,  im  Westen  von  den  Erhebungen 
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im  Lande  der  Soddo-Galla  und  im  Norden  von  den  letzten 
Stufen  der  Hochebene  von  Schoa. 

Die  Kette,  welche  auf  unserer  Reise  nach  Kaffa  am 
meisten  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog  —  und  die  ich 
für  eine  der  ausgedehntesten  und  wichtigsten  Ostafrikas 
halte  —  ist  die  der  Arussi.  Durchschnittlich  2800 — 3000  m 
hoch,  bildet  sie  bei  einer  im  allgemeinen  von  Nordost  nach 
Südwest  laufenden  Richtung  die  Wasserscheide  zwischen  dem 
mittlem  Nil  und  dem  Indischen  Ocean.  Man  könnte  sie  die 
Fortsetzung  der  Aethiopischen  Alpen  nennen,  wenn  man  von 
der  genannten  Unterbrechung  und  der  verschiedenen  Ent- 
wickelung  absieht,  welche  die  Bergkette  nimmt,  indem  sie  mit 
der  Gruppe  der  Hararberge  beginnt,  wo  sie  als  Ittu- Kette 
bekannt  ist.  Von  der  von  Zeila  nach  Schoa  führenden  Strasse 
aus  gesehen,  weist  sie  einen  unregelmässigen  Umriss  auf, 
Zacken,  Tafelberge  und  Kuppen.  Die  Richtung  ihrer  Achse, 
zuerst  von  Osten  nach  Westen,  dann  von  Nordosten  nach 
Südwesten,  bezeichnet  hier  die  Wasserscheide  zwischen  dem 
Hawäsch  und  dem  Webi  von  Ogaden,  dessen  Erforschung 
mein  Freund  Pietro  Sacconi  sein  Leben  opferte.  Die  Bedeu- 
tung der  Kette  in  dieser  Gegend  erhellte  aus  den  Beobach- 
tungen, die  wir  zuerst  von  dem  hohen  Gipfel  des  Zuquala 
(8°  32'  50"  nördl.  Br.  und  38°  55'  30"  östl.  L.  von  Greenwich), 
dann  von  einem  der  höchsten  Punkte  der  Gomaro-Hochebene 
(3090  m,  7°  55'  nördl.  Br.,  37 **  55'  30"  östl.  L.)  und  endlich 
von  den  Susabergen  (3296  m,  7°  12'  30"  nördl.  Br.,  36°  32' 
östl.  L.)  aus  anstellten,  wo  es  mir  schien,  als  ob  sie  sich  mit 
der  Bergkette  von  Woscho  bei  Wallammo  vereinigte,  eine 
Längenentwickelung  von  etwa  100  geographischen  Meilen  er- 
reichend; ich  war  versucht  zu  glauben,  dass  sich  die  Kette 
schliesslich  an  die  berühmten  Gebirge  des  äquatorialen  Afrika 
anschliesse. 

Im  Südosten  vom  Zuquala  en-eicht  die  Kette  ihre  grösste 
Höhe,  und  bis  nach  Kaffa  hin  erscheint  ihr  Kamm  unter  der 
Form  von  vegetationslosen  Kegeln,  Spitzen  und  Nadeln,  zwei- 
fellos Zeugen  einer  grossen,  in  jenem  Gebiet  entfalteten  wlI- 
kanischen  Thätigkeit.  Die  westlichen  Gehänge  erscheinen  als 
Bergwildniss,  hier  kleine  Hochebenen,  dort  fruchtbare  Thäler 
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bildend«  die  derart  abgeschlossen  sind,  dass  man  nicht  seltai 
die  Gewässer  irgendeines  Sees  ans  ihnen  henui£scfainuneni 
sieht 

Die  mittlere  Höhe  des  von  ans  durchzogenen  Gelnets 
vom  Hawäsch  bis  Kaffa  beträgt  2200  m  und  setzt  sich  fol- 
gendermaassen  zosammen: 

Soddo- Hochebene 2450  m 

Kabiena 2077    „ 

Gibie-Thal 1623    ^ 

Uebergang  über  die  Botor- Kette  .    2673    •, 

Tschora- Hochebene 2200    .. 

Königreich  Limmu 1780    ^ 

Djimma 2044    ,, 

Gera 2070    ^ 

Diese  Region  senkt  sich,  je  mehr  man  gegen  Süden  vor- 
schreitet, gleich  der  abessinischen  Hochebene,  allmählich  nach 
dem  Nilthal  hin.  Dies  ergibt  sich  aus  meiner  zweiten  Reiseroute: 
Limmu-Lieka-Lagamara-Gudru.  deren  mittlere  Höhe  um  200  m 
geringer  als  die  der  ersten  ist  und  sich  folgendermassen 
vertheilt : 

Gudru 2351   m 

Lagamara 1711    ,, 

Lieka 1781    ,, 

Limmu 1780    „ 

Die  Hauptströme  des  von  uns  beschriebenen  Landes  sind: 
der  Hawäsch,  der  Gibie  oder  Gibe,  der  Godjeb,  der  Diddesa 
und  der  Baro  oder  Gabba. 

Des  Hawäsch  habe  ich  schon  in  einem  andern  Kapitel 
Erwähnung  gethan.  Das  Thal  seines  Oberlaufes  ist  im  Ge- 
gensatz zu  den  tiefen  Tbälem,  in  welchen  der  Baschiloo, 
Addabai,  Mofer  u.  a.  in  Schoa  laufen,  schmal,  wenig  tief  und 
hat  sanfte  Abhänge.  An  der  Stelle,  wo  wir  den  Floss  über- 
schritten, übersteigt  der  Unterschied  des  Niveaus  des  Wasser- 
spiegels und  der  darüberliegenden  Ebene  25  m  nicht,  und 
weder  ein  Wasserfall  noch  Stromschnellen  hindern  seinen 
ruhigen  Lauf.  Sein  ziemlich  weites  Becken  breitet  sich  von  den 
Barrekbergen  (Abitschu-Galla)  im  Norden  bis  nach  Galei  im 
Süden  auf  der  Soddo-Galla- Hochebene  aus;   die  Einsenkung 
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zwischen  diesen  beiden  Wasserscheiden  beträgt,  wie  aus  un- 
sem  Höhentafeln  hervorgeht,  etwa  629  m.  Seine  bedeutend- 
sten Zuflüsse  sind  der  von  den  südlichen  Abhängen  der  Barrek- 
kette herkommende  Acaki-Gudda  und  der  in  den  Soddobergen 
entspringende  Limmen.  Einige  andere  weniger  bedeutende 
kommen  vom  Otschotschaberge,  vom  Zuquala  und  vom  Dab- 
bogodjo. 

Alle  Gewässer  im  Süden  von  Galei  gehören  zum  Fluss- 
netz des  Gibie,  eines  so  mächtigen  Flusses,  dass  ich  ihn  nächst 
dem  Sambesi  für  den  bedeutendsten  Wasserlauf  halte,  der 
sich  von  Ostafrika  in  den  Indischen  Ocean  ergiesst. 

Mit  dem  Namen  Gibie  bezeichnen  die  Eingeborenen  drei 
verschiedene  Quellflüsse:  den  Gibie  von  Gambo  oder  Laga- 
mara,  den  Gibie  von  Limmu  und  den  Gibie  von  Djimma- 
Abbadjifar.  Der  Gibie  von  Gambo  entspringt  auf  dem  süd- 
lichen Abhänge  der  Berge  Ipsa  und  Lomi  (in  etwa  9°  23'  Br. 
und  37°  3'  östl.  L.  von  Greenwich)  und  auf  den  Bergen  Dirsa, 
Gudata  und  Kolba  (in  9"  13'  30"  Br.  und  37°  13' L.).  Von 
hier  nach  Südosten  gehend,  vereinigt  er  sich  mit  dem  Gibie 
von  Limmu  bei  den  Otschebergen  (Doranni-Gebiet),  nachdem 
er  unter  vielen  Zuflüssen  die  Bäche  Langa,  Fatto  und  Gudi 
aufgenommen  hat,  von  welchen  die  beiden  ersten  von  den 
Bergen  Gura  und  Sesaba  und  der  dritte  von  den  Sadani-  und 
Tscherrebergen  bei  den  Liben-Galla  kommen. 

Der  Gibie  von  Limmu  nimmt  seinen  Ursprung  in  dem 
gleichnamigen  Lande  auf  den  im  Babbia-Walde  (in  7''  48' 
Br.  und  30'  57'  östl.  L.  von  Greenwich)  gelegenen  Bergen 
Bora,  Kabtu  und  Kossa.  Er  nimmt  alle  von  dem  Westgehänge 
der  Kette  der  Agalo-,  Tschora-  und  Botorberge  herabfliessen- 
den  Gewässer,  sowie  auch  jene  auf,  die  von  der  östlichen 
Seite  einer  zweiten,  mit  der  ersten  fast  parallel  laufenden 
Kette  kommen,  welch  letztere,  ungefähr  nordsüdlich  gerichtet, 
die  Wasserscheide  zwischen  diesem  zweiten  Gibie  und  dem 
Diddesa  im  Westen  bestimmt. 

Den  Gibie  im  Gebiet  der  Doranni,  wo  wir  ihn  verlassen 
haben,  wieder  aufsuchend,  folgen  wir  seinem  mehr  oder  we- 
niger südlichen  Laufe  und  sehen  ihn  das  Land  der  Botor 
umströmen,   welches  er  vom  Lande  der  Tadallie  trennt,   in 
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dessen  Süden  er  den  von  unserer  Expedition  entdeckten  Dumd 
empfängt;  schliesslich  bei  den  östlichen  Grenzen  des  König- 
reichs Djimma  angelangt,  vereinigt  er  sich  mit  dem  dritten 
Gibie  oder  Gibie  von  Djimma -Abbadjifar,  der  ihm  reichliche 
Wassermassen  zuführt,  deren  entfernteste  Quellen  auf  den 
Südhängen  jener  Bergkette  liegen,  wo  der  Gibie  von  Limma 
entspringt,  und  auf  dem  östlichen  Abhänge  der  Saderoberge 
Der  Ort,  wo  die  Vereinigung  beider  Flüsse  stattfindet,  wird 
Habagadja  genannt;  es  soll  sich  dort,  nach  den  mir  von  den  Ein- 
geborenen gegebenen  Mittheilungen,  das  Flussthal  beträchtlich 
erweiteni ,  während  die  Gehängeneigmig  geringer  wird  als  im 
obern  Laufe.  Weiter  im  Süden  fliesst  ihm  ein  anderer  wasser- 
reicher, von  den  südlichen  Grenzen  Djimmas  kommender  Fluss 
zu.  Es  ist  der  Kosaro,  der  mit  seinem  fast  östlichen  Laufe 
das  kleine  Königreich  der  Djandjero  von  dem  Königreich 
Garo  oder  Boscha^  trennt. 

Durch  alle  diese  Zuflüsse  beträchtlich  angewachsen,  setzt 
der  Gibie  seinen  Lauf  nach  Süden  fort  und  ninunt  den  God- 
jeb  (Godefo  der  Sidama)  auf,  einen  mehr  durch  die  von  den 
Geographen  über  seinen  Lauf  aufgestellten  Hypothesen,  als 
durch  seine  wirkliche  Bedeutung  in  der  Hydrographie  des 
Landes  bekannten  Fluss. 


^  Von  einigeu  zur  Hochzeit  der  Tochter  Abba  MagaPs  uach  Gen 
gekomniCDen  Gesandten  hatte  Pater  Leon  erfahren,  daas  das  I^and  Garo 
oder  Boscha  sehr  gebirgig  und  reichlich  mit  Musa  £nsete  bebaut  ist 
Die  Bewohner  nennen  sich  Tigro-Boschu  und  halten  sich  für  Abkömm- 
linge der  Leute  von  Tigro ;  sie  versichern,  dass  es  in  ihrem  Lande  noch 
Koste  von  christlichen  Kirchen  gebe,  ähnlich  erbaut,  wie  man  sie  heate 
in  Abessiuien  sieht.  Sie  erinnern  sich,  viele  Jahre  lang  in  den  im  Süden 
vom  llawäsch  gelegenen,  damals  zum  Aethiopischen  Kaiserreich  gehören- 
den und  unter  dem  Namen  Enarea  bekannten  Gebieten  gewohnt  zu  ha- 
ben, von  yro  sie  durch  einfallende  Oromo-IIorden  verjagt,  zuerst  in  dis 
jetzt  von  den  Botor  eingenommene  Land  und  dann  in  ihr  heutiges  Ge- 
biet zogen.  Ihre  Sprache  ähnelt  sehr  der  der  Kaffetscho,  von  denen 
sie  sich  jedoch  durch  ihre  besondern  (lewohnheiten  wesentlich  unter- 
scheiden. 

Im  Osten  von  Garo,  durch  den  nur  einen  Monat  im  Jahre  durch- 
watbaren Gibie  getrennt,  wohnen  die  Tufte,  ein  unabhängiges  Nomaden- 
volk, das  sich  der  Viehzucht  widmet  und  fast  ausschliesslich  von  Fleisck 
und  Milch  lebt. 
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Bevor  wir  nach  Kaffa  reisten,  wurde  uns  das  Studium 
und  die  Aufnahme  dieses  Flusslaufs  empfohlen;  wir  könnten 
hier  ein  scliweres  geographisclies  Problem  lösen,  indem  wir 
feststellten,  ob  der  Godjeb  zum  Nil  oder  zum  Juba  abflösse 
oder  ob  er  sich  in  einem  der  äquatorialen  Seen  verlöre. 
Soweit  ich  nun  meine  Forschungen  ausdehnen  konnte,  und 
nach  dem,  was  ich  von  den  Eingeborenen  erfuhr,  dürfte  keine 
dieser  Voraussetzungen  zutreifend  s^in,  und  würden  wieder 
ehimal  die  Hypothesen  von  den  Thatsachen  widerlegt.  Ich 
konnte  feststellen,  dass  der  Godjeb  auf  den  Geschabergen,  in 
ungefähr  7°  30'  nördl.  Br.  und  3G°  östl.  L.  entspringt.  Von 
hier  sich  durch  das  ungeheuere  Gebiet  von  Kankati  nach  Osten 
wendend,  scheidet  er  die  Gallakönigreiche  Gera  und  Djimma 
von  den  Sidamareichen  Kaffa  und  Kullo.  Ich  stellte  auch 
fest,  dass  er  auf  seinem  Laufe  reiche  Zuflüsse  aufnimmt, 
unter  ihnen  den  Naso,  und  dass  er  sich  in  den  Gibie  ergiesst, 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  einer  der  vielen  Neben- 
flüsse desselben,  wenn  auch  ein  gi'osser,  welcher  an  der  Stelle 
des  Einflusses  nach  Angabe  der  Eingeborenen  einen  See  von 
10  Meilen  im  Umfange  bilden  soll. 

Inmitten  dieses  Sees  soll  sich  eine  Insel  befinden,  die 
von  wenigen  hundert  Galla  bewohnt  wird,  welche,  wenn  das 
Wasser  hochgeht  und  ihre  Hütten  Gefahr  laufen  überschwemmt 
zu  werden,  ein  Kind  ins  Wasser  werfen,  um  den  bösen  Geist 
zu  besänftigen  und  so  die  Gefahr  zu  beschwören. 

Um  jetzt  dem  untern  Laufe  des  Gibie  zu  folgen,  führe  ich 
noch  an,  was  ich  von  den  Eingeborenen  darüber  erfuhr  und  was 
mir  Pater  Leon  des  Avanchers  zum  Theil  wiederholt  hatte. 
Nach  dem  Zusammenfluss  mit  dem  Godjeb  soll  der  Gibie 
seinen  Namen  verlieren  und  den  ihm  von  den  Uarrata,  seinen 
Uferbewohnern  \  gegebenen  Namen  Omo  oder  Umi  annehmen. 


^  Der  Gattungsname  Uarrata  oder  Dauarro  scheint  die  Bevölkerungen 
der  im  Westen  vom  Omo  gelegenen  Länder  Kullo,  Kouta,  Kuischa,  Mnro 
und  Golda,  wie  auch  das  im  Osten  gelegene  Wallammo,  Gofa,  Malo  und 
Gamo  zu  umfassen,  Länder,  welche  nach  den  Erklärungen  der  gelehrten 
abessinischen  Deptera  zu  den  berühmtesten  in  der  äthiopischen  Geschichte 
gehören,  da  sie  gegen  1300  vom  Kaiser  Amada-Sion  unterworfen  wurden. 
Die  Eingeborenen  selbst  bewahren  noch  heutigentags  Erinnerungen  an 
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während  dessen  er  immer  reichliche  Zuflüsse  aufnimmt,  unter 
ihnen  den  Avoita  (der,  von  den  südlichen  Grenzen  Eaffas  kom- 
mend, Konta^  von  KuUo  trennt),  bezeichnet  er  die  Südgrenzen 
des  kleinen  Königreichs  Konta,  wendet  sich  in  der  Nähe  des- 
selben in  einem  grossen  Bogen  nach  Südost  und  soll  sich,  wie 
die  Leute  von  Konta  sagen,  in  den  Inda  Ogehatscho  (Indischen 
Ocean)  ergiessen.    Was  die  Bedeutung  des  Flusses  bei  diesem 


sie  sich  Terheirathen.  Die  Doko  könnten  die  Djandjan  der  Somali  sein, 
ein  durchaus  wildes  Volk,  welches  jeden  Handel  mit  den  Grenzst&mmen 
verschmäht  und  ohne  sociale  Vereinigungen  lebt.  Mehrere  mal  ver- 
suchten die  Somali  der  Küste  durch  ihr  Land  zu  reisen,  um  die  M&rkte 
der  „Amhara^^  zu  besuchen,  wurden  aber  immer  zurückgewiesen.  Die 
Amhara  der  Somali  sind  wahrscheinlich  die  Einwohner  von  Konta, 
Kuischa  u.  s.  w. 

^  Die  Konta  oder  Kobbo,  eine  Bevölkerung,  zu  welcher  mein  Diener 
Garonna  gehört,  würden  nach  den  Mittheilungen  Pater  L^on^s  diejenigen 
sein,  welche  die  Somali  Amhara  nennen  (da  sie  von  abessinischen  Kauf- 
leuten abstammen);  die  Somali  drangen  vor  25  oder  26  Jahren  mit  ihren 
Kaubzügen  bis  in  die  N&he  der  Kikuga  oder  Kikudji  im  Westen  von 
Uakamba  vor.  Ueber  ihr  Land  habe  ich  von  einigen  Eingeborenen  nur 
wenige  und  unbestimmte  Nachrichten.  „Dort  liegt  (dabei  wiesen  sie 
nach  Südost  von  ihrem  Lande)  ein  grosser  Wald,  den  man  in  zwei 
Tagereisen  durchwandert  und  der  von  den  Schambare  bewohnt  wird. 
Dieselben  sprechen  zwar  unsere  Sprache,  haben  aber  keine  Beziehungen 
zu  uns ;  wir  führen  sogar  oft  mit  ihnen  Krieg,  da  sie  sehr  schlecht  sind 
und  Menschen  essen.  Sie  gehen  immer  nackt  und  leben  abgesondert, 
jeder  mit  seiner  Familie,  in  Höhlen.  Jenseit  dieses  Waldes  gibt  es  eine 
grosse  Hochebene,  Schambera  oder  Schambara  genannt,  die  sehr  unge- 
sund und  von  Elefanten  und  Giraffen  bevölkert  ist,  auf  die  wir  öftor 
Jagd  machen.  Von  jener  Hochebene  aus  sieht  man  gegen  Osten  einen 
grossen  See,  dessen  nördliche  Ufer  von  den  Schuro-Schankalla  bewohnt 
werden.  Im  Süden  unseres  Landes  liegt  ein  grosser  Markt,  wohin  sich 
die  Araber  der  Küste  begeben.  Auf  einer  andern  Seite  wohnen  dann 
sehr  kleine  Menschen,  welche  häufig  mit  uns  Handel  treiben.  Einige 
von  ihnen,  die  aus  ihrem  Lande  entflohen,  hüten  jetzt  die  Heerden  des 
Königs." 

Der  See,  von  dem  die  Konta  sprachen,  dürfte  nach  meiner  Meinung 
der  sechs  Tagereisen  von  Bonga  entfernte  und  auch  von  den  äussersten 
Bergen  Kaffas  und  Gimarras  sichtbare  Boo  sein.  Einige  Eingeborene 
behaupteten,  dass  im  Korden  von  diesem  See,  bei  einer  sich  auch  Am- 
hara nennenden  Bevölkerung,  ein  weisser  Mann  wohne,  der,  von  Mak- 
dischu  gekommen,  ihr  König  wurde.  Pater  L^on  erz&hlte  man  im  J.  1850 
in  Sansibar  die  Geschichte  dieses  Weissen. 
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Hadia  und  von  den  Hottabergen  den  Fluss  Hadia  aufgenom- 
men,  richtet  er  sich  nach  Südwesten.    Nach  kurzem  Laufe, 


Djimma,  Gera  und  anderer  Ortschaften,  um  dafür  Salztafeln,  Glasperlen, 
rothes  Tuch,  verschiedenfarbige  Game,  Kupfer,  Messing,  Zinn,  Weihrauch, 
Nelken,  indischen  Pfeffer  u.  dgl.  einzutauschen.  Diese  Industrie,  die  sie 
zweifellos  von  den  Abessiniern  haben,  verbreiten  sie  unter  den  Leuten 
der  Grenzländer,  wo  sie  in  grosser  Zahl  in  Sklaverei  gehalten  werden. 
Uebrigens  nehmen  sie  in  der  Webekunst  und  der  Metallbearbeitung 
immer  noch  den  ersten  Hang  ein. 

Nicht  das  letzte  unter  den  Uarrataländem  ist  das  ehemals  Kaffa 
tributpflichtige  KuUo.  Wie  mir  gesagt  wurde,  ist  es  ein  tiefgelegenes, 
sehr  heisses  Land,  reich  an  Kaffee  und  Baumwolle,  das  von  den  Ab- 
kömmlingen zweier  vornehmen  Familien,  den  Duramo  und  den  Daomete 
oder  Omate,  bewohnt  wird.  Erstere,  die  keine  Herrschaft  dulden,  ent- 
thronten vor  etwa  24  Jahren  ihren  König;  die  andern  aber,  die  ihm 
dagegen  sehr  treu  waren,  erhoben  ihn  wieder  zur  Macht,  nachdem  in 
kurzem  der  Aufstand  niedergeschlagen  war.  Diese  Leute  essen  nur  das 
Fleisch  eines  mit  Lanzenstichen  getödteten  Ochsen;  sie  unterscheiden 
fiich  von  den  andern  Uarrata  durch  einen  sehr  seltsamen  Brauch.  Wenn 
einer  von  ihnen  stirbt,  so  wenden  sich  alle  seine  Verwandten  zum  Zeichen 
des  Schmerzes  an  den  Himmel,  beschimpfen  Gott  und  schleudern  ihre 
Lanzen  in  die  Höhe,  wie  um  ihn  zu  verwunden. 

Vier  Tagereisen  östlich  von  KuUo  liegt  Wallammo,  ein  sehr  gebir- 
giges Land,  dessen  jetzt  zum  Islam  bekehrte  Bevölkerung  bis  vor  we- 
nigen Jahren  noch  christliche  Traditionen  bewahrt  zu  haben  scheint 
und  seine  religiösen  Feierlichkeiten  in  Tempeln  vollzog,  die  wie  jene 
berühmten  des  Königs  Laliballa  in  Lasta  in  Berglehnen  ausgehauen 
waren. 

Im  Osten  von  Wallammo  und  nicht  weit  davon  entfernt  sollen,  wie 
mir  versichert  wurde,  die  Arussi-Galla  leben,  welche  oft  in  das  Land 
kommen,  um  pulverisirtes  Salz,  Kupfer,  Glastassen  und  -Gefässe  zu 
bringen,  die  sie  von  den  von  Harar  kommenden  Somali  (Ordji)  kaufen. 
Dass  eine  derartige  Yerkehrsstrasse  zwischen  Harar  und  Wallammo  wirk- 
lich besteht,  bestätigten  mir  in  Harar  selbst  einige  eingeborene  Kaufleute, 
welche  sie  mehrere  mal  benutzten,  als  sie  bis  nach  Kaffa  vordrangen. 

Nicht  weit  von  Wallammo  soll  auch  ein  See  liegen,  so  gross  wie 
der  Tana,  Aroru  oder  Abba  genannt,  in  dem  sich  verschiedene  Inseln 
befinden,  die  von  Leuten  desselben  Namens  bewohnt  werden,  welche  in 
ihren  Häusern  Thiere  aufziehen,  die  sonst  als  wilde  betrachtet  werden. 

Im  Süden  von  Malo  und  Wallammo  sollen  die  Doko  leben,  hochge- 
wachsene, durch  ihre  Kraft  und  Wildheit  bekannte  Neger.  Erst  seit 
einigen  Jahren  kommt  irgendeiner  von  ihnen  auf  die  Märkte  von  Kobbo, 
um  Elefantenzähne  zu  verkaufen,  welche  Thiere  sie  in  den  am  Fusse 
der  Kaffaberge  gelegenen  Sümpfen  jagen.  In  ihrem  Lande  gehen  die 
Männer  vollständig  nackt,  und  die  Frauen  bedecken  sich  nicht  eher,  bis 
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Gumas  trennt,  streift.  Aus  Limmu  nimmt  er  durch  den  auf 
den  Bergen  Masingo,  Mole  u.  s.  w.  entspringenden  Bokabach 
sehr  zahlreiche  Bäche  auf,  welche  nach  Aussage  der  Einge- 
borenen seine  Wassermenge  bedeutend  vergrössem,  sodass 
man  ihn  mit  Booten  übersetzt.  Nach  Nordnordwest  sich  wen- 
dend fliesst  er  bei  Djimma-Hine  vorüber,  das  er  von  Guma 
(nördliche  Grenze)  trennt,  und  nimmt  mit  dem  auf  dem  Sobso- 
berge  (8°  50'  Br.  und  37"  1'  L.)  entspringenden  Madaluflusse 
den  reichen  Tribut  an  Gewässern  auf,  welche  die  wellige,  sidi 
zwischen  Limmu  und  Lieka  ausdehnende  Ebene  bewässern. 
Dann  trennt  er  das  Gebiet  von  Damo-Berra  von  dem  Dappo 
Kumbis,  ein  durch  seine  reichen  Schätze  berühmtes  Land, 
welches  viel  exportirt,  z.  B.  auch  Gold.  Von  den  westlichen 
Abhängen  der  Sibuberge  empfängt  der  Diddesa  andere  sehr 
bedeutende  Zuflüsse,  bis  er,  bei  der  Hochebene  von  Limmu- 
Sob  und  Djedda  im  Gebiet  von  Arkombe  angelangt,  den  im 
Lande  der  Amuru-Galla  (in  etwa  9°  55' Br.  und  37**  östLL 
von  Greenwich)  entspringenden,  durch  den  Orabesa  verstärkten 
Angar  aufnimmt;  nach  dieser  Vereinigung  verhörter  den  Na- 
men Diddesa  und  ninmit  den  seines  Zuflusses  Orabesa  an.  Er 
setzt  den  Lauf  in  nordnordwestlicher  Richtung  fort  und  ergieast 
sich  schhessUch  in  den  Blauen  Nil,  nachdem  er  die  Grenzen 
zwischen  den  Gebieten  von  Tscheliah,  Waschety  und  Djedda 
einerseits  und  den  von  den  Gallastämmen  Ganti,  Schiebu  u.  s.w. 
andererseits  bewohnten  Ländern  bestimmt,  von  wo  ihm  neue 
Zuflüsse  kommen. 

Nach  dem  Diddesa  fliesst  ein  anderer  sehr  bedeutender 
Fluss,  von  den  Galla  Gabba  genannt,  westlich  von  Gera  und 
südwestlich  von  Guma  durch  den  Mogga  von  Koro.  Von 
einer  seiner  Hauptquellen  an,  die  auf  dem  Gaja-  oder  Jaja- 
berge  gelegen,  läuft  er  zuerst  nach  Westen  und  Nordwesten, 
nicht  weit  von  den  südlichen  Thoren  Gumas  entfernt,  wo  er 
eine  Breite  von  wenig  über  15  m  und  eine  Tiefe  von  etwa 
1,20  m  erreicht.  Von  hier  aus  richtet  er  sich,  nach  den  mir 
von  den  Nonno  und  Gabba,  seinen  üferbewohnem,  gegebenen 
Nachrichten,  nach  Nordnordwest,  und  erhält  bei  den  Nonno-Uu 
und  den  Gabba-Galla  sehr  reiche  Zuflüsse,  von  welchen  die 
bedeutendsten  der  Sangaro,   Manjo,   Opari   und  Batta  sind. 
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Königreich  anbetrifft,  nachdem  er  so  viel  Zuflüsse  aufgenom- 
men, erzähle  ich,  was  mir  und  Pater  L^on  einige  muselma- 
nische Kaufleute  aus  Abessinien  darüber  sagten.  Sie  bestä- 
tigten, dass  dort  der  Omo  so  breit  und  so  tief  wie  der  Abai 
vor  Gudru  in  der  Regenzeit  sei,  und  dass  er- einen  so  lang- 
samen regelmässigen  Lauf  habe,  dass  er  ein  See  zu  sein 
scheine. 

Für  mich  ist  der  Gibie  der  Galla  oder  Umi  der  Uarrata 
nichts  anderes  als  der  Juba  der  Somali  der  Barawaküste. 
Diese  Hypothese,  die  in  Europa  schon  als  die  Pater*  L^on's 
bekannt  ist  und  die  auch  vom  Ingenieur  Chiarini  angenommen 
wurde,  ist  durch  die  Thatsache  gestützt,  dass,  da  das  Land 
Kaflfa  eine  mehr  oder  weniger  breite,  mehr  oder  weniger 
gleichförmige  Fortsetzung  der  Hochebene,  über  welche  wir 
von  Schoa  aus  wanderten,  darstellt,  es  natürlich  ist,  dass  seine 
Flüsse  sich  auf  zwei  Becken  im  Osten  und  Westen  vertheilen, 
ebenso  wie  die  andern  wasserreichen  Gebiete  Limmu,  Guma, 
Gomma,  Gera,  welche  ihre  Gewässer  theilweise  nach  Osten, 
theilweise  nach  Westen  ergiessen  und  die  beiden  Flüsse  Omo 
und  Baro  nähren,  die  durch  eine  von  Norden  nach  Süden 
laufende  Hochebene  voneinander  getrennt  sind. 

Der  nicht  weit  vom  Gibie  entfernte  Fluss,  der  die  Was- 
ser des  westlichen  Abhangs  der  von  uns  durchmessenen  Hoch- 
ebene aufnimmt,  ist  der  Diddesa.  Er  entspringt  ungefähr  im 
Norden  des  Königreichs  Gera  auf  den  Setschabergen,  wo  er, 
zuerst  in  ostnordöstlicher  Richtung  laufend,  Gera  von  Guma 
und  letzteres  von  Gomma  trennt,  von  dem  er  verschiedene 
Zuflüsse,  unter  ihnen  den  Tedja  und  den  Auetu,  empfängt. 

Bei  Guma  ist  der  Diddesa  während  der  Regenzeit  nicht 
breiter  als  25  m  und  nicht  tiefer  als  IV2  ni;  er  hat  niedrige 
und  mit  sehr  dichter  Vegetation  bekleidete  Ufer.  Wenn  er 
hoch  geht,  laufen  seine  Wasser  sehr  schnell,  sodass  die  Ein- 
geborenen zur  Erleichterung  des  Uebergangs  eine  Brücke  erbaut 
haben.  Aus  dem  grossen  Königreich  Guma  fliessen  ihm  zwei 
wasserreiche  Bäche  zu,  die  ihn  beträchtlich  vergrössem.  An- 
dere empfängt  er  im  Norden  von  den  nördlichen  Grenzen, 
worauf  er  seinen  gewundenen  Lauf  gegen  Norden  fortsetzt 
und  die  Gebiete  des  Königreichs  Limmu,  welche  er  von  denen 
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und  der  Asennet.  und  scheidet  es  von  dem  östlich  von  ihm 
liegenden  Lande  der  Mans;  durch  das  Königreich  Kambit 
strömt  er  in  einem  grossen  Bogen,  dessen  convexe  Seite  nath 
Südwesten  gerichtet  ist,  worauf  er  durch  das  Gebiet  der  Alaba 
fliesst.  Nach  Angabe  der  Eingeborenen  soll  er  den  Fuss  der 
Berge  der  Arussi  berühren  und  den  Lauf  nach  Osten  fortsetzen. 

„Auf  der  Karte  Baron  von  der  Decken's  zu  seiner  Juba- 
reise  ist  ein  als  Webbi  Sidama  bezeichneter  Fluss  angegeben, 
welcher,  in  südöstlicher  Richtung  laufend,  einen  der  Haupt- 
nebenflüsse  des  Juba  bildet  und  aus  Alaba  in  den  Guruge- 
ländern  herkommen  soll.  Nach  der  Karte  soll  er  von  der 
Gegend  zwischen  dem  Lande  der  Arussi  und  dem  von  Wal- 
lammo  kommen  und  sich  mit  dem  Marra  vereinigen,  um  dann 
den  Dana  aufzunehmen  und  so,  durch  Luk  und  Ganane  pas- 
sirend,  bis  nach  Berdera  zu  gelangen. 

„Man  bemerke ,  dass  das  Land  der  Alaba  nichts  mit  den 
Gurägeländeni  zu  thun  hat,  und  dass  dieser  Webbi  Sidama 
recht  wohl  der  von  unserer  Expedition  entdeckte  Uaira  sein 
kann.  In  diesem  Falle  würde  der  Huss,  nachdem  er  einen 
grossen  Bogen  zwischen  den  Schaschego  und  Kambät  be- 
schrieben hat,  wie  alle  von  mir  befragten  Eingeborenen  be- 
stätigten, in  das  Land  der  Alaba  und  von  hier  in  den  Dam 
treten,  um  sich  mit  dem  Juba  zu  vereinigen.  Man  kann  ihn 
nicht  mit  andern  Flüssen  in  Verbindung  bringen,  da  er  der 
einzige  ist,  der  zu  den  Alaba  geht,  und  wenige  Stunden  von 
diesem  Lande  sagten  mir  einige  Eingeborene,  welche  dem 
Lauf  des  Webbi  Sidama  eine  gute  Strecke  gefolgt  waren, 
dass  der  dort  mit  anderm  Xamen  benannte  Fluss  kein  an- 
derer als  der  üaira  sein  könne.  Man  verwechsele  jedoch 
nicht  den  Webbi  Sidama  mit  dem  von  uns  in  Kabiena  auf- 
gefundenen Uabi." 

Hinsichtlich  des  geologischen  Aufbaues  des  hier  kurz  i^e- 
schilderteu  Landes  muss  man  sich  vollständig  auf  die  Studien 
über  die  grosse  Hochebene  von  Schoa  beziehen.  Spuren  von 
Fossilien  enthaltendem  oder  gar  von  erzführendem  Gestein  konnte 
ich  nicht  entdecken,  mit  Ausnahme  eines  Eisenerzes,  das  wie 
im  Gebiete  von  Finfinni  auch  in  Gera  und  allen  andern  Galla- 
reichen  häufig   vorkommt.     Es  ist   ein  Raseneisenstein,   der 
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bald  dicht  und  derb,  bald  locker  und  zerreiblich,  bald  ocker- 
artig und  bald  so  schön  auftritt,  dass  man  ihn  mit  Blutstein 
überzogen  halten  möchte. 

Von  Schoa  bis  Katfa  ist  das  Land  entschieden  vulkanisch. 
Jenseit  des  Hawäsch  beweisen  es  klar  die  Berge  Jerer,  Otscho- 
tscha,  Furie  und  Zuquala  sowol  durch  ihr  Gestein,  in 
welchem  sanidinhaltiger  Trachyt  vorherrscht  (verschieden  nach 
Grösse  und  Lagerung  der  Orthoklaskrystalle) ,  als  auch  mit 
ihren  bald  unverletzten,  bald  theilweise  eingestürzten  und  bald 
durch  aufeinanderfolgende  Einstürze  umgestalteten,  kaum  noch 
erkennbaren  Kratern.  Die  am  besten  erhaltenen  sind  der  Jerer 
mit  dem  schlanken,  hohen  Gipfel,  der  Reddagebabi,  der  Zu- 
quala und  die  andern  kleinen  Vulkane  im  Lande  der  Ada-  und 
Liben-Galla. 

Im  Süden  vom  Ilawäsch  und  bis  Kaffa  bildet  der  Nephelin- 
basalt  das  vorherrschende  Gestein.  Zeugen  grosser  vulka- 
nischer Thätigkeit  hier  unten  sind  der  erloschene  Krater  im 
Lande  der  Tschora,  von  den  Eingeborenen  Tschora  okkobie 
(Tschoraschale)  genannt,  und  jene  bei  den  Arussi,  welche 
Chiarini  von  den  Höhen  im  Südosten  der  Gomaro  voneinander 
vollständig  isolirt  sah. 
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Einfuhr. 

Ehe  ich  die  Erzählung  meiner  letzten  Schicksale  in  Gera 
wieder  aufnelime,  möchte  ich  hier  alle  jene  Nachrichten  zu- 
sammenstellen, welche  ich  nach  und  nach  im  Gespräch  mit 
Pater  Leon  und  mit  den  Eingeborenen,  Freien  und  Sklaven, 
über  das  Kaiserreich  Kaffa  sammeln  konnte. 

Dasselbe  grenzt  im  Norden  an  den  Godjeb,  der  es  von 
Gera  und  Djimma  trennt,  im  Osten  an  das  Königreich  KuUo. 
im  Westen  an  die  Negerstämme  der  Schüre -Schankalla  und 
an  die  Gimirra^  im  Süden  an  die  kleinen  Königreiche  Konta 
und  Kuischa,   welche   ihm   tributpflichtig  sind.     Die   ünter- 


*  Eine  aus  Negern  und  Sidama  gemischte  Bevölkerung,  welche  eise 
ausgedehnte,  im  Westen  von  Kaffa  gelegene  Hochebene  bewohnt  oad 
dem  Kaiser  von  Kaffa  eiucn  Tribut  von  sehr  vielen  Sklaven  zahlt  Die 
Hauptst&mme  dieser  Bevölkerung  sind :  Nahe,  Kuischo,  Schero,  Ischeno, 
Kabo,  Jaino,  Sako,  Beneso,  Duko  und  Escho.  Das  Land  der  Gimim 
ist  für  Kaffa  eine  Art  Verbannungsgegend  für  Aufrührer. 
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werfung  dieser  beiden  letzten,  vor  noch  nicht  vielen  Jahren 
unterjochten  Königreiche  hat  dem  Herrscher  von  Kaffa  von 
Seiten  seiner  Unterthanen  den  Kaisertitel  eingetragen.  Wie 
die  Gallareiche  wird  auch  Kaffa  von  weiten,  tiefen,  mit 
schmalen  Brückchen  versehenen  Gräben  und  von  aus  mäch- 
tigen Baumstämmen  gefügten  Palissaden  umgeben.  Diese  Ver- 
theidigungsanstalten,  welche  in  den  Händen  tapferer  Männer, 
wie  die  Galla,  fast  unüberwindlich  sein  würden,  sind  jedoch, 
von  den  kraftlosen  und  trägen  Kaffetscho  bewacht,  kein  ernst- 
liches Hinderniss. 

Das  Kaiserreich  Kaffa  theilt  sich  in  vier  grosse  Pro- 
vinzen: Bonga,  wo  gewöhnlich  der  Kaiser  residirt,  Ennaria, 
Kaffa  und  Hadia.  In  alten  Zeiten  machte  es,  zusammen  mit 
den  angrenzenden  Ländern,  einen  Theil  des  Ungeheuern  Aethio- 
pischen  Kaiserreichs  aus,  von  dessen  Herrschaft  noch  Spuren 
in  einigen  religiösen  Gebräuchen  und  in  wenigen,  schlecht  er- 
haltenen Kirchen  blieben.  In  einer  derselben  wurde  vor  noch 
nicht  langer  Zeit  ein  Tabot  (heiliger  Stein)  aufgefunden,  der, 
wie  ich  von  Pater  L6on  erfuhr,  folgende  Inschrift  trug: 


.  . .  der  Altäre 

des  (Ati  [?]  Kaiser)                    Dengel 

Altar 

des  Heiligen 

X  P-  (C  X  A) 

Georg 

und  Unserer  Frau 

Maria  .... 

Ti  +  n^ 

des  Altares 

: 

dem  Gotte 

llll>ft> 

wihce 

•    •••                                      f    f  j   »    »   .    » 

Die  letzten  Worte  dieser  Inschrift  konnten  wegen  Mangel 
einiger  Buchstaben  von  Bischof  Massaja  nicht  übersetzt  werden. 
Die  erste  Zeile  beweist,  dass  Kaiser  (Atie)  Dengel  Eigen- 
thümer  dreier  in  den  folgenden  Zeilen  bezeichneter  Altäre 
und  wahrscheinlich  auch  der  Kirche  war,  in  welcher  sie  sich 
vorfanden,  wie  es  noch  heute  in  Abessinien  Brauch,  wo  es 
keinen  heiligen  Ort  gibt,  der  nicht  unter  Schutz  des  Königs 
oder  irgendeines  Ras  gestellt  wäre. 
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Von  der  gegenwärtigen  Beligion  Eaffas  zn  sprechen  ist 
nicht  leicht,  da  das  nach  der  Trennung  vom  Aethiopischen 
Kaiserreich  sich  selbst  überlassen  gebliebene  Volk  den  geistigen 
Einfluss  der  Völker  erfuhr,  mit  denen  es  in  Berührung  kam,  wel- 
che Muselmanen  und  Götzendiener  waren.  So  bietet  Kaffa,  das 
durch  seine  Lage  und  seine  reichen  Ländereien  stets  der 
Mittelpunkt  des  Handels  jener  Völker  war,  heute  ein  selt- 
sames Gemisch  jener  verschiedenen  Religionen.  Die  Haupt- 
religion  nach  Zahl  und  Stellung  ihrer  Bekenner  ist  die  so- 
genannte Religion  des  Deok,  des  „göttlichen  Geistes",  den 
man  in  der  Person  des  Kaisers  verkörpert  glaubt.  Nach 
einigen  braucht  dieser  Deok  nicht  unsterblich  zu  sein,  ob- 
gleich er  mit  dem  Körper  des  Herrschers  nicht  zu  Grunde 
geht;  nach  andern  dagegen  überdauere  er  den  Körper  und 
fliege  als  Vogel  eine  Zeit  lang  in  der  Nachbarschaft  des  kaiser- 
lichen Aufenthaltsortes  herum,  zuletzt  ginge  er  infolge  der 
Beschwöningen  der  Zauberer  in  einen  andern  Monarchen 
über.  Um  den  Deok  gnädig  zu  stimmen,  pflegen  ihm  die 
Kaifetscho,  genau  so  wie  die  Galla  ihrem  Wak,  Opfer  von 
Ochsen  und  Widdern  anzubieten,  und  erhoffen  davon  alles 
Gute  in  diesem  Leben  und  eine  Belohnung  im  künftigen,  da 
auch  sie  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele  glauben. 

Zahlreichere  und  schönere  Thieropfer  werden  dem  „Geist 
des  Bösen''  dargeboten,  der,  weil  bösartiger  Natur,  mehr  ge- 
beten sein  will;  die  Bitte  wird  aber  nicht  angenommen,  wenn 
sie  nicht  durch  viele  Opfer  unterstützt  ist.  Dieser  Cultus  des 
bösen  Geistes  ähnelt  dem  Saitan-,  Kollo-  und  Datschecultus 
der  Galla,  der  auch  bei  andern  Völkern  Afrikas  gemein  ist 
Die  Opfer  des  bösen  Geistes  wie  die  des  Geistes  Deok  werden 
ausschliesslich  von  einer  bestimmten  Kaste  von  Personen  voll- 
zogen, welche  die  Priester  jenes  Cultus  sind.  Ihr  Einfluss  auf 
Volk  und  Kaiser  ist  unbeschränkt  und  ihr  ürtheil  unanfecht- 
bar, da  sie  als  die  auserwählten  Vermittler  der  Gottheit  ange- 
sehen werden.  Die  jenen  beiden  Geistern  gewidmete  Verehrung 
hindeit  aber  die  Kaffetscho  nicht,  die  Hauptfeste  des  abessi- 
nischen  christlichen  Kalenders,  wie  das  des  Gabriel,  Georg 
und  Maskai  (Kreuzes),  mitzufeiern. 

Als  Beweis  der  Roheit  der  Deokpriester  diene  ihr  Glaube 
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(ähnlich  dem  des  gemeinen  ahessinischeii  Volks),  dass  es 
Manschen  gäbe,  welche  sich  während  der  Nacht  in  Hyänen 
verwandeln  können.  Wehe  dem  Unglücklichen,  der  dieses 
Verbrechens  angeklagt  ist!  Er  würde  hoflfcnngslos  verloren 
sein.  Einem  Verhöre  der  Priester  unterstellt  und  rasch  für 
schuldig  befunden,  wenn  er  nicht  ihre  Gunst  erkaufen  kann, 
wird  er  zum  Sklaven  gemacht  und  auf  dem  ersten  besten 
Markt  für  Rechnung  des  Kaisers  verkauft.  Dieser  Brauch, 
der  nicht  einmal  einer  der  rohesten  in  Kaffa  ist,  trägt,  wie 
mir  Pater  L^on  sagte,  dem  Herrscher  allein  im  Jahre  mehr 
als  fünfhundert  Sklaven  ein.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die 
Deokverehrer  Vögel  und  andere  Jagdthiere  essen,  welche  die 
andern,  mit  Ausnahme  der  üatto,  für  unrein  halten. 

Was  die  das  Christenthum  bekennenden  Kaffetsclio  be- 
trifft, so  kann  man  sagen,  dass,  wenige  tausend  gute  und 
rechtgläubige  Christen  ausgenommen,  die  Früchte  der  Be- 
mühungen des  ausgezeichneten  Bischofs  Massaja  und  seiner 
Oefährten,  die  andeni  nur  dem  Namen  und  nicht  der  That 
nach  Christen  sind.  Ihre  Religion  besteht  in  dem  fortwähren- 
<len  Wiederholen  der  Formel  der  abessinischen  Christen  ^  in 
der  Beobachtung  von  Fasttagen  ^,  in  der  Beschneidung  ^  und  in 
Kirchgängen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  nach  ihrer  Art 
Weihnachten,  Ostern,  Himmelfahrt  und  andere  Feste  zu  feieni. 
Ausserhalb  dieses  rein  äusserlichen  Cultus  sind  die  christ- 
lichen Kaffetscho  nicht  besser  als  die  heidnischen  und  leben 
auch  meist  wie  die  Muselmanen  in  Vielweiberei.  Ihre  Kirchen 
sind  alte  Hütten,  die  ebenso  wie  die  abessinischen  erbaut 
wurden;  sie  sind  umgeben  von  Kusso-,  Cypressen-,  Sykomoren- 
und  Mimosenwäldchen,  in  deren  Mitte  die  zur  Familie  des 


*  .J]esm-ab  u  Wold,  ii  Meufas  Ketlus  luuluk  Ameluk".  d.  h.  .,1m 
Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  (leistes,  welche  einen 
einzigen  Gott  bilden.'* 

*  Das  Fasten  besteht  im  Enthalten  von  Fleisch  und  Milchspeisen, 
wofür  man  nur  Musa  Ensetebrot  isst  und  Wasser  trinkt. 

^  Die  Beschneidung  ist  für  diese  Kaffetscho  von  solcher  Bedeutung, 
dass  wenn  einer  unbeschnitten  stirbt,  ihm  seine  Blutsverwandten  das 
Begräbniss  verweigern  und  ihn  statt  dessen,  in  eine  Haut  gehüllt,  au 
einen  Baum  aufhängen. 

Ckcchi.  27 
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Gründers  der  Kirche  gehörigen  Todten  und  auch  seine  Diener, 
falls  sie  dieselbe  Religion  bekennen,  begraben  werden.  Eine  der 
ältesten  dieser  Kirchen  scheint  die  des  heiligen  Georg  zu  sein. 
Alle  Kaffetscho,  die  Anhänger  des  Deok  inbegriffen,  pflegen  sich 
vor  dem  Aufbruch  zum  Kriege  dorthin  zu  begeben,  um  den 
Heiligen  zu  bitten  und  ihm  die  eigenen  Waffen  zum  Geschenk 
zu  versprechen,  wenn  er  ihnen  den  Sieg  und  das  Glück,  viele 
Feinde  zu  verstümmeln,  verschaffen  würde.  Was  dieses  Heilig- 
thum  so  verehrungswürdig  macht,  ist  ein  alter  Tabot  aus  Holz, 
dem  man  wegen  einer  auf  einer  seiner  Seiten  stehenden  aniha- 
rischen  Inschrift  die  wunderbarsten  Tugenden  zuschreibt.  Nach 
Pater  Leon  jedoch  bezeugt  diese  Inschrift  nur  die  ehemalige 
äthiopische  Herrschaft  über  die  Ländereien  und  Dörfer  Kaffas, 
da  sie  nichts  anderes  besagt  als:  „Tabot  zu  Ehren  von  Jesu, 
Maria,  Michael  und  Georg,  hierhergekommen  unter  der  Re- 
gierung Melek-Asged's." 

Nur  weniges  habe  ich  über  die  Regierungsform  Kaffas 
erfahren  können.  Der  Staat  ist  monarchisch,  aber  die  Macht 
des  Kaisers  durch  sechs  Grosswürdenträger,  seine 'Räthe,  be- 
schränkt; ihre  Titel  lauten: 

1.  Guschi-Rascha,  gewöhnlich  das  Haupt  der  christlichen 
Kaffetscho. 

2.  Katama-Rascha. 

;j.    Adel-Rascha,  vom  Stamme  Uko. 

4.  Arbasch-Rascha,  vom  Stamme  Argapo-Hadi. 

5.  Bonda-Rascha,  vom  Stamme  Argapo-Hadi. 

<).    Arse-Rascha,  vom  Stamme  Matscho  von  Kaffa. 

Die  sechs  Räthe  des  Kaisers  sind  gegenseitig  so  einge- 
schränkt, dass  wenn  irgendeiner  die  gemeinschaftlichen  Ge- 
heimnisse veiTiethe,  er  sicher  zum  Tode  verurtheilt  würde. 
Früher  waren  es  sieben  Räthe,  doch  wurde  der  letzte,  Schode- 
Rascha,  vom  Stamme  der  Matto,  mit  allen  Gliedern  seiner 
Familie  getödtet.  Das  Haupt  dieser  Räthe,  deren  Würde  erb- 
lich, ist  Guschi-Rascha,  d.  h.  Haupt  von  Guschi,  da  Bascha 
eine  Corruption  des  Ras  der  Abessinier  ist.  Der  Gründer 
dieses  Geschlechts  scheint  ein  tapferer  Offizier  des  äthiopischen 
Heeres  gewesen  zu  sein,  welcher  zur  Zeit  der  äthiopischen 
Hen-schaft  in  Kaffa  in  Garnison  lag  und  von  seinem  Kaiser 
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zum  Vicekönig  von  KuUo  und  zum  Haupt  von  Guschi  ernannt 
^'urde,  woher  der  Name  seines  Geschlechtes  stammt.  Die 
Macht  des  Guschi -ßascha  ist  eine  ausserordentliche.  Er 
wacht,  dass  der  Kaiser  nicht  den  Gesetzen  und  Gebräuchen 
des  Landes  zuwiderlaufende  Acte  vollzieht,  in  welchem  Fall 
er  ihn  sogar,  im  Einvernehmen  mit  den  andern  Käthen,  wieder 
zu  einem  einfachen  Privatmann  machen  kann.  Alle  Mitglieder 
des  königlichen  Ilathes  haben  das  Recht,  einen  mit  Silber 
verzierten  Schild  zu  tragen  imd  ein  Gefolge  von  hundert 
Reitern  zu  halten.  Zeigen  sie  sich  jedoch  vor  dem  Herrscher, 
so  müssen  sie  zum  Zeichen  der  Unterwürfigkeit  die  reiche 
Schama  ablegen  und  sie  einem  ihrer  Sklaven  überlassen,  dessen 
schmutziges  Gewand  aus  Ensetefasern  oder  aus  einem  Ochsen- 
fell sie  anziehen. 

Die  gegenwärtig  in  Kaffa  regierende  Familie  heisst  Mindjo. 
Ihr  Erscheinen  im  Lande  wird  folgendermassen  erzählt:  „Zwei 
Brüder,  Jakkama  und  Mindjo,  reisten  in  Begleitung  von  ihrer 
Mutter  von  dem  Ufer  des  Meeres  ab  und  kamen  nach  zwei- 
monatlicher Reise,  während  welcher  sie  sich  von  der  Jagd 
ernährten,  endlich  in  die  Nähe  des  Landes  Kaffa.  Jakkama, 
müde  der  auf  der  Reise  ausgestandenen  vielen  Leiden, 
widersetzte  sich  seiner  Mutter  und  wollte  sich  ihrer  ent- 
ledigen, indem  er  sie  mit  einem  Lanzenstich  zu  tödten  ver- 
suchte. Zum  Glück  aber  war  die  Wunde  nicht  tödlich,  son- 
dern heilte,  dank  der  Pflege  Mindjo'S,  in  kurzer  Zeit.  Die 
Mutter  segnete  darauf  Mindjo  und  verhiess  ihm  zum  Dank 
für  seine  Liebe  die  Herrschaft  über  Kaffa;  den  Jakkama  aber 
verfluchte  sie  und  verbannte  ihn  auf  den  Borruberg.  Den  Weg 
weiter  fortsetzend,  kam  Mindjo  an  die  Ufer  des  Flusses  Gum. 
Hier  erkrankte  die  alte  Mutter  und  schenkte  ihm,  bevor  sie 
starb,  ihr  Armband  und  einen  goldenen  Ring.  Nachdem  sie 
begraben  war,  wusch  sich  Mindjo  in  dem  Flusse  und  Hess  un- 
versehens die  eben  ererbten  kostbaren  Gegenstände  ins  Wasser 
fallen.  Während  er  sie  suchte,  wurde  er  von  mehrern  Sklaven 
eines  damals  in  Bouga,  der  heutigen  Hauptstadt  des  Kaiser- 
reichs, residirenden  Häuptlings,  Namens  Matte,  überrascht, 
welche  ihn  sogleich  zum  Gefangenen  machten  und  vor  ihren 
Herni  führten.    Als  Mindjo  erzählt  hatte,  warum  er  sich  am 
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üum  aufhielt,  Hess  Matto  ein  Mittel  in  den  Fluss  werfen, 
wodurch  er  das  Armband  und  den  Bing  im  Bauche  eines 
Fisches  wiederfand.  Er  bemächtigte  sich  dieser  Sachen  und 
erhob  sich  zum  König  von  Bonga.  Dem  zum  Sklaven  ge- 
machten Mindjo  dagegen  wurde  der  erniedrigende  Dienst  über- 
tragen, das  Gras  für  Matto's  Maulesel  zu  mähen. 

„Nach  einigen  Jahren  geschah  es,  dass  Matto  eines 
Tages,  als  er  aus  dem  Hause  ging,  nachdem  er  sich  für  sein 
Mittagsmahl  ein  Huhn  hatte  schlachten  lassen,  von  einer  ge- 
heimnissvollen Stimme  benachrichtigt  wurde,  dass  derjenige, 
welcher  den  Kopf  des  Huhnes  ässe.  ihm  den  Thron  rauben 
würde.  Erschreckt  durch  diese  seltsame  Kunde,  kehrte  Matto 
augenblicklich  nach  Hause  zurück  und  befahl  seiner  Frau, 
ihm  den  Kopf  des  Huhnes  zu  bringen;  dieser  war  aber  zu 
seinem  grossen  Leidwesen  von  Mindjo  aufgegessen  worden. 
Matto  liess  danach  den  Rath  einberufen  und  erzählte  ihm  das 
Vorgefallene.  Alle,  welche  die  weissagende  Stimme  gehört 
hatten,  stimmten  überein,  dass  nun  Mindjo  regieren  müsste. 
Dieser  wurde  schnell  gerufen  und  auf  den  Tliron  erhoben. 
Matto  stellte  ihm  das  Armband  und  den  King  wieder  zu  und 
liess  ihn  schwören,  dass  er  ihm  ein  Amt  bei  Hofe  über- 
lassen würde.*' 

Diese  Sage  erinnert  mich  an  ein  sonderbares,  in  Kaffa 
noch  immer  in  Kraft  stehendes  Gesetz,  welches  den  Frauen 
ohne  Unterschied  bei  der  Strafe,  zu  Sklavinnen  gemacht  zu 
werden,  verbietet,  Hühnerfleisch  zu  essen,  da  diese  Speise 
einzig  und  allein  den  Kriegern  erlaubt  ist.  Dagegen  ver- 
urtheilt  ein  anderes  Verbot  jenen  Mann,  welcher  Kohl  isst 
—  eine  nur  für  die  Frauen  vorbehaltene  Speise  —  zu  schwerer 
Strafe.  Dieser  Gebrauch  ist.  wie  mir  versichert  wui-de,  sehr 
alt  und  steht  vielleicht  im  Zusammenhang  mit  der  Sage  von 
Mindjo,  welcher  König  wurde,  weil  er  den  Kopf  des  Huhnes  ge- 
gessen. Die  Kafl'etscho  mögen  glauben,  dass,  wenn  sie  sich 
(las  Hühnerfleisch  vorbehalten,  sie  sich  die  Macht  im  Schosse 
der  Familie  erhalten  oder  irgendeine  besondere  Tugend  er- 
werben. Bei  vielen  Völkern  ist  der  Glaube  verbreitet,  dass 
sich  auf  eine  Person  die  Eigenschaften  und  Tugenden  des 
Thieres,  von  dessen  Fleische  sie  sich  nährt,  übertragen.    So 
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essen  z.  B.  die  Galla  das  Herz  des  Stieres,  in  der  Ueber- 
zeugung,  dessen  Kraft  zu  erlangen;  die  Malayen  von  Singa- 
pore  verspeisen  Tigerlieisch,  nicht  weil  es  ihnen  etwa  beson- 
ders schmeckt,  sondern  weil  sie  glauben,  dass  sie  dadurch 
Muth  und  List  erwerben.  Die  Eskimos  dagegen  verschaffen 
sich,  um  die  Fruchtbarkeit  ihrer  Weiber  zu  mehren,  alte 
Schuhe  der  von  ihnen  für  eine  fruchtbare,  kräftige  Rasse  ge- 
haltenen Europäer  und  schenken  sie  ihren  Frauen. 

„Als  Mindjo  zur  Macht  gekommen",  erzählt  die  Sage 
weiter,  „machte  er  Matte  zu  seinem  Rathgeber  mit  dem  Titel 
Schode-Rascha ,  mit  der  Bedingung  jedoch,  dass  er  niemals 
versuchen  dürfe,  sich  gegen  seine  Herrschaft  zu  empören. 
Auf  diese  Weise  König  von  Bonga  (Bonga  Toto)  geworden, 
machte  sich  Mindjo  zum  Herrn  des  Landes  Ennaria.''  Das- 
selbe wurde  damals  von  der  die  christliche  Religion  bekennen- 
den Familie  Bussase  regiert,  deren  letzte  Sprossen  jetzt  in 
der  Verbannung  in  Afallo  (Gera)  leben. 

Die  Stammtafel  der  Familie  Mindjo  ist  nach  den  Ge- 
lehrten des  Landes  folgende: 

1.  Mindjo;  2.  Gire,  Sohn  Mindjo's;  3.  Ode;  4.  Sadi; 
5.  Madi-Gafine;  6.  Bong- He,  der  40  Jahre  lang  regierte; 
7.  Giba-Netschok;  8.  Galli-Ginok;  9.  Tan-Ginok;  10.  Taki- 
Gaok,  der  ein  guter  und  glücklicher  König  war;  U.  Galli, 
regierte  33  Jahre;  12.  Sagi-Saro,  regierte  20  Jahre;  13.  Beschi- 
Gino,  regierte  nur  3  Jahre;  14.  Oto,  regierte  23  Jahre;  15.  Ga- 
netscho,  regierte  24  Jahre.  Er  war  der  Sohn  Sagi-Saro's 
und  rebellirte,  um  den  Thron  zu  erhalten,  etwa  im  Jahre  1821. 
Unter  seiner  Regierung  wurde  die  Familie  Matto,  welche  an- 
geklagt war,  nach  der  Wiedergewinnung  der  verlorenen  Herr- 
schaft zu  streben,  zusammen  mit  600  Reitern,  ihren  treuen 
Soldaten,  ermordet;  10.  Gaui-Saro,  Sohn  Ganetscho's,  regierte 
12  Jahre  und  tödtete  eine  grosse  Anzahl  christlicher  ünter- 
thanen;  17.  Kamo,  Sohn  Gaui-Saro's,  regierte  13  Jahre  und 
starb  im  November  des  Jahres  1870.  Als  ein  fanatischer  An- 
beter Deok's,  war  er  wie  sein  Vater  eine  wahre  Geisel  für 
die  Christen  des  ganzen  Kaiserreichs;  18.  Gallito-Galli-Gao, 
der  gegenwärtige  Kaiser.  Im  Alter  von  über  45  Jahren  hei- 
rathete  er  die  Tochter  der  Königin  von  Gera,  während  seine 
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Schwester  wenige  Jahre  zuvor  Abba  Magal,  den  Gatten  dieser 
Königin,  geheirathet  hatte. 

Der  Hof  von  Bonga  ist  weit  entfernt  von  der  geschmack- 
vollen Anlage  der  Masera  von  Gomma,  Gera  und  Limmu;  er 
besteht  aus  verschiedenen,  aus  Holz  oder  Bambusrohr  roh 
erbauten  Hütten  von  rundem  oder  rechteckigem  Grundriss, 
die  von  einer  grossen  Einfriedigung  umschlossen  werden. 
Kranken  oder  gebrechlichen  Personen  ist  der  Eintritt  hier 
verboten.  Den  ersten  Rang  nimmt  die  besondere  Hütte  des 
Kaisers  ein,  die  mit  zwei  Thüren  versehen  ist,  einer  gi'ossen, 
die  nur  sehr  selten  auf  seinen  Befehl  geöffnet  wird,  und  einer 
kleinen,  durch  welche  seine  Frauen,  Käthe,  Diener  und  Zau- 
berer eintreten.  Letztere  haben  freien  Zutritt  zu  jeder  Tages- 
stunde, da  sie  gemäss  ihrer  Macht  vom  Herrscher  als  Glieder 
seiner  Familie  betrachtet  werden.  Während  an  andern  Höfen 
die  Ceremonienmeister  sehr  zahlreich  sind,  fehlen  sie  hier 
gänzlich.  Derjenige,  der  vor  den  Kaiser  geführt  zu  werden 
wünscht,  kündigt  sich  in  der  Nähe  der  Hütte  durch  starkes 
Husten  an,  und  sobald  er  bemerkt,  dass  er  gesehen  oder  ge- 
hört worden  ist,  schlägt  er  sich  auf  die  Brust,  wirft  sich  zu 
Boden,  den  er  küsst,  und  spricht  den  Gruss  aus:  „Soaok 
agabe!"    (Vor  Euch,  Majestät,  beuge  ich  mich!'') 

Da  der  Kaiser  jedes  Jahr  an  gewissen,  festgesetzten  Tagen 
seinen  Unterthanen  Audienz  geben  muss,  so  pflegt  er  sich  ins 
Freie  unter  einen  für  diesen  Zweck  schnell  errichteten  Pavil- 
lon zu  begeben,  wo  er  mit  einigen  Käthen  hinter  einem  dünnen 
Vorhang   sitzt,    der  ihm  zu    sehen    erlaubt,    ohne    gesehen 
zu  werden,    damit  das   Auge    der   Unterthanen   die   Person 
des  Monarchen   nicht   entweihe.     Bei   dieser  Gelegenheit  ist 
es  das  Amt   des  Guschi-Kascha,   die  Personen    zu   melden, 
welche  den  Kaiser  zu  sprechen  wünschen,  was  diese  ebenfalls 
durch  Vermittelung  des  Guschi-Kascha  thun,  wobei  sie  den 
Blick  stets  zu  Boden  gesenkt  haben  müssen.   Wenn  die  Unter- 
redung ein  Gnadengesuch  zum  Gegenstand  hat,  so  werfen  sich 
die  Bittsteller  auf  die  Erde  und  strecken  beide  Arme  nach 
dem  Kaiser  aus,  wie  es  auch  beim  König  von  Uganda  Brauch  ist 
Wenn  der  Kaiser  isst,  ruht  der  mit  Speisen  beladene  Tisch 
auf  den  Schultern   eines  Sklaven,    welcher  mehrere  Stundet 
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lang  unbeweglich  ausharren  muss.  Ein  anderer  Sklave  höhern 
Ranges  hält  zu  Füssen  des  Herrschers  ein  ungeheueres  Büffel- 
hörn  voll  Meth  bereit,  um  es  ihm  auf  jeden  seiner  Winke  darzu- 
reichen und,  kaum  dass  er  einen  Schluck  davon  getrunken, 
es  wieder  zurückzuziehen,  um  zu  verhindern,  dass  allzu  reiche 
Libationen  ihm  schaden  könnten. 

In  Kaffa  wird  die  Rechtspflege  vom  Herrscher  und  seinen 
Räthen  gehandhabt.  Bei  Fragen  von  geringem  Interesse  ent- 
scheiden die  Vorstände  der  kleinen  Districte;  bei  schweren 
Fällen  dagegen  spricht  der  Kaiser,  nachdem  er  die  Meinung 
der  Grosswürdenträger  gehört,  sein  unanfechtbares  Urtheil. 
Aber  auch  hier  genügt  es,  wie  in  Gera,  freigebig  mit  Ge- 
schenken an  die  Richter  zu  sein,  um  eine  günstige  Entschei- 
dung zu  erlangen.  Der  grösste  Theil  dieser  Geschenke  wan- 
dert zum  Kaiser,  für  den  sie  eine  Art  Einkommen  bilden,  da 
er  von  seinen  Unterthanen  nur  sehr  wenig  Steuern  fordert 
und  sonst  vom  Ertrag  seiner  Privatbesitzungen  lebt.  Diese 
werden  von  seinen  Sklaven  und,  wenn  es  der  Fall  gerade 
verlangt,  von  den  zu  den  verschiedenen  Districten  des  Staates 
gehörigen  freien  Männern  bebaut. 

Sehr  streng  ist  in  Kaffa  die  Strafe  für  den  Ehebruch. 
Die  ehebrecherische  Frau  wird  gefangen  genommen  und  der 
Mann,  mit  dem  sie  sich  eingelassen,  zum  Tode  verurtheilt, 
wenn  es  als  Thatsache  bewiesen  werden  kann.  Auch  fehlt 
für  gewisse  besondere  Verbrechen,  wie  Mord,  Raub,  Ver- 
rath  u.  dgl,  nicht  die  Tortur,  die  Verstümmelung  der  Nase, 
der  Finger,  Hände  und  Füsse  und,  wenn  das  Vergehen  sehr 
schwer  ist,  der  Tod. 

Erkrankt  der  Kaiser  von  Kaffa  schwer,  so  lassen  ihn 
seine  Räthe  mit  niemand  verkehren,  nicht  einmal  mit  seinen 
Frauen  und  Kindern.  Alles  geht  aber  bei  Hofe  seinen  ge- 
wohnten Gang,  da  das  Volk  nichts  von  der  Krankheit  seines 
Herrschers  wissen  darf.  Ist  der  Tod  nahe  bevorstehend,  so 
lassen  die  Räthe  alle  Glieder  der  kaiserlichen  Familie  in  Ketten 
legen  und  vereinigen  sich  dann  zu  einer  Berathung  über  die 
"Wahl  des  Nachfolgers.  Wenn  der  Kaiser  gestorben  ist,  so 
verheimlicht  man  die  Nachricht  und  bewacht  den  Leichnam 
acht  Tage  lang,   während  welcher  Zeit   die  Wahl   endgültig 
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besprochen  und  für  {gültig  erklärt  wird.  Ist  der  achte  Tt^ 
vorüber,  so  wird  das  Volk  versammelt  und  ihm  zu  gleicher  Zeit 
mit  dem  Tode  des  Kaisers  die  Thronerhebimg  seines  Nach- 
folgers angekündigt,  welcher,  von  den  Ketten  befreit,  an  der 
Schwelle  des  Hofes  den  Eid  der  Treue  von  seinen  ünter- 
thanen  empfängt. 

Der  mit  Butter,  die  mit  duftigen  Kräutern  vermischt  ist 
gesalbte  Leichnam  wird  mehrere  mal  mit  Leinwand  umwickelt 
und  dann  in  die  Provinz  gebracht,  in  der  sich  die  Gräber 
der  Vorfahren  befinden.  Dem  Trauerzuge  gehen  sechs  Zau- 
berer voran,  welche  Opferrinder  schlachten,  um  die  Strasse, 
die  er  passiren  muss,  zu  reinigen;  es  folgen  dem  Zuge  der 
neue  Kaiser  und  sieben  andere  Priester,  welche,  wie  die 
erstem,  Opfer  darbringen  zur  Sühne  der  Sünden  des  Verstor- 
benen. Der  in  einen  Baumstamm  gelegte  Leichnam  wird  mit 
vielen  Glasperlen,  Kaffeetassen  und  mehrem  Schalen  mit  Meth 
und  Bier  in  ein  20  Fuss  tiefes  Grab  gesenkt.  Bevor  dasselbe 
sich  schliesst,  opfert  mau  gewöhnlich  einen  Stier,  dessen  Hen 
dem  Todten  auf  den  Kopf  gelegt  wird,  nachdem  man  seine 
Stirn  mit  dem  Blute  benetzt  hat,  während  das  Fleisch  d« 
Stieres  den  Vögeln  überlassen  wird.  Auch  sagt  man,  da» 
ausser  dem  Thiere  noch  heimlich  ein  Sklave  geopfert  wirdL 
der  dazu  bestimmt  ist,  seinem  Herrn  in  der  andern  Welt  zi 
dienen.  Ueber  dem  kaiserlichen  Grabe  wird  dann  eine  Hütte 
erbaut,  in  welche  ein  Jahr  lang  täglich  die  Sklaven  und  Die- 
ner des  Verstorbenen  kommen,  um  nach  seinem  Wohl  zu 
fragen,  ihn  ehrerbietig  zu  grüssen  und  ihm  zu  bestimmtea 
Stunden  Speise  und  Trank  zu  bringen,  wobei  sie  das  gleiche 
Ceremoniell  wie  zu  seinen  Lebzeiten  beobachten. 

Wenn  ein  Glied  der  kaiserlichen  Familie  erkrankt,  m) 
vertraut  man  die  Heilung  den  gewöhnlichen  Zauberern  an. 
deren  Arzneien  nicht  selten  die  Wirkung  haben,  den  Kranken 
vor  der  Zeit  ins  Jenseits  zu  befördern.  Der  in  reiche  Ge- 
wänder gekleidete  Leichnam  wird  in  einer  eigens  dazu  er- 
bauten Hütte  ausgestellt,  in  welcher  sich  alle  diejenigen  ver- 
einigen, die  an  der  Trauer  theilnehmen.  Der  Kaiser  beginnt 
gewöhnlich  die  Ceremonie,  indem  er  Wehklagen  ausstösst,  die 
alle  im  Chore  wiederholen,   wobei  sie  von  dem   einförmigen 
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Tone  irgendeiner  Trommel  begleitet  werden.  Die  zahlreich 
anwesenden  Possenreisser  suchen  bei  dieser  Gelegenheit  die 
niedergeschlagenen  Gemüther  aufzurichten  und  rufen  mit  ihren 
derben  Witzen  lärmende  Heiterkeit  hervor.  So  sagte  z.  ß. 
einer  von  ihnen  zu  dem  Vater  des  gegenwärtigen  Herrschers, 
dem  seine  Lieblingsfrau  gestorben  war:  „Grämt  Euch  nicht 
unnütz,  denn  vier  Tabeta  (Tefbrote)  wiegen  gut  ein  Kotscho- 
brot auf!''  auf  die  vier  Frauen  anspielend,  die  ihm  noch 
geblieben. 

Auch  in  Katfa  bezeugen,  wie  wir  bei  einigen  Gallastämuieu 
sahen,  die  Verwandten  und  Freunde  eines  Gestorbenen  ihren 
Schmerz,  indem  sie  24  Stunden  lang  keine  Speise  zu  sich 
nehmen,  d.  h.  solange  der  Todte  nicht  begraben  ist.  Stirbt  der 
Kaiser,  so  wird  dieses  Fasten  von  allen  Bewohnern  seiner 
Besitzungen  beobachtet.  Danach  tanzt  man  um  den  Grab- 
hügel herum  und  martert  sich  bis  aufs  Blut.  Die  Männer 
entstellen  sich  gewöhnlich  das  Gesicht  und  zerreissen  sich 
die  Brust,  während  die  Frauen  sich  Wunden  über  dem  Nabel 
anbringen,  —  unter  demselben,  wenn  der  Dahingeschiedene  ihr 
Gatte  war,  besonders  wenn  sie  von  ihm  sehr  geliebt  wurden, 
was  sie  aber  nicht  verhindert,  sich  wieder  zu  verheirathen, 
sobald  die  Trauerzeit  verstrichen.  Eine  andere  Art,  seinen 
Kummer  darzuthun,  besteht  darin,  dass  man,  wie  in  Abessi- 
nien,  etwa  ein  Jahr  lang  schmiitzige  und  zerrissene  Gewänder 
anzieht,  sein  Haar  vernachlässigt,  sich  niemals  die  Füsse 
wäscht  und  sich  des  Honigwassers  enthält.  Im  Kaiserreich 
Kaffa  ist  der  Tod  einer  Frau,  die  nicht  der  höhern  Klasse 
angehört,  ein  den  Gang  der  Familienangelegenheiten  durchaus 
nicht  störendes  Ereigniss.  Man  beschränkt  sich  darauf,  die 
Ehefrau  durch  eine  neue  zu  ersetzen,  da  das  Heirathen  vieler 
Frauen  in  diesen  Ländern  ein  Mittel  ist,  seine  Reichthümer 
zu  vermehren,  indem  das  Weib  als  Sklavin  betrachtet  wird. 

Nachdem  der  neue  Kaiser  dem  Begräbniss  seines  Vor- 
gängers beigewohnt  hat,  kehrt  er  nach  Bonga  zurück,  wo  das 
Wehklagen  stattfindet,  worauf  er  sich  nach  der  Provinz  Hada, 
der  bevölkertsten  und  ältesten  des  Reiches,  begibt,  deren 
Häuptling,  Gonjotato  genannt,  ihn  mit  den  Armbändern  und 
dem  Ringe  schmückt  und  zu  ihm  spricht:   „Sage  mir  deinen 
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Namen  1"  Der  neue  Herrscher,  der  einen  andern  Namen  als 
den  früher  getragenen  annimmt,  stösst  den  Häuptling  mit  einem 
Fusstritt  zurück  und  erwidert  ihm:  „Ich  bin  dein  Herr  und 
als  solchen  sollst  du  mich  ehren!"  So  als  der  neue  Herr 
bestätigt,  erbt  er  das  Gold  und  Silber,  die  Ländereien,  Skla- 
ven und  Frauen  des  verstorbenen  Kaisers. 

Jedes  Jahr  gegen  Ende  August  begibt  sich  der  Kaiser 
zu  den  Gräbern  der  frühem  Herrscher,  um  dort  eine  Anzahl 
Kinder  und  Schafe  zu  opfern.  Dann  kehrt  er  am  8.  Sep- 
tember, welcher  Tag  den  Kaffetscho  den  Anfang  des  neuen 
Jahres  bezeichnet  \  in  die  Hauptstadt  zurück,  gefeiert  von 
seinen  Unterthanen,  welche  sich  um  ihn  drängen,  um  ihm 
Blumensträusse  und  Guirlanden  darzubieten  und  ihm  langes 
Leben  und  eine  glückliche  Regierung  zu  wünschen. 

Gegen  Mitte  desselben  Monats  fällt  das  Maskaifest.' 
Der  Kaiser  von  Kaifa  feiert  seinen  besondern  Maskai,  Aito 
Maskaro  genannt,  am  17.,  18.  und  19.  September.  Am  ersten 
Tage  gibt  er  den  vornehmsten  Häuptlingen  des  Landes  ein 
grosses  Festmahl;  ebenso  machen  es  die  Privatleute  mit  ihren 
Familien  und  ihren  Sklaven,  da  man  die  Feier  eines  Festes  in 
diesen  Ländern  nach  der  grossem  oder  geringern  Menge  des 
genossenen  rohen  Fleisches  oder  Bieres  bemisst.  Am  Tage  da- 
rauf pflanzt  er  unter  grossen  Feierlichkeiten  ein  Stück  grünes 
Holz  auf  dem  Platze  auf,  wo  am  nächsten  Tage  ein  Holzstoss 
angezündet  werden  soll.  Am  dritten,  dem  eigentlichen  Maskai- 
festtage, entwickelt  sich  aus  der  königlichen  Residenz  unter  den 
Klängen  verschiedener  Trommeln  und  dem  Geschrei  gewisser 
Musikanten,  welche  die  Thiere  des  Waldes  nachahmen  (was  ihnen 
natürlich  sehr  gut  gelingt),  eine  lange  Procession.  An  der 
Spitze  marschiren  die  Bannerträger  mit  drei  schönen  Stan- 
darten. Die  erste,  Gopasch  genannt,  ist  roth  und  blau,  die 
zweite,    Gosdjeri  genannt,   ist  weiss;    beide  haben  eine  mit 


*  Diese  Sitte,  das  Jahr  zu  berechnen,  ist  ein  Ueberrest  alter  äthio* 
pischer  Cultur. 

'  In  Abessinien  zündet  man  bei  der  Wiederkehr  desselben  gegen 
Mittemacht  Freudenfeuer  an,  welche  die  Priester  segnen,  während  am 
Tage  die  Fürsten  der  verschiedenen  Länder  Truppenschau  halten  und 
an  die  tapfersten  Soldaten  Belohnungen  austheilen. 
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einer  Kugel  und  einem  goldenen  Kreuz  geschmückte  Fahneu- 
stange.  Bei  der  dritten,  gitnz  weissen,  trägt  die  Stange  oben 
nur  eine  Kugel.  Dem  Zuge  folgt  eine  ungeheuere  Menge  von 
Soldaten,  Hauern  und  andern  Leuten,  jeder  einen  langen  Stock 
auf  der  Schulter,  die  Scliama  am  Gürtet  und  eine  Thierhant  über 
<len  Schultern,  aus  voller  Kehle  den  Lobgesang  auf  das  Kreuz 
singend:  „Ja  baroMaskarol  ...Ja  baroMaskarol"  (0,  Fest  des 


Kreuzes  M.  Diese  seltsame  Procession  schliesst  der  Monarch, 
der  unter  einem  aus  Bambusblättern  gefertigten  und  mit  grü- 
nem Tuch  bedeckten  Sonnenschinn  einhcrschreitet. 

DerKaiseristmit  einem  schwarzen,  mit  silbernen  Scheibchen 
und  Sternchen  geschmückten  Mantel  bekleidet,  dessen  Schleppe 
von  einem  Knaben  gehalten  wird.  Am  Halse  trägt  er  eine 
kleine,  grob  gearbeitete  goldene  Kette,  am  linken  Arme  einen 
Schild    mit  Silberzierath   und   in   der  Rechten  zwei  Lanzen. 
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Der  Kopf  ist  mit  einem  kegelfunuigeu,  leich  mit  Silber-  und 
tioldplättcheu  und  drei  schDeeweissen  Federbüschen  —  einer 
an  der  Spitze,  zwei  in  der  Nähe  der  Obren  —  gezierten  Hut 
aus  Ziegettfell  bedeckt,  demjenigen  gleicli.  den  die  Soressa  der 
Galla  tragen.  Auf  der  Stirn  trügt  er  einen  Halbkreis  aus  Gold 
uod  Silber  iu  Form  eines  Heiligenscheins,  von  dessen  Mitte  ein 
kleines,  nacb  vorn  geneigtes  Silberliömchen  absteht.  Um  ihu 
herum  stehen  seine  vornehmsten  Häuptlinge,  ebenfalls  prunk- 
liaft  gekleidet.  Einige  haben  über  der  Schama  den  phan- 
tastischen Lembd  aus  rothem  Tuch 
oder  dos  schwarze  LeopardenfelL 
alle  beide  mit  sonderbareii  Kett- 
chen aus  Silberäiigran  besäumt 
Hals  und  Obren  tragen  andern  wertb- 
vollen  Schmuck,  während  ihr  Haupt 
eine  breite  rothe  Binde  umschlingt, 
von  welcher  zwei  schmalere  auf  die 
Scheitelbeine  niederbängen.  Auf 
der  erstem  ist  wie  auf  dem  Hute 
<les  Kaisers  das  gewöhnliche  Elfen- 
bein- oder  Messinghornchen  und 
eine  über  den  Hinterschädel  hän- 
gende Straussfeder  befestigt. 

Bei  dem  Holzstoss  augelangt. 
KDpf].utz  dci  Kmi(rr>  T.m  KaRt.  gebcu  Kalscr  und  Häuptlinge  drei- 
mal in  der  Itunde  herum  und  leuen 
dann  eine  brennende  Fackel  an,  die  sie  von  ihren  Sklaven 
bringen  lassen.  Der  Herrscher  setzt  sich  hierauf  in  geringer 
Entfernung  von  dem  Feuer  nieder,  wahrend  das  Volk,  um  ihn 
herumtanzend,  ein  monotones,  hin  und  wieder  von  einem  hing- 
samen  und  feierli<^en  A-Solo:  „Ja  baro  Maskaro  1 ...  Ja  bam 
Maskaro! . . ."  unterbrochenes  Lied  singt.  Sind  die  Gesäuge  und 
Tänze  beendet,  so  stellen  sich  die  tapfersten  Soldaten,  welche 
im  Kriege  die  grösste  Anzahl  von  Feinden  getödtet  haben,  von 
Kopf  bis  zu  Fuss  bewaffnet,  dem  Kaiser  vor,  und  eine  martia- 
lische Miene  annehmend,  erzählen  sie  erregt  ihre  Heldentbnteu. 
bis  sie  ihm  am  Schlüsse,  zum  Beweise  ihrer  Tapferkeit,  die  be- 
kannten Trophäen,  welche  sie  den  Leichnamen  abgesrlmitteo 
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liatteii.  vor  die  Füsse  werfen.  Der  Kaiser  gibt  ihnen  dafür  Lein- 
wand, Pferde,  Ochsen  und  Sklaven.  Dieser  Brauch  erinnert  an 
den  berühmten  Fokeia  der  Abessinier.  Den  Tag  über  tragen  die 
l'ossenretsser  Sngen  aus  alten  Zeiten  vor  und  verherrlichen 
die  Waffenthaten  des  Kaisers,  welcher  in  Wirklichkeit  viel- 
leicht keinen  andern  Schlachten  als  den  seiner  sehr  aufein- 
ander eifersüchtigen  Frauen  beigewohnt  bat. 

Von  KafTa  kann  ich  keine  von  mir  selbst  angestellten 
meteorologischen  Beobachtungen  mittbeilen.  Ich  beziehe  mich 
einzig  auf  die  mir  von  Pater  L^on  gelieferten  Aufschlüsse 
und  glaube  bestätigen  zu  können,  dass  KalTa  als  ein  in  niedri- 
gerer Breite  als  Gera  und  in  ge- 
ringerer Erhebung  über  dem  Meere 
gelegenes  Land  ein  verhältniss- 
mässig  mildes '  Klima  geniesst.  Die 
Regenzeit  ist  hier  von  längerer 
Dauer.  Sie  fängt  wie  an  andern 
Orten  im  Juni  an,  zieht  sich  aber 
his  etwa  Mitte  November  hin. 
Ausser  diesen  Regen  gibt  es  die 
zufälligen,  sehr  häufigen  und  schwe- 
ren Regen,  woher  es  kommt,  dass  K..ptpi.ti  a-r  iinii|.iiNi«inKBBa. 
(las  Klima  viel  feuchter  als  das  der 

nniliegendou  Lander  ist.  Der  höchste  Feuchtigkeitsgiad  ent- 
spricht, nach  Pater  Löon,  auch  in  Kaifa  der  vollen  Regenzeit. 

Die  beträchtliche  Regenmenge  im  Jahre  hat,  meiner  An- 
sicht nach,  iluen  Ünmd  in  Folgendem: 

L    in  der  Niihe  der  hohen,   östhch  von  Kafla  hegenden 
Bergkette,  von  welcher  einige  sich  bis  zu  ;JGOO  m  erhebende 


'  hic&c  Milde  des  Klimas  liängl  zum  ^rosEcii  'J'licil  von  der  Er- 
hebiiDg  aber  ilem  Meere  ab,  die  bei  dem  ganzen  von  ims  erforschten 
Uebiete  ioi  SUdca  vud  iSchuit  |im  DurclischDitt  '22<XI  lu)  dieselbe  ist. 
BekuDDtlicIi  Dimmt  die  Lufttemperatur  hei  je  lifi  m  Höhenzunalime  in 
der  gemüBsigten  Zone  und  bei  je  200  m  am  Aequator  um  1°  C.  ab, 
Kas  einer  Breiteoziinabme  Ton  je  einem  Breiteofrade  entspricht.  Einen 
augeuseheinlicheo  Beweis  der  Wahrheit  dieser  Hiatsache  liefern  ausser 
Abesainien  die  hohen  (legendun  der  Co rdil leren,  die  sogenannten  Tierras 
Frias  der  Hocliebeneii  Mexicos  und  viele  Punkte  Asien». 
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Gipfel  die  vorherrschenden  Südwestwinde  aufhalten  und  an- 
ziehen, indem  sie  zu  einer  Ansammlung  von  Wolken  Gelegen- 
heit geben; 

2.  in  der  reichlichen  Wasserverdunstung  der  vielen  das 
Land  bewässernden  Flüsse; 

3.  in  der  Nähe  des  Aequators; 

4.  in  den  zahlreichen  und  ausgedehnten  Wäldern;  diese 
hindeni  nicht  nur  die  Sonnenstrahlen,  auf  den  Boden  einzu- 
wirken, sondern  befördern  auch  durch  ihr  reiches  Laubwerk 
die  Verdunstung  einer  grossen  Wassermenge  infolge  ihrer 
organischen  Thätigkeit  und  vergrössern  die  durch  Ausstrahlung 
abkühlbare  Oberfläche.  ^ 

Obgleich  ich  oft  erzählte,  wie  uns  die  Dysenterie  und  das 
Sumpffieber  in  diesen  Ländern  zusetzten,  so  darf  man  doch 
nicht  glauben,  dass  das  Klima  hier  so  mörderisch  sei,  dass 
es  jene  Gebiete  für  den  Nichteingeborenen  unbewohnbar 
mache.  Ich  muss  sagen,  dass  die  von  uns  durchforschte  Ge- 
gend vom  Süden  Schoas  bis  Kaflfa,  wenn  auch  feucht,  im  all- 
gemeinen nicht  ungesunder  ist  als  die  andern  Länder  derselben 
Zone,  wie  z.  B.  das  von  Europäern  bewohnte  Indien.  ^ 

Allerdings  litten  wir  und  unsere  Diener  an  bösen,  sich 
wiederholenden  Fiebern  und  liartnäckigen  Dysenterien,  und 
der  Hauptgrund  des  frühzeitigen  Todes  Chiarini's  und  vieler 
unserer  Diener  war  das  Klima;  aber  man  muss  bedenken, 
dass  unsere  Reise  unter  sehr  ungünstigen  Umständen  ausge- 
führt wurde,  da  wir  der  Schutzmittel  beraubt  und  von  phy- 
sisclien  und  geistigen  Leiden  heimgesucht  waren,  sodass  der 
Malariakeim,  den  wir  seit  dem  Uebergang  über  den  Gibie  mit 
uns  schleppten,  Wurzel  fassen  und  sich  lange  in  unserm  ge- 
schwächten Organismus  erhalten  konnte.  Einen  Beweis  dafür 
liefere   ich   selbst,   der   ich   eine   widerstandsfähigere   Natur 


*  Vgl.  Humboldt,  „Kosmos". 

'  Mau  weiss,  dass  die  Colonisteu  iu  Indien  gezwungen  sind,  alle  drei, 
vier  Jahre  nach  Europa  zurückzukehren,  um  sich  in  der  heimatlichen 
Luft  wieder  zu  kräftigen,  ohne  welche  Vorsicht  sie  unvermeidlicb  der 
Blutarmuth,  den  Leberleiden  oder  der  Dysenterie  erliegen  würden. 
Krankheiten,  welche  eine  Folge  jenes  beständig  heissen  und  feuchten 
Klimas  sind. 
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habe,  und  viele  andere  Reisende,  die  sich  ebenfalls  in  jenen 
Landein  aufhielten.  D'Abbadie  und  Massaja  leben  trotz  ihre& 
hohen  Alters  noch  in  bester  Gesundheit,  ersterer  in  Paris, 
letzterer  in  Iloin.  Bischof  Coccino  und  Pater  Cesare  da 
Castel-Franco  starben,  nachdem  sie  lange  ihr  segensreichem 
Amt  in  jenen  Ländern  ausgeübt,  nicht  infolge  des  Klimas, 
sondern  der  eine  infolge  der  erlittenen  Behandlung,  der  an- 
dere an  einem  Schlaganfalle.  Die  Eingeborenen,  die  mit 
Ausnahme  der  armen,  an  die  Ufer  der  Flüsse  verbannten 
Sklaven,  wo  das  Sumpffieber  immerwährend  herrscht,  kräftig 
sind  und  ein  sehr  hohes  Alter  erreichen,  bleiben  dabei  ganz 
ausser  Betracht. 

Ich  glaube  sogar  behaupten  zu  können,  dass  der  auch 
nur  mit  einigermassen  kräftiger  Gesundheit  ausgestattete 
Europäer  sich  nicht  allein  lange  Jahre  ohne  Gefahr  dort  auf- 
halten, sondern  auch  dem  Ackerbau  oder  den  Gewerben  ob- 
liegen kann,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  er  die  Vorsicht 
beobachtet,  welche  die  Hygiene  fordert,  wie  z.  B.  sich  nicht 
der  directen  Einwirkung  der  Sonne  in  den  heissesten  Tages- 
stunden auszusetzen.  Die  erste  und  Hauptsorge  müsste  für 
denjenigen,  der  sich  in  diesen  Gegenden  niederzulassen  beab- 
sichtigt, die  Wahl  einer  gesunden  Wohnung  in  einem  hoch- 
gelegenen Orte  sehi.  Ebenso  wichtig  ist  es,  sich  vor  jedem 
übermässigen  Genuss  von  Speisen  und  Unregelmässigkeiten 
des  Lebens  zu  hüten;  mehr  als  anderswo  ist  hier  Massigkeit 
nöthig.  Wenn  man  fiebergefährliche  Gebiete  durchziehen 
oder  sich  dort  auflialten  muss,  so  ist  es  nöthig,  sich  bei 
Sonnenaufgang  und  -Untergang  nicht  im  Freien  aufzuhalten,, 
niemals  die  unentbehrliche  wollene  Leibbinde  wegzulassen  und 
sich  vor  den  raschen  und  zu  starken  Abkühlungen  der  Atmo- 
sphäre zu  schützen.  Dies  gilt  für  alle,  um  so  mehr  aber  für 
diejenigen,  welche  bereits  Fieberanfälle  erlitten,  da  das  einmal  in 
den  Körper  gedrungene  Fiebergift  eine  lange,  sorgsame  Pflege 
nöthig  macht.  Meine  Erfahrung  lässt  mich  die  Ansicht  des 
verdienten  Hygienikers  Tommasi-Crudeli  ^  bestätigen,  welcher 

^   Sulla  prcservazionc   dell'   uomo   uci   paesi   di   malaria.     Annali 
d'Agricoltura,  Roma  1883. 
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mit  den  Vorsichtsniaassregeln  und  der  Kur  fortzufahren  räth, 
auch  nachdem  man  den  Fieberort  verlassen  hat;  denn  alles 
fuhrt  darauf  hin,  zu  glauben,  dass  das  Fiebergift,  einmal  in 
den  Blutumlauf  gelangt,  nur  sehr  langsam  ausscheidet.  Em 
Jahr  nach  meiner  Rückkehr  ins  Vaterland  war  ich  Sumpf- 
fieberanfällen ausgesetzt,  ebenso  mein  Freund  Pellegrino  Mat- 
teucci,  der  wenige  Tage  nach  seiner  Ankunft  in  London  infolge 
eines  starken  Anfalls  desselben  Fiebers,  das  ihn  auf  seiner 
Reise  in  Afrika  ergriffen,  starb,  wie  der  Lieutenant  Lefebvre, 
der  Führer  der  französischen  wissenschaftlichen  Expedition  in 
Abessinien,  welcher  zwei  Jahre  nach  seiner  Rückkehr  in 
Paris  starb. 

Die  Heilmittel  der  Eingeborenen  gegen  das  Sumpffieber 
sind  im  14.  Kapitel  angegeben.  Die  Dysenterien  heilt  man 
hier,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  Pfeffer-,  Gewürznelken-  und 
Zindjibilaufgüsse  in  sehr  starkem  Meth  zu  sich  nimmt  und  ab- 
solute Ruhe  und  regelmässige  Diät  beobachtet,  während  welcher 
Zeit  man  nichts  als  leichte  Mehlspeisen  in  Fleischbrühe  geniesst. 
Diejenigen,  welche  'in  den  Tiefebenen  und  Thälem  wohnen 
oder  sich  dort  aufhalten  müssen,  um  den  Feldarbeiten  obzu- 
liegen, sind,  da  sie  sich  schlecht  nähren  und  oft  unter  freiem 
Himmel  schlafen,  während  der  trockenen  Jahreszeit  wahr- 
scheinlich infolge  der  hohen  Temperatur  häufigen  Diarrhöen 
ausgesetzt.  Auch  wir  und  unsere  Diener  wurden  bisweilen 
davon  ergriffen.  Wir  heilten  uns,  indem  wir  hin  und  wieder 
einige  Tropfen  Laudanum  nahmen  und  einen  Tag  in  voll- 
ständiger Ruhe  zubrachten.  Nicht  weniger  häufig  kommen 
Fälle  von  DarmkataiTh  und  von  acutem  Katarrh  vor  infolge 
einer  plötzlichen  Erkältung  des  Leibes  oder  einer  Schwefe- 
unterdrückung, die  durch  den  raschen  Temperaturwechsel  ver- 
anlasst ist.  Die  Eingel)orenen  heilen  sich  durch  Trinken  von 
starkem,  heissem  Meth  oder  versuchen  zu  schwitzen,  indem 
sie  den  Kopf  bedecken  und  über  Dämpfe  von  Kamillenthee 
halten.  Selten  geht  dieser  Katarrh  in  Luftröhren-  oder 
Lungenentzündung  über. 

Ich  verzeichnete  in  Gera  einige  Fälle  von  trockenem  und 
feuchtem  Asthma,  die  ich  wegen  ihrer  beschränkten  Zahl  für 
vielleicht   in    gewissen  Familien   erbliche  Krankheiten   halte. 
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Diejenigen,  welche  davon  befallen  waren,  trinken  sehr  viel 
Kaffee  und  gebrauchen  auch  andere  Reizmittel.  Nur  wenigen 
Fällen  von  Lungenschwindsucht  begegneten  wir,  und  von  diesen 
schien  kein  einziger  ererbt  zu  sein.  Dagegen  sind  Krank- 
heiten des  Kelilkopfs  und  der  Luftröhre  allgemein,  und  unter 
diesen  hauptsächlich  der  Luftröhrenkatarrh  mit  starker  An- 
schwellung des  Zäpfchens  im  Halse.  Wenn  kein  Heilverfahren 
es  zum  normalen  Zustande  zurückbringen  kann,  so  pflegen 
die  Eingeborenen  zwei  Stäbchen  zu  nehmen,  an  deren  Spitze 
eine  getrocknete  Lammsdarmsaite  befestigt  ist,  die  sie  in 
den  Mund  einführen,  das  Zäpfchen  damit  zu  fassen  suchen 
und  es  dann  rasch  abzwicken.  Nach  der  von  den  Galla  mit 
seltener  Geschicklichkeit  ausgeführten  Operation  wendet  der 
Kranke  noch  einige  Tage  lang  geschmolzene  Butter  an.  Von 
dieser  Krankheit  werden  nicht  nur  Eingeborene,  sondern  auch 
Europäer  befallen ,  und  wir  selbst  raussten  uns  der  Zäpfchen- 
operation unterwerfen. 

Sehr  häufig  fanden  wir  Nieren-  und  Blasensteinkranke  und 
infolge  dessen  auch  Nierenentzündung  oder  Harnverhaltung. 
Die  Könige  von  Limmu  und  von  Gera,  dessen  Abba  Mizan  und 
viele  Stammeshäuptlinge  litten  daran.  Die  Krankheit,  die  in 
vielen  Fällen  durch  schmutziges  Wasser  und  die  verschiedenen 
starken  Getränke,  in  andern  durch  syphilitische  Krankheiten  ver- 
ursacht ist,  en-eicht  nie  den  Zustand  des  krampfhaften  Schmerzes 
wie  bei  uns,  vielleicht  infolge  der  grössern  Widerstandsfähig- 
keit des  Organismus  und  der  rauhern  Erziehung.  Die  Harn- 
verhaltung wird  durch  warme  Bäder  in  den  heissen  Quellen 
geheilt,  sowie  durch  Diät,  Milch,  Meth,  Butter  und  andere 
landesübliche  Heilmittel,  nicht  zu  vergessen  das  gewöhnliche 
Abführmittel,  die  Kussoblätter. 

Wir  beobachteten  einige  Fälle  von  Cretinismus,  jedoch 
nur  drei  oder  vier  Irrsinnige;  einer  davon,  der  sehr  tobsüch- 
tig war,  wurde  gebunden  gehalten,  während  die  andern  frei 
und  unschädlich  inmitten  des  Stammes  verkehrten.  Sehr  sel- 
ten kommen  Fälle  von  Gicht  vor.  Ich  sah  nur  einen  einzigen, 
bei  einem  alten  Häuptling  in  Godjam.  Infolge  der  warmen 
Empfehlung  Ras  Adal's  versuchten  Bianchi,  Antonelli  und  ich, 
den  Mann  durch  Elektricität  und  hautreizende  Einreibungen 
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wiederherzustellen;  es  half  aber  nichts.  Femer  verzeichnete 
ich  mehrere  Epilepsiefalle  (Djinin  oder  Teufelsleiden),  zumeist 
bei  denen,  welche  lange  an  syphilitischen  Krankheiten  oder 
am  Bandwurm  litten.  Seltsam  ist  es,  dass  diese  Fälle  in  Gera 
während  der  Regenzeit  häufiger  auftraten  und  in  gewisser 
Beziehung  zu  dem  Abnehmen  der  Temperatur  zu  stehen 
schienen. 

Eine  andere,  gleichfalls  Djinin  genannte  Krankheit  be- 
ginnt unter  der  Form  von  Starrkrampferscheinungen  der  un- 
tern Kinnlade,  worauf  Halsmuskelkrämpfe  folgen,  welche  den 
Kopf  stark  nach  hinten  ziehen.  Die  Zähne  schliessen  sich  fest, 
und  die  Gesichtszüge  erstarren  nach  und  nach  zu  einem  stän- 
digen traurigen  Lächeln.  Die  Ursachen  dieser  Krankheit,  die 
gewöhnlich  diejenigen  trifft,  welche  als  starke  und  muthige 
Krieger  (Djaudja)  berühmt  sind,  sollen,  nach  dem  Bericht  der 
Eingeborenen,  tiefe,  schlecht  geheilte  Wunden  oder  seltener 
der  rasche  üebergang  von  einem  ausnahmsweise  heissen  zu 
einem  sehr  feuchten  Klima  sein. 

Am  allgemeinsten  und  verbreitetsten  sind  die  von  den 
Kaufleuten  von  der  Küste  des  Rothen  Meeres  eingeschleppten 
venerischen  Krankheiten.  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn 
ich  sage,  dass,  mit  Ausnahme  der  unabhängigen  Gallastämme 
(der  Ada,  Liben,  Soddo,  Tadallie,  Botor,  Nonno,  Medja  und 
Arussi,  bei  deren  Frauen  ein  höherer  Grad  von  Sittlichkeit  zu 
finden  ist  als  bei  den  Abessinierinnen  und  den  Sklavinnen  der 
Galla-Königreiche),  zwei  Drittel  der  Einwohner  der  von  uns  er- 
forschten Gegenden  davon  ergriflfeu  sind. 

Die  Gonnorrhöe  ist  die  am  häufigsten  beobachtete  Form; 
aus  Mangel  au  Pflege  geht  sie  häufig  in  Hodenentzündung 
über.  Für  letztere  kennen  die  Eingeborenen  keine  andern 
Mittel  als  Ruhe,  warme  Umschläge,  und  wenn  die  Symp- 
tome besonders  ernst  sind,  locale  Blutabzapfungen  durch 
Einschnitte.  Sehr  verbreitet  ist  dann  die  Syphilis;  sie  tritt 
meist  in  Gestalt  von  Pusteln,  Aussatz  und  Flechten  auf. 
Die  erstem  schwären  und  breiten  sich  mehr  oder  weniger 
aus.  Häufig  sind  auch  Geschwüre  in  den  Mundwinkeln,  auf 
der  Schleimhaut  des  weichen  Gaumens,  auf  der  Innenseite 
der  Lippen,  an  den  Wangen,  auf  der  Zunge  und  an  den  Man- 
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dein.  Gewöhnlich  sind  diese  Geschwüre  oberflächlich  und 
treten  als  einfache  Schwären  auf,  mit  glatten,  runden,  wenig 
erhabenen  Rändern,  um  welche  herum  das  Epithel  ein  mattes 
Aussehen  hat.  Quecksilbersalbe  und  ständige  Waschungen 
mit  frischem  Wasser  sind  die  gewöhnlichen  Heilmittel  der 
Eingeborenen. 

Ausser  diesen  Formen  traf  ich  eine  Art  Hautausschlag, 
welche  ich  in  keinem  Werke  über  derartige  Krankheiten  be- 
schrieben fand ;  vielleicht  kann  er  mit  einer  bekannten  Krank- 
heit identificirt  werden.  Dem  Ausschlag  geht  allgemeine  Mat- 
tigkeit voraus,  sowie  Kopfweh  mit  mehr  oder  weniger  starken 
Fiebererscheinungen  und  ein  Jucken  der  vom  Uebel  er- 
griffenen Hautoberfläche.  Nach  8 — 10  Tagen  tritt  ein  leichter 
Ausschlag  auf,  der  allmählich  zunimmt  und  die  Gestalt  von 
unregelmässigen  Leberflecken  mit  gewundenen  Umrissen  hat, 
manchmal  auch  flach  und  von  einer  zwischen  dunkelkupfer- 
roth  und  grün  schwankenden  Farbe  ist.  Einige  Flecken  er- 
reichen 6  cm  Breite;  bald  sind  sie  einzeln,  bald  zusammen- 
gruppirt,  von  Anfang  an  heiss,  schmerzend  und  immer  juckend. 
Gewöhnlich  treten  sie  im  Gesicht  und  vor  allem  auf  der 
Stirn  auf,  da  wo  sie  in  die  behaarte  Kopfhaut  übergeht, 
auch  rund  um  den  Hals,  auf  der  Brust,  an  den  Seitentheilen 
des  Afters,  in  den  Achselhöhlen,  an  der  Innenfläche  der  Arme 
und  Beine,  unter  den  Kniegelenken  und  sonst  noch  findet  sich 
der  Ausschlag,  dagegen  erinnere  ich  mich  nicht,  ihn  an  den 
Händen  und  Füssen  gesehen  zu  haben.  Manchmal  ruft  der 
Ausschlag  auch  eine  Mandelentzündung  hervor,  die  nicht  sel- 
ten in  Geschwüre  ausartet.  In  ihrer  vollständigen  Entwicke- 
lung  haben  die  Flecken  ein  dunkelrothes  Aussehen,  das 
nach  zwei  Monaten  in  schmutziges  Braun  übergeht.  In  diesem 
Stadium  beginnen,  während  sich  neue  Flecken  bilden,  die  zu- 
erst erschienenen  langsam  zu  vertrocknen  und  in  zahlreichen 
schwammigen  Krusten  abzufallen,  bis  schliesslich  die  neu- 
gebildete Haut  erscheint;  diese  bleibt  länger  als  ein  Jahr 
rothgefleckt.  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass,  wenn  sich  auch 
diese  Krankheit  über  die  behaarte  Kopfhaut  ausdehnt,  sie 
keine  schädliche  Wirkung  auf  die  Haare  ausübt,  diese  ver- 
lieren nicht  einmal  den  Glanz.    Die  Flecken  heilen  die  Ein- 
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geborenen,  indem  sie  zeitweilig  Kupfei-sulfatpulver  darauf 
streuen,  was  als  Aetzmittel  dient  und  die  Flecken  austrocknet. 
Sie  nehmen  starke  Dosen  des  Sulfats  in  grossen  Gefassen  mit 
dickem  Tefbier,  halten  die  kranken  Theile  rein  und  baden 
sich  so  oft  es  geht  in  heissen  Quellen  oder  in  deren  Er- 
mangelung in  einem  benachbarten  Bergbache;  sie  ruhen  lange 
aus  und  führen  ein  geregeltes  Leben.  Bei  solcher  Pflege  er- 
langen sie  nach  einjähriger  Dauer  der  Krankheit  ihre  voll- 
ständige Gesundheit  wieder. 

Die  in  Abessinien  so  gewöhnlichen  Hautleiden  beobachtet 
man  unter  den  Galla  sehr  selten,  am  wenigsten  bei  den  Musel- 
manen, da  ihre  häufigen  religiösen  Waschungen  als  Schutz- 
mittel dagegen  dienen.  Die  wenigen  Personen,  die  wir  mit 
Aussatz,  Elephantiasis  oder  Wunden  bedeckt  fanden,  waren 
gewöhnlich  arme  Sklaven,  deren  Kleidung  und  Wohnung 
schmutzig  und  ungesund  war.  Schliesslich  will  ich  noch  die 
seltenen  Fälle  von  Albinismus  erwähnen,  die  ich  antraf.  Die 
davon  ergriffenen  Personen  werden  nicht  wie  in  einigen  Ort- 
schaften des  Kongo  in  Verehrung  gehalten,  sondern  sind  viel- 
mehr ein  Gegenstand  unausgesetzten  Spottes  und  Gelächters 
ihrer  Mitmenschen.  Mit  Gewalt  zog  man  sie  in  unser  Lager 
und  stellte  sie  uns  unter  unmässigem  Lärm  als  unsere  weisseo 
Brüder  vor.  Im  allgemeinen  sind  diese  Unglücklichen  von 
Mittelstatur,  schwach  gebaut,  mit  weichem  Fleisch  von  einer 
Farbe,  die  sich  der  des  Milchkaffee  nähert.  Ihr  röthliches. 
glattes  Haar  gleicht  dem  der  Europäer,  ihr  ebenfalls  röth- 
liches, mit  wenig  Sehkraft  begabtes  Auge  kann  schwer  das 
Sonnenlicht  ertragen. 

Es  ist  noch  einiges  über  den  Ackerbau  und  Handel  in 
Kaifa  zu  sagen.  Die  tropische  Lage  dieses  Landes  und  die 
besondere  Fruchtbarkeit  des  hervorragend  vulkanischen  Bo- 
dens, der  von  häufigen  und  reichlichen  Regen  getränkt  wird, 
sind  die  Ursachen  einer  überraschenden  Vegetation,  mit  wekher 
eine  nicht  weniger  reiche  und  mannichfache  Fauna  gleichen 
Schritt  hält.  Die  grossen  Höhenunterschiede  zwischen  den 
einzelnen  Theilen  des  Landes  und  infolge  dessen  auch  die 
Temperaturunterschiede  bewirken,  dass  hier  fast  alle  Pflanzen 
Abessiniens  gedeihen  können,  besonders  Baumwolle,   Indigo 
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und  in  ungeahnter  Fülle  Kaffee  und  Oggio.  Spärlich  sind 
dagegen,  wie  in  allen  von  uns  durchzogenen  Ländern,  die 
Obstbäume. 

In  Kaffa  wie  in  Gera  sind  die  von  den  Eingeborenen 
hauptsächlich  gebauten  und  die  Hauptnahrung  liefernden  Nutz- 
pflanzen: Musa  Ensete,  Mais,  Sorghum,  Tef  und  Dagussa. 
Nach  der  Zahl  der  zum  Landbau  nothwendigen  Ochsen  werden 
die  Ländereien  in  Kaffa  in  so  und  soviel  Gaffo  genannte  Lose 
getheilt,  welche  vom  Kaiser  denjenigen  zuerkannt  werden,  die 
sich  ihm  am  ergebensten  zeigten  oder  sich  bei  irgendeiner 
Waffenthat  auszeichneten.  Gut  bebaut,  würden  diese  Län- 
dereien bei  ihrer  ausserordentlichen  Fruchtbarkeit  riesigen 
Ertrag  liefern;  doch  die  Kaffetscho,  die  nie  sicher  sind,  die 
Früchte  ihrer  Mühen  zu  gemessen,  da  sie  von  einem  Augen- 
blick zum  andern,  wenn  sie  beim  Kaiser  in  Ungnade  fallen, 
ihres  Besitzthums  beraubt  werden  können,  geben  sich  wenig 
Mühe  mit  ihnen;  die  Ernte  wird  weder  vollständig  verbraucht, 
noch  etwa  verkauft.  Sie  befolgen  in  dieser  Hinsicht  das  öko- 
nomische Gesetz,  nur  den  Anbau  auszuführen,  der  zur  directen 
Verwendung  dient  oder  unmittelbar  umgetauscht  werden  kann. 
Unter  solchen  Umständen  bebauen  sie,  wie  die  Bevölkerungen 
der  benachbarten  Gallareiche,  nur  soviel  Land,  als  zur  Be- 
friedigung ihrer  Bedürfnisse  genügt.  Ihr  Feldbauverfahren 
besteht  darin,  dass  sie  den  Boden  düngen,  indem  sie  Ochsen- 
und  Schafheerden  darauf  weiden  lassen,  ihn  dann  während 
des  Novembers  (Themt),  wie  wir  auch  in  Gera  und  in  Limmu 
sahen,  verschiedene  male  umackeni  und  ihn  bis  zum  Januar 
(Aterra,  Terr  der  Amhara)  ruhen  lassen.  In  diesem  Monat 
geht  man,  wenn  die  zufälligen,  Fiketo  Amjo  genannten  Regen 
eintreten,  mit  der  Verpflanzung  der  Musa  vor,  in  deren  Mitte 
bisweilen  Kohl  (Schano)  und  Mais  (Amariango)  gesäet  wird, 
den  man  im  Juli  erntet. 

Die  armen  Weiber  und  besonders  jene,  welche  sich  mit 
der  Herstellung  des  Musateigs  beschäftigen,  fertigen  sich  aus 
den  noch  giünen,  von  den  Rippen  befreiten  und  in  der  Faser- 
ricLtung  zerschlitzten  Blättern  dieser  Pflanze  kleine  Röcke 
(Hedinio)  an,  die  an  den  Hüften  festgebunden  werden  und 
ihnen  bis  an  die  Knie  reichen.     Sie  schützen   freilich  s(hr 
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wenig  und  müssen  fast  alle  Tage  erneuert  werden,  da  sie, 
einmal  verwelkt,  nicht  mehr  brauchbar  sind.  Aus  den  Fasern 
der  Musa  machen  die  Kaffetscho,  wie  die  Galla,  ausserdem 
Stricke^  und  sehr  schöne  Schürzen  (Kujo),  die  zwei  Jahre 
lang  halten  und  deren  Preis  für  das  Stück  zwischen  zehn 
Glasperlen  und  einer  Salztafel  schwankt. 

Unter  den  Landeserzeugnissen  ist  der  Kaffee  ungemein 
wichtig.  Nach  der  Ansicht  Massaja's,  welche  sich  auf  die 
Ueberlieferungen  der  Kaffetscho  und  der  Araber  von  Mokka  und 
Jemen  gründet,  soll  diese  Rubiacee  nicht,  wie  die  meisten 
Botaniker  behaupten,  aus  Arabien,  sondern  aus  Kaffa  stam- 
men, von  woher  sie  auch  ihren  Namen  erhalten  hätte.  Dies 
scheint  mir  sehr  wahrscheinlich,  da,  wenigstens  soviel  ich 
weiss,  Kaifa  und  die  angrenzenden  Länder  die  einzigen  Ge- 
biete sind,  wo  der  Kaffee  wild  in  Wäldern  üppig  gedeiht 
Wie  die  Eingeborenen  sagen,  soTl  der  im  Schatten  grosser  Wäl- 
der wachsende  Kaffee  von  ausserordentlicher  Güte  und  keiner 
jener  Krankheiten  ausgesetzt  sein,  von  denen  die  Pflanzen 
im  freien  Land  ergriffen  werden.  Wieviel  daran  Wahres,  weiss 
ich  nicht  zu  sagen,  Thatsache  jedoch  ist,  dass  die  Grossgrund- 
besitzer Kaflfas  bei  der  Cultur  dieses  Strauches  in  der  Nähe 
ihrer  Wohnungen  stets  mit  Bäumen  bepflanzte  Ländereien 
auswählen  oder  ihn,  wo  Bäume  fehlen,  so  anpflanzen,  dass  er 
selbst  kleine  Wälder  bildet.  In  Kaffa  gibt  es  kein  Haus,  das 
nicht  von  Kaffeebüschen  umgeben  ist,  deren  Ertrag  stets  den 
Bedarf  einer  Familie  übersteigt.  Wenn  er  frisch  ist,  isst  man 
ihn  gesalzen  und  in  Butter  geröstet  oder  macht  wie  wir  einen 
Aufguss  davon. 

Zwei  Methoden  wenden  die  Kaffetscho  zur  Fortpflanzung 
des  Kaffees  an:  die  Verpflanzung  und  die  Aussaat.  Für  die 
erste  Operation  wird  die  Regenzeit  abgewartet.  Sie  begeben 
sich  in  den  Wald  und  nehmen  die  aus  den  auf  den  Boden 
gefallenen  Samen  entsprossten  Pflanzen,  welche  nur  zum 
Schaden  der  grossen  Sträucher  vegetiren,  da  sie  ihnen  die 
nöthige  Nahrung  rauben;  dabei  tragen  sie  Sorge,  die  an  den 


1   Sieben    dicke   Musapüanzeu    geben    ungefähr  20  Kend    (9,6  m) 
eines  massig  starken,  Madero  genannten  Strickes. 
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jungen  Wurzeln  hängende  Erde  nicht  fallen  zu  lassen  und 
verpflanzen  dann  die  junge  Staude  an  einem  freien  Ort  in 
30 — 35  cm  tiefe  Löcher,  sodass  nicht  mehr  als  eine  Spanne 
über  den  Boden  schaut,  wobei  sie  die  Pflanze  leicht  geneigt 
einsetzen.  Wenn  es  sich  aber  darum  handelt,  einen  ausge- 
wachsenen Strauch  zu  verpflanzen,  so  brechen  die  Eingeborenen 
zuerst  die  Spitze  auf  ein  gutes  Stück  ab,  damit  er  am  untern 
Ende  Zweige  treibt,  wo  die  Früchte  reichlicher  zu  sein  pflegen 
und  sich  mit  grösserer  Leichtigkeit  ernten  lassen. 

Die  Aussaat  des  Kaffees  geschieht  alsbald  nach  Gewin« 
nung  der  reifen  Frucht  in  geeigneten  Saatkämpen  auf  einem 
mehrere  male  bearbeiteten  oder  von  neuem  umgeackerten  und 
gut  gedüngten  Boden.  Nach  ein  oder  zwei  Jahren  entnimmt 
mau  die  Pfläuzchen  dem  Saatkamp  und  versetzt  sie  an  den  Ort, 
wo  sie  bis  zum  Schluss  der  Ertragsfähigkeit  bleiben.  Einige 
Zeit  nach  der  Verpflanzung  oder  der  Saat  müsste  man,  wie 
es  die  Araber  und  einige  GaHa  thun,  das  Unkraut  ausrotten, 
doch  geben  sich  die  Kaffetscho  keine  Mühe  damit,  mit  Aus- 
nahme bei  jenen  Pflanzen,  welche  sich  in  der  Nähe  ihrer 
Wohnungen  befinden.  Da  aber  diese  Unkräuter  mit  einer  der 
iutertropischen  Vegetation  eigenen  Kraft  heranwachsen,  er- 
sticken sie  schliesslich  öfter  ganze  Anpflanzungen. 

In  Kaffa  erreicht  der  Kaffeestrauch  eine  Höhe  von  3 — 5  m ; 
wie  in  Arabien,  beginnt  er  etwa  ein  oder  zwei  Jahre  nach 
der  Verpflanzung  und  drei  oder  vier  Jahre  nach  der  Aussaat 
Früchte  zu  tragen;  im  fünften  oder  sechsten  Jahre  ist  er  am 
ertragreichsten  und  wird  im  sechzehnten  oder  siebzehnten  un- 
fruchtbar, während  er  auf  den  Antillen  und  in  Venezuela  bis 
zum  dreissigsten  oder  vierzigsten  Jahre  fruchtbar  bleibt.  Ich 
glaube  jedoch,  dass,  wenn  man  die  Pflanze  am  Fusse  be- 
schnitte, man  auch  in  Kaffa  die  Ertragszeit  noch  um  weitere 
fünf  oder  sechs  Jahre  verlängern  könnte. 

Der  wildwachsende  Kaffee  hat  eine  etwas  grössere  Bohne 
als  der  angebaute.  Oft  kommt  es  auch  vor,  dass  dieselbe 
nur  einen  Kern  enthält,  welcher,  da  er  sich  in  seiner  Samen- 
hülle frei  entwickeln  kann,  eine  fast  runde  Form  annimmt 
und  von  den  Kaufleuten  der  Küste  Mokka  genannt  wird  wegen 
seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  Kaffee  von  Jemen.    Der  Kaffee 
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reift  iu  Kaffa  je  nach  der  Lage,  Erhebung  und  Natur  des 
Bodens  vom  September  bis  Ende  Februar.  Gewöhnlich  aber, 
und  besonders  wenn  der  Anbauer  von  andern  Feldarbeiten 
gedrängt  wird,  geschieht  die  Ernte  in  den  Monaten  Septem- 
ber, October  und  November,  wenn  der  grösste  Theil  der 
Bohnen  eine  dunkelrothe  oder  graurothe  Farbe  annimmt 
Diese  Arbeit  ist  wirklich  interessant  mit  anzusehen.  Mamier 
und  Frauen  sind  zwischen  den  Pflanzen  verstreut,  Fellsäcke 
oder  Körbchen  auf  dem  Rücken,  worin  sie  die  Bohnen  auf- 
bewahren, welche  sie  zuvor  auf  einige  unter  der  Pflanze  aus- 
gebreitete Häute  fallen  Hessen.  Während  der  Ernte  singen 
sie  ein  Lied,  das,  obgleich  monoton,  doch  Rhythmus  und  Har- 
monie hat;  eine  Frau  singt  den  Sopran,  während  die  andern 
begleiten.  Vom  Felde  wird  der  Kaffee  auf  die  Tenne  gebracht, 
wo  man  ihn  in  einer  mächtigen  Schicht  ablageit,  v^obei  man 
bisweilen  die  rothen  und  wie  Kirschen  glänzenden  Beeren  von 
den  schwarzen,  fast  vertrockneten  und  von  den  noch  grünen,  die 
aber  auf  dem  Boden  weiter  reifen,  trennt.  Hier  bleibt  er 
etwa  einen  Monat  lang,  bis  alle  Beeren  denselben  Reifegrad 
haben;  dann  nimmt  man  ihn  fort  und  breitet  ihn  in  einer 
dünnem  Schicht  aus,  damit  die  Soime  besser  auf  ihn  wirken 
kann  und  lässt  ihn  so  noch  einige  Tage,  bis  er  zuletzt  in  die 
Gombisa  gelegt  wird. 

Dieser  allzu  lange  und  unvollständige  Trocknungsprocess 
hat  zur  Folge,  dass  der  Kaifee  manchmal  einen  scharfen  Ge- 
schmack annimmt,  infolge  der  Gärung  einiger  feuchter,  nicht 
vollständig  reifer  Körner.  Die  höhere  Stellung  des  Mokka- 
kaffees verdankt  man  thatsächlich  der  grossen  Sorgfalt  der 
Araber,  welche  ihn  nur  ganz  reif  ernten,  vor  Feuchtigkeit  und 
vor  überflüssiger  Sonneneinwirkung  schützen  und  ihn,  ehe 
sie  ihn  körnen,  achtzehn  oder  zwanzig  Monate  lang  in  sehr 
trockenen  und  gut  gelüfteten  Speichern  aufbewahren.  In  Kafia 
wie  in  den  Galla-Königreichen  wird  der  für  den  Verbrauch 
des  Hofes  und  der  Grosswürdenträger  ausgewählte  K^fi^ee 
zwei  oder  drei  Jahre  in  den  Gombisa  aufbewahrt,  da  man  auch 
hier  weiss,  dass  der  Kaffee  mit  dem  Alter  sein  Aroma  und 
seine  Kraft  verbessert,  während  der  für  den  Handel  be- 
stimmte noch  nicht  ganz  ausgetrocknet  verkauft  wird. 
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Nach  (lern  Kaffee  kommt  in  der  Massenliaftigkeit  des  An- 
baus der  Oggio,  der  Korarima  der  Abessinier.  Es  ist  das 
nicht,  wie  einige  Reisende  irrthümlich  behaupteten,  ein  Cori- 
ander,  da  dieser  wie  dia  andern  Umbelliferen  nackte  Samen 
hat,  die  zu  zwei  mit  dem  Rücken  aneinanderliegen,  aber  keine 
zahlreiche  Samen  enthaltende  Kapseln  besitzt.  Er  gehört  zu 
Amomum.  Bedenkt  man,  dass  diese  Gattung  eine  beschränkte 
Anzahl  von  Arten  umfasst,  und  dass  von  diesen  nur  wenige 
wohlriechende  Samen  haben,  dass  das  Amomum  Cardamomum 
eine  Kapsel  mit  vorspringenden  Ecken  und  kleinem,  mehr 
kantigen  Samen  hat,  und  dass  das  Amomum  granum  paradisi 
noch  kleinere  Samen  besitzt,  so  glaube  ich,  dass  man  den 
Oggio  zum  Amomum  angustifolium,  einer  ausschliesslich  afri- 
kanischen Pflanze,  oder  zum  Amomum  abyssinicum,  das  nur 
eine  einfache  Varietät  davon  ist,  rechnen  muss,  wenn  es  nicht 
eine  von  den  Botanikern  noch  nicht  beschriebene  Art  oder 
Varietät  sein  sollte.^ 

Der  auch  unter  dem  Namen  Sudancardamomen  bekannte 
Oggio  wächst  nicht,  wie  einige  glaubten,  in  Abessinien. 
Er  findet  sich  in  massiger  Menge  in  Gera  und  Djimma  vor, 
wächst  aber  wild  in  grossen  Massen  in  den  waldigen  Ge- 
bieten Kaffas.  Gleich  dem  Kaffee  liebt  er  die  allzu  sonnigen 
Orte  nicht,  daher  bauen  ihn  die  Kaffetscho  inmitten  der  Un- 
geheuern Musa-Ensetepflanzungen  an,  wo  der  Boden  feuchter 
ist  und  die  Sonne  nur  wenige  Stunden  des  Tages  durchdringt. 
Die  Oggiosamen  werden  von  den  Kaffetscho  gewöhnlich  als 
Speisegewürz  verwendet,  seltener  allein  gegessen,  besonders 
wenn  sie  frisch  sind.  Ich  sah  aus  den  Scheidewänden  der 
Fruchtkapseln  kleine  Kügelchen  bilden,  welche  die  Einge- 
borenen in  die  Nasenlöcher  zu  stecken  pflegen,  um  sich  vom 
Kopfschmerz  zu  befreien,  indem  sie  dadurch  häufiges  Niesen 
veranlassen.  Der  Oggio  blüht  während  der  Regenzeit,  gegen 
Ende  derselben  bringt  er  Früchte  und  reift  im  November.  Jeder 
kleine  Zweig  trägt  2 — 6  Früchte,  die  in  Reihen  von  je  50  oder 
60  getrocknet  werden,  indem  man  sie  in  der  Art  an  das  Haus- 


^  Vgl.    S.  91   die   genaue  Zeichnungi  der  Oggiokapsel    und  ihres 
Durchschnitts. 
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dach  hängt,  dass  die  Glut  des  im  Innern  brennenden  Feuers 
sie  trifft.  Auf  den  Märkten  von  Kaffa  erhält  man  gewöhnlich 
für  eine  Salztafel  2000—3000  Oggiofrüchte,  die  zum  grossen 
Theil  nach  Kairo  und  nach  Konstantinopel  gehen,  wo  sie 
hei  der  Bereitung  von  Kaffee  und  Thee  Verwendung  finden. 

Es  ist  nach  allem  begreiflich,  dass  das  Kaiserreich  Ka£fa 
als  das  reichste  der  von  uns  besuchten  Länder  betrachtet 
werden  muss.  In  directer  Verbindung  mit  den  Königreichen 
KuUo,  Wallammo  und  Konta  treibt  es  auch,  wie  mir  ver- 
sichert wurde,  durch  Vermittelung  dieser  Reiche  mit  der  So- 
maliküste Handel ;  durch  Karavanen  ist  es  mit  Matama,  Saua- 
kin,  Massaua,  Abessinien  und  Zeila  verbunden.  Kaffa  ist  der 
Haupthandelsplatz  zwischen  Sauakin  und  Barawa,  zwischen 
Kalabat  und  den  Sidama.  Ausser  Kaifee  und  Oggio  wird 
Zibeth  und  Elfenbein  exportirt.  Der  Markt,  auf  welchem  die 
grösste  Menge  zusammenströmt,  ist  der  von  Tiffa:  eine  aus- 
gedehnte Ebene  in  der  Nähe  des  Gitscha,  eines  zum  Gmn- 
flusse  gehörigen  Baches,  nicht  weit  von  der  Hauptstadt  Bonga 
und  den  Dörfern  Anderatscha  und  Schapa  entfernt.  Zu  diesem 
Markte,  der  alle  vier  Tage  stattfindet,  kommen  Kaufleute 
von  allen  Seiten,  sogar  von  den  entferntesten  Gegenden  Ober- 
abessiniens.  Während  der  drei  Tage ,  in  welchen  der  Handel 
in  Tiifa  aussetzt,  findet  er  nach  und  nach  auf  drei  andern 
Plätzen  statt,  von  denen  der  wichtigste  Kaja  ist.  So  erleiden 
Kauf  und  Verkayf  nie  eine  Unterbrechung. 

Die  grösste  Menge  Kaffee  wird,  noch  nicht  enthülst,  in 
Ilautsäcken,  sogenannten  Mulete  Buno,  die  10—15  kg  enthal- 
ten, auf  den  Markt  von  Tiffa  gebracht.  Für  jeden  Sack  zahlt 
man  3 — 4  Salztafeln  \  was  ungefähr  1  Mark  10  Pf.  bis 
1  Mark  30  Pf.  gleichkommen  würde,  und  nicht  selten  erhalt 
man  den  Sack  noch  billiger,  wenn  man  mit  ganz  kleinen 
weissen,  rothen  oder  schwarzen,  von  den  Eingeborenen  Jabo 
genannten  Glasperlen  zahlt,  die  in  Venedig  nur  sehr  geringen 
Werth  haben.  Der  enthülste  Kaffee  kostet  gewöhnlich  dn 
Drittel  mehr  als  der  noch  nicht  von  der  Hülse  befreite- 

'  Man  beachte,  dass  diese  Salztafeln  in  ihrer  Grösse  nicht  identiKk 
mit  jenen  in  Abessinien  und  in  den  Gallaländern  im  Umlauf  befindlichem 
sondern  viel  kleiner  sind,  sodass  man  für  1  Thaler  bis  zwölf  daTon  erhih. 


\ 
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Um  zu  verhindern,  dass  in  reichen  Jahrgängen  der  Kaffee- 
preis allzu  sehr  sinke,  pflegen  die  Leute  von  Kaffa  eine  ge- 
wisse Menge  davon  zu  verstecken.  Doch  trotz  dieses  Aus- 
kunftsmittels gelingt  es  ihnen  nicht,  den  Gesammtertrag  des 
Landes  an  Kaffee  abzusetzen.  Jährlich  führt  man  aus  Kaffa 
350000  kg  Kaffee  aus,  mehr  als  aus  irgendeinem  andern  Theile 
Afrikas.  Würden  jedoch  die  Ländereien  des  Landes  besser  be- 
baut, so  könnte  Kaffa  einige  Millionen  Kilogramm  hervorbringen, 
wenn  man  überschlägt,  dass  auf  einem  Hectar  Boden  ungefähr 
800  Pflanzen  stehen,  und  dass  jede  derselben  im  Durchschnitt 
jährlich  1  kg  Kaffee  gibt.  Und  fügt  man  dieser  beträchtlichen 
Menge  jene  hinzu,  welche  die  Königreiche  Gera,  Djimma,  Guma, 
Limmu  und  Gomma,  wie  auch  die  blühenden  Gegenden  im 
Süden  von  Kaffa  liefern  könnten,  so  würde  sich  die  Ziffer 
riesig  erhöhen.  Aber  hierzu  reicht  die  Arbeit  des  lässigen 
Kaffetscho  nicht  aus,  es  müssten  eine  höhere  Intelligenz  und 
kräftigere  Arme  dazwischentreten.  Es  könnten  diese  Kräfte 
aus  unserer  zahlreichen  Auswanderung  geliefert  werden,  welche, 
statt  sich  nach  der  Argentinischen  Republik  und  nach  Bra- 
silien hin  zu  ergiessen,  hierher  kommen  und  Factoreien  und 
Ackerbaucolonien  schaffen  müssten,  wie  sie  neuerdings  in 
Westafrika  angelegt  wurden.  Diese  Unternehmungen  würde 
nicht  allein  unserm  Lande  bedeutende  Vortheile,  sondern 
auch  jenen  Barbaren  mit  dem  Handel  die  Civilisation  bringen. 
Dadurch  würde  auch  unsere  Colonie  in  Assab  ihren  so  sehr 
ersehnten  Nutzen  abwerfen,  und  die  von  so  vielen  tüchtigen 
Italienern  dort  gemachten  Anstrengungen  und  Opfer  könnten 
mit  Erfolg  gekrönt  werden.  Kaffa  würde,  mit  einem  Wort, 
der  nationale  Platz  für  unsern  Handel  werden,  und  Land- 
wirthschaft  und  Geographie  vereinigten  sich  dann  hier,  um 
den  Boden,  das  Klima  und  die  Einwohner  zu  bezwingen.  Aus 
Faulen  und  Lässigen  würden  Arbeiter  werden,  die  ihre  patriar- 
chalischen Sitten,  in  dem  Maasse  als  sich  der  Reichthum  des 
Landes  mehrte,  änderten,  neue  Bedürfnisse  fühlten  und  zu 
deren  Befriedigung  sich  an  die  europäische  Industrie  wenden 
würden,  um  deren  Erzeugnisse  gegen  die  Rohstoffe  einzu- 
tauschen. 

Nach  dem  Kaffee  treibt  man  den  grössten  Handel  mit 
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dem  Zibeth  (dem  Uango  der  Kaffetscho,  Zebad  der  Abessinier 
und  Trinji  der  Galla),  einer  wohlriechenden  Substanz,  welche 
von  der  Viverra  civetta  geliefert  wird,  einem  kleinen  Raub- 
thier  von  der  Grösse  eines  Fuchses,  das  wild  in  allen  Wäldern 
Kaffas  und  der  Gallakönigreiche  ^  sehr  gemein  ist.  Der  Zibeth 
wird  auf  den  Märkten  nur  in  kleinen  Mengen  gekauft,  während 
die  grossen  Massen  in  Privathäusem  verhandelt  werden.  Er 
wird  gewöhnlich  in  Jerebundo  genannten  Ochsenhömern  aufbe- 
wahrt und  zu  dem  Preis  von  1 — 3  Salztafeln  (60  Pf. — 1  M. 
80  Pf.)  für  ein  Wokit^  verkauft.  Kaffa  ist  so  reich  an  Zibeth, 
dass  man  an  einem  Tage  80  und  auch  100  kg  kaufen  könnte, 
ohne  eine  Preiserhöhung  befürchten  zu  müssen.  Da  während 
der  Regenzeit  Käufer  fehlen,  kann  man  in  dieser  Zeit  1  kg 
zu  einem  zwischen  21  M.  60  Pf.  und  43  M.  20  Pf.  schwanken- 
den Preis  erhalten.  Der  Zibeth  wird  in  den  Hörnern  ver- 
kauft, aus  welchen  man  ihn  nur  herausnimmt,  um  za 
sehen,  ob  er  rein  ist,  und  um  ihn  auf  einer  rohen  Wage  zu 
wägen. 

Die  Salztafel,  mit  der  man  Zibeth  kauft,  ist  nicht  die- 
selbe, mit  der  man  Kaffee  und  Elfenbein  erhandelt;  die  Ver- 
käufer verlangen,  dass  sie  identisch  mit  dem  in  Abessinien 
im  Umlauf  befindlichen  Gelde  sei.  Dieses  ist  ein  22  cm  langes, 
an  der  Basis  3  cm  und  5  mm  messendes  Prisma,  dessen  Werth 
in  diesem  Lande  ungefähr  60  Pfennigen  entsprechen  würde.  Die 
Kaffetscho  benennen  diese  Münze  mit  dem  Namen  Jere- 
Itschevo  (Zibeth-Salztafel). 

Der  beste  Zibeth  ist  von  röthlicher  Farbe  und  ziemlich 
dicht,  der  geringere  weisslich  und  klebrig.  Der  mit  Zibeth 
handelnde  Kaufmann  muss  vor  allem  im  Unterscheiden  der 
verschiedenen  Qualitäten  sehr  erfahren  sein,  da  die  Einge- 
borenen, um  das  Gewicht  zu  erhöhen,  den  Zibeth  mit  ge- 
reinigtem rothen  Honig,  mit  Butter  und  manchmal  auch  mit 
Maismehl  zu  vermischen  pflegen. 


^  In  den  Gallaländern  wird  die  Absonderuog  der  Zibethkatze  ils 
Kronrecht  betrachtet. 

^  Unter  Wokit  versteht  man  immer  das  Gewicht  von  einem  Thikr. 
also  27  gr. 
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Die  Eingeborenen  fangen  die  Zibethkatze  auf  folgende 
Weise.  Ist  der  Ort  entdeckt,  wo  sie  sich  versteckt  hält,  den  zu 
finden  ihnen  leicht  gelingt,  indem  sie  ihren  Spuren  folgen, 
so  umgeben  sie  ihn  ganz  unmerklich  mit  einem  festen,  an  vier 
kräftigen  Pfählen  befestigten  Netze  aus  Ensetefasem;  dann 
zwingen  sie  das  Thier  durch  Lärm  und  Stockschläge,  aus  sei- 
ner Höhle  herauszukommen.  In  das  Netz  gerathen,  sträubt 
es  sich,  wobei  es  sich  immer  mehr  verstrickt;  kann  es  nicht 
mehr  Schaden  zufügen,  so  werfen  es  die  Jäger  in  einen  star- 
ken Fellsack  oder  in  einen  dazu  gemachten  hölzernen  Käfig. 
Die  besten  Viverrenfänger  sind  die  Uatto.  Auf  diese  Art  fängt 
man  jedes  Jahr  fast  200  Zibethkatzen.  Die  zur  Erzeugung 
des  Zibeth  bestimmten  werden  sorgsam  in  sehr  dichten  Kä- 
figen gehalten,  die  in  geräumigen  Hütten  auf  einem  Holz- 
geflecht stehen,  das  gerade  so  hoch  über  der  Erde  liegt,  dass 
€s  möglich  ist,  den  Fussboden  sauber  zu  halten.  Von  recht- 
eckiger Form,  sind  diese  Käfige  so  eng,  dass  sie  dem  Thiere 
nicht  gestatten  sich  umzudrehen.  An  der  Vorderseite,  genau 
unter  dem  Kopfe  der  Viverre,  ist  ein  roher  Futtertrog  ange- 
bracht, während  sich  an  der  Hinterseite  eine  Oeflfnung  be- 
findet, durch  welche  die  Wächter,  vor  den  Bissen  des  Thieres 
geschützt,  mit  einem  hölzernen,  mit  Butter  bestrichenen  Spatel 
die  wohlriechende  Masse  entnehmen  können.  Diese  wird  aus 
der  Absonderung  vieler  kleiner  Drüsen  erzeugt,  die  sich  in 
eine  sehr  entwickelte,  zwischen  After  und  Geschlechtstheilen 
liegende  Drüsentasche,  welche  durch  eine  Spalte  nach  aussen 
communicirt,  ergiesst.  Selten  ist  es  dem  Fremden  vergönnt, 
in  die  Hütten  zu  treten,  wo  die  Zibethkatzen  gehalten  wer- 
den, da  die  Eingeborenen  fürchten,  dass  der  indiscrete  Blick 
eines  Fremden  die  Absonderung  des  Zibeth  störe. 

Der  Zibeth  wird  öfter  irrthümlich  mit  dem  Moschus  ver- 
wechselt, docli  ist  er  ganz  verschieden  davon,  da  ersterer 
ausschliesslich  von  der  Viverra  civetta  kommt,  während  der  Mo- 
schus von  dem  Moschus  pygmaeus  aus  der  Familie  der  Wieder- 
käuer erzeugt  wird.  Wer  die  Viverre  züchten  will,  um  das 
köstliche  Parfüm  zu  erhalten,  muss  ihr  täglich  reichliche 
und  passende  Nahrung  liefern,  die  gewöhnlich  in  gutem  rohen 
oder  halb  gekochten,  mit  Butter  zubereiteten  Fleische  und  in 
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Fleischbrühe  gekochtem  Tefmehl  besteht,  Speisen,  welche  den 
bewachenden  Sklaven,  die  nur  spärliche  Rationen  von  Weizen 
oder  gerösteter  Gerste  empfangen ,  das  Wasser  im  -  Munde 
zusammenziehen.  Nach  der  Mahlzeit  wird  der  Raum,  in  dem 
sich  die  Thiere  befinden,  vermittelst  an  verschiedenen  Stellen 
aufgestellter  Kohlenbecken  geheizt,  um  durch  das  Schwitzen 
die  Absonderung  des  Zibeth  zn  erleichtem.  Gewiss  ist,  dass 
die  Zucht  dieses  Thieres  in  Europa,  seine  Acclimatisations- 
fähigkeit  selbst  vorausgesetzt,  durch  die  Ungeheuern  Kosten,  die 
seine  Erhaltung  erfordert,  sehr  unvortheilhaft  sein  würde,  da 
nicht  weniger  als  sechs  oder  sieben  Ochsen  alle  vier  Tage 
nöthig  sind,  um  100  Zibethkatzen  zu  füttern.  Die  Gross- 
grundbesitzer Kaffas  aber,  die  so  reich  an  Heerden  sind,  dass 
ihnen  ein  Ochse  nicht  mehr  als  1  M.  60  Pf.— 2  M.  40  Pf. 
kostet,  ziehen  einen  ziemlichen  Nutzen  daraus,  da  eine  Vi- 
verre  alle  vier  Tage  80—100  g  Zibeth  liefert. 

Die  Zibethkatzen  können  auch  auf  dem  Markte  mit  Salz- 
tafeln oder  Glasperlen  zu  dem  Preise  von  80  Pf.  das  Stück 
gekauft  werden.  Sie  haben  ein  zähes  Leben  und  liefern 
zur  Zeit  ihrer  grössten  Entwickelung  die  grösste  Menge 
Zibeth,  doch  nur  die  Männchen,  während  die  Weibchen  (ent 
gegen  dem,  was  einige  Naturforscher  behauptet  haben)  nach 
Aussage  der  Züchter  eine  ziemlich  übelriechende  Masse  aus- 
scheiden, sodass  die  Jäger  nicht  allein  vermeiden,  sie  zu  fan- 
gen, sondern  auch,  wenn  eine  durch  Zufall  in  ihre  Netze  geht 
sie  freilassen.  Sie  schneiden  ihnen  jedoch  die  Krallen  ab, 
um  sie  bei  andern  Gelegenheiten  an  den  Fährten  wieder- 
zuerkennen. Der  Zibeth  verändert  sich  leicht,  sobald  er 
einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt  wird,  da  er  sehr  schnell 
gärt,  weshalb  die  Eingeborenen  Sorge  tragen,  ihn  immer  an 
einem  trockenen,  kühlen  Platze  aufzubewahren.  KafiFa  liefert 
die  grösste  Menge  Zibeth,  den  mau  an  die  Küste  verkauft,  voo 
wo  er  nach  dem  Orient  gebracht  und  dort  zu  wohlriechenden 
Salben  u.  dgl.  gebraucht  wird.  Vor  vielen  Jahren  kamen  auch 
beträchtliche  Mengen  nach  Europa,  da  er  von  den  Aerzten  bei 
Nervenkrankheiten  als  krampfstillendes  Mittel  gegeben  wurde. 

Nach   dem  Zibeth   kommt   an  Bedeutung   das  Elfenbein. 
welches  ausser  dem  Kaiserreich  Kaffa  auch  die  benachbarten 


Kaffa.  447 

Königreiche  Kullo,  Wallammo,  Konta,  Kiiischa,  Malo,  Golda, 
Schuro  und  Doko  liefern.  Die  Zähne  werden  gewöhnlich  in 
den  Hütten  des  Mander  aufbewahrt,  die  jedem,  der  einen 
Kauf  beabsichtigt,  stets  geöffnet  sind.  Nach  einer  annähern- 
den Berechnung,  die  ich,  gestützt  auf  die  Menge,  welche 
durch  Gera  passirte,  und  auf  die  mir  von  den  Kaufleuten 
Kaflfas  gegebenen  Nachrichten,  machte,  erreicht  der  jährliche 
Export  dieses  werthvollen  Products  8000  kg.  Dabei  soll  das 
Elfenbein  dieser  Länder  wegen  Beschaffenheit  und  Grösse  der 
Zähne  für  kostbare  Arbeiten  am  geeignetsten  sein.  Die  schön- 
sten und  stärksten  Zähne  kommen  gewöhnlich  aus  Konta,  von 
wo  ich  mehr  als  2  m  lange  sah,  mit  einem  Umfang  von  40  cm. 
Das  Gewicht  eines  solchen  betrug  zuweilen  80  kg  und  bildete 
eine  volle  Last  für  ein  ki'äftiges  Maulthier.  Derartige  Zähne, 
für  die  man  an  der  Küste  wenigstens  einige  tausend  Lire 
zahlen  würde,  erreichen  in  Kaflfa  selten  den  Preis  von  150 
Thalem,  der  theils  in  Salztafeln,  theils  in  gewöhnlichem  rothen 
Tuch,  Perkai,  mit  lebhaften  Farben  bedruckten  Baumwoll- 
zeug und  Glasperlen  zahlbar  ist.  Da  auf  dem  Markte  eine 
öffentliche  Wage  fehlt,  wird  das  Elfenbein  nicht  gewogen, 
und  wenn  es  sich  nicht  um  riesige  Zähne  handelt,  wie  die 
oben  bezeichneten,  deren  Werth  nach  dem  Augenmaasse  ge- 
schätzt wird,  begnügt  sich  der  Käufer  damit,  sie  mit  einer 
Hand  von  der  Erde  aufzuheben  und  danach  roh  das  Gewicht 
zu  bemessen.  Der  hohe  Preis  dieser  Waare  und  der  in  den 
letzten  Jahren  von  den  Kaufleuten  bei  deren  Erwerb  entfal- 
tete fieberhafte  Eifer  haben  es  dahin  gebracht,  dass  die  Ele- 
fantenjagd bei  fast  allen  Bewohnern  Afrikas  als  Lieblings- 
beschäftigung eifrigst  betrieben  wird.  Nicht  selten  ist  der 
Raub  des  gesammelten  Elfenbeins  Zweck  zahlreicher  Kriege 
zwischen  den  Stämmen.  Selbst  Abessinien,  das  sich  seiner 
Feuerwaffen  bedient,  macht  fortwährende  Einfälle  in  die 
Gallaländer,  um  sich  neben  Sklaven  und  Vieh  auch  Elfen- 
bein mit  Gewalt  zu  verschaffen. 

Wenn  man  den  Zahlen  glauben  darf,  ist  die  Menge  des 
jährlich  aus  Afrika  ausgeführten  Elfenbeins  beträchtlich.  Paolo 
Matcovich  („Merceologia",  Mailand  1883,  I)  schätzt  sie  auf 
774000  kg,  wovon  ein  Theil  nach  China  und  Indien  ausj^eführt 
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wird,  der  grössere  Theil  aber  nach  Europa  gelangt,  wo  es 
in  Nürnberg,  Fürth,  sowie  in  Wien  und  Dieppe  verarbeitet 
wird.  England  allein  würde  nach  den  Angaben  von  F.  D.  Blyth 
(im  „Esploratore",  1877,  S.  122),  dessen  lange  Erfahrung  die 
Genauigkeit  seiner  Angaben  gewährleistet,  jährlich  500  Tonnen 
Elfenbein  einführen,  von  welchen  280  wieder  ausgeführt  wer- 
den, während  der  Rest  im  Lande  Verwendung  findet;  die 
Messerfabriken  in  Sheffield  brauchen  allein  160  Tonnen  davon. 
Das  Gewicht  von  einem  Paar  Elefantenzähnen  beträgt  im  Durch- 
schnitt 20 — 30  kg.  Betrachtet  man  diese  Angaben,  so  sieht 
man,  dass,  nur  um  den  Bedarf  Englands  zu  decken,  2OO00 
Elefanten  zu  todten  sind.  Wenn  wir  aber  bedenken,  dass 
eine  gewisse  Menge  direct  nach  Amerika  und  in  die  oben 
genannten  Länder  geschickt  wird,  so  kann  man  sich  einen 
Begriff  machen  von  der  jährlichen  Vernichtung  des  Kolosses 
der  afrikanischen  Wälder. 

Da  das  Land  sehr  viel  Honig  erzeugt,  kann  man  auch 
hier  zu  ganz  vortheilhaften  Preisen  Wachs  erwerben.  Wenige 
geben  sich  aber  die  Mühe,  es  zu  sammeln,  weil  die  Einge- 
borenen mehr  Nutzen  aus  dem  Handel  mit  den  oben  erwähnten 
Erzeugnissen  ziehen. 

Kaffa  ist  nicht  nur  ein  wichtiger  Stapelplatz  für  die  ge- 
nannten Rohstoffe,  sondern  auch  ein  Platz,  wo  der  Sklaven- 
handel üppig  blüht.  Dies  erklärt  sich,  wenn  man  bedenkt, 
dass  der  Sklave  hier  als  der  am  leichtesten  umsetzhare 
Tauschwerth  betrachtet  wird.  Die  Könige  von  Konta  und 
Kuischa  bezahlen  dem  Kaiser  von  Kaffa  ihren  jährlichen 
Tribut  in  Sklaven,  und  dieser  verwendet  sie  an  seinem  Hofe 
oder  belohnt  grosse,  ihm  von  seinen  ünterthanen  geleistete 
Dienste  mit  ihnen.  Auf  dem  Markte  von  Tiffa  erwerben  sich 
die  zahlreichen,  im  Süden  von  Kaffa  wohnenden  Völker  mit 
Sklaven  und  Elfenbein  die  von  der  Küste  eingeführten  Waaren. 
Die  Händler  nehmen  die  Sklaven  nicht  nur,  um  sie  auf  an- 
dern Märkten  wieder  zu  verkaufen,  sondern  auch,  um  sie  als 
Transportmittel  für  die  andern  von  ihnen  erworbenen  Waaren 
zu  verwenden. 

Sklaven  gibt  es  in  diesen  Gegenden  im  üeberfluss.  Das 
grösste  Contingent  davon  stellen  die  Stämme  der  Schankalla- 


Kaffa.  449 

Schuro,  Giniarra  und  Uarratavölker,  von  welchen  man  sich 
dieselben  nicht  selten  erst  durch  blutige  Kriege  verschafft. 
Nach  Pater  Leon's  Schätzung  beträgt  die  Zahl  der  jährlich 
aus  Kaffa  kommenden  Sklaven  etwa  7000.  Eine  grosse  An- 
zahl wird  auf  die  Märkte  von  Matama  und  Kalabat  geführt, 
die  andern  aber  nach  Abessinien  gebracht,  wo  sie  theils  ver- 
kauft werden,  theils  die  Strasse  nach  den  Küsten  des  Rothen 
Meeres  wandern.  Von  hier  werden  sie  in  geeigneten  Barken 
nach  Arabien  übergesetzt  und  in  den  vier  heiligen  Städten 
des  Islam,  Mekka,  Medina,  Djedda  und  Jambo,  verkauft. 

Soviel  ich  weiss,  gibt  es  drei  Hauptstrassen,  welche  diese 
Sklavenzüge  von  Kaflfa  aus  verfolgen.  Die  erste  Strasse  nach 
Matama  ist  folgende:  Kaflfa  (Bonga)  —  Gera  (Zalla)  — 
Gomma  (Saijo)  —  Limmu  (Saka)  —  Lieka  —  Lagamara  — 
Waschety  —  die  Gebiete  der  Agaumider  —  der  Schan- 
kalla  —  der  Asena  und  der  Schara  nach  Matama.  Die 
zweite  Strasse,  die  nach  der  Küste  führt,  von  Kaflfa  über 
Djimma  —  Kabiena  —  Tole  —  Anduodi  —  Roggie  — Aliu  — 
Amba  und  von  hier  auf  die  Strasse  von  Aussa  oder  über 
Zeila  zum  Meere.  Die  dritte,  die  von  Lieka,  einem  ebenfalls 
bedeutenden  Sklavenmarkte,  geht  durch  Gudru,  Baso  in  God- 
jam,  Amhara,  Begemeder,  Semien  und  Tigre,  von  wo  sie  zur 
Küste  nach  Massaua  absteigt.  Ausser  diesen  sehr  stark  be- 
nutzten Hauptstrassen  gibt  es  noch  andere  in  zweiter  Linie 
stehende,  welche  in  jüngster  Zeit  von  den  Sklavenhändlern 
eröflfnet  wurden,  um  den  drohenden,  die  Haupthäfen  der  Küste 
bewachenden  Kriegsschiflfen  zu  entgehen.  Und  gerade  auf 
diesen  noch  unbekannten  und  der  Wachsamkeit  der  Europäer 
entzogenen  Wegen  wird  heutigentags  die  grösste  Zahl  der 
Sklaven  befördert.  Der  schmähliche  Handel  scheint  nicht 
aufhören  zu  wollen;  ihn  aufrecht  zu  erhalten,  genügte  der 
jährliche  Bedarf  der  abessinischen  und  Gallahöfe,  aber  es 
werden  jährlich  auch  Tausende  von  Sklaven  zu  theuern  Preisen 
nach  Aegj'pten,  Arabien,  Persien  und  in  die  Asiatische  Türkei 
verkauft.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  grosse  Fortschritte 
in  der  Unterdrückung  des  Sklavenhandels  gemacht  wurden,  aber 
der  heimliche  Handel  besteht  noch  so  lange,  als  die  türkische 
Herrschaft  und  der  Islam  bestehen  bleiben.    Ist  einmal  das 
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Verlangen  nach  der  Waare  ausgerottet,  so  hat  niemand  den 
Wunsch,  den  Handel  zu  treiben,  und  der  schmachvolle  Marict 
wird  aufhören,  ohne  dass  es  eines  Krieges  zur  Abschaffung 
bedürfe. 

Die  Artikel,  welche  zu  einem  vortheilhaflen  Importhandel 
mit  Kaffa  und  den  Gallakunigreichen  hauptsächlich  Gelegen- 
heit bieten,  sind  Salztafeln,  Glasperlen,  rothe  und  blaue  Game, 
rothes  Tuch,  blaue  Baumwollzeuge,  Perkal,  Kupfer.  Zinn, 
Quecksilber,  Thaler,  Pfeffer,  Gewürznelken  u.  s.  w.  Danach 
kommen  in  geringerer  Menge  Luxusgegenstände,  Sammte,  weisse 
Schleier,  Seidenwaaren,  Birille  für  Teg,  und  andere  Dinge, 
die  man  im  kleinen  auf  dem  Markte  oder  im  Mander  ver- 
kauft. Der  Absatz  von  rothen  Garnen  und  blauen  Geweben 
ist  hier  viel  grösser  als  in  Schoa,  wo  die  Schama  gewöhnlich 
weiss  ist,  da  die  reichen  Würdenträger  es  lieben,  sich  in  far- 
bige Zeuge  zu  kleiden. 
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MEINE  ERLEBNISSE. 

Abreise  von  Gera.  —  An  den  Thoren  Gommas.  —  Ich  werde  zurück- 
getrieben. —  Durch  den  Mogga  nach  den  Thoren  Gommas.  —  Von 
neuem  zurückgetriebeu.  —  Rückkehr  nach  Gomma.  —  An  den  Ufern 
des  Baddie.  —  Auf  dem  Wege  nach  Djimma.  —  Eine  Nacht  auf  den 
Bäumen.  —  Rückkehr  nach  dem  Baddie.  —  Gezwungene  Rückkehr  nach 
Zalla.  —  Heikle  Lage.  —  Zu  Zwangsarbeiten  verurtheilt  —  Zum  Tode 
verurtheilt.  —  Begnadigung.  —  Ich  werde  Maler.  —  Der  Krieg  mit 
Djimma.  —  Gera  wird  geschlagen.  —  Die  Genne  bittet  um  Uülfe.  — 
Ich  werde  Commandant.  —   Kurzer  Waffenstillstand. 

Nach  meiner  letzten  Excursion  verschlimmerte  sich  mein 
Schicksal  bei  der  Königin,  da  es  mir  nicht  gelungen  war, 
Schwefel  und  Salpeter  zu  finden,  um  Schiesspulver  herzu- 
stellen. Es  folgten  Tage  unbeschreiblicher  Pein.  Man  ver- 
langte von  mir,  dass  ich  Waffen  anfertigen,  Leinwand  weben 
und  die  wunderbaren  Geheimnisse  aufdecken  sollte,  die  ich 
als  Europäer  „im  Bauche",  wie  man  sagte,  besässe  und  be- 
wahrte; denn  dieser  Theil  des  Körpers  ist  für  die  Galla  der 
Sitz  der  Seele  und  daher  der  Gedanken.  Ich  konnte  natürlich 
ihren  Wünschen  nicht  willfahren,  da  ich  weder  Schmied  noch 
Weber  war  und  keine  Geheimnisse  zu  enthüllen  hatte;  in- 
folge dessen  wuchs  ihre  Böswilligkeit  gegen  mich  und  liessen 
sie  mich  diese  auf  jede  Weise  fühlen.  Wenn  ich  zum 
Masera  berufen  wurde,  musste  ich  stundenlang  unter  freiem 
Himmel  in  glühender  Sonnenhitze  warten.  Es  war  für  mich, 
der  ich  schlecht  genährt  und  schlecht  gekleidet  war,  eine 
furchtbare  Qual,  die  ich  niemals  vergessen  werde. 

Als  endlich  die  Genne  meine  ständigen  Weigerungen  satt 
hatte,  Hess  sie  mich  rufen  und  sagte  zu  mir:    „Da  du  mit 
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dem  Leben  hier  nicht  zufrieden  bist,  nimm  deinen  Maulesel 
deine  Vorräthe  und  geh!  Du  wirst  von  meinen  Gesandten  an 
die  Königin  von  Gomma  und  an  den  König  von  Limmu  em- 
pfohlen werden.  Denke  aber  daran,  dass  mein  Königreich  nicht 
mehr  für  dich  offen  ist,  und  dass  du,  wenn  du  einmal  hinaus- 
gegangen, deinem  Schicksal  überlassen  sein  wirst!"  Obgleich 
ich  nicht  wusste,  was  ich  von  dieser  unerwarteten  Erlaubniss 
denken  sollte,  rüstete  ich  mich  nun  zur  Abreise.  Wegen  der 
Beschränktheit  meiner  Transportmittel  stellte  ich  Abba  Matios 
die  Packete  wieder  zu,  welche  Pater  Läon's  Bücher  und  Auf- 
zeichnungen enthielten,  und  wählte  von  den  meinigen  und  jenen 
meines  verstorbenen  Gefährten  die  wichtigsten  aus,  um  sie 
mit  einigen  Thalern  in  eine  Reisetasche  zu  packen,  die  ich 
bei  mir  tragen  wollte.  So  verliess  ich  am  Morgen  des  27.  De- 
cember  1879,  nachdem  ich  mich  bei  Hofe  verabschiedet  hatte, 
zum  zweiten  mal  Zalla,  begleitet  von  meinen  Dienern  Gentscho. 
Garonna,  Tesemma,  Jubir,  Abu  und  Franciskos;  die  drei  letz- 
tern, welchen  Abba  Matios  erlaubt  hatte,  mir  bis  Schoa  zu 
folgen,  waren  von  der  Mission.  Für  die  wenigen  Reisevorräthe 
hatte  ich  drei  Maulthiere  und  einen  kleinen  Esel. 

Wir  waren  schon  nahe  den  Thoren  Geras,  als  mich  ein 
Kurier  der  Königin  einholte,  der  mir  mittheilte,  dass  ich  die 
Karavane  dort  lagern  lassen  und  ihm  sogleich  an  den  Hof 
folgen  sollte.  Dieser  Ruf  war  mir  völlig  unerklärlich  und  un- 
angenehm ;  ich  konnte  jedoch  nicht  anders,  als  meine  Schritte 
zurücklenken.  Glücklicherweise  handelte  es  sich  nur  um  ein 
Unwohlsein  Abba  Rago's,  welches  ich  heilen  sollte.  Ich  leistete 
ihm  Hülfe  so  gut  ich  konnte  und  reiste,  als  er  sich  besser 
fühlte,  zum  grossen  Aergerniss  der  Königin  wieder  ab. 

Am  28.  December  früh  erreichte  ich,  von  den  Lammi  der 
Königin  begleitet,  meine  kleine  Karavane  wieder,  gelangte 
ohne  weitere  Zwischenfalle  an  die  Thore  Geras  und  trat  in 
den  Mogga  ein.  Aber  an  den  Thoren  von  Gomma  wurde  mir 
und  meinen  Dienern  der  Eintritt  verweigert,  der  nur  den 
Lammi  gestattet  ward.  Da  schon  die  Nacht  gekommen  und 
uns  die  Thore  vor  der  Nase  zugemacht  waren,  mussten  wir 
uns  darein  ergeben,  unter  freiem  Himmel  zubleiben,  den  An- 
griff en  von  Dieben  und  wilden  Thieren  ausgesetzt.    Am  andern 
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Morgen  liess  ich,  noch  ehe  es  Tag  war,  durch  den  Abba  Kella 
die  Königin  von  Gomma,  die  sich  in  Saijo  befand,  bitten,  uns 
durch  ihr  Land  passiren  zu  lassen,  und  bot  ihr  dafQr  einen 
Chronometer  an,  den  einzigen  Werthgegenstand,  den  ich  noch 
besass.  Sie  liess  mir  jedoch  antworten,  dass  sie  es  unter 
keiner  Bedingung  erlaube.  Bei  dieser  Nachricht  erschraken 
meine  Diener,  und  da  ich  unter  allen  Umständen  meinen  Weg 
fortsetzen  wollte,  erklärten  sie,  mir  nicht  mehr  folgen  zu 
können.  Ich  fragte  sie,  ob  sie  zulassen  wollten,  dass  ich,  ein 
Christ  wie  sie,  diesen  wilden  Muselmanen  als  Sklave  zum 
Opfer  fiele,  und  versprach  ihnen  ausserdem  eine  Belohnung, 
worauf  sie  bewegt  schworen,  mich  nicht  zu  verlassen. 

Nachdem  wir  den  ganzen  Tag  unter  dem  Dachvorsprung 
einer  Hütte  gewartet  hatten,  erneuerte  ich  meine  Bitten  an 
die  Königin  und  an  die  Häuptlinge  von  Gomma;  als  ich  jedoch 
einsah,  dass  alle  meine  Versuche  vergeblich  waren,  entschloss 
ich  mich  am  1 .  Januar  1880,  durch  den  weiten,  unerforschten 
Mogga  nach  den  Thoren  des  Königreichs  Guma  zu  ziehen, 
um  jenen  König  um  die  Erlaubniss  zu  bitten,  sein  Land  pas- 
siren zu  dürfen.  Diese  Reise  durch  den  Mogga  war  unbe- 
schreiblich mühevoll.  Ich  erinnere  mich,  dass  der  Boden  sehr 
uneben,  wasserreich  und  von  einem  dichten  Wald  bedeckt  war, 
dessen  Bäume  unter  sich  durch  Lianen  verbunden  waren, 
durch  welche  hindurch  es  uns  nur  schwer  gelang,  einen  engen 
Pfad  zu  offnen.  Die  einzigen  Thiere,  die  wir  sahen,  waren 
BüflFel  und  zahlreiche  Meerkatzen-  und  Colobusscharen  auf 
den  Baumzweigen,  die  bei  unserm  Erscheinen  langgezogene 
Schreie  ausstiessen.  Am  Abend  gelangten  wir  zu  einer  Art 
natürlichen  Park,  dessen  grasreicher  Boden  hier  und  da  von 
Büschen,  sehr  hohen  einzelnen  Bäumen  und  von  Felsrücken 
unterbrochen  wurde.  Auf  einem  derselben  schlugen  wir  das 
Lager  auf  und  zündeten  grosse  Feuer  an,  um  die  Thiere  fem 
zu  halten.  Die  Nacht  war  herrlich,  aber  so  viel  Schönheit 
schien  mir  bei  dem  Zustand  meiner  Seele  eine  Verhöhnung 
meiner  Leiden  zu  sein. 

Am  andern  Morgen  ging  die  harte  Arbeit  von  neuem  an, 
bis  wir  zu  später  Stunde  an  die  Grenzen  von  Guma  gelangten. 
Nachdem  wir  hier  ohne  Zwischenfall  wieder  eine  Nacht  ver- 
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bracht  hatten,  bestieg  ich  am  nächsten  Morgen,  noch  ehe  es  Tag 
war,  mein  Maulthier  und  begab  mich,  von  zwei  Dienern  ge- 
folgt, zu  den  Thoreu  dieses  Königreichs.  Als  ich  mich  den 
Wächtern  vorstellte,  schlössen  diese,  überrascht  und  er- 
schrocken, sofort  die  Thore  und  fingen,  nachdem  sie  mich 
lange  betrachtet  hatten,  mit  meinen  Dienern  zu  sprechen  an, 
indem  sie  diese  fragten,  ob  ich  vom  Monde  heruntergestiegen 
wäre.  Mein  Diener  Abu  erklärte  ihnen,  nachdem  sie  etwas 
beruhigt  waren,  meine  Herkunft  und  die  Absichten,  die  mich 
zu  ihrem  Lande  führten.  Alsdann  befahlen  sie  mir,  nicht 
weiter  vorzudringen,  bis  nicht  einer  von  ihnen  mit  der  Ant- 
wort des  Königs  zurückgekehrt  sei.  Dieselbe  langte  gegen 
Abend  an  und  enthielt  den  Befehl,  mich  dorthin  zurückzu- 
schicken, woher  ich  gekommen.  Alle  Anerbietungen  von  Ge- 
schenken, alle  Bitten  und  Drohungen  waren  vergeblich;  wir 
wurden  gezwungen,  den  Rückweg  einzuschlagen.  Gegen  Ende 
des  dritten  Tages  erreichten  wir  wieder  den  Ort,  wo  wir 
sieben  Tage  vorher  geruht  hatten,  aber  die  Hütte,  welche 
uns  damals  zum  Schutze  diente,  fanden  wir  nicht  mehr.  Auf 
Befehl  des  Abba  Koro  von  Gomma  war  sie  niedergebrannt 
worden.  Hier  fing  ich  von  neuem  an,  die  Königin  von  Gomma 
und  ihre  Häuptlinge  um  jeden  Preis  um  die  Erlaubniss  des 
Durchzugs  durch  ihr  Gebiet  zu  bitten,  um  nicht  gezwungen 
zu  werden,  nach  Gera  zurückzukehren.  Statt  jeder  Antwort 
schleuderten  die  Thorwächter  ihre  Lanzen  gegen  uns,  die 
wenige  Schritte  vor  uns  niedei*fielen. 

Es  war  nutzlos,  weiter  darauf  zu  bestehen,  und  um  mich 
und  meine  Diener  einem  unvermutheten  Angriff  zu  entziehen, 
zogen  wir  uns  in  den  Mogga  zurück,  in  etwa  2  km  Entfernung 
von  den  verbotenen  Thoren.    Hier  wurde  ich  infolge  des  Un- 
gemachs und  der  Trübsal  wiederum  vom  Fieber  ergriffen.  Auch 
die  Diener  und  die  Thiere  bedurften  durchaus  der  Ruhe ;  alles 
war  zu  einer  Rast  an  jenem  Orte  bereit.    Aber  nach  wenigen 
Tagen  wurden  wir  auch  von  hier  vertrieben,  wie   ich  später 
erfuhr,  auf  Befehl  der  Königin  von  Gera  und  ihres  Ministers 
Abba  Koppe.    Da  ich  von  dem  Fieber  entkräftet  war,  trugen 
mich  meine  Diener  und  gelangten   so  mit   mir   an    den  die 
Grenze   zwischen  Gera    und  Gomma   bildenden    Baddiebach, 
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i¥o  sie  so  gut  sie  konnten  eine  Hütte  erbauten,  um  mich, 
der  ich  von  der  Heftigkeit  des  Leidens  bis  aufs  äusserste 
heruntergekommen  war,  dort  niederzulegen. 

Auch  die  Jahreszeit  verschwor  sich  gegen  uns.  Häufige 
und  reichliche  Platzregen  hatten  das  Land  vollständig  in  einen 
Sumpf  und  die  Strassen  in  wirkliche  Bäche  verwandelt.  Die 
Luft  war  so  warm  und  feucht,  dass  sie  erstickender  wirkte 
als  in  Sicilien,  wenn  der  Scirocco  weht.  Oft  zeigten  sich 
kleine  Windhosen,  weniger  hinsichtlich  ihrer  Kraft  als  ihrer 
mechanischen  Wirkung  den  bei  den  Afar  beobachteten  ähnlich. 
Gewöhnlich  traten  sie  in  den  Mittagsstunden  bei  einer  tiefen 
Windstille  auf,  und  obgleich  ihr  Durchmesser  über  dem  Boden 
selten  10  oder  12  m  erreichte,  so  brachen  sie  doch  mit  solcher 
Heftigkeit  los,  dass  sie  Baumäste  abknickten.  Sträucher 
ausrissen  und  sie  zu  beträchtlicher  Höhe  in  die  Luft  hoben. 
Die  Nächte  dagegen  waren  gewöhnlich  ruhig,  nur  unterbrochen 
vom  Gebrülle  der  Löwen  oder  hungeriger  Leoparden,  denen 
trotz  grösster  Wachsamkeit  in  einer  dunkeln  Nacht  zwei  un- 
serer Maulthiere  zum  Opfer  fielen.  Da  einige  der  Diener 
gleich  mir  erkrankten  und  mich  zu  verlassen  drohten,  um 
nach  Gera  zurückzukehren,  konnten  wir  nicht  länger  am  Ufer 
jenes  Baches  bleiben.  Als  ich  mich  kaum  erheben  konnte, 
bestieg  ich  mein  Maulthier,  vertraute  Franciskos  fast  alles 
Gepäck  an  und  machte  mich  in  Begleitung  von  Abu  und  einem 
andern  Diener  auf  den  Weg  nach  Djimma,  um  den  dortigen 
König,  der  sich  mit  Gera  in  einen  Krieg  eingelassen  hatte, 
um  Hülfe  zu  bitten.  Die  Hauptschwierigkeit  bestand  jedoch 
wie  bei  Guma  darin,  bis  an  die  Thore  jenes  Königreichs  zu 
gelangen,  von  welchen  mich  ein  vollständig  unbewohntes,  von 
Büschen  bedecktes  und  von  Schluchten,  Bergen  und  Sümpfen 
erfülltes  Land  trennte,  durch  welches  sich  nicht  einmal  der 
Eingeborene  einen  Weg  bahnen  konnte. 

Wir  verliessen  am  13.  Januar,  etwa  11  Uhr  vormittags, 
das  Lager.  Der  Himmel  schaute  drohend  aus,  und  die  Luft 
war  erstickend.  Nach  ungefähr  Va  Stunde  Wegs  traten  wir  in 
einen  dichten  Wald  von  Podocarpus,  Euphorbien,  wilden  Oel- 
bäumen,  Kusso  und  andern  dickstämmigen  Pflanzen,  zu  deren 
Füssen  unzählige  Sträucher,  Gräser  und  Dombüsche  wuchsen, 
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durch  Vielehe  wir  uns  wie  in  dem  Mogga  von  Guma  mit  Hülfe 
der  Beile  einen  Durchgang  schaffen  mussten.  Der  bald  schlam- 
mige, bald  hügelige  Boden  zwang  uns  sehr  oft,  vom  Wege 
abzuweichen  und  unsere  kostbare  Zeit  zu  verlieren,  sodass 
uns  die  Nacht  noch  im  Dickicht  des  Waldes  übeiraschte.    Jetzt 
war  es  nöthig,   an  einen  Zufluchtsort  zu  denken,    aber  wir 
überzeugten  uns,  dass,  um  uns  vor  den  Angriffen  der  wilden 
Thiere  zu  schützen,  uns  kein  anderer  Ausweg  blieb,  als  es 
uns  auf  den  Bäumen  bequem  zu  machen.    Nachdem  wir  ein 
wenig  trockenes  Fleisch  und  eine  Handvoll  geröstete  Gerste 
zu  uns  genommen,  liess  sich  jeder  von  uns  auf  einem  star- 
ken Ast  nieder,  der  uns  gleichzeitig  als  Lager  und  Schutz 
diente.    Nun  entlud  sich  der  Himmel,  und  alle  unsere  Vor- 
sichtsmaassregeln  vermochten  wenig  gegen  das  wüthende  Ge- 
witter, das  mit  unbeschreiblicher  Heftigkeit  über  uns  losbrach. 
Der  schreckliche  Orkan  mit  seinen  Blitzen  und  Donnern,  den 
das  Geheul  der  wilden  Thiere  begleitete,  rief  in  meinen  Die- 
nern, welche  in  jeder  Regung  der  Naturkräfte  das  Werk  des 
Waldgeistes  (Ajana  Tschaka)  sahen,  die  abergläubische  Furcht 
wach,  dass  dies  eine  unheilvolle  Vorbedeutung  sei.    Nach  zwei 
Stunden  entfernte  sich  das  Gewitter  nach  Osten  und  Süden, 
wohin  der  Wind  die  letzte  Regenwolke  trieb.    Als  die  Ruhe  zu- 
rückgekehrt war,  verschafften  wir  uns  mit  grosser  Mühe  durch 
Reibung  zweier  Hölzer  ein  wenig  Feuer,  um  unsere  Kleider  zu 
trocknen   und  unsere  erstarrten  Glieder  wieder  zu  erwärmcD. 
Beim  Morgengrauen  setzten  wir  uns  wieder  in  Bewegung 
und  gelangten  gegen  Mittag  an  die  Thore  Djinunas.     Da  wir 
aber  von  Gera  kamen,  wiesen  uns  die  Wächter  als  Feinde 
ab,  und  wir  mussten  schliesslich  zu  unserer  Hütte  am  Ufer 
des  Baddie   zurückkehren.     Hier  entschloss  ich  mich    abzu- 
warten, ob  mir  von  irgendeinem  der  Lammi,  die  hier  durch- 
zogen. Hülfe  käme,  oder  ob  ich  mich,  so  gut  als  möglich  als 
Eingeborener  verkleidet,  einer  Karavane  von  Kaufleuten  an- 
schliessen  könnte.    Als  fast  der  ganze  Vorrath  an  Nahnmgs- 
mittehi  verbraucht  war,  ging  ich  auf  die  Jagd;    aber  auch 
diese  Quelle  musste  bald  erschöpft  werden,  da  ich  nur  noch 
wenige  Patronen  besass,  deren  ich  mich  auf  keinen  Fall  be- 
rauben durfte. 
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So  vergiugen  wieder  einige  Tage,  als  am  20.  Januar  abends 
vier  Lammi  der  Königin  von  Gera  bei  uns  eintrafen,  die  sich 
auf  der  Durchreise  nach  Gomma  befanden.  Dieselben  bestan- 
den darauf,  dass  ich  nach  Zalla  zurückkehrte,  und  hatten  die 
eifrigsten  Verbündeten  an  meinen  Dienern,  sodass  ich  endlich 
gezwungen  nachgab,  um  am  Morgen  des  21.  Januar  in  jenes 
Land  zurückzureisen,  welches  ich  niemals  wiedersehen  wollte. 
Als  die  Genne  dies  erfuhr,  verweigerte  sie  mir  zuerst,  treu 
den  mir  bei  meiner  Abreise  gegebenen  Erklärungen,  den  Ein- 
tritt; dann  gestattete  sie  mir,  in  der  Hütte  eines  der  Thor- 
wächter Zuflucht  zu  suchen  und  schliesslich  nach  Zalla  in 
meine  alte  Wohnung  zurückzukehren.  Um  das  zu  erlangen, 
musste  ich  mich  ihr,  trotz  allen  Widerstrebens,  in  unter- 
würfiger Haltung  vorstellen,  meine  Reue  bekennen,  dass  ich 
ihren  Rathschlägen  entgegen  abgereist  war,  und  als  Entschä- 
digung für  die  Nahrungsmittel,  die  sie  mir  lieferte,  mich  zu 
allen  Arbeiten  bereit  erklären. 

Es  waren  kaum  zwei  Tage  nach  meiner  Rückkehr  ver- 
flossen, als  mehrere  Lammi  der  Königin  von  Gomma  zur 
Genne  kamen,  um  sie  im  Namen  ihrer  Herrscherin  zu  be- 
nachrichtigen,  dass  Ras  Gobana,  der  kühne  Feldherr  Menilek's, 
in  Eilmärschen  mit  einem  sehr  starken  Heere  gegen  das 
Königreich  Limmu  vorrücke,  um  dann  auch  in  Gomma  und 
Gera  einzudringen.  „Er  ist  von  dem  Frendji,  den  Ihr  in  Euerm 
Lande  habt,  gerufen  worden",  fügten  sie  hinzu,  „der  hierher- 
kam, um  das,  was  wir  besitzen,  auszuspähen,  es  dem  König 
der  Amhara  mittheilte  und  ihn  aufforderte,  uns  mit  Krieg  zu 
überziehen.  Wir  verlangen  daher,  dass  er  sogleich  streng  be- 
straft werde!"  Bei  dieser  Anklage,  gegen  welche  alle  meine 
Proteste  vergeblich  waren,  gerieth  die  Königin  so  in  Wuth, 
dass  sie  befahl,  mich  in  den  Gindo  zu  legen.  Und  sie  würde 
die  schreckliche  Drohung  verwirklicht  haben,  wenn  nicht  Abba 
Matios,  um  mich  zu  retten,  sie  darauf  aufmerksam  gemacht 
hätte,  dass  ich  die  von  ihr  gewünschten  Gegenstände  nur  an- 
fertigen könnte,  wenn  ich  frei  wäre. 

So  wurde  ich  denn  mit  zwei  meiner  Diener  in  eine  Ein- 
friedigung gesperrt,  die  mir  als  Gefängniss  dienen  sollte,  wo- 
hin man  auch  das  Gindoholz  als  beständige  Warnung  brachte. 
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wenn  ich  mich  jemals  weigern  würde,  zu  arbeiten  und  meiuen 
Unterhalt  zu  verdienen.  Wenige  Tage  danach  wurde  ich 
in  eine  Schmiede  geführt,  wo  verschiedene  Uatto  neben 
einigen  Galla  Messer,  Lanzen  und  Ackergeräthe  mit  sehr 
mangelhaften  Werkzeugen  anfertigten.  Hier  übergab  mich 
der  Abba  Mizan,  der  Oberaufseher  der  vom  König  und 
der  Königin  angeordneten  Arbeiten,  dem  Meister  der  Schmiede, 
nicht  ohne  hinzuzufügen,  dass  er  mich  achten  müsse,  weil 
ich  seinen  Arbeitern  viele  Dinge  lehren  könnte.  Auf  diese 
Weise  ward  ich  ein  zur  Zwangsarbeit  Verurtheilter.  Der  Ge- 
danke daran,  das  Gefühl  des  Verlassenseins  und  mein  her- 
untergekommener Körperzustand  raubten  mir  anfangs  die 
Herrschaft  über  mich  selbst,  sodass  ich  einige  Augenblicke 
lang  wahnsinnig  schrie,  tobte  und  gegen  die  Umstehenden  aus- 
schlug. Alles  das  erfuhr  ich  erst  am  nächsten  Tage,  als  ich 
aus  einer  Art  Betäubung  erwachte,  von  Abba  Domenikos,  der 
zugegen  gewesen  war.  Er  erzählte  mir,  dass  ich  in  dem 
Wuthausbruch  die  Hand  auf  ein  glühendes  Kohlenbecken  ge- 
legt hätte,  wobei  ich  mir  schwere  Brandwunden  zuzog,  und 
in  der  That  fühlte  ich  Schmerzen  an  der  Hand,  welche  Abba 
Domenikos  mit  Sorgfalt  verbunden  hatte.  Ein  schlimmeres 
Uebel  hatte  ich  ihm  selbst  zugefügt,  indem  ich  ihm  durch 
einen  Tritt  mit  meinen  eisenbeschlagenen  Sandalen  eine  schwm 
Verwundung  am  rechten  Bein  beigebracht  hatte,  sodass  der 
arme  Mann  eine  Zeit  lang  nicht  gerade  gehen  konnte. 

Nach  diesem  traurigen  Zwischenfall  hasste  mich  die 
Königin  immer  mehr  und  bedrohte  mich  mit  schlimmeren 
Leiden.  Ihre  Wuth  richtete  sich  auch  gegen  Abba  Matios. 
da  es  ihm  nicht  gelungen  war,  mich  zum  Arbeiten  und  zur 
Enthüllung  von  Geheimnissen  zu  bringen,  wie  er  versprochen 
hatte,  als  er  mich  vom  Gindo  befreite.  Es  kam  sogar  dazu, 
dass  Abba  Matios  mich  verlassen  und  sich  scheinbar  auf  die 
Seite  meiner  Feinde  stellen  musste,  wenn  er  sein  Leben  und 
das  der  Neubekehrten  Pater  Leons  retten  wollte.  Unter  sol- 
chen Umständen  hatte  sich  meiner  eine  unsagbare  Muthlosig- 
keit  bemächtigt,  und  mehrere  male  kam  mir  der  Gedanke  an 
Selbstmord.  Dass  er  nicht  siegte,  danke  ich  der  Erinnerung 
an  meine  Familie,  an  mein  Vaterland  und  an  meine  Pflichten. 
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Alle  unsere  Forschungen  und  Aufzeichnungen,  die  Frucht  so 
vieler  Entbehrungen,  würden  verloren  gewesen  sein!  Es  blieb 
mir  daher  nichts  anderes  übrig,  als  mein  Elend  weiter  zu 
tragen,  immer  von  der  Vorsehung  irgendeine  Hülfe  erwartend. 
In  den  ersten  Tagen  des  Februar  verbreitete  sich  das  Ge- 
rücht, dass  das  Heer  Ras  Gobana's  wirklich  gegen  die  Tadallie- 
Galla  vordringe  und  in  das  Land  der  Botor,  sowie  in  Djimma 
und  Limmu  einzufallen  drohe.  ^  Ein  panischer  Schrecken  er- 
griff bei  dieser  Nachricht  die  genannten  Stämme,  welche  auf- 
gehetzt von  den  Muselmanen,  unsem  Todfeinden,  auch  dies- 
mal einstimmig  behaupteten,  das  Herannahen  des  Feindes  sei 
mir  zuzuschreiben.  Es  langten  daher  gleichzeitig  Lammi  aus 
Limmu,  Gomma,  Guma  und  Kaffa  in  Gera  an,  wo  sie  sich 
unter  dem  Vorsitz  der  Königin  zu  einer  Art  Rath  vereinigten 
und  ihre  Botschaft  überbrachten.  Sie  sprachen  von  dem  be- 
gonnenen Kriege  und  fügten  im  Namen  ihrer  betreifenden 
Herrscher  hinzu,  dass  der  Frendji,  die  einzige  Ursache  der 
alle  bedrohenden  Gefahr,  mit  dem  Tode  bestraft  werden 
müsste.  Die  Königin  versammelte  ihrerseits  ebenfalls  ihre 
Räthe  und  Hess  mich  vorführen.  Obgleich  ich  mich  bemühte, 
meine  Unschuld  zu  beweisen,  fällte  der  Rath  das  Urtheil,  mich 
im  Godjeb  an  seiner  Vereinigung  mit  dem  Naso  zu  ertränken. 
Dies  war,  wenn  ich  nicht  iire,  am  5.  Februar.  Welche  Ge- 
fühle mich  bewegten,  als  ich  in  die  Hütte  zurückgeführt  wurde, 
lässt  sich  denken!  Die  Erinnerung  an  so  viele  umsonst  aus- 
gestandene Leiden  und  der  Gedanke,  dass  man  mich  nun 
in  meiner  Heimat,  in  der  Vaterstadt  vergeblich  zurückerwarten 
würde,  war  unbeschreiblich  traurig  für  mich.  Mitten  in  diesem 
Schmerz  war  es  ein  Trost  für  mich,  Abba  Matios  sehen  zu 
können,  welcher  unsere  Aufzeichnungen  und  Pater  Leon's  Manu- 


'  lieber  diese  Expedition  schrieb  Mardicse  Antinori  in  einem  Briefe 
vom  28.  October  1880:  „Maschascha  Uorkie  Afa-Negus,  einer  derjenigen, 
die  dem  Ras  am  näclisteu  standen,  versicherte  mir,  dass  es  die  Ab- 
sicht des  Feldherrn  war,  eine  Plünderung  in  Djimma,  Ennarea  und 
Crera  vorzunehmen,  dass  er  aber  durch  den  Verlust  dreier  von  den  Kroko- 
dilen des  Muger  verschlungenen  Soldaten,  wie  auch  durch  die  Furcht, 
die  starken  Regenf&lle  möchten  ihm  den  Rückweg  versperren,  davon  ab- 
gehalten wurde/^ 
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Scripte  in  Verwahrung  nahm  und  dabei  sich  eidlich  verpflich- 
tete, sie  zu  hüten  und  sie  früher  oder  später  sicher  nach 
Schoa  zu  befördern,  damit  sie  von  dort  aus  nach  Italien  ge- 
schickt würden. 

Als  ich  glaubte,  dass  meine  letzte  Stunde  gekommen  sei, 
traf  plötzlich  ein  Bote  der  Königin,  ein  gewisser  Abba  Uadji, 
ein,  der  den  Befehl  überbrachte«  die  Vollstreckung  des  Todes- 
urtheils  aufzuschieben.  Nach  Zalla  vor  den  Rath  zurückge- 
führt, wurde  ich  von  neuem  über  die  Gründe  meiner  Reise, 
über  meine  Geheimnisse  und  Künste  ausgefragt  Ich  wieder- 
holte noch  einmal  das,  was  ich  immer  gesagt  hatte:  „Ich  habe 
keine  Geheimnisse  aufzudecken,  ich  kenne  keine  Künste,  die 
euch  nützen  könnten ;  ich  bin  ein  einfacher  Abba  Kitaba  (Vater 
des  Buches)  wie  euere  Scheichs.  Wenn  ihr  mir  Dinge  be- 
fehlen wollt,  die  ich  thun  kann,  so  werde  ich  mir  alle  Mühe 
geben,  euch  zu  befriedigen."*  —  „Gut*\  sagte  die  Königin,  „bis 
die  Absichten  Ras  Gobana's  auf  unser  Land  klargelegt  sind, 
werde  ich  dich  leben  lassen,  wenn  du  mir  den  Königen  gegen- 
über, die  deinen  Tod  wollen,  Bürgschaft  leistest;  als  Ent- 
schädigung dafür  wirst  du  mir  aber  einen  Teppich  wie  diesen 
hier  anfertigen!"  —  ,4vönigin,  ich  war  niemals  Weber.  Wenn 
Ihr  wollt,  werde  ich  jedoch  versuchen,  Teppiche  aus  Papier 
zu  machen,  mit  welchen  Ihr  auch  Euem  Thron  verschönern 
könnt." 

Die  Königin  nahm  mein  Anerbieten  an  und  bestimmte 
mir  eine  von  Eunuchen  bewachte  Hütte  in  der  Nähe  des 
Hofes  zur  Wohnung.  Am  andern  Tage  schickte  sie  mir  für 
die  Arbeit  einige  Blätter  von  unserm  Zeichenpapier  und  den 
Farbenkasten,  welche  sie  uns  früher  weggenommen  hatte, 
und  so  fing  ich  denn  an,  ohne  weiter  Zeit  zu  verlieren,  Blu- 
men und  Blätter  in  sehr  kräftigen  Zügen  hinzuschmieren,  da- 
mit sie  der  Königin  in  die  Augen  stachen.  Ich  that  aber  so, 
als  ob  die  Farbenkleckse  ungeheueres  Studium  erforderten  und 
mir  grosse  Mühe  kosteten.  Von  Zeit  zu  Zeit  kam  die 
Königin  und  ihr  Sohn,  um  sich  von  dem  Fortgang  meiner 
Arbeiten  zu  überzeugen,  und  wenn  sie  davon  befriedigt  waren, 
verfehlten  sie  nicht,  mir  eine  doppelte  Ration  Brot  und 
Molken  anzuweisen. 
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In  jeuen  Tagen  wurde  der  Krieg  zwischen  Djimnia  und 
Gera  aus  bereits  früher  angeführten  Gründen  erbitterter.  Die 
Zusammenstösse  der  beiden  Heere  fanden  gewöhnlich  an  der 
südlichen  Grenze  der  beiden  Königreiche  statt,  in  dem  unbe- 
wohnten Lande  Kankati.  Auch  Kaffa,  welches  wegen  einer 
seinen  Gesandten  angethanen  Beleidigung  Djimmas  Feind  ge- 
worden war,  ergriff  die  Waffen  und  verbündete  sich  mit  Gera. 
Die  Zahl  der  Krieger  von  Gera  belief  sich ,  soviel  ich  eines  Ta- 
ges, als  der  König  eine  Art  Truppenschau  abhielt,  beobachten 
konnte,  auf  etwa  8000  Mann,  die  von  Djimma  dagegen,  nach 
den  Aussagen  der  Eingeborenen  und  nach  der  Zahl  der  Abba 
Koro,  auf  mehr  als  200()0  Mann.  Bei  diesen  Gefechten  stand 
jedes  Heer  direct  unter  seinem  König,  welcher,  da  ihm  sei- 
nes Ranges  wegen  eine  active  Theilnahme  an  dem  Schlacht- 
getümmel verboten  ist,  an  einem  liervorragenden  Platze 
unter  einem  grossen  Sonnenschirm  verharrte,  umgeben  von 
verschiedenen  Adjutanten,  deren  er  sich  bediente,  um  bald 
diesem  bald  jenem  Abba  Koro  Befehle  zu  ertheilen.  Andere 
Kämpfe  mit  Djimma  von  geringerer  Bedeutung,  die  man  als 
Razzien  bezeichnen  könnte,  kamen  fast  jeden  Tag  vor  an  der 
östlichen  Grenze  Geras.  Bald  geschah  es.  dass  die  Leute  von 
Gera,  geführt  von  einem  Abba  Koro,  unter  dem  Schutze  dunk- 
ler, regnerischer  Nächte  plötzlich  die  Wachen  an  den  Thoren 
Djimmas  überfielen,  sie  tödteten  und  in  die  Dörfer  drangen, 
welche  sie  plünderten  und  abbrannten,  alles  was  sie  konnten 
in  Knechtschaft  fortschleppend;  bald  traf  es  wieder  die  an  den 
Grenzen  Djimmas  wohnenden  oder  dort  begüterten  Leute  von 
Gera.  Dies  ereignete  sich  jedoch  nur  zwei-  oder  dreimal 
beim  Ausbruch  dos  Krieges,  während  später  die  Leute  von 
<iera,  durch  die  Angst  über  den  möglichen  Verlust  ihrer  Un- 
abhängigkeit kühner  «geworden,  solche  Energie  und  Tapferkeit 
entwickelten,  dass  sie  fast  immer  siegten. 

Eines  Tages  aber  fehlte  nicht  viel,  dass  sie  wegen  des 
Eigensinns  der  Königin  Gefahr  liefen,  vollständig  überwältigt  zu 
werden  und  ihr  Land  von  den  Heeren  Djimmas  und  Gumas 
eingenommen  zu  sehen.  Es  geschah  das  aus  folgenden 
Gründen.  Als  der  König  von  Guma,  Abba  Djubir,  der  Oheim 
des  Königs  von  Djimma,  über  den  für  seinen  Neffen  wie  für 


die  r^kberiirit  G^oeas  ?•>  ^3T.>rü>riIkiitttk  Kiie^  aaciidachte. 
f^Xsciüo^i  er  ^ieh.  VEfrsi  KC«i2  za  Hälfe  zu  kommoL  Er 
Ttrsathvt  zuerst  alle  ^er^T'hnlidKn  MitteL  indem  er  sone  Ge- 
sandten an  -ien  H^*f  v.>ii  «>era  schickte,  um  den  Frieden  for 
Ijjinuna  zu  erbitten.  Mit  äun  verbanden  sich  zn  gleichem 
Zvecke  die  Konige  toc  Limmn  and  Gomma.  Die  Königin 
von  Gen  schenkte  aber  >enen  Vorschlägen  kein  Gehör,  und 
als  der  König  Ton  Giuda  mit  den  Waffen  dazwischen  zu  treten 
drohte,  liess  sie  ihm  antworten,  dass  es  ihr  leid  thäte.  nur 
ein  Weib  zn  sein  ncd  daher  nicht  an  der  Spitze  der  Ihrigen 
gegen  die  Feinde  ihres  Landes  kämpfen  zu  können,  dass  er 
sich  aber  vol  hüten  möge,  sie  anzugreifen,  da  sie  mit  ihrem 
Sohne  anf  der  Erde  nnd  Rahasol.  der  Prophet,  mit  ihrem 
Manne  Abba  Magal  im  Himmel  sei.  Abba  Djnbir  vereinigte 
sich  alsdann  mit  dem  König  von  Djimma.  nm  gleichzeitig 
von  zwei  Seiten  das  Königreich  zu  überfallen. 

Eines  Morgens  (5.  März  lS>>>i.  als  sich  gerade  die  Be- 
völkerung von  Zalla  der  Freude  über  die  Rückkehr  der  Sieger 
nach  einer  Schlacht  gegen  Djimma  hingab,  hörte  man  mit 
einem  mal  Alarmgeschrei  von  den  Grenzen  Gumas  herüber- 
tonen. Hierauf  folgte  das  Schlagen  der  Bideru  auf  den  Höhen 
der  die  Strasse  zwischen  den  Thoren  von  Guma  und  Zalla  seit- 
lich begrenzenden  Hügel.  Eüligst  liefen  die  Krieger  nach  dem 
Masera,  um  sich  genau  von  der  angekündigten  Gefahr  zu 
unterrichten.  Auch  die  seit  langem  an  den  Grenzen  Djimmas 
lagernden  Soldaten  kamen  schleunigst  herzu,  und  in  kurzo* 
Zeit  wiumielte  es  auf  dem  freien  Platze  vor  dem  königlichen 
Masera  von  Leuten.  Als  sich  die  Genne  auf  der  Schwelle 
ihrer  Wohnung  zeigte,  erhob  sich  ein  wildes,  lange  anhalten- 
des Geschrei:  ..Vertheidigen  wir  uns  bis  zum  Tode!"  Der 
König  küsste  und  umarmte  seine  Mutter  und  die  einzige  ihm 
gebliebene  Schwester,  bestieg  sein  Pferd  und  sprengte,  gefolgt 
von  Abba  Koppe,  unter  den  Glück-  und  Segenswünschen  sei- 
ner Unterthanen,  an  der  Spitze  der  Seinigen  nach  Guma  hin, 
während  Abba  Simal,  einer  der  tapfersten  Abba  Koro,  mit 
mehreni  hundert  Streitern  zur  Vertheidigung  der  an  Djimma 
grenzenden  Gebiete  eilte.  In  der  grossen  Verwirrung  ge- 
legentlich des  ersten  Alarms  wurde  ich  zum  König  berufen. 
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um  ihn  und  einige  seiner  Diener  noch  einmal  über  den  Ge- 
brauch unserer  Gewehre  zu  unterweisen.  Der  König  wollte 
mich  gern  mit  in  den  Krieg  nehmen,  aber  die  Mutter  wider- 
setzte sich  dem  und  befahl,  dass  ich  mit  etwa  200  Eunuchen 
als  Wache  des  Hofes  zurückbliebe. 

Als  alle  kampffähigen  Männer  in  den  Krieg  gezogen  wa- 
ren, erschien  Zalla  und  seine  Umgebung  zuerst  wie  ausge- 
storben; bald  aber  trafen  nach  der  Landessitte  aus  der 
Nachbarschaft  die  Frauen  ein,  welche  Angehörige  auf  dem 
Schlachtfelde  hatten.  In  eine  Schama  gehüllt,  mit  bedecktem 
Gesicht,  die  Greise  und  Kinder  mit  sich  schleppend,  begaben 
sie  sich  eine  nach  der  andern  in  den  Masera,  um  der  Königin 
Gesellschaft  zu  leisten,  mit  der  sie  zusammen  zu  Allah  beteten, 
dass  er  ihren  WaflFen  den  Sieg  schenke  und  dem  König  wie 
den  Ihrigen  das  Leben  erhalte.  Die  Gebete  fanden  im  Hofe 
der  königlichen  Wohnung  statt  und  wurden  von  dem  ältesten 
Scheich  des  Landes  eingeleitet,  während  alle  Anwesenden  um 
ihn  herum  sassen  und  die  Koranverse  wiederholten,  die  er 
ihnen  mit  lauter  Stimme  vorlas.  Am  Ende  jedes  Gebetes  er- 
hob sich  der  Scheich  und  vertheilte,  bei  der  Königin  an- 
fangend, kleine  Tschatzweige  \  deren  Blättern  man  wunderbare 
Eigenschaften  zuschrieb  ^  und  die  man  nach  frommer  Weise 
ass.  So  verbrachte  man  betend  den  ganzen  Tag  und  einen 
grossen  Theil  der  Nacht.  Die  Gebete  konnten  aber  die  Seele 
der  Genne  nicht  beruhigen;  ihre  Erregung  wuchs  von  Stunde 
zu  Stunde,  sodass  sie  zuletzt  wünschte,  dem  in  jeder  Minute 
erwarteten  Boten  entgegenzugehen. 

Bei  Tagesanbmch  begab  sie  sich,  gefolgt  von  den  andern 
Genne  und  einem  langen  Zuge  von  Frauen,  auf  einen  nahen 
Hügel,  von  wo  aus  man  die  nach  Djimma  und  nach  Guma 
führenden  Strassen  auf  eine  weite  Strecke  überschauen  konnte. 


*  Catha  edulis  Forsk. 

^  Nach  den  Muselmanen  der  Kaste  hat  der  Tschat  (K2tt)  die  be- 
sondere Eigenschaft,  die  Phantasie  zu  beleben,  den  Gedanken  Klarheit 
und  dem  Geiste  Feuer  zu  geben,  das  Nahrungsbedürfniss  zu  verringern 
und  den  Schlaf  zu  vertreiben.  Die  Blätter  werden  leidenschaftlich  gern 
genossen,  und  Männer,  die  sich  dem  Studium  widmen,  machen  sehr  viel 
Gebrauch  davon. 
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Mir  und  den  Eunuchen  wurde  befohlen,  sie  zu  begleiten.  Wir 
stellten  uns  auf  dem  Gipfel  des  Hügels  auf  und  verbrachten 
hier  den  ganzen  Tag  in  einer  immer  qualvoller  werdenden 
nutzlosen  Erwartung.  Die  Genne  hatte  ihre  ganze  Kühnheit 
verloren  und  zeigte  ihre  Muthlosigkeit  immer  deutlicher.  Es  war 
schon  spät  geworden,  als  wir  den  Rückweg  nach  dem  Masera 
einschlugen,  wo  wiederum  die  Nacht  unter  Gebeten  zu  Allah 
und  unter  Verwünschungen  gegen  die  Feinde  durchwacht 
wurde.  Bei  der  Morgendämmerung  wurde  wieder,  wie  am 
Tage  vorher,  der  Hügel  erstiegen  und  gebetet,  oft  unter- 
brochen von  dem  Schluchzen  und  Wehklagen  der  W^eiber,  sowie 
von  den  Wünschen  und  Trostworten  der  Greise,  welche,  die 
Arme  nach  jener  Seite,  wo  man  kämpfte,   hin  ausstreckend, 

die  Hülfe  Gottes  folgendermaassen  anflehten:    „Ja,  Wak! 

nama  kenja  ati  djabesi;  farda  kenja  djabesi,  dula  kenja  nati 

tole;  ati  dubbi  Djimma  bekta!  adera  na  kopa!"  (O,  Gott! 

Mache  stark  unsere  Männer,  mache  stark  unsere  Pferde,  sei 
uns  gnädig  in  dem  Kriege ;  Du  kennst  die  Veranlassung  zum 
Kriege  mit  Djimma,  übe  Gnade  an  uns!") 

Mit   dem  Verrinnen   der  Stunden  wurde    die  Angst  und 
Bestürzung  immer  grösser   und  die  Unruhe  der  Königin  er- 
reichte ihren  Höhepunkt.  Verzweifelt  ging  sie  auf  dem  Hügel 
umher,   von   einem  Punkte   zum  andern,   immerwährend  die 
Namen  Rahasul  und  Wak  murmelnd,  als  sich  ein  lauter  Schrei 
in  der  Menge  erhob.    Von  der  Seite  von  Guma  her  sah  man  in- 
mitten einer  Staubwolke  einige  Reiter  in  vollem  Laufe  heran- 
sprengen.   Die  Genne  fuhr  zusammen,  konnte  sich  nicht  mehr 
aufrecht  erhalten   und  fiel  wie  ohnmächtig  nieder.     Als  die 
Reiter  vom  Pferde   gestiegen,   stellten   sie   sich   der  Königin 
vor;  ihr  Aussehen  verrieth,  dass  sie  soeben  vom  Schlachtfelde 
kamen    und  dass   ihnen  das  Schlimmste  begegnet   war.    Sie 
brachten  die  Botschaft,  dass  mehr  als  500  der  Ihrigen  todt 
seien,  und  dass  die  Zahl  der  Verwundeten  und    Gefangenen 
gross,   dass   das  Vordringen  des  Feindes  nahe  bevorstehend 
sei   und    es  keine  Rettung   dagegen  gäbe.    Abba   Rago  und 
Abba  Koppe  Hessen  sie  daher  ermahnen,  um  Frieden  zu  bitten 
und  sofort  um  Hülfe  nach  Gomma  zu  schicken,  wenn  sie  nicht 
das   Verderben   aller   ihrer   ünterthanen   wollte.     Bei    dieser 
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Meldung  erhoben  sich  herzzerreissende  Ausrufe  des  Schmerzes 
und  Schreckens.  Alle  anwesenden  Frauen  stürzten  auf  die 
die  nach  dem  Schlachtfelde  führende  Strasse,  jede  in  der  Hoff- 
nung, ihren  Vater,  Gatten,  Sohn  oder  Bruder  noch  am  Leben 
zu  finden  oder  ihm  noch  zur  rechten  Zeit  zu  Hülfe  eilen  zu 
können.  Inzwischen  hatte  sich  die  traurige  Nachricht  rasch 
über  alle  Districte  des  Königreichs  mit  den  üebertreibungen, 
die  bei  solchen  Gelegenheiten  vorzukommen  pflegen,  verbreitet, 
überall  Schrecken  und  Verzweiflung  enegend,  und  bald  wa- 
ren die  aus  dem  Innern  des  Reiches  nach  Zalla  und  Guma 
führenden  Strassen  von  Frauen,  Mädchen  und  Kindern  ange- 
füllt, welche  Erkundigungen  einziehen  wollten.  Am  Abend  kam 
auch  ein  Bote  Abba  Simal's  an,  der  schnellen  Beistand  ver- 
langte, da  er  nicht  länger  die  Grenze  gegen  das  Eindringen 
der  Leute  von  Djimma  vertheidigen  könne. 

In  dieser  Bedrängniss  schickte  die  Genuc  Gesandte  zur 
Königin  von  Gomma  und  zum  König  von  Kaffa  ab,  um  beide 
um  Hülfe  zu  bitten.  Zu  gleicher  Zeit  Hess  sie  die  Trommeln 
des  Hofes  rühren,  damit  die  zur  Bewachung  der  Hütten  zu- 
rückgebliebenen Männer  von  der  drohenden  Gefahr  unter- 
richtet würden.  Dieser  unerwartete  Ruf  brachte  aber  eine 
noch  grössere  Verwirrung  unter  der  Bevölkerung  hervor,  denh 
diese  lief,  da  sie  ihn  für  das  Signal  der  Ankunft  des  Fein- 
des hielt,  theils  nach  dem  Masera,  theils  nach  den  eigenen 
Wohimngen,  wo  sich  jeder  beeilte,  seine  Angehörigen,  seine 
Heerden  und  Hausgeräthe  in  Sicherheit  zu  bringen.  Die  Un- 
ordnung, das  betäubende  Stimmengewirr  war  unbeschreiblich. 
Die  meisten  begaben  sich  mit  dem,  was  sie  mit  sich  schlep- 
pen konnten,  auf  den  Weg  nach  dem  Königreich  Gomma. 
Doch  die  Anordnungen  der  Königin  erfüllten  glücklicher- 
weise ihren  Zweck.  Zwei  Tage  später  als  ihre  Lanimi  nach 
Gonuna  und  Kaffa  abgereist  waren,  schickte  der  König  von 
Kafta  drei  seiner  Generale  mit  starker  Heeresmacht  ab,  um 
<juma  am  Gabbaflusse  anzugreifen,  während  er  andere  Kräfte 
an  die  südlichen  Grenzen  Djimmas  rücken  liess.  Die  bewaffnete 
Intervention  des  mächtigen  Königs  zwang  Djimma  und  Guma, 
ihre  Kräfte  zu  theilen,  indem  sie  einen  Theil  nach  dem  Süden 
sandten,  um  das  Vorrücken  der  Leute  von  Kaffa  zu  verhindeni. 

Cbccui.  3Q 
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Trotz  alledem  konnte  Abba  Simal  seiner  schweren  Ver- 
luste wegen  die  Vertheidigung  nicht  langer  fortsetzen.   In  dieser 
Noth  griff  die  Königin  zu  einem  Auswege,  der  mich  in  die 
grösste  Verlegenheit  brachte.     Sie  befahl  einer   Schar  der 
rüstigsten  Eunuchen,  zu  Pferd  zu  steigen,  und  übergab  mir 
das  Commando  über  diese  seltsame  Schar,  und  zwar  in  einer 
Weise,  die  keinen  Einwand  erlaubte.    Ich  bewaffnete  mich 
also  mit  einer  unserer  Flinten,  welche  die  Königin  aufbewahrt 
hatte,  bestieg  meinen  Gurratscha  und  zog,  von  Gentscho,  Te- 
senmia  und  Jubir  gefolgt,  an  der  Spitze  dieses  Trupps  von 
dannen.    Nach  mehrem  Marschstunden,  als  wir  schon  bis  zur 
Hälfte   der   nach  der   Grenze    führenden   Strasse   angelangt 
waren,   beg^neten    uns    zwei   nach  Zalla   reitende  Kuriere 
Abba  SimaFs,  die  der  Königin  berichten  sollten,  dass  Djimma 
die  Feindseligkeiten   gegen  ihn  eingestellt  und  sich  auf  die 
Grenzbewachung  beschrankt  hätte,   da  es  gezwungen  worden 
war,  Mannschaften  gegen  die  Leute  von  Kaffa  zu  senden,  und 
dass  Abba  Simal  darum  jetzt  nichts   anderes  verlange    als 
Mundvorrath  für  sich  und  die  Seinigen  und  Werkzeuge,  um 
Gräben  zu  ziehen  und  Palissaden  gegen  fernere  Angriffe  zu 
erbauen.    Da   nun   eine  Dazwischenkunft  unsererseits   nicht 
mehr  noth wendig  war,  so  begab  ich  mich  mit  den  Eilboten 
nach  Zalla   zurück,    zufrieden   darüber,   der   Königin   einen 
Beweis   meines   Gehorsams   geliefert   und  zu    gleicher    Zeit 
nicht  an  dem  Kriege  theilgenommen  zu  haben,  was  für  mich 
von  grösster  Wichtigkeit  war,  weil  ich  aus  leicht  erklärlichen 
Gründen  stets  Sorge  tragen  musste,  mich  bei  den  Zänkereien 
dieser  kleinen  Königreiche  neutral  zu  halten. 

Inzwischen  hatte  auch  die  Vermittelung  der  Königin  von 
Gonmia  ihren  Zweck  erreicht;  Abba  Djubir  gab  seinen  Abba 
Koro  den  Befehl,  sich  sogleich  mit  ihren  Streitkräften  von  Gera 
zurückzuziehen.  So  hörten  die  Feindseligkeiten  zwischen 
jenen  Reichen  einige  Tage  lang  auf,  da  auch  Kaffa  seine 
Leute  von  Djimma  und  Guma  zurückrief.  Infolge  dessen 
wurden  Friedensverhandlungen  zwischen  den  kriegführenden 
Mächten  eingeleitet,  die  aber  nicht  den  gewünschten  Erfolg 
hatten,  da  die  Genne  rachedurstig  war  und  unversöhnlichen 
Hass   gegen  die  Gattin   des  Königs  von  Djimma,    ihre    ehe- 
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malige  Unterthanin,  nährte,  die  sie  als  Hauptursache  ihres 
Unglücks  betrachtete.  Ehe  sie  jedoch  wieder  zu  den  Waffen 
griff,  gab  sie  sich  alle  Mühe,  sich  der  Neutralität  Gumas  zu 
versichern.  Dann  schloss  sie  ein  engeres  Bündniss  mit  Kaffa, 
Gonmia  und  Limmu,  deren  Königen  sie  erklärte,  dass  sie 
unter  keiner  Bedingung  den  ihr  von  Djimma  angebotenen  Frie- 
den annehmen  könne,  wenn  nicht  zuvor  die  auf  ihrem  Volke 
lastende  Schande  mit  Blut  abgewaschen  würde.  So  entbrannte 
der  Krieg  zwischen  Djimma  und  Gera  von  neuem  und  zwar 
erbitterter  als  je. 

Hier  möchte  ich  die  wenigen  über  die  Königreiche  Djimma 
und  Guma  gesammelten  Nachrichten  einschalten,  indem  ich 
theils  meine  Reisenotizen  benutze,  theils  die  Berichte  der 
Eingeborenen  darüber  aus  dem  Gedächtniss  wiedergebe. 
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Djimma-Kaka  \  gewöhnlich  Djimma-Abbadjifar  (Djimma 
des  Abba  Djifar)-  nach  dem  Gründer  der  gegenwärtigen  Dy- 
nastie genannt,  ist  das  reichste  Land  der  Medja-Galla.  Es 
grenzt  im  Norden  an  Limmu  und  das  Land  der  Botor  und 
Agalo,  im  Osten  an  den  Gibie,  im  Westen  an  Gomma  und 
Gera  und  im  Süden  an  den  Godjeb,  der  es  von  Eaffa  und 
dem  Königreich  Kullo  trennt.  In  klimatischer  Beziehung  wie 
in  der  Bodengestaltung  unterscheidet  sich  Djimma  nicht  be- 
merkenswerth  von  Gera.  Es  zeichnet  sich,  wie  alle  diese 
Gegenden  hier,  durch  eine  herrliche  Natur  aus.  Weite,  theils 
bebaute  und  baumreiche,  theils  als  Weiden  gelassene  Felder 
wechseln  mit  kleinen  Hügeln  ab,  die  fruchtbare  Thäler  ein- 
schliessen,  alles  grün,  alles  mit  Wäldchen  bedeckt,  wasserreich 
und  mit  Hütten  bestanden.  Der  Hauptfluss  dieser  Gegend, 
der  Gibie,  ist  infolge  seines  gewundenen  Laufes  fast  überall 


*  Der  Käme  Kaka  wurde  ihm  zur  Unterscheidung  von  Djimma-Rare 
und  Djimma-Hine  beigelegt. 

'  ,,Djifar**  bedeutet  in  der  Gallasprache  vApfelschimmel". 
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sichtbar;  bald  kommt  er  hinter  einer  Hügelreihe  hervor,  bald 
schimmert  er  silbern  durch  die  Bäume,  die  seine  Ufer  be- 
decken. Jenseit  von  ihm  schliessen  nach  Südosten  hin  die 
kühn  und  phantastisch  geformten,  bis  zum  Gipfel  mit  Wäldern 
bedeckten  Berge  der  Djandjero  und  Garo  oder  Boscha  den 
Horizont. 

In  Djimma  hat  der  Ackerbau  viel  grössere  Fortschritte 
gemacht  als  in  den  angrenzenden  Ländern,  was  man  Kauf- 
leuten von  der  Küste  und  aus  Schoa  verdankt,  die  sich  dort 
lange  Zeit  aufgehalten  und  die  Einwohner  im  Landbau  unter- 
richtet haben.  Ihnen  schuldet  man  auch  den  Anbau  vieler, 
nach  Angabe  der  Eingeborenen  früher  hier  unbekannten  Pflan- 
zen, wie  Linsen,  Möhren,  Bohnen,  Erbsen,  Zwiebeln,  Knoblauch 
und  Granatäpfel.  In  den  Thälern  wachsen  überreich  Mais, 
Tef,  Sorghum,  Dagussa,  Baumwolle,  Kaflfee,  einige  Arten  Amo- 
mum,  viele  wilde,  Indigo  und  säuerliche  Früchte  liefernde 
Pflanzen,  während  auf  den  Hügeln  und  an  den  Bergabhängen 
Weizen  und  Gerste  vorzüglich  gedeihen. 

Djimma  erlangte  durch  seine  geographische  Lage  Wich- 
tigkeit, da  es  der  Mittelpunkt  zwischen  den  üarrata  im  Süden 
und  den  Galla,  Guräge  und  Schoanem  im  Norden  ist.  Sein 
Markt,  der,  wenn  ich  nicht  irre,  bei  der  Hauptstadt  Tschalla 
abgehalten  wird,  zeichnet  sich  durch  die  Menge  der  Haupt- 
producte  der  Uarrata  und  durch  die  in  beträchtlicher  Anzahl 
vorhandenen  Sklaven  aus,  welche  gegen  Waaren  von  Zeila  und 
Tadjurra  eingetauscht  werden.  Man  darf  annehmen,  dass  jähr- 
lich mehr  als  viertausend  Sklaven  von  Djimma  nach  Schoa 
und  den  Gallaländern  abgehen  meistens  Uarrata  und  einige 
hundert  auf  den  Märkten  von  Kafla  emsorbene  Schankalla. 
Die  grossen  Karavanen  begeben  sich  nach  der  Regenzeit  auf 
den  Weg,  passiren  Kabiena  und  das  Land  der  Soddo- Galla 
und  machen  neue  Tauschgeschäfte  auf  den  Märkten  von  Moger, 
Valisso  und  Tele,  wodurch  sie  die  Zahl  der  gekauften  Sklaven 
vermehren,  bis  sie,  in  der  Kähe  von  Schoa  angelangt,  in  An- 
duodi  zum  ersten  Absatz  ihrer  Waare  halt  machen.  Zu  dieser 
Reise  gebrauchen  sie  nicht  weniger  als  zwei  oder  drei  Monate, 
da  sie  eine  grosse  Anzahl  Frauen  und  Kinder  mit  sich  schlep- 
pen.   Wie  sie  in  Schoa  anlangen,  lehrt  ein  Brief  des  Mar- 
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chese  Antinori  an  Consul  Rolph-Bieuenfeld  vom  26.  April 
1880  aus  Let-Marefia.  Ich  gebe  die  betreffenden  Abschnitte 
unverändert  wieder. 

„Die  lang  erwailete  Karavane  kam  endlich  am  8.  April; 
sie  zählte  400  Schankallasklaven,  eine  natürlich  nach  Zeila  be- 
stimmte Waare,  und  führte  noch  Elfenbein  und  Zibeth  mit 
sich. . . . 

„Sie  schlugen  ihr  Lager  nahe  einer  dem  Ras  gehörigen 
Einfriedigung  auf,  und  ich  bewunderte  die  dort  herrschende 
vorzügliche  Ordnung.  {Is  war  ein  grosser  Kreis,  dessen  Peri- 
pherie die  in  Gruppen  von  30—40  zusammengekauerten,  von 
einem  Wächter  beaufsichtigten  Sklaven  einnahmen.  In  einem 
innem  Kreise  waren  die  Transportthiere,  Pferde,  Esel,  Maul- 
esel, untergebracht,  alle  in  sehr  schlechtem  Zustand;  sie  wurden 
von  Sklaven  bewacht.  Die  Lebensmittel,  Waaren  und  Felle 
waren  in  der  Mitte  des  Lagers  um  die  Zelte  der  Sklaven- 
händler herum  angehäuft. 

„Es  waren  Sklaven  verschiedensten  Alters,  der  grösste 
Theil  junge  Leute  beider  Geschlechter.  Ihre  Haut  war  schwarz, 
das  Haar  wollig,  das  Gesicht  trug  deutliche  Merkmale  des 
Prognathismus.  Im  allgemeinen  hatte  ihr  Körper  schöne  For- 
men, ein  sehr  entwickeltes,  vorstehendes  Gesäss,  Gliedmassen 
von  mittlerer  Länge,  und  sie  schienen  wohlgenährt.  Bei  einer 
magern  alten  Frau,  die  nur  mit  einem  30  cm  breiten  Stroh- 
gürtel bekleidet  war,  bemerkte  ich  eine  4  cm  weit  vorsprin- 
gende Unterlippe;  sie  schaute  fast  fürchterlich  aus.  Wenige 
Fetzen  von  Fellen  bedeckten  die  unglückliche  Schar.  Einige 
schützten  sich  gegen  die  Sonne  mit  unsem  Damenschirmen 
ähnlichen  Strohschirmen,  an  denen  indess  der  eigentliche 
Schirm  nicht  zusammenlegbar  war.  Bei  jeder  der  erwähn- 
ten Gruppen  lagen  Kürbisse  für  das  Wasser,  Holzteller,  Ru- 
thenbündel und  Stöcke,  deren  oberes  Ende  gabelförmig  war. 
Dieses  thatsächlich  leichte  Material  wird  von  den  Sklaven 
fortgeschafft;  man  verwendet  es  als  Gerüst  zu  2  m  hohen 
Lagerhütten,  die  man  oben  und  auf  der  Windseite  mit  Fellen 
verhängt.  In  der  Nacht  und  zur  Regenzeit  schützt  man  auf 
solche  Weise  die  Sklaven  vor  den  Unbilden  des  Wetters ;  wohl- 
verstanden wird  diese  scheinbar  menschenfreundliche  Maass- 
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regel  nur  durch  die  Nothwendigkeit  aufgezwungen,  da  die 
Sklavenhändler,  um  aus  ihrer  Waare  möglichst  hohen  Gewinn 
zu  ziehen,  ein  Interesse  am  Wohlbefinden  ihrer  Sklaven  haben/^ 

Die  Bevölkerung  Djimmas  kann  man  —  nach  der  Ein- 
theilung  unter  etwa  zehn  Abba  Koro  zu  schliessen  —  auf 
30—35000  Einwohner  berechnen.  Es  sind  Leute  von  kriege- 
rischem Wesen  und  gleichzeitig  von  grossem  Geschäftsgeist. 
Die  Regierungsform  Djimmas  ist  dieselbe  wie  in  Gera, 
und  die  Stammtafel  der  jetzigen  Herrscherfamilie  folgende: 
1.  Sirba;  2.  Raja;  3.  Matscha;  4.  Kakot;  5.  Djimma;  6.  Uoju, 
7.  Kalloti;  8.  Djarso;  9.  Digo;  10.  Horro;  11.  TuUu  Horro; 
12.  Abba  Faro;  13.  Abba  Magal;  derselbe  war  eine  Art  Abba 
Boku  oder  Hein,  welcher  nur  über  die  Hochebene  Hirmata 
regierte;  14.  Abba  Djifar  Sanna,  der  25  Jahre  regiert;  er 
war  der  Sohn  Abba  MagaFs  und  ein  tapferer,  vom  Glück  be- 
günstigter Krieger,  dem  es  gelang,  nachdem  er  die  kleinen 
Häuptlinge  der  Grenzländer  überwunden,  das  gegenwärtige 
Königreich  zu  gründen,  welches  zuvor  den  sieben  Stämmen  der 
Habatti,  Hadia,  Jada,  Badi-Folla,  Hirmata,  Badi  und  Sadero 
gehörte ;  wegen  dieser  ruhmvollen  Eroberungen  wurde  Djimma 
seitdem  das  Djimma  des  Abba  Djifar  genannt;  15.  Abba 
Gommol,  der  Sohn  einer  Sidamaprinzessin,  welcher  nur  ein 
Jahr  regierte;  16.  Abba  Rebo,  der  seinem  Bruder  Abba 
Gommol  die  Macht  entriss  und  ihn  nach  Kaffa  verbannte;  er 
regierte  vier  Jahre  und  starb.  1863;  17.  Abba  Boka,  Bruder 
Abba  Djifar  s,  regierte  zwei  Jahre  und  starb  1865;  18.  Abba 
Magal,  Sohn  Abba  Boka's,  starb  im  November  1878. 

Gegenwärtig  regiert  sein  Sohn  Abba  Bulgu  im  Alter  von 
etwa  1 7  Jahren,  welcher  bei  der  Thronbesteigung  den  Namen 
seines  glorreichen  Vorfahren  Abba  Djifar  annahm. 

Das  Königreich  Guma  liegt  im  Westen  von  dem  König- 
reich Limmu  und  wird  von  diesem  durch  den  Diddesa  ge- 
trennt. Im  Norden  grenzt  es  an  die  Gabba-Galla,  im  Westen 
an  die  Nonno-Ilu  und  im  Süden  an.  den  Gabbafluss ,  der  es 
von  Ka£fa  trennt.  Es  bildet  eine  Hochebene  in  Gestalt  eines 
Trapezes,  die  im  Osten  sich  zum  Diddesathal  senkt,  in 
welchen  auch  die  Hauptwasseradem  des  Landes  einmünden. 
Guma  ist  bevölkerter  als  Djimma,  obgleich  es  in  der  Aus- 
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dehnung  hinter  demselben  zurücksteht.  Nach  den  Aussagen 
der  Eingeborenen  beläuft  sich  seine  Bevölkerung  auf  etwa 
50000  Einwohner  von  reinem  Oromoblut.  Es  sind  schöne, 
kräftige  Menschen,  welche  sich  dem  Ackerbau  und  dem  Hirteu- 
leben widmen,  und  tapfere  Krieger,  die  fast  immer  im  Kampfe 
gegen  die  Nonno  liegen. 

Die  Vorfahren  Abba  Djubir's,  der  bis  zu  den  letzten 
Tagen  meines  Aufenthalts  in  Gera  über  Guma  herrschte, 
heisseu:  1.  Adam,  ein  aus  Tigre  gekommener  muselmanischer 
Kaufmann,  Gründer  der  Dynastie;  2.  Dale  Abba  Balo;  3. 
Tscholle  Abba  Boka,  Sohn  Abba  Balo's;  4.  Abba  Rago  Hadi, 
Sohn  Abba  Boka's;  5.  Nagesso  Abba  Djilscha,  Sohn  Abba 
Rago  Hadi's;  6.  Abbo,  ein  König,  au  dessen  Grausamkeit  die 
Eingeborenen  noch  heute  mit  Schrecken  zurückdenken.  Man 
erzählt  von  ihm,  dass  er  eines  Tages  semen  Leuten  verbot, 
auf  dem  Markte  die  Hühner  zu  weniger  als  eine  Salztafel  für 
das  Stück  zu  verkaufen,  während  man  sonst  für  diesen  Preis 
sieben  oder  acht  haben  konnte.  Als  die  Einwohner  der  Nach- 
barländer dies  hörten,  kamen  sie  mit  einer  grossen  Anzahl  von 
Hühnern  in  Menge  herbeigeströmt,  in  der  HolBFnung  auf  hohen 
Gewinn.  Kaum  aber  hatte  der  Verkauf  begonnen,  so  schickte 
der  König  seine  Soldaten  auf  den  Markt  und  liess,  unter  dem 
Vorwande,  dass  die  Fremden  durch  die  Concurrenz  seinen 
Leuten  den  Absatz  schmälerten,  sechshundert  Stück  Hühner 
abschlachten.  Ein  andermal,  als  der  König  zwei  Arbeiter  Stroh 
auf  die  Bedachung  ihrer  Hütte  legen  sah,  rief  er  aus:  „Ich 
habe  meine  Lanze  noch  nicht  erprobt!"  schleuderte  dieselbe 
gegen  einen  der  Männer,  den  er  tödlich  verwundete,  und 
ergötzte  sich  daran,  ihn  zur  Erde  fallen  zu  sehen. 

Diesem  blutdürstigen  Manne  folgte  sein  Sohn  Abba  Djil- 
scha, und  diesem  im  Jahre  1854  Abba  Dulla,  der  Vater  des 
gegenwärtigen  Königs  Abba  Djubir. 

Die  Feindseligkeiten  zwischen  Gera  und  Djimma  dauerten 
unverändert  fort,  während  ich  inzwischen  von  allen  vergessen 
lebte.  Man  liess  mich,  was  Nahrung  anbetrifft,  in  der  grössten 
Bedrängniss,  und  ich  würde  Hungers  gestorben  sein,  wenn  mir 
nicht  einer  der  Wächter,  dem  ich  früher  einmal  Wohlthaten 
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erwiesen,  aus  Dankbarkeit  heimlich  etwas  Endjera  aus  ver- 
schimmeltem Maismehl  und  Eohlblätter  geliefert  hätte.  Nur  bei 
Gelegenheit  von  Siegesnachrichten  schickte  man  mir  ein  Stück, 
rohes  Fleisch,  das  von  den  Festmählern  übriggeblieben  war. 

Eines  Tages  Hess  mich  die  Königin  in  den  Masera  rufen, 
da  Äbba  Kago  seit  einigen  Wochen  erkrankt  war.  Infolge 
der  Strapazen  des  Krieges  hatte  sich  sein  ganzer  Körper  mit 
Bläschen  bedeckt,  den  Folgen  einer  ihm  seit  lange  innewohnen* 
den  venerischen  Krankheit.  Ich  sollte  ihn  heilen  und  ihm 
gleichzeitig  Gesellschaft  leisten,  um  ihn  in  heiterer  Stimmung 
zu  erhalten.  Er  setzte  kein  gi'osses  Vertrauen  in  meine  ärzt- 
.lichen  Vorschriften,  und  er  hatte  recht;  lieber  hielt  er  mich  mit 
seinen  Albernheiten  und  seinen  wunderlichen,  lächerlichen  Be- 
fehlen zum  Narren.  Manchmal  wurde  er  aber  auch  dessen  über- 
drüssig, jagte  mich  dann  fort  und  schickte  mich  zu  seinen 
Frauen.  Ich  erinnere  mich,  dass  ich  bei  einer  dieser  unfrei- 
willigen Besuche  die  Prinzessinnen  über  Religion  disputirend 
fand.  Bei  meinem  Erscheinen  redete  mich  die  eine  plötzlich 
folgendermassen  an:  „Und  was  denkst  du,  Abba  Gurratscha, 
über  unsern  Streit?''  Ehe  ich  noch  den  Mund  öflfnen  koinite, 
brach  eine  andere  in  ein  dummes  Lachen  aus  und  rief  laut: 
„Was  kennt  der  Weisse  von  Religion,  der  weiss  vielleicht  nicht 
einmal,  dass  es  einen  Gott  gibtl''  worauf  alle  Mitleid  oder 
Spott  für  mich  hatten. 

Die  Königin  schickte  oft  oder  kam  persönlich,  um  sich 
nach  meiner  Aufführung  zu  erkundigen.  Ich  kann  nicht  sagen, 
was  für  ekelhafte  und  widerliche  Dienste  mir  in  jenen  Tagen 
auferlegt  wurden.  Endlich,  nach  vielen  Wochen,  fing  Abba 
Rago  an  zu  genesen;  alsdann  änderte  sich  die  Art  meiner 
Beschäftigungen.  Während  der  Genesung  war  des  Königs  lieb- 
ster Zeitvertreib,  sich  im  Lanzenwerfen  gegen  eine  runde  Holz- 
scheibe zu  üben,  die  ich  in  einem  der  Höfe  des  Masera  rollen 
lassen  musste.  Bei  diesem  Spiel  geschah  es  oft,  dass  die  Scheibe 
umfiel,  ehe  er  sie  mit  der  Lanze  aufhalten  konnte,  in  welchem 
Falle  mir  Beleidigungen  und  bisweilen  auch  Stösse  nicht  erspart 
blieben.  Einst  spielte  er  mit  einem  unserer  geladenen  Gewehre 
und  richtete  den  Lauf  gegen  mich.  Da  ich  fürchtete,  dass  er 
bei  seiner  Unkenntniss  der  Wafl'e  dieselbe  losgehen  liesse,  wie 
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es  einmal  bei  Chiarini  geschah,  dessen  Jacke  von  Schrotkörnern 
durchbohrt  ward,  bat  ich  ihn,  die  Läufe  in  die  Höhe  zu  richten. 
,,Du  bist  mein  Sklave^^  antwortete  er,  „und  wenn  ich  dich 
tödten  will,  so  bin  ich  Herr  genug,  es  zu  thunl'^  Mit  diesen 
Worten  richtete  er  wieder  die  WaflFe  gegen  mich.  Ich  konnte 
mich  nicht  mehr  halten,  griff  nach  dem  Revolver  unter  meiner 
Schama  und  setzte  ihn  an  seinen  Kopf.  Bei  meiner  Drohung 
legte  Abba  Rago,  erschrockener  als  ich,  sogleich  die  FUnte 
nieder.  Wer  weiss  aber,  was  gefolgt  wäre,  wenn  die  Genne 
die  Sache  erfahren  hätte;  daher  ersuchte  ich  ihn,  kein  Wort 
darüber  zu  verlieren,  indem  ich  das  Ganze  meiner-  wie  seiner- 
seits als  einen  lebhaften  Scherz  behandelte.  Zuerst  war  der 
König  sehr  erzürnt,  dann  aber  legte  sich  sein  Groll,  als  ich 
ihm  meinen  letzten  Feldstecher  anbot  und  versprach,  mit  nie- 
mand über  den  Zwischenfall  zu  sprechen. 

Als  der  Prinz  ganz  genesen  war,  wurde  ich  wieder  in  die 
mir  als  Kerker  bestimmte  Einfriedigung  zurückgeführt,  wo 
ich  meine  Blumenmalerei  und  andere  Dinge,  die  der  Königin 
einfielen,  von  neuem  aufnahm.  So  waren  die  ersten  Tage 
des  Juli  1880  herangerückt,  als  ich  eines  Morgens  die  Genne, 
von  Abba  Koppe  und  andern  ihrer  Grossen  begleitet,  sich 
meinem  Gefängniss  nähern  sah.  „Wer  weiss,  was  für  ein  Un- 
glück dir  bevorsteht !^^  dachte  ich  bei  mir;  aber  es  kam  ganz 
anders.  Ich  wurde  aus  der  Einfriedigung  meiner  Hütte  vor 
die  Königin  geführt,  welche  mich  folgendermassen  anredete: 
„Es  sind  einige  Kaufleute  angekommen,  die  dich  suchen.  Sie 
sagten,  dass  Kassa,  der  König  der  Amhara,  dich  zurückver- 
lange, aber  du  wirst  nicht  gehen,  nicht  wahr?'^  Der  Ton  der 
Genne  erheischte  ein  unbedingtes  Nein.  Ich  war  überrascht  von 
der  Nachricht,  wie  von  der  Frage  und  dem  Tone,  in  dem  sie 
gesprochen  wurde;  jedoch  ungewiss  über  die  Bedeutung,  die  ich 
ihr  beilegen  durfte,  antwortete  ich  mit  kalter  Gleichgültigkeit: 
„Königin,  wenn  Ihr  wünscht,  so  reise  ich  nicht.  Ich  werde 
Euch,  meine  grossmüthige  Beschützerin,  der  ich  unendliche 
Dankbarkeit  schulde,  nicht  verlassen!'^  Die  Genne  zeigte  sich 
befriedigt  von  meiner  Antwort  und  ging.  Es  schien,  dass  die 
Nachricht  von  Kaufleuten  aus  Limmu  nach  Gera  gebracht 
worden,  aber  sie  war  durchaus  noch  nicht  officiell.     Einige 
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Tage  danach  wurde  mir  von  meinen  Wächtern  berichtet,  dass 
in  der  That  Gesandte  aus  den  benachbarten  Königreichen  an- 
gelangt seien,  die  im  Namen  Ras  AdaPs  und  eines  meiner 
weissen  Brüder  meine  Befreiung  verlangten,  dass  aber  die 
Kqnigin,  ehe  sie  sich  entschied,  einen  dieser  Boten  sehen 
wollte.  Dies  gab  mir  die  Hoffnung  auf  eine  baldige  Be- 
freiung. 

Es  vergingen  wieder  einige  Tage,  als  ich  eines  Morgens 
vor  den  unter  Vorsitz  der  Königin  versammelten  Rath  ge- 
führt wurde.  Man  kündigte  mir  an,  dass  ein  Gesandter  Ras 
Adal's,  von  einigen  Grosswürdenträgern  Limmus  begleitet,  an- 
gekommen sei,  um  mich  zu  suchen  und  mit  sich  zu  führen. 
Die  Königin  gab  mir  jedoch  zu  verstehen,  dass  sie  es  lieber 
sähe,  wenn  ich  nicht  abreisen  würde.  Ich  that  ihr  auch  dies- 
mal den  Gefallen  und  kehrte  in  meine  Hütte  zurück.  Seit 
jener  Zeit  wurde  ich  immer  besser  behandelt.  Die  Königin 
selbst  besuchte  mich  oft  und  wiederholte  mir,  dass,  wenn  ich 
in  ihrem  Lande  bliebe,  sie  mir  eine  angenehme  und  geachtete 
Stellung  verschaffen  würde.  Nun  schien  es  mir  Zeit,  dem  Spiele 
ein  Ende  zu  machen,  und  da  ich  wusste,  dass  man  auch  in 
Gera  Kenntniss  von  der  englischen  Expedition  nach  Abessinien 
hatte,  sagte  ich  eines  Tages  zur  Genne:  „Ich  würde  in 
Euerm  Reiche  bleiben,  Königin,  dankbar  für  die  ehrenvolle 
Stellung,  die  Ihr  mir  geben  wollt,  aber  ich  glaube,  dass  ich 
gezwungen  sein  werde,  Euch  zu  verlassen.  Ich  bin  in  Afrika, 
wie  ich  Euch  oft  sagte,  im  Auftrage  meines  Königs,  der  einer 
der  grössten  und  mächtigsten  Herrscher  der  Erde  ist.  Wenn 
Ras  Adal  mich  zurückverlangt,  so  will  das  heissen,  dass  mich 
mein  König  zurückfordert.  Wisset,  dass  es  derselbe  ist,  der 
sich  an  Theodor  rächte,  weil  letzterer  einige  seiner  ünter- 
thanen  gefangen  hielt,  und  der  sein  ungeheueres  Heer  schickte, 
mit  dem  er  ihn  bei  Magdala  besiegte.  Mein  König  muss 
schon  von  dem  traurigen  Ende  seines  geliebten  Chiarini  er- 
fahren haben,  und  dass  ich  mich,  anstatt  meine  Reise  nach 
dem  Süden,  wie  er  befohlen,  fortzusetzen,  schon  über  zwei 
Jahre  in  Euerm  Lande  aufhalte.  Wer  weiss,  ob  ihm  nicht 
die  Kaufleute,  die  auf  unsere  Märkte  kommen,  um  Glasperlen 
zu  kaufen,  berichtet  haben,  dass  Ihr  es  seid,  die  mich  zurück- 
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hält.  Darum  wird  es  mir  trotz  meines  besten  Willens  un- 
möglich sein,  länger  in  Euerm  Lande  zu  bleiben.  Denket 
daran,  Königin,  ob  es  nicht  für  uns  beide  besser  wäre,  Ihr 
entliesset  mich!" 

Doch  meine  Rede  überzeugte  die  Genne  nicht,  vielmehr 
ging  sie  aufgeregt  fort,  liess  schleunigst  den  Kaufmann  und 
Ueberbringer  des  Briefes  vom  Ras  in  Haft  nehmen  und  schickte 
barsch  die  Gesandten  von  Limmu,  Gomma  und  Guma,  die  ihn 
begleitet  hatten,  zu  ihren  Königen  zurück.  Mehrere  Tage  lang 
hörte  ich  nichts;  doch  muss  ich  sagen,  dass  mir  dieselbe 
rücksichtsvolle  Behandlung  zutheil  wurde,  die  ich  seit  einigen 
Wochen  genoss.  Indessen  kam  mir  ein  glücklicher  Zwischen- 
fall zu  Hülfe.  Eine  Karavanc  von  kürzlich  nach  Limmu  ge- 
kommenen Kaufleuten  brachte  die  Nachricht,  dass  Ras  Gobana 
grosse  Verwüstungen  bei  den  Tadallie  angerichtet  hätte  und 
sich  zu  weiterm  Vordringen  vorbereite.  Eine  allgemeine  Panik 
ergriflf  die  Bewohner,  welche  alle  der  Meinung  waren,  dass 
Ras  Gobana's  Heer  den  von  der  Genne  in  Gera  gefangen  ge- 
haltenen Frendji  befreien  wolle.  Auch  fehlte  es  nicht  an  sol- 
chen, welche  versicherten,  dass  sich  der  weisse  Bruder  Abba 
Gurratscha's  bei  Gobana  befände.  Durch  das  Vorrücken  der 
Scharen  des  abessinischen  Feldherm  in  Furcht  versetzt,  schick- 
ten Abba  Gommoli  von  Limnm,  Abba  Djubir  von  Guma  und 
die  Königin  von  Gomma,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  König 
von  Djimma,  zum  dritten  mal  ihre  Gesandten  zur  Genne,  um 
meine  Befreiung  zu  erbitten.  Falls  sie  sich  dessen  weigerte, 
würden  sie  ihr  den  Krieg  erklären.  Gegenüber  dieser  deut- 
lichen Drohung  versammelte  die  Königin  von  neuem  ihren 
Rath,  vor  welchen  ich  wiederum  geführt  wurde.  Da  ich  von 
alledem  was  vorgefallen  nichts  wusste,  so  bekenne  ich,  dass 
ich  von  der  neuen  Vorladung  nicht  erbaut  war,  um  so  we- 
niger, da  man  mich  schlecht  aufnahm  und  meinen  Gruss  nicht 
erwiderte.  Nach  dem  üblichen  Stillschweigen  ward  ein  Mann 
vorgeführt,  aus  dessen  Kleidung  ich  errieth,  dass  es  der  am- 
harische  Kaufmann  und  Ueberbringer  des  Briefes  von  Ras 
Adal  war. 

Ich  hätte  diesen  Mann  umarmen  mögen,  musste  aber 
meine  gewohnte  Gefühllosigkeit  bewahren.    Er  hiess,  wie  ich 
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später  erfuhr,  Alemana  Feruk,  und  war  ein  kleines,  dürres, 
kahlköpfiges  Männchen  von  über  55  Jahr,  mit  regelmässigen 
Zügen  und  einem  ovalen,  magern  Gesicht,  sodass  er  einem 
Berberiner  ähnlich  sah.  Trotz  der  schlechten  Behandlung, 
die  er  erfahren,  hatte  sein  Antlitz  den  Ausdiiick  ruhiger 
Sicherheit.  Kaum  erblickte  er  mich,  so  näherte  er  sich  mir 
freundlich  und  sagte  in  amharischer  Sprache,  welche  die  an- 
dern nicht  kannten :  „Muth,  Allah  und  Ras  Adal  sind  mit  uns, 
um  uns  zu  befreien!"  Ich  versuchte  ihm  zu  antworten,  dass 
ich  grosses  Mistrauen  in  die  Absichten  der  Königin  über 
meine  Person  setzte,  als  mich  Abba  Koppe  barsch  unterbrach : 
..Tschaldjedi  (schweige)!  von  was  sprichst  duV'  „Ich  fragt« 
ihn  nach  dem  Zweck  seines  Kommens  und  wer  ihn  geschickt 
habe",  antwortete  ich.  „Nun,  was  erfuhrst  du?"  „Dass  es 
Ras  Adal  sei,  der  ihn  sandte,  bei  welchem  sich  mein  weisser 
Bruder  befindet,  der  mit  vielen  andeni  Häuptlingen  von  mei- 
nem König  geschickt  wurde,  um  mich  zu  befreien!"  Danach 
erlüelt  ich  die  Erlaubniss  der  Königin,  von  meinen  Angelegen- 
heiten zu  sprechen.  Ich  gab  ihr  zu  wissen,  dass  Johannes 
Kassa  von  meinem  König  beauftragt  worden  sei,  mich  frei  zu 
machen,  und  dass  jener  Ras  Adal,  welcher  den  hier  anwesenden 
Kaufmann  Feruk  schickte,  zur  Ausführung  dessen  Befehle 
ertheilt  liätte.  „Denn  Abba  Saitan  und  ich",  so  schloss  ich, 
„waren  weder  Sklaven  noch  Spione,  sondern  zwei  Abba  Kitaba 
(Väter  des  Buches)  unseres  Herrschers!" 

Meine  Worte  schienen  auf  alle  Anwesenden  Eindruck  ge- 
macht zu  haben,  nur  nicht  auf  Abba  Koppe,  welcher  behauptete, 
dass  nicht  ich,  sondern  cT&p  Djinin  (böse  Geist)  aus  mir  ge- 
sprochen hälfef^  und  dass  es  besser  wäre,  den  vom  Kaufmann 
mitgebrachten  Brief  zu  lesen.  Man  Hess  einen  der  Scheichs 
aus  der  Moschee  kommen,  welcher  den  arabisch  geschriebenen 
Brief  Ras  AdaPs  in  die  Oromosprache  übersetzte.  Der  Fürst 
von  Godjam  schrieb  dem  König  von  Gera,  er  wisse,  dass  der 
eine  der  beiden  von  Abba  Rago  festgehaltenen  Frendji  ge- 
storben sei,  und  dass  der  andere  als  Gefangener  bei  ihm  lebe, 
femer,  dass  er  die  beiden  aller  ihrer  Waaren  beraubt  und 
ihnen  grosses  Leid  zugefügt  hätte.  Was  den  Gestorbenen  an- 
beträfe, so  wolle  er  ihm  verzeihen;  den  Lebenden  aber  wünsche 
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Vot  vxicK  Ti«  42:  ^KÜa  es.  4is  ^»b  die  Genne  mich 
dk  L^iderL  die  ^ie  2±'  rasfÄ?:  lane.  ^ersessen  lassen  wollte: 
äetm  b¥:  liierhljAc  mkh  mh  GtSKhenken  and  Ehren,  und  bot 
mir  v/zar  ihre  T':<h:cr  Ba^oi  welche  ich  mehrere  mal  in 
ihrer  (jt^euwxn  küssen  und  unarmen  M>lhe.  zur  Gattin  an. 
.Sie  fand  es  sonderbar,  dass  ich  mich  wdgerte.  eine  zweite 
Fraa  za  nehmen,  wefl  ich  schon  Terheirathet  wäre.  Da 
fl'e  mich  nicht  zum  Schwiegersohn  mach^i  konnte,  wollte 
sie  mich  zu  ihrem  Adoptivsohn  exheben.  indem  sie  die  soge- 
nannte 3IilchTerwandtscbaft  mit  mir  schloss.  In  jenen  Tagen 
wurden  gerade  die  Verhandlungen  wegen  einer  neuen  Ehe 
Abba  Rajzo's  zu  Ende  gefuhrt,  und  die  Braut  eine  Tochter  des 
KhmvL^,  von  Konta.  war  bereits  in  Begleitung  von  vielen  grossen 
Hauptlini^eri  ihres  Landes  in  Zalla  angelangt.  Zu  dieser  Hoch- 
zeit ernannte  mich  die  Genne  zum  Marri-Fa,  in  welcher  Stel- 
lun^f  ich  einen  Dienst  verrichten  musste,  durch  den  ich  mit 
dem  Prinzen  verwandt  wurde  und  daher  die  Unverletzlichkeit 
der  Person  erwarb.  Dieser  Dienst,  der  einen  religiösen  Qia- 
rakter  hat,  besteht  darin,  den  ganzen  Körper  der  Braut  mit 
wohlriechender  Butter  zu  salben.  Man  glaubt,  dass  wenn 
irgendein  Theil  nicht  mit  der  Salbe  bestrichen  würde,  er 
leicht  erkranken  könnte.  Hierzu  wurde  ich  von  der  Königin 
in  ein  dunkles  Zimmer  geführt,  wo  ich  die  Braut  fand  und 
mich  der  mislichen  Handlung  entledigte.    Ich  benutzte  jedoch 


Djimma  und  Guma.    Meine  Befreiung.  479 

die  Erlaubniss  als  Fremder,  mich  sobald  wie  möglich  zu  ent- 
fernen. 

Während  des  Hochzeitsfestes  gestattete  man  mir,  meine 
Vorbereitungen  für  die  Abreise  zu  treffen.  Mit  der  Erlaubniss 
der  Königin  begab  ich  mich  nach  Afallo,  um  zum  letzten  mal 
die  theuem  Gräber  Chiarini's  und  Pater  L^on's  zu  besuchen. 
Dann  nahm  ich  meine  und  Chiarini's  seit  mehrern  Monaten 
hier  unter  der  Erde  befindlichen  Aufzeichnungen,  von  welchen 
viele,  die  nicht  mehr  in  den  Zinkkasten  hineingegangen,  von  der 
Feuchtigkeit  und  den  Würmern  angefressen  waren,  und  kehrte 
am  andern  Tage  nach  Zalla  zurück,  um  die  Vorkehrungen 
zur  Reise  zu  beenden.  Da  ich  gar  nichts  an  Kleidung,  Waaren 
und  Geld  besass,  um  den  Wegezoll  zu  bezahlen,  so  versah 
mich  die  Königin  damit,  indem  sie  mir  eine  Schama,  ein  Paar 
Sandalen,  einige  Säckchen  Kaffee,  mehrere  tausend  Oggio- 
früchte,  ein  Dutzend  Homgefässe  und  etwa  40  Thaler  in  Baar- 
geld  schenkte.  Ausserdem  fügte  sie  als  Geschenke  für  den 
König  und  die  Königin  meines  Landes  eine  Glasperlenkette, 
verschiedene  Silberzierathe  und  eine  elegante  Reitpeitsche 
mit  Elfenbeingriff  hinzu,  an  deren  einem  Ende  ein  Riemen 
aus  Flusspferdhaut  befestigt  und  an  deren  anderm  Ende  an 
einer  Silberplatte  in  Muschelform  der  Schwanz  des  berühmten 
„Einhorns"  angebracht  war,  dessen  Haare  viel  stärker  als  die 
unserer  Pferde  sind.  Die  Königin  erinnerte  sich  in  jenem 
Augenblicke,  dass  wir  am  Tage  unserer  Ankunft  in  Zalla  von 
diesem  unbekannten  Thiere  gesprochen  hatten,  und  sagte  beim 
Ueberreichen  der  Peitsche :  „Der  Schwanz  von  diesem  Alanga 
(Peitsche)  gehört  dem  Auraris  an,  den  zu  suchen  du  und  dein 
Bruder  Abba  Stiitan  beauftragt  wäret.  Bringe  ihn  deinem 
König  und  sage  ihm,  dass  er  das  Eigenthum  meines  Gatten 
Abba  Magal  war,  und  dass  ich  ihm  die  Peitsche  als  Pfand 
meiner  Freundschaft  übersende!"  Dann  empfahl  sie  mir  warm, 
ihr  Fürsprecher  bei  Ras  Adal  und  Ras  Gobana  zu  sein,  da- 
mit sie  ihr  zu  Hülfe  kämen,  um  das  feindliche  Djimma  zu 
Grunde  zu  richten  und  ihren  Sohn  zum  absoluten  Herrscher 
aller  angrenzenden  Königreiche  auszurufen. 

Ich  versprach  ihr  alles  was  sie  wollte,  mit  der  Bedingung 
jedoch,  dass  sie  mir  zuschwor,  das  Missionshaus,  wie  es  Pater 
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L^m  hinterlasseD .  mid  die  wenigen  hier  lebenden  Christen 
bis  zur  Ankunft  eines  Äbona  wie  Massaja  (Abba  Messias)  — 
der  ihr  übrigens,  da  er  dieselbe  Religion  wie  die  amharischeu 
Soldaten  bekannte,  im  Kriegsfall  grosse  Dienste  leisten  könnte — 
zu  respectiren.  Dann  bat  ich  sie  um  die  Erlaubniss.  Abba 
Domenikos,  den  sie  tödlich  hasste,  da  sie  sich  einbildete,  dass 
er  mir  von  den  vielen  Arbeiten,  die  sie  wünschte,  abgeratheu 
hatte,  als  meinen  Dolmetscher  und  Reisegefährten  mitnehmen 
zu  dürfen,  was  ich  erst  nach  wiederholten  Bitten  erlangte.  Es 
ist  mir  unmöglich,  mit  Genauigkeit  den  Tag  meiner  Abreise  von 
Zalla  anzugeben,  weil  ich  in  den  letzten  Monaten  meines  Auf- 
enthalts dort  kein  Tagebuch  führte :  doch  da  nur  wenige  Tage 
nach  dem  muselmanischen  Fastenmonat  verstrichen  waren,  so 
muss  es  um  den  3.  oder  4.  August  gewesen  sein. 

Als  ich  mich  zur  Königin  begab,  um  Abschied  zu  neh- 
men, geleitete  sie  mich,  gefolgt  von  ihrem  Sohne,  ihren  Rätheu 
und  einer  Schar  von  Offizieren  und  Eunuchen,  bis  zum  Thore 
des  Masera,  wo  sie  mir  Glück  auf  die  Reise  wünschte  und 
mir  anempfahl,  sie  nicht  zu  vergessen  und  bald  wiederzu- 
kommen. In  dem  Augenblicke,  als  ich  mein  Maulthier  be- 
steigen wollte,  nalim  sie  mich  beiseite  und  vertraute  mir.  zum 
Zeichen  ihrer  Hochachtung  für  mich,  ihren  Geburtsnamen  an. 
den  auszusprechen  ihren  Unterthanen  bei  Todesstrafe  verboteu 
ist.  Derselbe  lautet  „Karre",  ein  den  Wörtern  Hara  (Rauch), 
Arre  fLastthier)  und  Gudare  (Karto£feln)  sehr  verwandter 
Name,  wolier  es  kommt,  dass  man  diese  Wörter  aus  Achtung 
vor  der  Königin  im  ganzen  Lande  in  Uuno.  Kulula  und  Lotscho 
umgeändert  hat. 

Und  so  verliess  ich  jenes  Land,  wo  ich,  ausser  meinen 
reichsten  Hoffnungen,  den  ehrwürdigen  Pater  L^u  und  mei- 
nen unvergesslichen  Freund  Dr.  Giovanni  Chiarini  hatte  be- 
graben müssen. 
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DIE  RÜCKKEHR. 

Aufnahme  bei  der  Königin  von  Gomma  uad  dem  König  von  Limmu.  — 
Hochzeit  Abba  Djubri's.  —  Zusammentreffen  mit  Alemana  Feruk.  — 
Abreise  von  Saka.  —  In  Sobso.  —  Das  Land  Lieka.  —  Sociale  Ein- 
richtungen. —  Uallaga.  —  Affilo.  —  Lieka-Kellem.  —  Der  Markt  von 
Lieka  und  von  Dappo  Kumbi.  —  Lagamara  und  sein  Gewerbfleiss.  — 
Ankunft  in  Imbabbo.  —  Dedjasch  Imer.  —  An  den  Ufern  des  Abai.  — 
Mein  Zusammentreffen  mit  Gustavo  Bianchi.  —  Rückkehr  nach  Im- 
babbo. —  Ankunft  des  Grafen  Antonelli  und  des  Ingenieur  Hg.  — 
Aufruhr  der  Galla  Gudrus.  —  Wir  passiren  den  Abai.  —  Empfang  bei 
Hofe.  —  Ein  Versprechen.  —  Ras  Adal's  Gastlichkeit.  —  Ilg  reist  nach 
Schoa  zurück.  —  Von  Monkorer  nach  Dembetscha.  —  Excursionen.  — 
Hülfe  aus  Let-Marefia.  —  Auf  dem  Wege  nach  Samara.  —  Besuch  bei 
dem  Negus-Negest.  —  Abba  Djirond  (Giacomo  Naretti).  —  Krönung  Ras 
Adal's.  —  Besuch  bei  Tekla-Haimanot  und  bei  Menilek.  —  Bianchi  reist 
nach  Massaua.  —  Rückkehr  nach  Schoa.  —  Ankunft  in  Let-Marefia. 

Meine  Karavane  bestand  aus  drei  mir  von  der  Königin 
geschenkten  Lastthieren,  meinem  Maulesel  Djibo  und  meinem 
Pferde  Gurratseha.  Es  begleiteten  mich  Abba  Domenikos, 
Franciskos,  Abu,  Jubir,  Gentscho,  Garonna  und  Tesemma. 
Vom  ersten  Schritte  unserer  Reise  an  fanden  wir  überall  die 
zuvorkommendste  Aufnahme.  Die  Abba  Kella  öffneten  uns  eil- 
fertig die  Thore;  ehrerbietige  Grtisse,  unterwürfige  Anerbie- 
tungen und  Geschenke  wurden  uns  von  allen  Seiten  zutheil. 

Die  Königin  von  Gomma  empfing  mich  mit  der  grössten 
Leutseligkeit  und  verehrte  mir  ein  prachtvolles  Löwenfell. 
Sie  bestand  sogar  darauf,  dass  ich  mich  noch  einige  Tage  an 
ihrem  Hofe  aufhielte,  liess  mich  aber  reisen,  als  ich  sie  auf 
die  Regenzeit  und  auf  meinen  schlechten  Gesundheitszustand 
aufmerksam  machte.    Von  Saijo  gelangten  wir  in  zwei  Tagen 
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nach  Saka,  wo  mich  auch  Abba  Gommoli  höchst  freundlich 
aufnahm.    Jene  Tage  von  Saka  waren  wirklich  Tage  des  Ju- 
bels.   Man  feierte  die  Hochzeit  des  Erbprinzen  Abba  Djubri 
mit  der  Tochter  der  Königin  von  Gomma  und  wollte  mich 
auch  hier  als  einen  der  vier  Marri  haben,  wodurch  mich  Abba 
Gommoli  für  die  früher  erlittene  Mishandlung  zu  entschädigen 
beabsichtigte.    Aus  allem  konnte  ich  die  grosse  Macht  Ras 
Adal's  ersehen,  dessen  Drohungen  allein  genügten,  diese  klei- 
nen Könige  hier  in  Furcht  zu  versetzen.    Mehr  aber  als  die 
imgeheuere  Freundlichkeit  Abba  Gommoli's  freute  es   mich, 
den  klugen  Alemana  Feruk  wiederzusehen,  jenen  Kaufmann, 
der  sich  meinethalben  so  vielen  Gefahren  ausgesetzt  und  alle 
diese  Höfe  zu  bestimmen  gewusst  hatte,  mich  der  Freiheit 
wiederzugeben.    Natürlich  war  ich  begierig  tn  wissen,  wem 
ich  das  grosse  Interesse  Ras  Adal's  verdankte,   worauf  ich 
erfuhr,  dass  sich   seit  einiger  Zeit  ein  Weisser  in  Godjam 
befände,  den  der  Kaufmann  genau  beschrieb,  dessen  Namen 
er  aber  nicht  wusste.   Derselbe  soll  sich  bei  dem  Ras  so  be- 
liebt gemacht  haben,  dass  dieser  ihm  keinen  Wnüsch  ver- 
weigere.   Aus  Gera  kommende  Kaulleute  hatten   ihm  von 
zweien  seiner  Brüder  erzählt,  die  seit  langer  Zeit  von  dem 
dortigen  Hofe  festgehalt^  worden  seien,  bis  der  eine  gestorben 
und  der  andere  zum  Sklaven  gemacht  worden  sei.    Da  auch 
andere  Kaufleute  diese  Erzählung  bestätigten,  so  bemühte  sich 
der  Weisse,  Ras  Adal  für  deil  Gefangenen  eittzuliehmen  und 
ihn  für  seine  Befreiung  zu  gewinnen.    Vieltetcht  wollte  der 
Fürst  die  Initiative  ergreifen,  um  Menilek  zu   demüthigen, 
von  dem  er  wusste,  dass  er  reiche  Geschenke  vom  König  von 
Italien  empfangen,  ohne  sich  um  uns  zu  kütnmem  und  ohne 
sich  letzterm  gegenüber  dankbar  zu  erweisen.  ^ 

Dieser  Bericht  setzte  mich  sehr  ib  Erstaunen  und  Uess 
mich  lange  darüber  grübeln,  wer  jener  Weisse  sein  mochte. 
Ich  dachte  an  Martini,  an  meine  Bi-üder,  und  fing  an,  meine 
Reise  noch  mehr  zu  beschleunigen,  mich  nach  Godjmm  mid 


*  Diese  Erzählung  Feruk^s  untersclieidet  sich  in  einigen  wesent- 
lichen Punkten  von  der  von  Bianchi  selbst  gegebenen  Schilderong 
(vgl.  ßoUettino  dclla  Soc.  Geogr.  Itaiiana,  1881,  Februar  und  Mai). 
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nicht  nadi  Schoa  richtend.  Am  13.  August  1880  vertiesB  ich 
Saka.  Abba  Gommoli  tberh&ufte  nkh  mit  Geschenken  und 
gab  mir  Briefe  Ar  Kaiser  Jobannes  und  Ras  Adal  mit,  in- 
den  er  nich  bat,  ihnen  zu  sagen,  dass  er  und  nicht  die  an- 
dern mein  Befreier  gewesen  w&re.  Wir  gingen  durch  das 
Kella  Gibie  genannte  Thor  des  Königreichs  linmu  und  nahnen 
den  Kaufinann  als  F&hrer  mit.  Der  rwä  dieser  Seite  nach 
GtMljam  föhrmde  Weg  war  lang  und  beschwertich.  Bis  Lieka 
wunle  er  von  Ghiarini  beschrieben,  ausserdem  ist  er  durch 
d'Abbadie's  Reise  «nd  durch  das  fcdrzlidh  erschienene  Werk 
des  Cardinals  Guglieimo  Massaja  bekannt  In  dem  elenden  Ge- 
sundheitscustand,  in  welchem  ich  mich  befand,  empfing  ich  den 
Eindruck,  dass  die  Natur  des  Landes  nicht  viel  von  jener  der 
von  uns  beschriebenen  Gegend  zwisdien  Sdioa  und  Kaffa  ab- 
weicht Schon  war  die  Regenzeit  eingeftreten,  und  vom  ersten 
Tage  derselben  an  wurde  ich  von  nenen  langwierigen  Anfalle 
des  FaulSebers  heimgesucht.  Der  Kaufmann  erzählte  mir 
später,  dass  er  oft  wegen  meines  Zustandes  sehr  besorgt  war. 
Desto  mehr  wurden  wir  zur  Eile  gedris^  und  wenn  ich  mich 
nicht  mehr  hn  Sattel  halten  konnte,  so  trugen  mich  meine 
Diener  in  einer  Art  Hängematte  weiter. 

Wir  brauchten,  wenn  ich  nicht  irre,  sechs  Tage,  um  von 
den  Thoren  Limmus  bis  nach  Sobso,  dem  Hauptorte  Liekas, 
zu  gelangen.  Das  Land  wird  von  ehemals  «nabhängigen  und 
erst  seit  wenigen  Monaten  Ras  Adal  tributpflichtigen  Galta- 
stämmen  bewohnt  Dieser  Umstand  kam  unserer  Karavane 
zu  statten.  Der  Häuptling  des  Landes,  Gerbi-Djilu,  der  ein 
Jahr  vorher  meinem  Oefährten  fiach  dem  Leben  getrachtet 
hatte,  übei*schütt€fte  mich  jetzt  nnt  Gunstbezeugungen  jeder 
Art.  Lieka  geniesst  den  verdienten  Ruf,  einer  der  reichsten 
Märkte  der  Gallaländer  zu  sein,  infolge  seiner  günstigen  Lage 
in  Bezug  auf  die  westhdi  davon  liegenden  reichen,  goldhaltigen 
Gebiete,  wie  auch  wegen  seiner  directen  und  schnellen  Verbin- 
dungen mit  Godjam,  Schoa,  den  Galla-Königreichen  und  den 
Sidama.  Das  ganze  in  der  Nabe  des  Gibiethales  gelegene  Land 
misst  nur  wenig  Meilen  im  Umkreis  und  wird  aus  niedrigen 
Hllgehi  und  kleinen,  theils  bebauten,  tbeils  mit  üppiger  Vege- 
tation  bedeckten   Ebenen    gebildet.     Seine    geringere  Hohe 
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gegenüber  den  angrenzenden  Ländern,  sowie  die  Nähe  des 
Flusses  machen  sein  Klima  etwas  ungesund. 

Die  Gallastämme  Liekas  wie  die  von  Dappo  Kumbi,  Mor- 
rodda,  Damo-Berra,  Djimma-Hine,  Nonno-Uu,  Sibu,  Lieka- 
Eellem,  Limmu-Sob,  Djedda  und  vieler  anderer  Länder  im 
Becken  des  Diddesa  gehorchen  jeder  einem  Häuptling,  ge- 
wöhnlich dem  Erstgeborenen  der  ältesten  und  mächtigsten  Fa- 
milie unter  ihnen.  Nicht  selten  benennt  man  auch  das 
Land  nach  dem  Häuptling  des  Stammes.  Diese  Stämme  haben 
eine  der  einfachsten  socialen  Organisationen.  Jede  FamiUe 
besitzt  ihr  Stück  Land  und  eine  mehr  oder  weniger  grosse 
Anzahl  Vieh,  sodass  es  keinen  bemerkenswerthen  Unterschied 
zwischen  Armuth  und  Beichthum  bei  ihnen  gibt  Sie  haben 
keine  geschriebenen  Gesetze,  sondern  nui-  Gewohnheitsrecht. 
In  Streitfragen  vermittelt  der  Häuptling,  gibt  aber  kein  ür- 
theil  ab,  ohne  nicht  vorher  die  Aeltesten  zusanunenberufen 
und  befragt  zu  haben.  Nie  geschieht  es,  dass  man  sich  sträubt, 
an  den  Berathungen  theilzunehmen.  Bei  der  Wahl  des  Nach- 
folgers in  der  Regierung  wird,  wenn  keiner  aus  der  Familie 
des  verstorbenen  Häuptlings  den  Platz  einnehmen  kann,  der 
gewählte  Häuptling,  sobald  ihn  die  Mehrheit  der  Aeltesten  er- 
nannt hat,  auch  wenn  andere  sich  mitbeworben  haben,  von 
allen  anerkannt  und  ihm  Gehorsam  geleistet.  Der  ewige 
Kriegszustand,  in  welchem  sich  diese  Leute  gegen  die  be- 
nachbarten Stämme  befinden,  ruft  aber  eine  immerwährende 
Unordnung  hervor.  Die  Fremden  werden  den  Feinden  gleich 
erachtet,  ihnen  wird  auch  keine  Ehrerbietung  gezollt.  Einen 
Feind  im  Kriege  oder  einen  Fremden  getödtet  zu  haben, 
bringt  den  grössten  Ehrentitel  ein,  den  man  öfifentlich  durch 
eine  Straussfeder  bekundet,  mit  welcher  man  sich  das  Haupt 
schmückt. 

Wie  ich  ermähnte,  ist  Lieka  der  grösste  Gallamarkt,  UDd 
sein  Ruf  wird  nur  von  den  Märkten  Kaffas  und  Basos  in  God- 
jam  übertroffen.  Er  findet  jeden  Mittwoch  in  der  Nähe  von 
Sobso  auf  einer  Billo  genannten  Ebene  statt,  wozu  Kaufleute 
aus  den  umliegenden  Königreichen  und  Stämmen  konuneiL 
Die  einträglichsten  Geschäfte  macht  man  während  der  drei 
Monate  des  Bonna  (der  trockenen  Jahreszeit),  also  im  Decem- 
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ber,  Januar  und  Februar,  mit  der  Ausfuhr  von  Gold,  Elfenbein 
und  Kaffee,  sowie  mit  einer  grossen  Einfuhr  europäischer  Ar- 
tikel. Das  Gold  kommt  aus  den  Gebieten  von  Uallaga  und 
zwar  aus  Eellem,  Moka-Mollo  und  Guliso,  wo  es  die  Einge- 
borenen aus  dem  Flusssande  auswaschen. 

Ueber  dieses  Land  und  die  umliegenden  Gebiete  möchte 
ich  folgende  Nachrichten  wiedergeben,  die  ich  unter  den  Auf- 
zeichnungen Pater  L^on's  fand:  „Uallaga  wurde  zum  ersten 
mal  im  Jahre  1862  von  den  eingeborenen  Missionaren  Abba 
Paulos  und  Abba  Johannes  besucht,  welche  von  uns  geschickt 
waren,  um  ihr  Apostolat  auszuüben  und  um,  wenn  möglich, 
von  jener  Seite  eine  directe  Verbindung  mit  den  Missionen 
von  Chartum  zu  eröffnen.  Das  Land  jenes  Namens  ist  eine 
ausgedehnte  Hochebene,  deren  fruchtbarer  Boden  Korn,  Da- 
gussa,  Tef,  Hirse  und  anderes  in  grosser  Menge  hervorbringt. 
Von  ihm  aus  erblickt  man  im  Westen  die  weite  Hochebene 
der  Denka,  auch  Bano  genannt,  im  Nordnordwesten  Fazogl, 
im  Nordosten  die  Berge  von  Godjam  und  Dembea,  im  Süden 
das  Königreich  Motscha,  von  dem  es  durch  ein  breites,  in 
dem  höchsten  Theile  von  den  Schankalla-Jambo,  Gilo  und 
Masango  bewohntes  Thal  getrennt  ist  Das  von  flüchtigen 
BussasS  und  Galla  bevölkerte  Land  Motscha  ist  von  Kaffa 
durch  eine  Wüste  geschieden,  die  man  in  einem  Tage  durch- 
schreitet. In  alten  Zeiten,  als  Sennar  noch  christlich  war,  gab 
es  auf  der  Hochebene  Uallaga  ein  grosses,  Bisomo  genanntes 
Königreich,  welches  sich  bis  zum  linken  Ufer  des  Blauen  Nil 
ausdehnte  und  dessen  Einwohner  Gafat-Sidama  genannt  wur- 
den. Uallaga  ist  überreich  an  goldhaltigem  Sand,  welcher 
das  kostbare  Metall  den  Märkten  von  Dappo  Kumbi,  Waschety 
Baso  (Godjam)  u.  s.  w.  liefert.  Um  nach  Uallaga  zu  gelangen, 
schlagen  die  Kaufleute  folgende  Wege  ein: 

„1.  Von  Lagamara  nach  Uallaga:  Lagamara-Lieka  (einen 
halben  Marschtag)  -Badauera  (kleine  Hügel  auf-  und  ab- 
steigend, einen  Tag)  -Diddesafluss  (immer  absteigend,  einen 
Tag)  -Dappo  Kumbi -TuUu-Sergo  (ein  Berg  bei  Uallaga,  wo- 
hin die  Galla  kommen,  um  dem  Kallo  zu  opfern,  einen  Tag) 
-Haru  (einen  Tag)  -Guliso  (einen  Tag)  -Tschallia-Sibu-Uallaga. 

„2.   Von  Djedda  nach  Uallaga :  Von  Djedda  zum  Diddesa- 
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fluss  (vier  Marsehtage)  und  vom  Diddesa  bis  Uallaga   (vier 
Tage). 

^.  Von  Gambo  nach  Uallaga:  neiui  Marschtage,  wobei 
man  die  Stationen  Gambo,  Gudaja,  Bahare,  Lieka-Dega,  Garm 
Moko,  Sibu,  Alaltu  und  Ganti  passirt. 

,4)er  Ort,  an  wekhem  die  Kaufleute  in  UaUaga  ausanmen- 
kommen,  beisst  Neio  und  liegt  etwa  einw  Tag  v(hbl  draa  gold- 
reichen Lande  Ganti  entfernt.  Die  Tausehgegenstände,  welche 
sie  bringen,  bestehen  gewöhnlich  aus  weissen  Glaspaien^  Mes- 
sing, Zinn  und  Salztafeln;  letztere  sind  grosser  als  die  in 
Abessinien  gebrauchten.  Im  äussersten  Nordosten  von  Uallaga 
liegt  eine  andere  Hochebene,  von  Leuten  der  Sidamarasse  be- 
wohnt, welche,  obgleich  sie  auch  die  Gallaspracbe  verstehen, 
eine  Sprache  sprechen,  die  sich  sehr  wenig  von  der  der  Kaf- 
fetscho  unterscheidet.  Dieses  Land  heisst  Affilo  oder  Fillaui 
und  wird  von  einer  Königsfamilie  regiert,  die  gemeinsamen 
Ursprungs  mit  der  gegenwärtig  in  Kaffa  herrschendoi  ist. 
Von  allen  Seiten,  mit  Ausnahme  der  nach  Südosten,  wird 
dieses  Königreich  von  den  Schankalla  Jambo  und  Masanga 
den  Uferbewohnern  des  Sobat,  umgeben,  welche  dem  Konig  einen 
jährlichen  Tribut  zahlen.  Die  Affilo  verhindern,  aus  Furcht 
dass  die  Uallaga  mit  den  arabischen  Kaufleuten  ihre  Unab- 
hängigkeit schädigende  Verbindungen  anknüpfaDi  Jeden  Handels- 
verkehr mit  der  Flussseite,  indem  sie  nur  eine  einzige  Strasse, 
die  von  Fazogl,  frei  lassen.  Das  Land  Affilo  bringt  Korn. 
Mais,  Gerste,  Kaifee  und  Oggio  in  Menge  hervor  und  ist  tber- 
reich  an  Widdern,  Pferden  und  Ochsen  von  sehr  schöner  Rasse. 
Grossen  Handel  treibt  es  mit  Elfenbein  und  Gold,  welches 
man  im  Sande  des  Flusses  Berber  findet,  der  im  Süden  durch 
das  Königreich  fliesst.  Mehrere  Eingeborene  erzählten  mir. 
dass  sich  hier  auch  Silber  vorfände. 

„Die  Einwohner  Affilos  bewahren  nur  noch  schwache 
Spuren  des  christlichen  Glaubens,  den  sie  ehemals  bekannt^L 
Sie  wissen  die  Zeit  zu  berechnen,  in  welche  die  Fasttage  und 
die  Hauptfeste  des  Jahres,  wie  die  des  Kedus  Giorgis,  Kedus 
Michael  und  des  Maskai,  fallen,  was  auch  sie  mit  dem  Ab- 
brennen grosser  Holzstösse  feiern.  Die  Berecbnungsart  dieser 
Feste  wurde  ihnen  vor  einigen  fünfzig  Jahren  von  den  Kaf- 
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fetscho  gezeigt,  da  sie  dieselbe  ftus  M?^^ge^  au  Priestern  vei> 
gessen  hatten.  Schlachten  sie  ein  Ifausthier  (welches  sie  nicht 
essen,  wenn  es  you  einem  der  in  ihrepj  l^aftde  lebeqden  niusej- 
manischen  oder  heidnischen  Gall£^  getpdtet  wurde),  $q  sprecl^^n 
sie  die  Formel:  „ßeam-ah-Kedus"  aus,  eine  Abkürzung  4es 
Kreuzzeiche^s  der  Aethiopier.  Gleich  de^  Kaffetscho  dUrfen 
sich  die  AfQlo,  wenn  sie  sich  zu  ihrem  König  begehßi^,  nur  ip 
Felle  kleideq.  Man  sagt,  d^ss  sie  eiserne  oder  w^igstens 
eisenbeschlagene  Schilde  im  Kriege  tragen. 

„Zwei  Tage  östlich  von  Affilo  liegt  auf  derselben  Hochr 
ebene  das  i.and  Liieka-K^ellem,  dessen  IßinwohußV  ?usa^)mß^ 
mit  den  Affilo  von  Godjam  gekommep  seiu  SQjleu.  Auch  sie 
weisen  durch  die  Kreuzung  mit  der  Mako  geraupten  ein- 
heimischen Rasse,  welche  eine  Negerrasse  von  hober  Statur 
geweseu  zu  sein  scheint,  poch  einige,  aber  schwächer  be- 
wahrte christliche  Traditionen  auf-  AUe  Jahre  nach  der 
Regenzeit  kommen  die  in  ^  a^ogl  lebeudep  Araber  nach  Liekar 
Kellern,  von  dem  sie  pur  wenige  Marschtage  eutfernt  wohnen, 
und  bringen  Glasperlen  und  Awulie,  wofür  sie  Vi^h,  Gold- 
pulver und  andere  Pvoducte  ausführen.  Oft  koinmen  sie  auch  von 
Sennar  her,  indem  sie  vier  oder  fünf  Tage  lang  durch  ^\n 
ödes  (jand  ziehen  und  einige  SchankaUastä^npie  pa^siren.  Von 
Lieka-Kellem  kann  man  auch  in  drei  Tageu  nach  Fadasi  ger 
langen.  Obgleich  dieser  Weg  oft  voq  einefla  Negerstauam 
beunruhigt  wird,  so  könnte  man  ihn  doch  bequem  uud 
sicher  piachen,  wenn  der  Vic^köpig  vqn  Aegypten  ßinep  ver- 
ständigen Mann  als  Statthalter  Fa^ogls  und  der  Goldgruben 
Fadasis  einsetzte,  welcher  den  Grausamkeiten  dex  ägyptischen 
Soldaten  unter  dep  Schankalla  Einhalt  geböte.  De^*  gegen- 
wärtige Häuptling  Lieka-Kellems,  Sudda-Siß  (das  Schwert  des 
grossen  Gebirges)  mit  Namen,  unternimmt  von  Zßit  zu  Zeit 
Becognoscirungep  auf  der  Hochebene,  um  sich  vop  def  ßich^r- 
heit  der  Strasse  zu  vergewissern,  wobei  er  die  Negerhäuptr 
linge  unterwegs  mit  Geschenken  zu  gewiBuen  sucl((.'' 

Nach  dem  Goldabsatz  in  Lieka  zu  urtheilen,  der  sich  an 
jedem  Markttage  auf  einige  hundert  Wokit  beläuft,  muss  sich 
dieses  Metall  in  Uallaga  in  sehr  grosser  Menge  vorfinden.  Die 
in  Anwendung  gebrachten  Reinigungsverfahren  sind  ?war  sehr 
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primitiv,  erreichai  jedoch  ihren  Zweck.    Auf  den  Markt  von 
Billo  in  Lieka  kommt  es  in  Form  von  kleinen  Streifen,  jeder 
von  dem  Gewicht  eines  Wokit  \  dessen  Preis  nach  der  grossem 
oder  geringem  Menge  des  Prodnctes  nnd  nach  der  Zahl  der 
Käufer  zwischen  60—80  Salztafehi  (etwa  32—42  M.  40  Pf.) 
schwankt    Die  Unterhandlangen  find«  aus  zweierlei  Gründen 
mit  grosser  Vorsicht  und  fast  heimlich  statt    Der  erste  Grund 
betrifft  hauptsächlich  den  Verkaufer,  der  gern  den  Zoll  um- 
gehen mochte,  der  zweite  den  Käufer,  der  seinen  Kauf  ver- 
heimlichen will,  um  nicht  eine  Beute  der  Strassenrauber  zu 
werden,  welche  auf  dem  Markte  umhergehen  und  ihrem  Opfer 
am  Wege  auflauern.    Ohne  die  Waare  vorzuzeigen,  fragen  die 
Verkäufer  leise  die  Händler:  „Uorike  bitta?*  (Kaufst  du  Gold?), 
und  bejahen  diese,  so  wird  der  Preis  vereinbart     Man  b^bt 
sich  hierauf  in  eine  geeignete  Hütte,  wo  man  das  Gold  auf 
einer  rohen  Wage  mit  Eisen-  oder  Steinstückchen  wägt,  die 
einem  oder  mehrem  Wokit  gleichkommen.     Elfenbein   uud 
Kaffee  kommen  nicht  blos  aus  Kaffa  und  den  Galla- König- 
reichen nach  Billo,  sondern  auch  von  den  im  Westen  gelegeuen 
Ländern,  wie  Uallaga,  Affilo  oder  Fillaui  und  aus  dem  Lande 
der  Gombelo,    Sujo   und   Schuro.     Das   Elfenbein,    welches 
man  hier,  zum  Unterschiede  von  Kaffa,  nicht  nach  dem  Augen- 
maass,  sondern  nach  dem  Gewicht  verkauft,  kostet  pro  Wokit  ^ 
150—200    Salztafehi,    also   78—104  Mark   für    je    13  kg. 
Beim  Transport  wird  jeder  Zahn  vorher  in  eine  Ochs^nhaut 
gehüllt,  um  ihn  vor  schädigenden  Zusammenstössen  and  vor 
der  Sonne  wie  vor  dem  Wasser  zu  schützen,  die  seine  Güte 
verringern  würden.     Wenn  die  Zähne  von  mittlerer  Stärke 
sind,   so   bilden   zwei  von   ihnen   fast  die  volle   Last   eines 
Maulthiers;  sind  sie  dagegen  lang  und  sehr  schwer,  so  legt 
man  nur  einen  Zahn,   auf  einem  Lederkissen  ruhend,  quer 
über  den  Rücken  des  Thieres,  oder  man  braucht  auch  zwä 
hintereinandergehende  Maulthiere  dazu,  indem  man  das  Gleich- 
gewicht auf  der  andern  Seite  durch  andere  Waaren  herstellt 


*  Ein  Wokit  Gold  kommt  dem  Gewichte  eines  Thalers  (27  g)  gleich. 
^  Ein  Wokit  Elfenbein  kommt  dem  Gewichte  von  40  Natter  gleich 
(1  Natter  =  12  Thaler),  wiegt  also  etwa  12,96o  kg. 
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Gold  und  Elfenbein  sind  übrigens  auch  auf  dem  andern,  wenige 
Tage  östlich  von  Lieka  gelegenen  Gallamarkte  von  Dappo  Kumbi 
in  Menge  vorhanden.  Wegen  der  günstigem  Lage  in  Bezug 
auf  die  goldhaltigen  Ländereien  Uallagas  und  auf  die  Ele- 
fantenjagden wird  dieses  Land  von  Grosskaufleuten  sehr  be- 
sucht, die  hierherkommen,  um  grosse  Posten  zu  vortheilhaftern 
Preisen  einzukaufen.  In  der  Tbat  kann  man  dort  den  Wokit 
Gold  zu  50—60  Salztafeln  (26  —  31  Mark)  und  den  Wokit 
Elfenbein  zum  Preise  von  130—200  Salztafeln  (67—104  Mark 
für  je  13  kg)  erhalten. 

Der  Kaffee  kommt  nach  Lieka  in  grosser  Menge  aus 
Uallaga  und  besonders  aus  dem  Gebiete  der  Gabba-Galla. 
Er  ist  von  ausgezeichneter  Güte  und  wird  auf  dem  Markte 
in  grossen  Posten  zum  Preise  von  10  Salztafeln  für  je  100  Natter 
(5  M.  16  Pf.  für  je  32  kg)  verkauft.  An  jedem  Markttage  kann 
man  den  Absatz  davon  auf  etwa  300,000  Natter  (fast  100,000  kg) 
berechnen.  Den  Kaffee  verkauft  man  gut  verpackt  in  geeig- 
neten Hautsäckchen  im  Gewichte  von  150  Natter,  von  welchen 
zwei  die  Last  eines  Maulthiers  bilden.  Obgleich  der  Taback 
nicht  in  solcher  Menge  vorhanden  ist,  um  zu  grossem  Handel 
Gelegenheit  zu  bieten,  da  nur  etwa  250  kg  davon  an  jedem 
Markttage  verkauft  werden,  so  treiben  doch  die  kleinen  Händ- 
ler einen  bescheidenen  Handel  damit.  Er  kommt  fast  nur 
aus  Djimma  und  Gomma  als  ßollentaback  (Mitschirra) ,  im 
Gewichte  von  V4  kg  pro  Rolle.  Je  5  Rollen  kosten  1  Salz- 
tafel (52  Pfennig).  Auch  rohe  Baumwolle  gibt  es  hier  reich- 
lich. Man  verkauft  davon  das  Gewicht  von  zwei  Salztafeln 
in  der  Regenzeit  und  von  drei  in  der  trockenen  Jahreszeit 
für  den  Preis  von  einer  Salztafel.  Während  der  trockenen 
Zeit  setzt  man  auf  jedem  Markte  400—500  kg  ab.  Ferner 
fehlt  es  nicht  an  schön  gearbeiteten  Linnen,  welche  aus  Limmu, 
Guma,  Uallaga,  Dappo  Kumbi,  von  den  Nonno,  den  Sibu  und 
aus  Kuischa  kommen  und  hauptsächlich  von  Kaufleuten  aus 
Gudru  gekauft  werden.  Die  besten  sind  die  von  Guma,  Uaja 
Detschafata  genannt,  die  carrirt  und  von  3V2  ™  Breite,  20— 
25  Salztafeln  (10  M.  40  Pf.— 13  M.  60  Pf.)  kosten.  Von  diesen 
Linnen  und  vielen  andern  von  geringerm  Preise  setzt  man 
an  jedem  Markttage  einige  hundert  Stück  ab.    In  bescheidener 
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Menge  koinn^t  Hoqig  auf  den  Markt,  der  in  I}autso)))guchen 
von  den  Kaufleutep  Limmus  ui^d  Ournaa  g^br^^cbt  md  von 
dep  GaUa  Gudrus,  Libens  und  Horros,  denen  er  fel\U)  zur 
Zubereitung  von  leg  erworben  wird.  Sein  Preis  {%%  ziemlich 
hoch;  das  h^lbe  Liter,  welches  mit  einem  Safartu  (Maass) 
genannten  Horngefäaa  oder  mit  ein^  Kürbis  (Bukke)  ge-^ 
messen  wird,  kostet  im  Durchschnitt  eine  Sabtafel 

Das  Product,  welches  den  einträglichsten  und  ftusgedehn? 
testen  Handel  nicht  pur  in  Lieka,  sondern  auch  bei  den  an- 
dern von  uns  besuchten  Bevölkerungen  veritnlasseu  könnte, 
besteht  in  gegerbten  oder  rohen  Ochsepbäuten.  Infolge  der 
grossen  Heerden,  welche  den  Keichthum  dieser  Stämme  AUSr 
machen,  und  des  grossen  Fleischverbrauches  könnte  m^m  tag^ 
lieh  Häute  in  Menge  sni  sehr  niedrigen  Preisen  erwerben;  da 
aber  Käufer  fehlen«  so  kümmern  sich  die  Galla  nicht  vi^l 
darum«  sie  herzurichten  und  auf  den  Mfirkt  zu  bringen.  Pie 
schönsten  Felle  werden  gegerbt,  um  den  Frauen  und  Sklaven 
als  Gewänder  su  dienen,  während  die  andern,  zu  ja  drei  oder 
vier  aufeinanderliegend,  als  Teppiche  in  den  Hütten  gebraucht 
werden.  Sehr  spärlich  sind  dagegen  die  Felle  von  wilden 
Thiei^en,  man  findet  höchstens  vier  oder  fünf  df^von  f^nf  jedem 
Markte.  fUn  schwarzes  I^eopardenfell  (GissillfL)  kostet  40— 
50  Salztafeln«  ein  schwar^gesprenkeltes  (Kerensa)  90 — ^30  Salz- 
tafeln, ein  LSwinnenfell  30 — 40  Sabstafeln  und  ein  l^öwenfell 
mit  langer  Mähne  40-^80  Salztafeln, 

Untßr  den  verschiedenen  von  der  Küste  her  eingeführten 
Waaren  sind  die  gesuchtesten  und  vorth§Ubaftesten*.  Glas- 
perlen, rothes  nnd  sehwc^r^ses  Tuch,  blaue  und  gewöhnliche 
weisse  Baumwollemseuge,  3aumwollengame,  weisse  Porsellan- 
tässchen  (Findjal)  mit  rothen  Mustern,  weisse  und  rotbe  Gliis- 
flaschen  (ßirille),  Messing,  altes  Kupfer  und  Wefbrnuch. 

Als  ich  am  ^4.  August  mich  auf  dem  Markte  von  l4ieka 
befand,  wunderte  ich  mich  über  die  vielen  hi^  Aufgehäuften 
Beichthümer  und  über  den  Umsatz,  der  meine  Erwartungen 
überstieg.  Natürlich  wird  auch  in  Lieka  wie  in  Dappo  Kumbi 
der  Sklavenhandel  sehr  lebhaft  betrieben,  weil  diese  {^der 
in  der  Nähe  von  Negerstämmen  liegen,  wo  anscheinend  ap 
dieser  Waare  kein  Maugel  ist.    Nach   den  mir  von  einigen 
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Kaufleuten  Liekas  gemachteu  Mittheiluugeu  sollen  jedes  Jahr 
nicht  weniger  als  4-- 500  Sklaven  von  dort  abgehen,  die 
bereits  bei  den  grossen  Karavanen  Kaffas  beschriebenen  Wege 
verfolgend. 

Von  Sobso  tritt  man  nach  2wei  Marschtagen  m  das  Ge- 
biet von  Lagamara  und  gelangt  in  wenig  Stunden  nach  Laga- 
mara  selbst,  dem  Hauptorte  des  Landes.  Zwei  Drittel  seiner 
Bevölkerung  stammen  von  den  alten  amharischen  Emwohnem 
ab,  und  das  andere  Drittel  besteht  aus  den  eingedrungenen 
Galla,  die  nach  Pater  L^n  dem  grossen  Borenastamme  an- 
gehören. Die  einzigen  Hülfsquellen  des  Landes  sind  Boden- 
Erzeugnisse  und  Viehzucht.  Gewöhnlich  werden  angebaut: 
Tef,  Durra,  Dagussa,  Mais  und  in  geringerer  Menge  Gerste 
und  Weizen,  für  welche  Pflanzen  die  Beschaffenheit  des  Klimas 
und  Bodens  nicht  allzu  geeignet  ist.  Ausser  Ackerbau  und 
Viehzucht  betreiben  diese  Leute  auch  Gewerbe,  jedoch  nur 
in  sehr  beschränktem  Maasse.  Sie  verfertigen  Holzteller,  mit 
Viehdünger  bestrichene  Strohgefässe  für  die  Milch,  Thongeschirre, 
Schemel,  Waffen,  rohe  Baumwollenzeuge  und  Matten,  die  sie 
mit  Indigo  färben,  welche  Pflanze  reichlich  in  ihrem  Lande 
wächst.  Die  besten  dieser  Arbeiten  sind  die  Waffen ;  sie  be- 
stehen aus  laugen  Lanzen  und  sichelförmigen,  zweischneidigen 
Messern,  die  ihnen  dazu  dienen,  die  Widder  zu  schlachten 
und  die  Feinde  zu  verstümmeln.  Auch  machen  sie  Schilde 
nus  Büffel-,  RhinoceroS'  und  Flusspferdhäuten,  welche  in  der 
Mitte  so  weit  vorspringen,  dass  sie  fast  die  Form  eines  chine- 
sischen Hutes  haben. 

Von  Lagamara  begaben  wir  uns  nach  Gudru,  Die  Fieber- 
anfälle verliessen  mich  nicht  und  machten  mir  die  Reise  mehr 
als  je  beschwerlich,  vor  allem  hatten  sie  starke  Verspätungen 
zur  Folge.  Eines  Tages,  als  ich  mich  wohl  genug  befand, 
machte  mir  Alemana  Feruk  die  Mittheilung,  dass  ich  binnen 
kurzem  meinen  weissen  Bruder  treffen  würde,  der  sich,  wie 
er  von  einigen  Kaufleuten  erfahren  hatte,  in  Gudru  befinden 
sollte.  Ich  war  so  schwach,  dass  ich  einige  Minuten  lang  be- 
sinnungslos ward  über  diese  Nachricht,  die  sich  leider  nicht  be- 
wahrheitete. Als  wir  am  6.  September  1880,  also  etwa  einen 
Monat  nach  meiner  Abreise  von  Gera,  nach  Imbabbo  in  Gudru 
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gelangten,  fanden  wir  keinen  Europäer,  sondern  den  amha- 
rischen  Feldherrn  Dedjatsch  Imer  vor,  welcher  im  Namen  Ras 
Adal's  die  Herrschaft  über  jene  Gegend  übte.  Kaum  hörte 
derselbe,  dass  ich  der  von  der  Königin  von  Gera  gefangen 
gehaltene  Frendji  sei,  um  dessen  Befreiung  sich  Ras  Adal  so 
grosse  Mühe  gegeben,  so  bewillkommnete  er  mich  sehr  höflich 
und  gab  mir  ein  Festmahl,  zu  dem  er  mir  sogar  eine  neue 
Schama  schenkte,  da  er  mich  so  elend  gekleidet  sah.  Zu 
meiner  Ueberraschung  erhoben  sich  gegen  Ende  der  Mahlzeit, 
bei  welcher  ich  den  Ehrenplatz  eingenommen  hatte,  die  Harfen- 
spieler und  sangen  tanzend  Loblieder  auf  mich.  Leider  wurde 
ich  bald  darauf  durch  die  Nachricht  betrübt,  dass  der  Abai 
so  angeschwollen  sei,  dass  man  ihn  unmöglich  jetzt  und  viel- 
leicht nicht  vor  zwei  Monaten,  d.  h.  einen  Monat  nach  der 
Regenzeit,  passiren  könnte.  Es  stand  jedoch  das  Mariamfest 
bevor,  an  welchem  Tage  die  Bevölkerungen  alter  Sitte  gemäss 
auf  der  rechten  und  linken  Seite  des  Abai  zu  den  Ufern 
hinuntersteigen,  um  sich  über  den  Fluss  hinüber  zu  verstän- 
digen und  sich  gegenseitig  Nachrichten  mitzutheilen.  Imer 
schickte  nun  an  jenem  Tage  seine  Boten  hinunter,  um  neue 
Befehle  von  Ras  Adal  zu  erhalten  und  diesen,  wie  meinen 
weissen  Bruder  von  meiner  Ankunft  zu  unterrichten. 

Auch  ich  bezeigte  den  Wunsch,  mich  einmal  an  die  Ufer 
des  Flusses  zu  begeben,  um  meinen  weissen  Befreier  wenig- 
stens von  ferne  zu  sehen  und  zu  begrüssen.  De<yatsch  Imer 
bestimmte  hierzu  den  nächsten  Sonnabend  und  liess  es  an 
das  jenseitige  Ufer  melden.  Inzwischen  verging  die  Zeit,  in- 
dem ich  Erkundigungen  über  das  Land  einzog  und  es  be- 
suchte, soweit  es  mein  Zustand  erlaubte.  Es  war  am  Abend 
des  10.  September,  als  mir  angekündigt  wurde,  dass  ich  am 
nächsten  Tage  den  Frendji  sprechen  dürfte.  Bei  Sonnenauf- 
gang machte  ich  mich  auf  den  Weg,  begleitet  von  mit  Lanzen 
und  Flinten  bewatfneten  Männern,  Trompetern  und  Dienern 
des  Dedjatsch  Imer,  die  mir  als  Führer  und  Ehrenescorte  dienten. 
Nach  sechs  Marschstunden  durch  Schluchten  und  hundert- 
jährige Wälder  gelangten  wir  an  einen  Ort,  wo  mir  der  un- 
geheuere Fluss  gezeigt  wurde.  Die  rauhen,  felsigen  Ufer 
des  Stromes  wurden  von   den  wilden  Fluten   mit  Ungestüm 
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gepeitscht.  Ich  setzte  mich  auf  einen  Granitblock  und  Hess  den 
Blick  auf  das  gegenüberliegende  Ufer  schweifen,  sah  aber  nie- 
mand. In  grösster  Bangigkeit  wartete  ich  noch  ungefähr  eine 
Stunde,  als  ich  endlich  Leute  aus  dem  Walde  heraustreten 
sah,  die  mir  Soldaten  Ras  Adal's  zu  sein  schienen.  Nachdem 
Grüsse  gewechselt  waren,  liess  ich  sie  fragen,  ob  der  Frendji 
nicht  bei  ihnen  wäre,  worauf  sie  antworteten,  dass  er  in  kurzem 
anlangen  würde.  Meine  Ungeduld  hatte  den  Höhepunkt  er- 
reicht, als  ich  inmitten  einer  zahlreichen  Schar  BewaflFneter 
einen  Mann  von  meiner  Farbe,  einen  Hut  mit  breiter  Krampe 
auf  dem  Haupte,  ankommen  sah.  Ich  hätte  mich  in  den 
Strom  stürzen  mögen,  um  ihm  entgegenzuschwimmen,  und 
musste  mir  Gewalt  anthun,  ruhig  zu  bleiben!  Auf  Befehl  Ras 
Adal's  wurde  auch  von  Dedjatsch  Imer's  Seite  unser  Zusammen- 
treffen durch  Trompetenstösse  und  Flintenschüsse  augekündigt. 
Der  Weisse  am  entgegengesetzten  Ufer  war  der  erste,  der 
aus  voller  Kehle  schrie: 

„Cecchi!  . .  .  Cecchi!" 

„Ja,  ich  bin  es!"  antwortete  ich,  „und,  sage,  wer  bist 
du?    Bist  du  nicht  Martini?" 

„Nein,  nein!   Du  kennst  mich  nicht!" 

„Wer  bist  du  also,  Edelmüthiger?" 

„Ich  bin  Bianchi." 

Wegen  des  durch  die  Strudel  verursachten  Lärms  und  der 
Breite  des  Flusses  (etwa  300  m)  konnte  ich  den  Namen'  nicht 
genau  verstehen  und  fragte  noch  einmal.  Tiefe  Erregung 
hatte  sich  meiner  bemächtigt,  und  ich  bemerkte,  dass  auch 
mein  Freund  drüben  am  Ufer  bewegt  war.  Wir  setzten  uns 
jeder  auf  einen  Felsblock,  und  ich  fragte  ihn,  nachdem  ich 
meine  Ruhe  wiedergewonnen,  wer  ihn  nach  Afrika  geschickt 
hätte.  „Die  Societa  d'Esplorazione  in  Mailand!"  antwortete 
er  und  erzählte  mir,  dass  er  Marchese  Antinori  und  Kapitän 
Martini  in  Schoa  gesehen,  aber  seit  zwei  Jahren  keine  Nach- 
richten aus  Italien  erhalten  habe,  und  dass  er  sich  jetzt,  aller 
seiner  Sachen  beraubt,  in  einer  ähnlichen  Lage  wie  ich  be- 
fände. Schon  am  9.  Mai  hätte  er  einen  Boten  nach  der  Küste 
gesandt,  um  die  Nachricht  von  meinem  Misgeschick  nach  Ita- 
lien befördern  zu  lassen,  und  er  hofifte  daher  auf  baldige  Hülfe 
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von  dort;  drei  seiner  Boten  ^'Aren  nach  Schoa  abgegangen^ 
worauf  (er  aber  nur  einen  vom  16.  April  aus  Antotto  datirten 
Brief  Martini's  erhielt.  Er  wüsste  aber,  da^  Antinori  sowie 
ein  tiiit  Martini's  newer  Expedition  nach  Schoa  gekomn«er 
junger  Italiener  Antonelli  und  ein  in  Antotto  wohnender 
schweieer  Ingenieur  Ilg  —  Namen^  die  mir  unbekannt  waren 
—  sich  meiner  angenommen  hätten. 

Ich  fragte  ihn  noch  na(^  König  Humbert,  nach  Gessi  und 
Matteucci  and  bat  ihn,  Ras  Adal  in  meinem  Namen  zu  danken, 
bis  ich  schliesslich  lächt  nMhr  die  Kraft  fliUte,  WBttcr  dem 
Gfftöse  der  Gewässer  dte  Unterhaltung  fortzuseCxen.  Anderer^ 
seits  ewaag  mich  auch  meine  Begleitung,  d&i  Rödrweg  wieder 
anzutreten,  der  länger  und  mühseliger  als  der  Abstieg  war. 
Die  Sonne  neigte  sidi  dem  Untergang  ^a,  als  ich  den  leteten 
Gruss  mit  Bianchi  wechselte^  dem  ^mie  Salve  von  Flinten- 
schüssen auf  beiden  Ufern  und  Trompetenschall  folgte,  den 
das  Echo  im  tiefen,  Ungeheuern  Thale  wiederholte.  Die 
Rückkehr  nach  Imbabbo  fand  ohne  Zwischenfall  ^tatt.  Wenn 
auch  der  Weg  beschwerlich  war,  so  tiberwaad  ich  ihn  doch, 
Trost  im  Herzen,  mit  von  tausend  angeneihmen  Gedanken  er- 
füllter Seele. 

Während  der  Zeit,  die  idtk  bei  De4jal;8ch  Imer  verbrachte, 
besserte  sich  meine  Gesundheit  wieder.  Ais  idh  eines  Tages 
erfuhr,  dass  ein  nach  Schoa  reisender  Kaafmann  Inobabbo 
passirte,  gab  ich  ihm  meinen  lieben  Diener  Gentsdio  mit,  der 
den  dort  lebenden  Weissen  eiaen  Brief  mit  der  Nachricht  von 
meiner  Befreiung  überbringen  sollte.  Ich  schiiefc  ihnen,  dass 
es  unumgänglich  wäre,  mich  nach  Godjam  M  begeben,  da 
mich  Ras  Adal  zu  sich  befohlen  und  kh  ihm  persönlich  meine 
Dankbarkeit  ausdiücken  müsste.  Es  vergii^  tber  ein  Monat,  in 
welcher  Zeit  ich  gemeinschaftlich  mit  dem  Dedjaitsch  und  einigen 
seiner  Offiziere  lange  Excursionen  zu  den  Sibn,  Korro,  Liben 
und  Waschety-Galla,  sowie  auf  die  Berge  Gambos,  wo  der  Gibic 
entspringt,  unternahm.  Am  14.  October  1880  kehrte  ich  nach 
Imbabbo  zurödc,  wo  ich  meinen  Diener  Gentscho  antraf,  4er 
mir  hocherfreirt  erzählte,  dass  zwei  Weisse  mit  ihm  gekonoEBien 
wären,  wekhe  die  ersehnte  Hülfe  brächten.  Kaum  hotte  ich 
es,  so  eilte  ich  ihnen  entgegen,  begrüsste  und  umarute  sie 
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gerührt  und  überhäufte  sie  öiit  einem  Sturm  von  Fragen. 
Der  jüögste  veü  ihnen,  Graf  Pietro  Antonelli  aus  Roin,  stellte 
mir  seinett  Gefährten,  den  schweizer  Ingenieur  Alfred  Ilg,  vot 
und  händigte  mir  Briefe  Von  König  Slenilek,  Antinori  und 
meiner  Familie  ein,  worauf  ich  sie  beide  in  meine  kleine 
Hütte  führte. 

Die  Freude,  endlich  nach  sech^undzwanzig  Monaten  die 
SchHftzüge  der  Meinigen  wiederzusehen,  zu  hören ^  dass  sie 
alle  nt^ch  lebten,  die  ich  in  kuräem  wieder  umarttien  dutfte^ 
war  unbeschreiblich  für  mich!  Der  Abend  Verging,  indem  wir 
meine  traurigen  Schicksale  und  meine  Befreiung  besprachen, 
wobei  Antonelli  und  Ilg  erzählten,  was  man  in  Schoa  hierzu 
gethÄn  hätte.  Der  in  französischer  Sprache  geschriebene  Brief 
Menilek's  war  ungemein  liebenswürd^.  Der  König  bedauerte 
sehr  Chiaritti's  Tod  und  meine  Gefangenschaft  und  heb  her- 
vor, dass  er  einen  Brief  an  den  Sohn  des  Königs  von  Djimma 
geschrieben,  in  welchem  er  meine  Freiheit  verlangte.  Da  er 
erfahren  hätte,  dass  ich  gänzlich  ohne  Gepä<*  wäre,  ver- 
pflichtete er  sich,  mir  alles  wieder  zu  ersetzen.  Indessen 
schickte  er  den  Grafen  Antonelli  und  den  Ingenieur  Ilg  mit 
Führern  und  einem  für  mich  bestittMnten  Maulesel  zu  mir, 
die  mich  nach  Schoa  z^rückbrmgen  sollten.  Die  beiden  Briefe 
des  Marchese  Antinori  waren  nicht  an  mme  Adresse  gelangt, 
sondern  von  dem  Boten  wieder  zÄrückjgetragen  worden.  In  dem 
ersten,  vom  14.  Juni  1880  aus  Let-Marefia  datirten  Schreiben 
theilte  mir  Antittori  mit,  dato  er  nnd  seine  Freunde,  nach 
Empfang  meines  verhängnissvollen  Briefes,  sich  bereits  seit 
drei  Monaten  vergeblich  um  meine  Befreiung  bemühten.  Nichts 
fruchtete  bei  dem  König  Wie  bei  Ras  Gobana,  weder  Bitten 
noch  Geschenke,  die  ihnen  von  allen  Seiten  angeboten  wurden. 
Man  sprach  von  einem  G^heimnSss,  welches  hinter  dieser  Hart- 
näckigkeit stecken  müsste.  Der  König  ha^te  ihm  am  2.  Mai 
in  Uorailu  folgende  Antwort  ertheilt:  „Wenn  ich  den  Ras 
sehe,  werde  ich  davon  sprechen  uwi  ihm  sagen,  dass  er  Cecchi 
befi-eien  soll."  Ganz  dieselbe  Antwolt  Wurde  den  Herren 
Biam*d,  Ilg,  Labatut  nnd  Antonelli  ztftheil.  Alle  Europäer 
in  Antotto  erboten  sich,  mich  m  retten,  wurden  aber  von  Ras 
Gobana  zurückgewiesen.   Letzterer  bewilligte  endlich  Martini, 
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ihn  bis  an  die  Grenze  von  Djimma  zu  führen  und  ihn  dann 
einigen  Schum  anzuvertrauen,   nahm  aber  sein  Versprechen 
zurück,  als  sich  Martini  schon  auf  dem  Wege  von  Ankober 
nach  Antotto   befand.     Die  aus  Italien   angelangten    Briefe, 
welche  Antinori  nebst  Zeitungen  und  verschiedenen   Sachen 
durch  Kaufleute  aus  Roggie  nach  Bonga  und  an  die  Grenzen 
des  Gurägelandes  geschickt  hatte,  waren  zweimal  wieder  zu- 
rückgekommen.   In  dem  andern,  am  16.  September  1880  eben- 
falls aus  Let-Marefia  geschriebenen  Briefe  erzählte  er  mir, 
dass  er  sich  täglich  mit  meiner  Befreiung  beschäftigte,  indem 
er  einerseits  immer  wieder  von  neuem  energische  Briefe  an 
König  Menilek  schriebe  und  andererseits  sich  mit  dem  Afrika- 
reisenden Gustavo  Bianchi  in  Verbindung  setzte,  damit  dieser 
die  ersehnte  Hülfe  von  Ras  Adal  erlangte.    Der  am  15.  Juni 
mit  einem  Briefpacket  an  mich  abgesandte  Eilbote  war  leider 
wieder  zurückgekehrt,  weil  er  den  Abai  nicht  passiren  konnte. 
Mir  Muth  zusprechend,  theilte  mir  Antinori  mit,  dass  er  jeden 
Augenblick  thatkräftige  Maassregeln  von  Seiten  des  Präsidenten 
der  Geographischen  Gesellschaft  und  des  italienischen  Ministers 
des  Auswärtigen  erwartete. 

Als  Antonelli  und  Ilg  hier  eintrafen,  war  der  Abai  be- 
deutend gesunken  und  nach  Aussage  der  Eingeborenen  passir- 
bar.  Da  meine  neuen  Freunde  sich  entschlossen  hatten,  mich 
nach  Godjam  zu  begleiten,  wurde  die  Abreise  auf  den  16.  Oc- 
tober  festgesetzt.  Ein  unerwarteter  Zwischenfall  verhinderte 
jedoch  unsem  Plan.  Dedjatsch  Imer  lagerte  seit  einigen  Tagen, 
auf  einem  Feldzuge  gegen  die  Galla  von  Djimma-Rare  begriffen, 
wenige  Stunden  von  Imbabbo  entfernt.  Da  uns  sein  Stellver- 
treter Ato  Rade  ohne  seinen  Befehl  nicht  abreisen  lassen 
wollte,  so  begaben  wir  uns  in  sein  Lager  und  baten  ihn  um 
Führer  und  Schutz.  Der  Dedjatsch  zeigte  sich  mit  grösstem 
Eifer  bereit  dazu  und  gab  seine  diesbezüglichen  Befehle.  Als 
wir  nach  Imbabbo  zurückgekehrt  waren,  in  der  Meinung,  am 
andern  Tage  abreisen  zu  können,  traten  gegen  Abend  und 
in  der  Nacht  Ereignisse  ein,  welche  durch  Gegenbefehle 
unsere  Abreise  unmöglich  machten.  Die  Galla  Gudrus  hatten 
einen  Aufstand  versucht  und  grosse  Verwirrung  hervorgebracht. 
Der  Ingenieur  Ilg  ging  noch  einmal  ins  Lager  des  Dedjatsch, 
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der  sogleich  einem  seiner  Häuptlinge  mit  Namen  Dongala 
Rufe  den  Auftrag  ertheilte,  vier  Führer  und  die  zum  üeber- 
gang  über  den  Abai  nöthigen  Leute  für  uns  zu  besorgen.  Als  wir 
aber  zur  Abreise  gerüstet  waren,  warteten  wir  vergeblich  auf 
Dongala  Rufo.  Da  derselbe  dem  aufständischen  Stamme  an- 
gehörte, so  hatte  er  sich,  wie  wir  später  erfuhren,  mit  den 
Empörern  gegen  Imer  vereinigt.  Letzterer  verschanzte  sich 
in  seinem  Lager,  warf  mit  seinen  flintenbewaflfneten  Soldaten  die 
Angreifer  zurück  und  unterdrückte  in  kurzer  Zeit  den  Aufstand. 

Am  20.  October  nachmittags  kamen  zwei  Soldaten  des 
Dedjatsch  zu  uns  und  erklärten  sich  bereit,  uns  bis  nach  Godjam 
zu  begleiten,  worauf  wir  sofort  abreisten.  Um  den  Abai  zu 
überschreiten  waren  jedoch  noch  mehr  Hülfskräfte  nothwendig, 
und  da  sich  die  KoUabewohner  durchaus  nicht  geneigt  zeigten, 
die  ihnen  im  Namen  des  Dedjatsch  Imer  ertheilten  Befehle  der 
beiden  Soldaten  auszuführen,  so  mussten  wir  12  Männer  an- 
werben, die  sich  gegen  hohen  Lohn  verpflichteten,  uns  mit 
dem  Gepäck  über  den  Fluss  zu  setzen.  Es  wurde  eine  Stelle 
ausgesucht,  wo  der  Abai  eine  Breite  von  65  m  und  eine  Ge- 
schwindigkeit von  \yenigstens  7  oder  8  Meilen  in  der  Stunde 
liatte.  Nachdem  unsere  Thiere  von  den  schwimmenden  Män- 
nern am  Strick  hinübergezogen  waren,  eine  Diagonale  von 
etwa  1  ^J2  km  verfolgend,  ward  unser  Gepäck  in  weiten,  aussen 
mit  Butter  bestrichenen  Ochsenhäuten  mit  erhöhten  Rändern, 
nach  Art  von  kleinen  schwimmenden  Baken,  in  derselben 
Weise,  wie  ich  es  beim  Uebergang  über  den  Gibie  beschrieb, 
an  das  andere  Ufer  befördert.  Auf  diesen  schwimmenden  Baken, 
welche  die  Eingeborenen  mit  vieler  Geschicklichkeit  forttrei- 
ben, nahmen  unsere  Diener  Platz.  Auch  ich  kam  in  derselben 
Art  auf  einer  unsere  wissenschaftlichen  Aufzeichnungen  ent- 
haltenden Haut  hinüber,  während  Antonelli  und  Ilg  sich  in 
den  Fluss  warfen  und  ihn  durchschwammen,  da  sie  sicher 
waren,  dass  sich  auf  jener  Strecke  keine  Krokodile  befanden. 
Zu  später  Stunde  langten  wir  an  dem  entgegengesetzten  Ufer 
an,  wo  wir  es  uns  so  gut  wie  möglich  bequem  machten,  um 
die  Nacht  dort  zu  verbringen. 

Am  andern  Morgen  früh  nahmen  wir,  begleitet  von  den 
beiden  Soldaten  des  Dedjatsch  Imer,    den  Weg   wieder   auf. 

Ckccbi.  32 
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Nach  drei   Tagen  mühevollen  Marsches  durch   ein    ausser- 
gewöhnlich  unebenes   Land   gelangten  wir  am   24.   Oetober 
nachmittags  in  die  Nähe  von  Monkorer,  der  Hauptstadt  Ras 
AdaFs,  die  aus  zahlreichen,  auf  dem  Abhänge  eines  wie  die 
ganze  angrenzende  Ebene  baumlosen  Hügels  gelegenen  Hütten- 
gruppen gebildet  wird.    Sobald  der  Ras  unsere  Ankunft  er- 
fahren hatte,  schickte  er  uns  ungefähr  200  mit  Flinten  be- 
waffnete Männer  entgegen,  die  uns  mit  Salven  begrüssen  und 
als  Ehrengeleite  dienen  sollten.    Es  bekümmerte  mich  sehr^ 
als  ich  Bianchi  nicht  bei  ihnen  sah,  den  ich  so  sehnsüchtig 
zu  umarmen  wünschte,  bis  mir  ein  Soldat  einen  Brief  von 
ihm  übergab,  aus  welchem  ich  ersah,  dass  der  Ras  ihm  nicht 
erlaubt  hatte,  uns  entgegenzukommen,   da  er    bei    unserm 
Zusammentreffen  anwesend  sein  wollte.    Bei  dem  Gebi  ange- 
langt, wurden  wir  von  einem  Ceremonienmeister  in  die  ge- 
räumige Hütte  geführt,  wo  uns  Ras  Adal  mit  seinem  ganzen 
Hofstaat  erwartete.   Kaum  eingetreten,  kam  mir  Bianchi  ent- 
gegen.  Wir  umarmten  uns  und  standen  uns  eine  Weile  stumm 
gegenüber,   da  keiner  ein  Wort  hervorzubringen   vermochte. 
Der  Ras  imd  seine  Würdenträger,  ebenfalls  bewegt,  verharrten 
in  Stillschweigen,  bis  Bianchi  die  Fassung  wiedergewann  und 
mich  und  meine  Gefährten  vorstellte.    Ich  machte  eine  sehr 
tiefe  Verbeugung  und  stammelte,  so  gut  ich  konnte,  einige 
Worte  des  Dankes,  worauf  mir  der  Fürst  von  Godjam  ant- 
wortete :  „Nicht  ich  bin  es,  der  dich  befreit  hat,  sondern  Gott, 
und  ich  freue  mich,  das  W^erkzeug  zu  deiner  Rettung  gewesen 
zu  sein!'^    Und  ohne  weiteres  fing  er  an,  mir  seinen  Wunsch 
darzulegen,  einen  Ingenieur  und  zwei  tüchtige  Arbeiter  von 
meinem  König  zu  erhalten,  die  er  gebührend  belohnen  wollte. 
Sie   sollten  ihm  eine  Brücke  über  den  Abai  bauen,   damit 
künftig   die  Verbindung  mit  seinen  Unterthanen    in   Gudru 
keine  so  lange  Unterbrechung  erlitte.    Ich  konnte  nicht  an- 
ders, als  ihm  versprechen,  dass  ich  mich  bei  meinem  Herrscher 
für  ihn  verwenden  würde.  ^ 


^  Das  Versprechen  wurde  auch  gehalten.  Im  Jahre  1883  kehrte 
Gustavo  Bianchi  mit  einer  zweiten  Expedition  nach  Afrika  zorQck,  be- 
gab sich  mit  zahlreichen  Geschenken  des  Königs  von  Italien  zum  Kaiser 
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Ras  Adal  bewirthete  mich  glänzend  viele  Tage  lang, 
während  welcher  Zeit  ich  der  Ruhe  pflegen  konnte,  die  mir 
so  nöthig  war.  Von  Godjam  wollten  wir,  den  instandigen 
Bitten  des  Marchese  Antinori  nachgebend,  nach  Schoa  reisen; 
der  Ras  aber  meinte ,  dass  wir  uns  zuvor  an  den  Hof  des 
Kaisers  Johannes  IL  begeben  müssten,  der  sich  vor  allen  an- 
dern für  mich  interessirt  und  ihn  mit  meiner  Befreiung  beauf- 
tragt hätte.  So  waren  wir  freilich  dem  Oberhaupte  von  ganz 
Abessinien  einen  Besuch  schuldig.  Da  der  Ingenieur  Ilg  im 
Dienste  König  Menilek's  stand,  musste  er  sich  zu  seinem 
Leidwesen  von  uns  trennen  und  nach  Schoa  zurückkehren. 
Ich  gab  ihm  einen  langen  Brief  an  Antinori  mit,  in  welchem 
ich  ihn  um  die  Mittel  bat,  meine  Reise  nach  der  Hauptstadt 
des  Kaiserreichs  fortsetzen  zu  können,  und  ausserdem  ein 
dickes  Päckchen  an  die  Geographische  Gesellschaft,  eine  Ab- 
schrift jener  Briefe  enthaltend,  die  ich  zuerst  durch  Chiarini 
und  dann  durch  verschiedene  Boten  nach  Schoa  zu  schicken 
versucht  hatte.  Wir  blieben  noch  einige  Tage  in  Monkorer, 
Ras  Adal  zu  Gefallen,  der  sich  ungemein  freute,  uns  bei  sich 
zu  haben.  Dann  reisten  wir  nach  Dembetscha,  wo  wir,  am 
3.  November  anlangend,  in  der  eigenartigen  Hütte  Wohnung 
nahmen,  die  sich  Bianchi  selbst  erbaut  hatte,  und  die  bequem 
genug  war,  uns  alle  aufzunehmen.  Hier  blieben  wir,  gast- 
freundlich bewirthet,  bis  Hülfe  aus  Let-Marefia  kam. 

Während  dieser  Zeit  unternahmen  wir,  die  schönen  Tage 
nach  der  Regenzeit  benutzend,  zwei  Excursionen,  und  zwar  auf 
die  etwa  4200m  über  dem  Meeresspiegel  gelegenen Tschokeberge, 
sowie  an  die  Ufer  des  Abai  bei  seinem  Zusammenfluss 
mit  dem  Birr.  In  den  ersten  Tagen  des  December  kam  Gebra- 
Mariam,  der  Dolmetscher  von  Let-Marefia,  mit  einer  Karavane 
von  mehrern  Maulthieren,  Instrumente,  Waffen,  Kleidungs- 
stücke und  eine  bescheidene  Summe  von  Thalem  bringend, 
nach  Dembetscha.  Antinori  und  Martini  schickten  mir,  was 
in  ihren  Kräften  stand,  um  meine  Lage  zu  verbessern.  Der 
Marchese  beschwor  mich,  unter  jeder  Bedingung  mit  Antonelli 


und  zu  Ras  Adal  und  brachte  den  Ingenieur  Grafen  Salimbeui  aus  Mo- 
dena  mit,  welcher  den  Bau  der  Brücke  über  den  Abai  leiten  sollte. 

32* 
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und  Bianchi  nach  Schoa  zu  kommen,   da  mich  auch  König 
Menilek  sehnlichst  zu  sprechen  wünschte. 

Als  die  kleine  Earavane  zum  Abgang  bereit  war  und  ich 
Kas  Adal  gegenüber  noch  einmal  meinen  Dank  ausgesprochen 
hatte,  machten  sich  am  20.  December  früh  Bianchi,  AntoneUi 
und  ich  in  Begleitung  eines  Generals  des  Bas,  mit  Namen 
Derescho,  auf  den  Weg  nach  Samera,  der  neuen  Hauptstadt 
des  Kaiserreichs.  Unsere  Keise  dauerte  über  14  Tage  und 
verlief  ohne  Z^ischenfalL  Am  5.  Januar  1881  wurden  wir 
dem  Negus-Negest  Johannes  II.  vorgestellt,  der  uns  mit  einer 
gewissen  Kälte  aufnahm,  da  er  von  Seiten  unserer  Regierung 
Geschenke  erwartet  hatte.  Meine  Dankesbezeugungen  unter- 
brach er  mit  den  Worten :  „Saget  euerm  König,  dass  ich  euch 
durch  die  Gnade  Gottes  und  die  Starke  meiner  AVaffen  aas 
der  Gefangenschaft  in  Gera  befreit  habe,  und  nun  könnt  ihr 
gehen!"  Nach  einigen  Tagen  wurde  ich  wieder  an  den  Hof 
gerufen,  wo  mich  mehrere  Generale  empfingen,  die  mich  über 
den  Reichthum  und  über  die  Erzeugnisse,  wie  über  die  Heeres- 
macht der  von  mir  durchzogenen  Länder  ausforschen  wollten 
und  mir  ihre  Absicht,  sie  zu  unterwerfen,  offenbarten,  indem 
sie  mich  fragten,  wie  viel  Waffen  meiner  Meinung  nach  zu 
diesem  unternehmen  nöthig  sein  würden. 

Während  unsers  Aufenthalts  in  Samera  wurden  wir  von 
allen  Seiten  mit  Höflichkeit  behandelt,  da  man  wusste,  dass 
der  Kaiser  grossen  Antheil  an  uns  nahm,  und  da  wir  Gäste 
und  Laudsleute  seines  Lieblings  Abba  Djirond,  Giacomo  Na- 
retti,  waren.  Wer  kennt  Giacomo  Naretti  nicht!  Wie  viele 
Reisende,  unter  ihnen  Raffray,  Matteucci,  Vigoni,  Bohlfs 
(,,Abessinien",  S.  196  und  226),  Stecker  und  Bianchi,  haben  ihn 
nicht  in  trefflicher  Weise  beschrieben!  Meinerseits  werde  ich 
ihm  niemals  vergessen,  was  er  während  meiner  Gefangenschaft 
bei  dem  Kaiser  that,  und  die  herzliche  Gastfreundschaft,  die  er 
und  seine  Familie  mir  erwiesen.  Samera  rüstete  sich  in  jenen 
Tagen  zu  einem  wichtigen  Ereigniss,  zu  einer  jener  feierlichen 
Ceremonien,  die  sich  nicht  oft  zu  wiederholen  pflegen,  nämlich 
zu  der  Krönung  Ras  AdaPs  zum  König  von  Godjam  mit  dem 
Titel  Negus  Tekla-Haimanot,  ein  grosses  Zugeständniss,  wel- 
ches ihm  Johannes  machte,  um  ihm  seine  Dankbarkeit  dafür  zu 
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beweisen,  ilass  er  die  Gallastämme  Gudrus  und  DJimma  Rares 
dem  Kaiserreich  unterworfen  hatte.  Wie  behauptet  wurde, 
hatte  auch  der  Umstand  Einfluss,  dass  Ras  Adal  meine  Be- 
freiung und  eine  Demfithigung  des  Königs  von  Gera,  auf 
welches  Land  der  Kaiser  früher  oder  später  seine  Herrschaft 
auszudehnen  beabsichtigte,  erreicht  hatte.    Um  das  Fest  noch 


a  Kmttl,  AbbiSJIi 


herrlicher  zu  machen,  hatte  der  Negus  die  grossten  ihm  tribut* 
Pflichtigen  Fürsten  und  Freunde  dazu  eingeladen  Unter  ihnen 
fehlte  auch  König  Menilek  von  Schoa  nicht  Nach  der  Gross- 
artigkeit der  Vorbereitungen  schien  es,  als  ob  der  Kaiser  der 
Ceremonie  eine  hohe  politische  Bedeutung  geben  wollte. 

Am  15.  Januar  langte  Ras  Adal  mit  einem  grossen  Ge- 
folge von  Würdenträgem  und  einer  stattbchen  Anzahl  von 
Soldaten  an.    Man  sagte,  dass  sich  der  ganze  Tross  auf  etwa 
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15000  Mann  beliefe.  Er  wurde  unter  wiederholten  Gescbütz- 
salven  von  einer  zahlreichen  Schar  hoher  Beamten  des  Kaiser- 
reichs und  dem  Klerus  der  Hauptstadt  empfangen,  welche 
ihm  entgegengingen  und  ihn  bis  zu  der  grossen  Hütte  be- 
gleiteten, wo  der  Kaiser  ihn,  auf  seinem  Alga  sitzend,  er- 
wartete. Naretti  erzählte  uns,  dass  der  Herrscher  in  dieser 
prächtigen,  erst  kürzlich  von  ihm  mit  grossem  Luxus  erbauten 
Thronhütte,  deren  Wände  und  Fussboden  mit  reichen  Tep- 
pichen ausgestattet  waren,  zu  beiden  Seiten  seines  eigenen 
Alga  zwei  andere,  niedrigere  hatte  setzen  lassen,  der  linke 
für  den  neuen  König,  der  rechte  für  Menilek  bestimmt. 
Ringsherum  waren  besondere  Sessel  für  die  kleinem  Fürsten 
des  Landes  aufgestellt  Als  Ras  Adal  eingeführt  worden 
und  sich  dem  Throne  des  Kaisers  genähert  hatte,  umarmte 
und  küsste  ihn  dieser  mehrere  mal  Dann  lud  er  ihn  ein, 
auf  dem  linken  Alga  Platz  zu  nehmen,  und  unterhielt  sich 
einige  Zeit  in  Gegenwart  des  Klerus  und  der  Grossen  mit 
ihm,  worauf  er  den  Ras  zu  dem  für  ihn  vorbereiteten  Zelte 
geleiten  liess,  um  welches  herum  sich  seine  Leute  bereits 
gelagert  hatten.  Alle  Tage  bis  zur  Krönung  besuchte  Ras 
Adal  schon  am  Morgen  den  kaiserlichen  Hof  und  hielt  sich 
dort  bis  gegen  Abend  auf,  sodass  es  uns  in  dieser  Zeit  unmög- 
lich war,  ihm  einen  Besuch  abzustatten. 

Vier  Tage  nach  Ras  Adal's  Ankunft  kündigten  die  Kanonen 
in  Samera  das  Eintreffen  Menilek's  an.  Derselbe  kam  mit  einem 
weniger  zahlreichen  Zuge  von  Höflingen  und  Bewaflheten  als 
der  Fürst  von  Godjam  und  fand  auch  eine  minder  glänzende 
Aufnahme.  Samera  bot  in  diesen  Tagen  einen  aussergewöhn- 
lichen  Anblick.  Die  Strassen  waren  voll  von  Leuten,  die  an 
der  Ceremonie  theilnehmen  wollten.  Die  Ras,  Dedjatsch-Matscbs 
und  hohen  Würdenträger  des  Klerus  wurden,  jeder  mit  seinem 
eigenen  Gefolge  kommend,  von  den  Einwohnern  mit  Jubel 
begrüsst.  In  dem  Gewimmel  von  Kriegsleuten,  Kaufleaten, 
Priestern,  Frauen  und  Kindern,  alle  in  ihre  besten  Gewänder 
gekleidet,  unterschied  man  die  rothgeränderten  seidenen 
Schamas  und  Silber-  und  golddurchwirkten  Hemden  und  Bein- 
kleider der  Fürsten  und  Feldherren,  die  schneeweissen  Tur- 
bane der  höhern  Priester  und  die  Lembd  der  Soldaten  aus 
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Leoparden-  oder  Widderfellen.  Die  Prinzessinnen  und  Frauen 
der  Offiziere  waren  in  seidene  Burnus  gekleidet,  gingen  ver- 
schleiert und  waren  mit  Halsketten,  Armbändern  und  Gold- 
und  Silberringen  geschmückt.  Putz  und  Schmuck  war  nur 
dem  Pöbel  und  den  Handwerkern  verboten,  welche  sich  mit 
ihrer  Schama  aus  grobem  Zeug  oder  mit  ihren  Schürzen  und 
Fellmänteln  begnügen  mussten. 

Von  der  Höhe  des  Hügels  von  Samera  genoss  man  eine 
wunderbare  Aussicht.  Die  untenliegende  Ebene  war  vollständig 
mit  Menschen  gefüllt.  Gegen  Osten  breiteten  sich  rechts 
vom  Zuschauer  die  Lager  und  Zelte  der  Soldaten  und  Fürsten 
in  den  seltsamsten  Formen  und  verschiedensten  Farben  aus, 
unter  ihnen  die  grossen,  schneeweissen,  in  der  Sonne  schim- 
mernden Dächer  der  Zelte  Ras  Adal's  und  Menilek's.  Gegen  Nor- 
den sah  man  in  einem  weiten  Umkreise  ein  Durcheinanderwogen 
von  Leuten  auf  dem  Markte,  der  in  diesen  Tagen  ununter- 
brochen abgehalten  wurde.  Derselbe  war  in  verschiedene 
Abtheilungen  getheilt;  in  der  grössten  fand  der  Verkauf  von 
Kriegspferden  statt,  welche  die  schreienden  Pferdehändler 
laufen  und  springen  liessen ;  in  den  andern  Abtheilungen  ver- 
kaufte man  Korn,  Leinwand,  Waffen  und  Maulthiere,  Esel, 
Rinder,  Widder  u.  dgl.  In  der  Nähe  des  Hofes  wurde  die 
Volksmenge  und  der  Lärm  noch  grösser.  Hier  besang  ein 
Hofnarr  bei  dem  Klange  des  Kerar  die  Feier  des  Tages ,  dort 
sammelte  ein  Asmari  (Possenreisser)  mit  seinen  witzigen  Ein- 
fällen und  wunderlichen  Bewegungen  einen  Kreis  von  Müssigen 
um  sich;  kurz  alles  war  in  heiterster  Stimmung.  Nur  wir 
waren  Fremde  bei  diesem  Feste  und  wurden  vom  Hofe  auch 
nicht  dazu  eingeladen.  Naretti  allein  lief  mit  seiner  Abba 
Djirond- Uniform,  die  Brust  mit  dem  Salomon- Orden  ge- 
schmückt, geschäftig  hin  und  her,  und  durch  ihn  erfuhren 
w^ir  alles,  was  vorfiel.  Er  erzählte  uns,  wie  die  Krönungs- 
ceremonie  am  20.  Januar  mittags  von  statten  ging.  In  Gegen- 
wart des  Kaisers,  des  Königs  Menilek,  des  Fürsten  der  Wollo- 
Galla,  von  Tigre  und  aller  Ras  und  Generale  des  Kaiserreichs, 
wie  aller  hohen  Würdenträger  des  abessinischen  Klerus  setzte 
der  Etschigie  (Hohepriester),  nachdem  die  Gebete  und  rituellen 
Ceremonien  beendigt  waren,  Ras  Adal  die  Krone  aufs  Haupt 
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und  rief  Um  zum  König  von  Godjam  mit  dem  neuen  Titel  Negas 
Tekla-Haimanot  aus.  Zu  gleicher  Zeit  wurde  das  frohe 
Ereigniss  mit  Kanonenschüssen  und  knatternden  Gewehrsalven 
und  dem  Freudengeschrei  der  Menge  angekündigt.  An  dem- 
selben Tage  gab  Johannes  dem  neuen  König  und  den  andern 
Fürsten  ein  üppiges  Gastmahl,  das  sich  bis  in  die  späte  Nacht 
hinzog. 

Am  darauf  folgenden  Tage  hielt  der  Kaiser  eine  Revue 
über  sämmtliche  Truppen  ab.  Selbstverständlich  bemühte 
sich  jeder  Häuptling,  seine  besten  Mannschaften  vorzuführen. 
Hierbei  wurde  der  neue  König  vom  Herrscher  den  Soldaten 
vorgestellt,  welche  ihn  wiederum  mit  Gewehrsalven  begrüssten. 
Nach  der  Heerschau  blieb  Menilek  der  Gast  des  Kaisers  bis 
zum  Abend,  während  Tekla-Haünanot  in  seinem  eigenen  Zelte 
allen  in  Samera  befindlichen  Offizieren,  Würdenträgem  und 
Priestern  ein  glänzendes  Festmahl  gab.  Am  andern  Tage 
that  es  ihm  Menilek  nach,  welcher  die  Pracht  des  Festes  bis 
zur  Verschwendung  steigerte,  sodass  man  sagte,  er  wollte 
nicht  nur  mit  dem  neuen  König,  sondern  mit  dem  Kaiser 
selbst  wetteifern  und  sie  übertreffen.  Mit  diesem  dritten 
Gastmahl  schloss  das  Fest.  Die  kleinern  Fürsten  verliessen 
Samera  einer  nach  dem  andern  in  Begleitung  ihres  Gefolges 
und  kehrten  in  ihr  Land  zurück.  Nun  durften  wir  unsere 
Besuche  bei  Menilek  und  Tekla-Haimanot  nicht  länger  hinaus- 
schieben. Wir  begaben  uns  denn  am  24.  Januar  abends  zu 
Ras  Adal,  der  uns  sogleich  überaus  freundlich  empfing  und 
uns  die  Hand  drückte,  indem  er  uns  seine  Söhne  nannte.  Als 
wir  ihn  zu  der  ihm  erwiesenen  Ehre  beglückwünschten,  ver- 
hehlte er  uns  durchaus  nicht  seine  ungeheuere  Freude  darüber, 
zeigte  uns  die  vergoldete  massiv  silberne  Krone,  das  Geschenk 
des  Kaisers,  und  erzählte  uns  aufrichtig,  wie  sehr  er  bei  der 
Ceremonie  unter  dem  schweren  Gewicht  dieser  Krone*  ge- 
litten habe,  welche  ihm  übrigens,  da  sie  zu  eng  war,  bei  jeder 
Bewegung  vom  Haupte  zu  fallen  drohte,  sodass  er  zwei  Wür- 
denträger aus  seinem  Gefolge  rufen  musste,  die  rechts  und 


^  Die  Krone  Ras  AdaFs  hat  dieselbe  Form  wie  die  König  Menilek's 
und  wiegt  nicht  weniger  als  4  oder  5  kg. 
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links  neben  ihm  sich  aufstellten,  um  sie  nöthigenfalls  zu  halten. 
Wir  unterhielten  uns  noch  einige  Zeit  im  vertraulichen  Gespräch 
und  verabschiedeten  uns  dann,  nachdem  er  uns  noch  ein- 
mal an  das  Versprechen  betreflfs  des  Brückenbaues  erinnert 
hatte. 

Am  Tage  darauf  gingen  Antonelli  und  ich,  trotz  der  Be- 
sorgnisse und  des  Widerrathens  Naretti's,  welcher  wusste,  dass 
der  König  von  Schoa  nicht  in  der  Gunst  des  Kaisers  stand, 
in  das  Zelt  Menilek's.  Derselbe  freute  sich  sehr,  uns  wieder- 
zusehen, drückte  mir  wie  einem  alten  Freunde  immer  wieder 
und  wieder  die  Hand  und  verlangte  wieder- 
holt, dass  ich  ihn  über  meinen  Gesund- 
heitszustand beruhigen  sollte.  Dringend 
bat  er  mich  dann,  ihm  ausführlich  das 
traurige  Ende  des  armen  Chiarini  zu  er- 
zählen, welchen  er  seinen  Bruder  nannte, 
indem  er  sich  erinnerte,  dass  dieser  ihn 
bei  seiner  schweren  Krankheit  in  Uorailu 
vom  Tode  errettet  hatte,  und  versicherte 
mir  immer  von  neuem,  dass  er  seinerseits 
alles  Mögliche  gethan  hätte,  um  uns  zu 
Hülfe  zu  kommen,  dass  aber  seine  Befehle 
unglücklicher  Umstände  und  bedauerns- 
wertherMisverständnisse  wegen  nicht  pünkt- 
lich ausgeführt  worden  wären.  Zuletzt  lud  er  uns  ein,  mit 
ihm  zusammen  nach  Schoa  zu  reisen,  wozu  er  die  Erlaubniss 
vom  Kaiser  erlangen  wollte. 

Am  26.  Januar  trennten  wir  uns  von  Bianchi,  welcher 
sich  nach  Massaua  begeben  musste,  um  die  Geschenke  zu 
holen,  die  der  König  von  Italien  dem  Kaiser  Johannes  schickte. 
Zwei  Tage  danach  wurden  Antonelli  und  ich  an  den  Hof  berufen. 
Der  Herrscher  empfing  uns  in  Gegenwart  Menilek's  und  gab 
uns  die  Erlaubniss,  mit  letzterm  nach  Schoa  zurückzukehren. 
An  den  Thoren  des  Gebi  erwarteten  uns  zwei  Offiziere  des 
Hofes,  welche  zwei  reich  geschirrte  Maulthiere  am  Zaume 
hielten,  die  sie  uns  als  Geschenk  des  Kaisers  übergaben.  Wir 
blieben  noch  einige  Tage  in  Samera,  bis  Menilek  sich  verab- 
schiedet hatte,  und  machten  uns  dann  am  6.  Februar  früh 
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auf  den  Weg.  Während  der  Reise  befanden  wir  uns  stets  in  der 
Nähe  des  Königs,  unter  den  ausgezeichnetsten  und  treuesten 
Offizieren  seines  Gefolges,  und  wurden  fortwährend  mit  der 
grössten  Aufmerksamkeit  behandelt  Der  Weg,  den  wir  von 
Begameder  zu  den  WoUo-Galla  durchschritten,  die  directeste, 
aber  auch  eine  nicht  wenig  beschwerliche  Strasse,  war  für 
mich  vollkommen  neu.  Ich  erinnere  mich,  dass,  nachdem  die 
etwa  4000  m  hohe  Kette  der  Gunaberge  erstiegen  war,  wir 
am  7.  Februar  gegen  5  Uhr  nachmittags  in  der  Station  Ha- 
dar  das  Lager  aufschlugen,  wo  wir  von  einem  heftigen  Ge- 
witter überrascht  wurden,  das  infolge  eines  sehr  reichlichoi 
Hagels,  der  den  Boden  etwa  60  cm  hoch  bedeckte,  einen 
starken  Temperaturfall  veranlasste.  Von  hier  aus  stiegen  wir 
am  10.  Februar  in  das  Thal  des  Baschilooflusses  hinunter, 
passirten  denselben  und  gelangten,  über  die  Hochebene  der 
Wollo  kommend,  am  19.  Februar  mittags  nach  Uorailu. 

Hier  wollte  Menilek  einen  langen  Halt  machen,  nicht  nur 
um  von  den  Anstrengungen  der  Reise  auszuruhen,  sondern 
um  sich  auch  genau  über  die  Zustände  des  Landes  zu  unter- 
richten, da  es  eins  der  unruhigsten  der  ihm  unterworfenen 
Gebiete  ist.  Ein  grosser  Theil  der  Häuptlinge  und  ange- 
sehenen Personen  wurde  veranlasst,  sich  dem  König  mit  Ge- 
schenken und  besonders  mit  einer  Menge  von  Lebensmitteln 
für  sein  Gefolge  vorzustellen.  Andere  liess  man  rufen,  um 
sie  zu  bewirthen,  womit  Menilek  ihnen  sein  Wohlwollen  be- 
zeigte, nicht  ohne  ihnen  zu  verstehen  zu  geben,  dass  er  dafür 
ihre  Treue  verlangte.  Da  er  noch  länger  hier  zu  verweilen  ge- 
dachte, so  verhehlten  wir  ihm  nicht  den  Wunsch,  ihn  in  Uorailü 
verlassen  und  nach  Let-Marefia  weiter  reisen  zu  dürfen. 
Er  erlaubte  es  jedoch  nur  Antonelli  und  bat  mich  dagegeot 
noch  bei  ihm  zu  bleiben.  So  reiste  Antonelli  am  22-  Februar 
ab,  um  Marchese  Antinori  die  frohe  Botschaft  von  meiner  An- 
kunft zu  überbringen.  Ich  verstand  wohl,  dass  Menilek  mich 
noch  bei  sich  behalten  wollte,  um  sich  gemächlich  und  allein 
mit  mir  über  unsere  Expedition  zu  unterhalten,  und  wirklich 
liess  er  mich  an  drei  oder  vier  Tagen  zu  sich  rufen  und  die 
Erzählung  meiner  Abenteuer  wiederholen,  denen  er  begierig 
lauschte.    Hin  und  wieder  zeigte  er  sich  sehr  überrascht  und 
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bekümmert  und  schloss  fast  immer  mit  den  Worten:  „Wenn 
es  mir  nicht  gelang,  das  für  euch  zu  thun,  was  ich  wünschte, 
so  ist  es  nicht  meine  Schuld  1  Martini  hatte  mir  eine  Menge 
Gewehre  versprochen,  und  mit  diesen  hätte  ich  die  Galla- 
könige  bekriegen  können,  die  euch  und  Chiarini  gefangen 
hielten.  Aber  die  Gewehre  kamen  nicht  an,  und  so  fehlten 
mir  die  Mittel,  euch  zu  befreien!" 

Als  ich  alles  berichtet  hatte,  gestattete  mir  Menilek  ab- 
zureisen. So  setzte  ich  mich  am  Morgen  des  26.  Februar, 
von  vier  Soldaten  begleitet,  in  Marsch,  durcheilte  im  Sturm- 
schritt die  Hochebene  von  Mens  und  gelangte  am  Abend  des 
5.  März  nach  Burqua-Ager,  eine  Tagereise  von  Let-Marefia  ent- 
fernt. In  diesem  Dorfe  war  ich  einmal  mit  Chiarini  gewesen 
und  konnte  es  jetzt  nicht  ohne  ein  Gefühl  des  Schmerzes 
wiedersehen,  da  mich  jeder  Gegenstand  dort  an  ihn  erinnerte. 
Am  Morgen  des  6.  März  machte  ich  mich  auf  den  Weg  nach 
Let-Marefia.  Etwa  drei  Stunden  vor  dem  Orte  begegnete  ich 
dem  Dolmetscher  der  Station,  welcher  mir  einen  Brief  über- 
gab, worin  sich  Marchese  Antinori  entschuldigte,  dass  er  mir 
seines  rheumatischen  Leidens  wegen  nicht  entgegengekommen 
sei.  Dies  trieb  mich  noch  mehr  zur  Eile  an,  und  nach  drei 
Stunden  lagen  wir  uns  beide  in  den  Armen,  eine  Zeit  lang  ohne 
ein  Wort  sprechen  zu  können. 
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Let-Marefia.  —  Excnrsionen  in  das  südliche  und  westliche  Schoa.  — 
Der  Tschalalaka-,  Haddo-,  Arsade-,  Boschoftu-  und  Haraua-See.  —  Auf 
dem  Zuquala.  —  Yorbereitongen  für  meine  Abreise.  —  Antinori  bleibt 
in  Let-Marefia.  —  Besuch  bei  König  Menilek.  —  Abreise.  —  An  den 
Ufern  des  Haw&sch.  —  Ein  Augenblick  der  Verzweiflung.  —  Rückkehr 
nach  Fare.  —  Niedermetzelung  der  Expedition  Giulietti.  —  Abreise  von 
Fare.  —  Nach  Uaroff.  —  Von  üaroff  nach  Harar.  —  Besnch  bei  Nadi 
Pascha,  Gouverneur  von  Harar.  —  Begegnung  mit  Monsignor  Tanrin.  — 
Major  Ahmed  Uadi.  —  Von  Harar  nach  Zeila.  —  Ankunft  an  der 
Küste.  —   Abu -Baker  Pascha.  —   Abreise  von  Zeila.  —   In  Aden.  — 

Rückkehr  ins  Vaterland. 

Ich  faud  die  Station  Let-Marefia  gänzlich  verändert,  seit 
ich  sie  vor  drei  Jahren  das  letzte  mal  sah.  Unter  der  klugen 
und  energischen  Verwaltung  des  Marchese  Antinori  hatte  sie 
ein  anderes  Aussehen  bekommen  und  war  eine  wirkliche 
europäische  Factorei  geworden.  Statt  der  alten,  hinfälligen 
Hütten  erblickte  man  neue,  vorzüglich  gebaute,  alle  von  einer 
weiten,  hohen  Einfriedigung  umgeben.  Der  zur  Produetion 
von  Weizen,  Gerste,  Zengada,  Tef,  Bohnen  und  ähnlichen  Ge- 
müsen sehr  geeignete  Boden,  welchen  die  trägen  Schum  so 
lange  Zeit  fast  unbebaut  Uessen,  war  durch  ein  vemOnftiges 
Bearbeitungsverfahren  eben  gemacht,  beackert  und  eingetbeilt 
worden.  Zuvor  aber  hatte  Antinori  von  Menilek  zu  erlangen 
gewusst,  dass  das  Besitzthum  nicht  mehr  Sklaven,  sondern 
freien  Arbeitern  anvertraut  wurde,  die  er  selbst  mit  allen 
nöthigen  Ackergeräthschaften  versah.  So  war  die  Umwand- 
lung vor  sich  gegangen,  dass  jene  95  ha  Fläche,  welche  vor 
vier  Jahren  den  Heerden  des  berühmten  Ato  Mannaje  kaum 
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als  Weide  genügten,  bei  meiner  Rückkehr  bereits  mehr  als 
dreissig  Personen  die  nothwendigen  Lebensmittel  und  ungefähr 
zwanzig  Maulthieren  jährlich  reichliches  Futter  lieferten.  Ausser- 
dem hatte  der  Marchese  einen  Theil  davon  zu  zwei  anmuthigen 
Küchengärten  eingerichtet,  den  einen  nahe  der  Einfriedigung 
des  Stationshauses  und  den  andern  in  Sphotalit  bei  der  einst 
von  Chiarini  bewohnten  Hütte,  welche  zu  jeder  Zeit  Gemüse 
und  Früchte  in  Fülle  darboten  und  selbst  die  verwöhntesten 
Ansprüche  befriedigten. 

Die  gute  Nahrung  und  die  liebevolle  Pflege  von  Seiten  Anti- 
nori's,  der  mich  wie  einen  Sohn  behandelte,  befestigten  meine 
Gesundheit  wieder,  sodass  ich,  um  ihm  meine  Dankbarkeit  zu 
bezeigen,  davon  abstand,  meine  Rückkehr  nach  Europa  zu 
beschleunigen,  so  sehr  ich  sie  auch  herbeisehnte.  Nach  eini- 
gen Tagen  völliger  Ruhe  entschloss  ich  mich,  mit  ihm  einige 
Excursionen  zu  unternehmen,  um  die  geographische  Lage 
einiger  noch  nicht  festgestellter  Ortschaften  des  Königreichs 
Schoa  zu  bestimmen,  da  ich  eine  möglichst  vollständige  Karte 
davon  liefern  wollte.  So  reisten  Marchese  Antinori,  Graf  An- 
tonelli  und  ich  am  26.  April  1881  von  Let-Marefia  ab  und 
kehrten  erst  nach  ungefähr  zwei  Monaten  wieder  zurück. 
Unsere  interessanten  Excursionen  durch  das  südliche  und 
westliche  Schoa  erstreckten  sich  bis  zum  Hawäsch  und  bis  in 
die  Nähe  des  Abai.  Es  gelang  uns,  die  geographische  Lage 
des  Tschalalaka-,  Haddo-,  Buschoftu-I,  Buschoftu-II,  Arsade- 
und  Kilole-Sees  astronomisch  festzustellen.  Einige  davon  hatte 
Antinori  schon  im  März  1879  besucht  und  besonders  die 
Fauna  beschrieben.  Der  im  „BoUettino  della  Soc.  geogr. 
italiana"  (August  1881)  veröffentlichte  Bericht  darüber  lautet: 

„Eine  Flamingo-Art  bevölkert  während  vieler  Monate  im 
Jahre  den  Tschalalaka-  und  den  kleinen,  tiefen  Haddo-See. 
Zahlreiche  Scharen  von  mehrern  Tausend  bedecken  in  langen 
parallelen  Reihen  die  Gewässer  des  Tschalalaka*im  Nordosten. 
Sieht  man  den  See  von  der  gegenüberliegenden  Seite  aus  in 
2 — 3  km  Entfernung,  so  erscheint  er  rosa  gefärbt,  und  man 
glaubt,  wenn  man  die  Ursache  davon  nicht  kennt,  seine  Ge- 
wässer seien  von  dieser  Farbe,  was  einen  sehr  lieblichen  An- 
blick gewährt,  der  vielleicht  einzig  auf  der  Erde  ist.    Auch 
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auf  dem  Haddo-See  hat  die  Anwesenheit  dieser  geflügelten 
Thiere  etwas  Bezauberndes  an  sich. 

„Der  See  ist  der  Boden  eines  Kraters,  dessen  oberer  Rand 
3V37  wenn  nicht  4  km  im  Umkreise  und  in  der  Tiefe  2V2  ^^ 
misst.    Seine  220—250  m  hohen  und  an  einigen  Stellen  noch 
höhern,  abschüssigen  und  felsigen  Ufer  sind  mit  Bäumen  und 
Sträuchem  bekleidet,  welche  an  der  südlichen  Seite  zahlreichen 
Trupps  von  Pavianen  Zuflucht  gewähren.    Lava,  Lapilli  und 
vulkanische  Asche  kommen  in  verschiedenen  Formen  vor,  und 
die  Bodenspalten  dienen  den  genannten  Thieren  während  der 
Nacht  als  bequeme  und  sichere  Wohnung.    Unten  am  Ufer 
bemerkte  ich  einzeln  und  verstreut  grosse  Blöcke  schwarzen 
Quarzes    mit    durchscheinenden,    muscheligen    Bruchflächen. 
Algen  und  etwas  Sumpfrohr  bedeckten  hier  und  da  die  Rän- 
der, und  inmitten  dieses  Grüns  versteckten  sich  und  weideten 
Scharen  verschiedener  Entenarten  und  etliche  Seeraben.    Das 
Wasser  dieses  von  den  Winden  nicht  bewegten  Sees  hat  mit 
seiner    vollständig   grünen  Oberfläche    das  Aussehen    einer 
Wiese.    Es  ist  nach  der  Meinung  der  Eingeborenen  sehr  tief, 
sodass  sich  niemand  der  Gefahr  aussetzt,  es  zu  durchschwim- 
men, hat  einen  besondem  Geruch  und  ist,  filtrirt,  nicht  nur 
für  Thiere,  sondern  auch  für  Menschen  trinkbar.    Die  Frauen 
der  nahegelegenen  Dörfer  schöpfen  es  in  gewissen  von  den 
Eingeborenen  ausgehöhlten  Gefässen,  um  es  aufzubewahren. 
Mehrere  Wege  führen  vom  obem  Rande  des  Kraters  zu  dem 
See  hinunter;  der  Haupteingang  im  Norden  ist  eine  von  Bäu- 
men versteckte  Felsenspalte,  hinter  welcher  der  Weg  läuft 

„Als  ich  am  3.  Mai  1879  diesen  See  zum  ersten  mal  von 
der  Höhe  aus  sah,  warf  die  Sonne  ihre  Strahlen  auf  seine 
unbeweglichen,  im  schönsten  Grün  schimmernden  Gewässer, 
in  deren  Mitte  ein  grosser  runder  rosafarbener  Fleck  zu  er- 
blicken war,  der  an  der  Peripherie  lichter  wurde  und  eine 
Menge  Pünktchen  von  derselben  Farbe  darbot  Er  sah  wie 
ein  schwimmendes  Wasserpflanzenbeet  aus.  Die  optische 
Täuschung  war  so  gross,  dass  ich  beim  ersten  Anblick  meine 
Diener  fragte,  ob  dies  Blumen  seien,  worauf  mir  geairt- 
wortet  wurde,  dass  es  Saccala  oder  Flamingos  wären.  Die 
Hitze  hielt  die  Thiere  unbeweglich,  mit  dem  Kopfe  der  Sonne 
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zugewandt,  und  ich  überzeugte  mich  erst  von  ihrem  Dasein 
mit  Hülfe  eines  Doppelfernrohrs,  durch  welches  ich  ihre  For- 
men und  einige  unmerkliche  Bewegungen  erkannte.  Während  ich 
mich  an  diesem  wirklich  malerischen  und  poetischen  Bilde  er- 
götzte, wurde  die  Ruhe  dieser  schlaftrunkenen  Vögel  durch 
das  Erscheinen  eines  grossen  Raubvogels  gestört,  der  schnell 
über  ihre  Köpfe  dahinflog.  Ein  heiserer  Schreckensschrei 
drang  an  mein  Ohr,  und  ich  sah  die  Schar  von  etwa  tausend 
Wesen  sich  hastig  auflösen,  die  Flügel  ausbreiten  und  nach 
mehrmaligem  Umkreisen  inmitten  des  Kraters  sich  auf  das 
südliche  Ufer  des  Sees  stürzen. 

„Während  der  zwei  Monate,  die  ich  auf  Excursionen  im 
Lande  der  Ada-Galla  zubrachte,  sah  ich  an  dem  Buschoftu-  und 
Arsade-See  niemals  Flamingos,  obwol  diese  Seen  von  Enten- 
scharen und  von  zwei  Seerabenarten,  dem  Graculus  africanus 
und  dem  Graculus  lucidus,  bevölkert  sind.  Der  Tschalalaka 
weist  die  grösste  Menge  dieser  Thiere  auf,  was  er  dem  niedri- 
gen Stande  seiner  Gewässer,  die  in  keinem  Theile  des  Sees 
1  m  übersteigen,  dem  sumpfigen  Boden  im  Norden  gegen  die 
Jererberge  hin  und  besonders  dem  Reichthum  an  Blutegeln 
verdankt,  die  in  dem  Schlamme  leben.  Das  Bett  des  Tscha- 
lalaka ist  schlammig  und  an  manchen  Stellen  sandig,  erlaubt 
jedoch  zahlreichen  Scharen,  dort  zu  trinken,  ohne  zu  versinken. 
Auch  Männer  und  Kinder  haschen  sich  im  Wasser,  machen 
Luftsprünge  und  tauchen  dabei  nicht  selten  bis  an  die  Augen 
unter;  manchmal  gelingt  es  ihnen,  einen  Flamingo  oder  eine 
Tauchente  lebend  zu  erwischen.  Oft  erhielt  ich  diese  Vögel, 
da  die  Kinder  wetteiferten,  sie  mir  für  wenige  Glasperlen  zu 
bringen. 

„Soviel  Untersuchungen  ich  auch  anstellte,  habe  ich  doch 
niemals  weder  Muscheln  irgendeiner  Art  noch  Fische  in  dem 
See  gefunden.  In  den  Mägen  der  vielen  von  mir  gefangenen 
Wasservögel  waren  auch  nie  Ueberreste  solcher  Thiere  zu 
entdecken,  dagegen  Sand,  Wasserpflanzen,  Würmer  und  In- 
sekten; eine  besonders  reichliche  Menge  Sand  fand  sich  bei 
den  Flamingos  vor.  Sehr  zahlreiche  Trupps  des  Phoeni- 
copterus  minor  brachten  den  grössten  Theil  des  Jahres,  mit  Aus- 
nahme der  Regenzeit,  im  Tschalalaka  zu.  Nach  Aussage  der  Ein- 
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geborenen  verlassen  sie  den  See  in  den  ersten  Tagen  des 
Juli  und  kehren  erst  im  October  zurück.  Kein  Paar  aber 
nistet  hier.  Man  versichert,  dass  sie  von  diesem  See  aus 
nach  dem  grossen  Schauen  Dembel-  oder  Laki  Dembel-See^ 
ziehen  und  dort  ihre  Nester  bauen,  was  wahr  sein  mosSf  da 
der  Tschalalaka  weder  Stroh,  noch  die  nöthigen  Stoffe  bietet, 
um  Nester  zu  erbauen  und  zu  verstecken.  Diese  Species  ist 
nicht  mit  dem  Phoenicopterus  antiquorum  zu  verwechseln, 
der  vom  Rothen  Meere  in  das  Land  der  Hadalova  eindringt 
Der  Phoenicopterus  minor  im  Tschalalaka  hält  sich  während 
der  Nacht  immer  im  Wasser  in  einer  gewissen  Entfernung 
vom  Ufer  auf;  am  Morgen  begibt  er  sich  ans  Land  and 
bleibt  einen  grossen  Theil  des  Tages  über  in  den  sumpfigen 
Wiesen  im  Norden,  kommt  aber  nie  nach  Süden,  wo  keine 
Sümpfe  sind. 

„W^enn  sich  diese  Scharen  zum  Fluge  erheben,  machen 
sie  ein  lautes  Getöse.  Sie  entfeiiien  sich  niemals  alle  mit 
einem  mal  von  dem  Wasser,  sondern  in  Scharen  von  Welen 
Hunderten  gleichzeitig  an  verschiedenen  Punkten.  Zuerst  krei- 
sen sie  alle  zusammen,  aber  ungeordnet,  um  den  See  heram, 
bis  sie  zu  einer  gewissen  Höhe  gelangt  sind,  worauf  sie  sich 
in  Reihen  ordnen,  einer  nach  dem  andern  in  gleicher  Entfer- 


^  Der  Gallaname  „Schauen'*  kommt  von  Schau  „füiif'%  nach  den 
fünf  im  See  befindlichen  Inseln,  und  der  Name  „Laki*'  von  der  Rader- 
bewcgung,  da  sich  Ruderflössc  dort  vorfinden.  Johnston  bezeichnet  aaf 
seiner  Karte  von  „Upper  Kubia  and  Abyssinia"  diesen  See  mit  dem  amhi- 
fischen  Namen  (Zooay)  „Suai'\  Derselbe  hat  fünf  gebirgigre,  in  einer 
Reihe  liegende  Inseln,  von  welchen  zwei  miteinander  vereinigt  sind.  Er 
wird  von  den  Soddo-Galla,  Amaja-Galla  und  Tschaha  begrenzt  und  toq 
einem  christlichen  Abessinierstamme  bewohnt,  der  zur  Zeit  Moham- 
med Guranje^s  des  Eroberers  hierher  geflüchtet  war.  Dieser  Stamm 
lebt  von  den  Erzeugnissen  seines  angeblich  sehr  frachtbaren  Landes 
und  hat  Ziegen,  Widder  und  viele  Schafe,  doch  fehlt  ihm  das  Rind- 
vieh, welches  er  sich  hin  und  wieder  auf  Streifzügen  bei  den  Grenz- 
stämmen verschafft.  Die  Flösse  dienen  ihm  dazu,  die  Nachbarn  zn  be- 
rauben, die  sich  nicht  rächen  können,  da  sie  kein  Flossholz  haben.  Die 
Galla  fürchten  diesen  Stamm,  und  erst  sehr  wenige  von  ihnen  konnten 
durch  Vermittelung  irgendeines  Freundes  die  Insel  betreten.  Die  Sprache 
ist  ein  verdorbener  amharischer  Dialekt,  welchen  wenige  unter  den  Galla 
verstehen. 
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nung,  Kopf  und  Hals  vor-  und  die  langen  Beine  nach  hinten 
gestreckt.  Ich  sah  oft  solche  über  1  km  lange  Reihen  zu 
gleicher  Zeit.  Der  Flug  dieses  Vogels  ist  langsam  und  müh- 
selig wegen  seiner  kleinen  Flügel  im  Verhältniss  zu  dem  mit 
einer  Schicht  von  Fett  bedeckten  Körper,  welches  bei  dem 
Tode  des  Thieres  aus  den  Poren  der  Haut  dringt  und  die 
Federn  verdirbt. 

„Die  allgemeine  rosige  Färbung  und  die  karminroth  ge- 
färbten einzelnen  Theile  dieser  Vögel  wurden  Ende  Mai  leb- 
hafter als  im  April.  Es  erschienen  dann  auch  karminrothe, 
längliche  Flecke  wie  Tropfen  auf  der  Brust  und. den  grossen 
Flügeldecken,  die  sich  fast  bis  zum  Schwanzende  ausdehnten. 
Gewiss  war  es  das  Hochzeitskleid,  welches  auch  mit  dem 
Herannahen  der  bräutlichen  Jahreszeit  schöner  wird.  Die 
geringste  Breite  des  Tschalalaka  beträgt  800  m,  die  grösste 
1000  m   und   seine  Ausdehnung   4  km 

„Der  Eindruck,  den  ich  beim  Anblick  des  Haddo-Sees 
empfing,  war  nicht  weniger  überraschend  und  lieblich.  Dieses 
ungeheuere,  220 — 250  m  tiefe  Becken  liegt  wie  eine  grüne, 
hier  und  da  mit  rosa  Blumen  bestreute  Wiese  da.  Es  ist 
fast  vollkommen  rund  und  man  könnte  seinen  Durchmesser 
auf  600  m  schätzen.  Wir  gingen  zu  Fuss  mit  vieler  Mühe 
um  den  See  herum,  um  in  eine  Höhle  einzudringen,  die 
ich  an  einem  Felsen  im  Südsüdwesten  sah.  Unsere  An- 
strengungen, die  Oeffnung  der  sehr  hoch  gelegenen,  senk- 
recht an  der  Vorderseite  des  Felsens  eingehauenen  Grotte 
zu  finden,  waren  jedoch  vergeblich,  da  man  sie  nicht  anders 
erreichen  konnte  als  durch  Hinablassen  von  oben  mit  einem 
Stricke.  Hier  ist  das  vulkanische  Gestein  dicht,  seine  Schich- 
ten stehen  senkrecht  und  sind  stufenförmig  ausgebildet,  wäh- 
rend die  gewundenen  Schichten  im  Westen  schief  einfallen 
und  jene  im  Nordnordosten  horizontal  liegen  und  aus  Lapilli, 
Asche,  vulkanischem  Schlamm,  Lavaschlacken  und  dichter 
Lava  zusammengesetzt  sind,  welche  über  den  tiefem,  aus  ver- 
schiedenen, oft  sandigen  Massen  bestehenden  Schichten  aus- 
gebreitet liegen. 

Bemerkenswerth  ist  ein  schwarzes,  glänzendes,  sehr  dich- 
tes Gestein  mit  muscheligem  Bruch,  bei  welchem  die  Kanten 

Ckcohi.  33 
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der  Bruchstücke  so  scharf  sind,  dass  die  Galla  sie  zum  Scheren 
des  Kopfes  benutzen.  Es  wird  von  ihnen  Baltschu  und  von 
den  Abessiniem  Sufaje  und  auch  Baikit  genannt;  letztere  be- 
nutzen es  nicht  nur  zu  demselben  Zwecke,  sondern  auch  um 
Baumrinde  zu  schälen.  Dieses  Gestein  hat  Aehnlichkeit  mit 
Obsidian,  gibt  aber,  mit  Feuerstahl  geschlagen,  kein  Feuer; 
man  findet  es  hier  und  da  in  kleinen  Blöcken,  während  der 
Boden  mit  Abfällen  davon  besäet  ist. 

„Die  grüne  Farbe  des  Wassers  rührt  von  einer  sehr  feinen 
Alge  her,  welche  die  Oberfläche  bedeckt  und  das  ganze  Wasser 
färbt,  das  nach  seiner  Verdunstung  auf  den  Rändern  des  Sees 
ein  bald  amorphes,  bald  krystallisirtes  Salz  zurücklässt.  Die 
Ada  graben  in  gewisser  Entfernung  vom  Rande  rechteckige 
Gräben,  umgeben  dieselben  mit  Holz  und  Erde  und  erlangen 
dadurch  ein  trübes,  aber  nicht  mehr  grünes,  geruch-  und  ge- 
schmackloses Wasser,  welches  sie  trinken  und  womit  sie  auch 
ihr  Vieh  tränken.  Ihrer  Angabe  nach  soll  der  Boden  des 
Sees  in  frühem  Zeiten  eben  und  passirbar  gewesen  sein, 
wie  der  des  Tschalalaka,  bis  er  eines  Tages  nach  einem 
grossen  Geprassel  und  starkem  Aufkochen  des  Wassers  ein- 
stürzte. Die  Sache  ist  sehr  wahrscheinlich,  wenn  man  sie 
nicht,  wie  es  hier  selbstverständlich,  einer  teuflischen  Macht 
zuschreiben  würde. 

„Wir  fanden  den  Haddo-See  mit  einer  zahlreichen  Fla- 
mingoschar bevölkert. 

„Die  Seen,  welche  im  Osten  und  Südosten  vom  Tschala- 
laka liegen,  heissen: 

1)  im  Osten  der  Arsade  (Personenname).  Dieser  See  hat 
wie  der  Buschoftu  und  Haddo,  eine  kreisförmige  Gestalt  und 
ist  der  grösste  von  ihnen.  Auch  er  ist  sehr  tief,  und  sein 
klares  Wasser  soll  für  das  Vieh,  welches  in  grosser  Menge 
hier  zusammenströmt,  gesund  sein.  Seeraben  sind  fast  die 
einzigen  Vögel,  die  ihn  häufig  besuchen. 

2)  im  Osten  der  Buschoftu  («Schrecklich»). 

3)  im  Südosten  der  Haraua,  von  dem  Gallaworte  Haro 
«Sumpf»;  er  ist  ein  tiefes  vulkanisches  Becken,  das  gegenwärtig 
trocken  liegt  infolge  eines  natürlichen  unterirdischen  Ganges, 
welchen  man  zwischen  den  hohen  Gräsern  und  dem  Gestrüpp 
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in  der  Tiefe  fast  in  der  Mitte  des  Beckens  erblickt,  in  dem 
ebenfalls  einige  Mimosen  wachsen.  Dasselbe  war  niemals  ein 
Sumpf,  und  man  kann  annehmen,  dass  das  Wasser,  welches 
es  in  der  Zeit  der  grossen  Regen  aufnimmt,  durch  jenes 
Loch  in  den  Haddo-See  abfliesst,  der  tiefer  und  im  Süd- 
osten liegt.  Es  kann  auch  sein,  dass  es  sich  im  Innern 
jener  Berge  verliert.  Der  Haraua  wird  von  Hyänen,  Sass 
(Calotragus  saltatrix)  und  von  Frankolinen  (Francolinus  Eckilii) 
bewohnt. 

4)  im  Südosten  der  Haddo  («Bitter»),  Im  Ostnordosten  vom 
Tschalalaka  liegt,  mit  einem  Maulthier  in  drei  Stunden  zu 
erreichen,  ein  vierter,  Kilole  genannter  See,  den  ich  nicht 
besuchte,  da  seine  Uferbewohner  ein  Gesindel  sind. 

„Der  Umfang  der  beiden  ersten  Seen  beträgt  etwa  2  km, 
ihre  Einsenkung  vom  obersten  Kraterrande  bis  zur  Oberfläche 
des  Wassers  100  m;  aus  der  Neigung  der  Wände  kann  man 
noch  bis  zum  Grunde  in  der  Mitte  40  m  rechnen.  Ihre  hier 
geneigten,  dort  senkrechten  und  mehr  oder  weniger  mit 
Vegetation  bekleideten  Wände  haben  eine  verschiedene  Höhe; 
die  höchsten  und  unwegsamsten  sind  jene,  welche  die  beiden 
Seen  vom  Tschalalaka  gegen  Nordnordwesten  trennen.  Der 
Zugang  liegt  zwischen  Spalten  und  Felsstücken  an  der  öst- 
lichen Seite.  In  jenen  Gewässern  finden  sich  weder  Fische 
noch  Muscheln,  dagegen  eine  grosse  Menge  Enten  verschiedener 
Arten  sowie  Seeraben  vor;  doch  werden  sie  von  Flamingos 
nicht  besucht.  Das  Wasser  der  beiden  Seen  ist  klar  und 
trinkbar  für  Menschen  und  Thiere;  das  des  Arsade  wird,  da 
es  ein  leichtes  Abführmittel  ist,  von  den  Ada-Galla  den  Pfer- 
den und  Maulthieren  gegeben,  um  ihnen  Appetit  zu  machen. 
Infolge  ihres  höher  als  das  Tschalalaka-Thal  liegenden  Spiegels 
könnten  beide  Seen  in  trockenen  Zeiten  dem  Getreidebau  von 
grossem  Nutzen  sein,  wenn  man  an  dem  tiefsten  Theile  je- 
des Sees  einen  mit  einer  Schleuse  versehenen  Abflusskanal 
eröffnete. 

„Ueber  den  Haddo-See  führe  ich  eine  Sage  an,  die  ich 
aus  dem  Munde  der  Eingeborenen  hörte  und  welche  vermuthen 
lässt,  dass  vor  gar  nicht  langer  Zeit  aus  jenem  vulkanischen 
Kegel  neue  Ausbrüche  erfolgten.    Man  sagt,  von  einer  Gene- 

33* 
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ration  auf  die  andere  sei  der  Glaube  übergegangen,  dass  der 
See  früher  durchwatbar  war.  dass  aber  eines  Tages  durch 
Teufelswerk  die  Gewässer  nach  einem  dumpfen  unterirdischeD 
Lärm  und  furchtbaren  Windesbrausen  so  anschwollen,  dass 
sie  bis  zum  Himmel  stiegen,  um  dann  in  dasselbe  Becken, 
das  keinen  Grund  mehr  hatte,  zurückzufallen.  Es  ist  viel 
Wahres  in  dieser  Erzählung,  da  man  aus  der  I^ge  des 
Sandes  und  der  vulkanischen  Auswürflinge  aUer  Arten,  die 
man  auf  der  östlichen  Seite  über  dem  sehr  festen  vulkanischen 
Gestein  liegend  beobachtet,  schliessen  kann,  dass  die  vulka- 
nische Thätigkeit  hier  erst  seit  kurzem  aufgehört  hat.  That- 
sache  ist,  dass  die  Ada,  eingeschüchtert  von  der  von  ihren 
Vätern  überkommenen  Sage,  sich  um  keinen  Preis  der  Welt  in 
dieses  Wasser  wagen." 

Während  unsers  Aufenthalts  in  Dambi,  dem  Hauptdorfe 
des  Gebietes  der  Ada,  machten  wir  einen  Ausflug  in  das  Land 
der  Liben-Galla.  Von  hier  aus  bestiegen  wir  den  Zuquala- 
berg,  von  dessen  höchster  Höhe  man,  wie  ich  wusste,  den 
Suai-See  der  Guräge  erblicken  konnte.  Der  Zuquala  ist  ein 
ehemaliger  Vulkan,  2900  m  über  dem  Meere  und  berühmt 
durch  die  von  einem  Italiener,  dem  Mönch  Abbo  aus  Nizz^ 
überlieferten  Sagen;  ferner  ist  er  sehr  wichtig  wegen  des 
lieblichen  Tabel-Sees,  den  man  auf  seinem  hohen  Gipfel  findet 
und  dessen  Niveau  über  dem  Meere  2878  m  beträgt.  Von  der 
höchsten  Spitze  dieses  Berges  schweiften  meine  Blicke  bis  an 
die  beiden  äussersten  Enden  des  Suai,  deren  Lage  ich  genau 
unterscheiden  konnte;  auch  sah  ich  mehr  im  Südwesten  unge- 
fähr einen  andern,  nach  den  Angaben  der  Eingeborenen  Horra  (Vi 
genannten  See,  der  von  ersterm  durch  eine  Landenge  ge- 
trennt ist.  Ausserdem  konnte  ich  feststellen,  dass  kein  ein- 
ziger Fluss  in  diesen  beiden  Seen  seinen  Ursprung  nimmt,  was 
übrigens  auch  das  Wort  Suai,  das  in  der  Geez-Sprache  „un- 
beweglich'' bedeutet,  zu  bezeichnen  scheint. 

Vom  Zuquala  uns  nach  der  westlichen  Seite  Schoas 
wendend,  durchschritten  wir  die  Gebiete  der  Galan,  Mietta. 
Gonibitschu,  Abitschu,  Obori  und  Sogo-Galla  und  gelangten 
nach  Fitsche,  der  Hauptstadt  des  Gebietes  von  Ras  Dargie, 
Menilek's  Oheim  väterlicherseits.  Dieses  Bevölkerungscentrum. 
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dem  man  nach  der  augenscheinlichen  Menge  seiner  Bewohner 
den  Namen  „Stadt"  geben  kann,  liegt  2815  m  über  dem  Meeres- 
spiegel, auf  der  Höhe  sehr  tiefer  Kollas.  Hier  münden  die 
Hauptwasserläufe  des  nördlichen  und  mittlem  Schoa,  die 
von  der  westlichen  Wasserscheide  der  Kette  der  WoUo-Galla 
bis  zur  Hochebene  von  Tegulet  kommen.  Es  sind  dies  der 
Wahet,  Katschini,  Mofer-Oha,  Addabai,  Tscha-Tscha,  Robi, 
Gomaro,  Djendjero  u.  s.  w.,  welche  theils  mit  dem  Wanschit, 
theils  mit  dem  Sega-Uodeb  vereinigt,  durch  Vermittelung  des 
Djemma  in  den  Abai  abfliessen.  Von  Fitsche  aus  bestiegen 
wir  den  Berg  Illen,  der  zur  Seilalekette  gehört  und  etwa 
3200m  über  dem  Meeresspiegel  sich  erhebt,  auf  dessenHöhe  auch 
die  Umwallung  einer  Befestigimg  sich  befindet,  welche  vom  Atie 
Zara-Jakob  angelegt  wurde,  als  er  von  Mohammed  Guranj« 
aus  Jerer  verjagt  wurde  und  auf  diesen  Gipfel  flüchtete.  Die 
äussere  Umfassung  der  kleinen  Festung  ist  ungefähr  800  m 
lang,  und  die  Dicke  einer  Mauer,  von  welcher  nur  noch  Spuren 
blieben,  misst  1  m.  Ein  einziges,  im  Südwesten  gelegenes  Thor 
führt  in  das  Innere  der  Festung. 

Von  dem  höchsten  Punkte  dieser  Schanze  konnten  wir 
zwischen  den  Nebeln  hindurch  den  Talba-Waha  der  berühm- 
ten Tschokeberge  Damots  erblicken,  etwa  4200  m  über 
dem  Meeresspiegel  hoch,  d.  h.  300  oder  400  m  niedriger 
als  die  beiden  höchsten  Gipfel  Semiens,  der  Dejan  und  der 
Buahit.  Vermittelst  dieser  Punkte  konnte  ich  die  Bodengestal- 
tung Schoas  mit  der  von  Godjam  vergleichen.  Nach  Fitsche 
zurückgekehrt,  zeichnete  Marchese  Antinori,  so  gut  er  mit  der 
linken  Hand  konnte,  die  Aussicht  auf  die  Stadt  und  auf  die 
Kollas,  während  ich  mich  damit  beschäftigte,  die  astrono- 
mische Lage  derselben  festzustellen.  Von  Fitsche  gingen  wir 
nach  Debra-Libanos,  dem  berühmten  Heiligthum  Tekla-Hai- 
manots,  von  hier  aus  über  Roggie  zu  den  Obori-Galla,  und 
gelangten,  nachdem  wir  noch  andere  Stämme  der  Abitschu, 
Obori  und  Gullale  durchschritten  hatten,  nach  Tschimbisi,  von 
wo  aus  wir  nach  zehn  Marschstunden  am  Abend  des  18.  Juni 
Let-Marefia  wieder  erreichten. 

Obgleich  diese  Excursionen  so  bequem  wie  möglich  aus- 
geführt   wurden,   verspürte   ich    doch   in   dem   Gesundheits- 
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zustand,  in  dem  ich  mich  befand,  eine  gewisse  Mattigkeit 
welche  mehr  als  je  den  Wunsch  in  mir  wachrief,  wieder  die 
heimatliche  Luft  zu  athmen.  Einerseits  befahl  mir  die  Geo- 
giaphische  Gesellschaft,  ins  Vaterland  zurückzukehren,  und 
andererseits  hatte  ich  jetzt  genug  Stoff  zu  einer  vollständigen 
Beschreibung  des  Landes  gesammelt.  Es  blieb  mir  nichts 
weiter  zu  thun  übrig,  als  die  Zeit  meiner  Abreise  festzusetzen 
und  Menilek  um  die  Escorte  und  um  die  nöthigen  Mittel  zu 
bitten,  bis  zur  Küste  zu  gelangen.  Marchese  Antinori,  der  an- 
fänglich mit  mir  nach  Italien  zurückzukehren  beabsichtigte,  ent- 
schied sich  jetzt,  hier  zu  bleiben,  da  er  unsere  so  gut  in 
Stand  gesetzte  Station  nicht  eher  verlassen  wollte,  bevor  er  sie 
nicht  der  Obhut  eines  Italieners  anvertraut  hatte.  Er  fürchtete, 
dass  wir  diesen  ausgezeichneten  Platz  verlieren  könnten,  in- 
dem sich  König  Menilek  verleiten  lassen  würde,  Let-Marefia 
irgendeinem  Fremden  zu  übergeben.  Der  Gedanke  des  ehr- 
würdigen Alten  war  edel,  weise  und  patriotisch! 

Antinori  überwies  mir  den  Dolmetscher  Gebra-Mariam 
zum  Reisegefährten.  Durch  einen  glücklichen  Zufall  mussten 
auch  Herr  Labatut  und  das  Ehepaar  Tessier  in  Handels- 
angelegenheiten nach  der  Küste  reisen.  Die  Regenzeit  war 
nahe  bevorstehend;  daher  beeilte  ich  mich,  persönlich  zu 
Menilek  zu  gehen,  der  sich  noch  inmier  in  üorailu  befand 
Hier  langte  ich  nach  vier  Reisetagen  am  9.  Juli  1881  um 
4  Uhr  nachmittags  an.  Der  König  setzte  meinem  Gesuch 
nicht  das  geringste  Hinderniss  entgegen  und  bot  mir  sogar 
selbst  Leute  und  Kamele  zur  Ausrüstung  meiner  Karavane  an. 
Ausserdem  zeichnete  er  mich  mit  dem  Salomon-Orden  aus, 
einem  auf  Anrathen  Massaja's  wenige  Jahre  vorher  von  ihm 
gestifteten  Ritterorden,  und  übergab  mir  einige  Geschenke 
und  Briefe  für  unsern  König  und  die  Minister,  in  welchen  er 
sich  grosse  Mühe  gab,  sein  Betragen  gegen  uns  zu  recht- 
fertigen. Ich  blieb  bis  zum  13.  Juli  an  seinem  Hofe  und 
wurde  mit  Ehrenbezeugungen  und  Liebenswürdigkeiten  über- 
häuft. In  dem  Augenblick  meiner  Abreise  berief  er  mich  zu 
sich  und  bat  mich,  ihn  nicht  zu  vergessen  und  ihm  die  Ge- 
schichte meiner  Reise,  sobald  sie  veröffentlicht  sei,  mit  der 
geographischen  Karte  seines  Königreichs  zu  schicken,  da  er 
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das  grosse  Land,  dessen  Herr  er  sei,  kennen  zu  lernen 
wünschte.  Dann  gab  er  mir  auch  einen  Brief  für  den  Azaje 
Walda-Zadek  mit,  damit  dieser  in  Ankober  alles  für  unsere 
Abreise  vorbereite. 

Nach  Let-Marefia  zurückgekehrt,  bestimmte  ich  die 
Abreise  auf  den  3.  August.  Am  Morgen  dieses  Tages  nahm 
ich  in  der  That  Abschied  von  der  Station  und  erreichte  noch 
um  Abend  Fare,  wo  ich  mich  zum  Gouverneur  Ualasma- 
Abbagas  begab,  den  ich  sehr  geneigt  fand,  mir  bei  der  Aus- 
rüstung der  Karavane  zu  helfen.  Nach  Verlauf  von  zwei 
Tagen  war  alles  bereit.  Ich  liess  Marchese  Antinori  benach- 
richtigen, welcher  auch  am  andern  Tage,  begleitet  vom  Grafen 
Antonelli,  dem  Azaje  Walda-Zadek  und  einigen  Dienern  unserer 
Expedition,  aus  Let-Marefia  ankam.  Am  8.  August  verliessen 
wir  Fare.  Antinori  und  Antonelli  begleiteten  mich  noch  ein 
gut  Stück  Weges,  worauf  wir  uns  mit  dem  Versprechen 
trennten,  uns  bald  in  der  Heimat  wiederzusehen. 

Erst  am  12.  August  gelangten  wir  zum  Hawäsch,  der 
durch  die  ersten  frühzeitig  im  Gebirge  gefallenen  Platzregen 
bereits  angeschwollen  war.  Dies  überraschte  mich  schmerz- 
lich, da  ich  vor  dem  Gedanken  erschrak,  wieder  nach  Schoa 
zurückkehren  und  dort  die  trockene  Jahreszeit  abwarten  zu 
müssen.  Andererseits  war  der  Uebergang  über  den  Fluss  für 
uns,  die  wir  nicht  die  nöthige  Ausrüstung  dazu  hatten,  sehr  ge- 
fährlich und  schwer.  Jedenfalls  aber  entschlossen  wir  uns, 
ihn  zu  versuchen.  Den  nahen  Wald  benutzend,  erbauten 
Tessier,  Labatut  und  ich  so  gut  es  ging  ein  Floss  aus 
Baumästen,  an  dessen  Unterbalken  wir  zum  Zweck  leichten 
Schwimmens  aufgeblasene  Hautschläuche  banden,  die  wir  von 
den  Eingeborenen  für  wenige  Thaler  erwarben.  Ausserdem 
nahmen  wir  einen  Strick,  an  welchen  wir  die  kleinen,  an  den 
Sätteln  der  Kamele  befestigten  Stricke  knüpften,  und  ver- 
suchten so  den  Uebergang.  Die  erste  Last  wurde  glücklich 
an  das  andere  Ufer  befördert;  bei  der  zweiten  aber,  welche 
die  für  mich  wichtigsten  Gegenstände  enthielt,  unter  andern 
die  Kiste  mit  den  Aufzeichnungen  imd  Manuscripten,  riss  der 
Strick,  das  Floss  wurde  vom  Strom  ergriffen,  und  der  werth- 
voUe  Kasten  glitt  herunter  und  verschwand   in   den  Fluten. 
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In  diesem  Augenblick  glaubte  ich  vor  Schreck  wahnsinnig  zu 
werden!  Zum  Glück  aber  warfen  sich  sogleich  \ier  unserer 
Leute  in  den  Fluss,  und  es  gelang  ihnen  bald,  die  Last  zu 
fassen  und  sie  wohlbehalten  zurückzubringen. 

Unglücklicherweise  war  der  Fluss  noch  nicht  passirt,  als 
die  Gewässer  vor  unsem  Augen  immer  mehr  anschwollen.  Es 
kam  der  Abend  heran,  und  da  wir  während  der  Xacht  von 
der  Ueberschwemmung  ergriffen  werden  konnten,  mussten  wir 
daran  denken,  die  Kisten  mit  den  kostbarsten  Gegenständen 
auf  den  Aesten  starker  Bäume  unterzubringen,  indem  wir 
einen  Diener,  mit  einer  Flinte  bewaffnet,  als  Wache  zurück- 
liessen.  Wir  machten  es  uns  so  gut  wie  möglich  auf  einer 
Anhöhe  bequem.  Es  regnete  die  ganze  Nacht.  Am  andern 
Morgen  früh  überzeugten  wir  uns,  dass  es  Tollkühnheit  sein 
würde,  noch  einmal  den  Uebergang  über  den  Russ  zu  ver- 
suchen. Nachdem  wir  dies  Labatut  und  den  andern  Leuten 
der  Karavane,  die  schon  mit  der  ersten  Last  hinübergegangen 
waren,  angekündigt  hatten,  stellten  diese  ein  kleines  Floss  zu- 
sammen und  erreichten  nach  unglaublichen  Mühen  mit  Hülfe 
der  schwinunenden  Eingeborenen  unser  Ufer  wieder. 

Nun  blieb  uns  nichts  anderes  übrig,  als  nach  Fare  zurück- 
zukehren, wo  wir  am  Morgen  des  17.  August  nach  acht 
Marschtagen  unter  ständigem  Regen  anlangten.  Hier  schlugen 
wir  unsere  Zelte  auf,  da  wir  gezwungen  waren,  zwei  Monate 
lang  auf  die  gute  Jahreszeit  zu  warten. 

Während  dieser  Zeit  begab  ich  mich  öfters  nach  Let- 
Marefia,  um  einen  Tag  in  Gesellschaft  der  Unserigen  zuzu- 
bringen. Bei  einem  dieser  Zusammentreffen  machte  mir  Graf 
Antonelli  Hoffnung,  mich  auf  der  Rückreise  begleiten  zu 
können.  Auch  suchte  ich  Marchese  Antinori  dazu  zu  be- 
wegen, doch  blieb  derselbe  standhaft,  trotz  seines  lebhaften 
Wunsches,  das  Vaterland  wiederzusehen.  Während  unsers 
Aufenthalts  in  Fare  beschäftigte  ich  mich  damit,  Erkundigungen 
über  das  Land  und  über  die  Stämme  der  Afar  einzuziehen. 
Zu  diesem  Zweck  unternahm  ich  auch  einige  Excursionen 
und  sammelte  eine  Anzahl  geographischer  Notizen,  besonders 
über  den  Weg,  der  von  Schoa  nach  Assab  führen  könnte, 
wie  auch  über  die  Stämme  und  Häuptlinge,  die  den  Durch- 
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gang  erlauben  würden.  Eines  Tages  hörte  ich  ein  sehr  trau- 
riges, unter  jenen  Stämmen  umlaufendes  Gerücht:  Siebzehn 
Europäer  aus  Assab  wären  bei  der  Reise  durch  die  Wüste  Bai- 
lul  niedergemetzelt  worden.  Ich  zögerte  keinen  Augenblick, 
es  an  Marchese  Antinori  zu  melden,  damit  dieser  durch  Meni- 
lek  Licht  in  die  Sache  bringen  sollte.  Der  Marqhese  begab 
sich  augenblicklich  nach  Debra-Breahan,  wo  er  den  König  fand, 
und  letzterer  schickte  Boten  nach  verschiedenen  Richtungen 
aus,  welche  nach  wenig  Tagen  zurückkamen  und  die  Wahr- 
heit der  Meldungen  bestätigten.  Später  hörte  ich  an  der  Küste, 
dass  es  sich  um  die  von  Giulietti  geführte  Expedition  han- 
delte, an  welcher  der  Lieutenant  Biglieri  und  15  Matrosen 
des  königlichen  Avisos  „Ettore  Fieramosca"  theilgenommen 
hatten,  die  einen  Weg  von  Assab  nach  Schoa  eröffnen  sollten. 

Schon  waren  wir  im  October,  und  der  Regenzeit  war 
eine  ganz  schöne  Zeit  gefolgt,  welche  die  Wege  wieder  gang- 
bar machte.  So  begann  ich  denn  von  neuem  Vorbereitungen 
für  die  Karavane  zu  treffen,  die  sich  jetzt,  da  das  Ehepaar 
Tessier  infolge  vortheilhafter  Verträge  mit  König  Menilek 
in  dessen  Diensten  in  Schoa  blieb,  aus  mir,  dem  Grafen 
Antonelli,  Labatut,  meinen  Dienern  Jubir,  Franciskos  und 
Garonna,  den  beiden  schoaner  Knaben  Gentscho  und  Tesemma» 
dem  Dolmetscher  Gebra-Mariam  und  aus  verschiedenen  Abessi- 
niern  zusammensetzte,  welche  uns  als  Escorte  und  als  Träger 
dienten.  Im  ganzen  war  es  ein  Personal  von  etwa  30  Per- 
sonen mit  ebenso  vielen  Maulthieren  und  Kamelen. 

Am  Morgen  des  3.  November  kurz  nach  8  Uhr  reisten 
wir  zum  zweiten  mal  von  Fare  ab.  Marchese  Antinori  be- 
gleitete uns  bis  zur  Station  Dattahara,  wo  er  uns  verlassen 
musste.  Noch  bewegter  als  ich,  nahm  er  in  den  zärtlichsten 
Worten  Abschied  von  mir  und  versprach,  mir  bald  nach 
Europa  zu  folgen;  ich  aber  fühlte  es  wie  eine  Vorahnung, 
dass  ich  ihn  nie  wiedersehen  sollte.^  Wir  verliessen  Datta- 
hara am  andern  Morgen  und  wendeten  uns  nach  Auari.    Hier 


^  Leider  sollte  sich  meine  Vorahnung  bewahrheiten.  Antinori  starb 
am  27.  August  1882  in  Let-Marefia,  ohne  sein  Vaterland  wiedergesehen 
zu  haben. 
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langten  wir  gegen  Mittag  an  und  blieben  bis  Mittag  des 
folgenden  Tages,  da  der  Ort  uns  alles  Wünschenswerthe  bot, 
um  uns  wieder  zu  erquicken:  reiche  Jagd  auf  Dig-Dig  (Anti- 
lope Hemprichiana),  Agasen,  Pharaohühner  und  Haselhühner, 
bestes  Gras  in  grosser  Menge  für  unsere  Thiere  und  aus- 
gezeichnetes Trinkwasser.  Bald  nach  Mittag  brachen  wir 
die  Zelte  ab  und  gelangten  nach  imgefähr  vier  Marschstunden 
nach  Kilole,  wo  wir  nur  die  Nacht  über  blieben,  da  es  hier 
sehr  wenig  Wasser  gab.  Am  Morgen  des  6.  November  er- 
reichten wir  den  Hawäsch,  der  schon  bedeutend  gefallen  war, 
sodass  es  uns  leicht  und  ohne  Gefahr  gelang,  ihn  zu  passireo. 
Gegen  Abend  rasteten  wir  in  Bonta,  reisten  am  8.  früh  von 
hier  ab  und  kamen  über  Bilen,  Udda-Lemafdaga  und  Alaidigi- 
Gersa  am  10.  November  um  SVa  Uhr  nachmittags  in  Marti- 
Dassa  in  Alaidigi  an.  Von  Bonta  nach  Marti-Dassa  ist  das 
Land  auf  dem  von  uns  durchzogenen  Wege  eine  einförmige, 
trockene,  baumlose  und  nur  mit  hohem,  fast  gänzlich  schon 
verdorrtem  Gras  bedeckte  Ebene,  die  auf  jeder  Strecke,  tiefe 
Bodenrisse  aufweist. 

Nach  einer  kurzen  Rast  in  Dankaka  gelangten  wir  am 
Abend  des  11.  November  nach  Anku,  einem  zwar  wasserlosen, 
aber  hier  und  da  mit  Sträuchem  und  reich  mit  gutem,  zur 
Kamelweide  geeigneten  Gras  bewachsenen  Orte.  Hierauf  rich- 
teten wir  uns  nach  Etinforo  in  Mulu,  das  von  dem  gleich- 
namigen Bach  durchströmt  wird,  dessen  ganz  aus  Sand  ge- 
bildetes Bett  damals  vollständig  ausgetrocknet  war,  das  aber 
in  der  Regenzeit  eine  Breite  von  etwa  350  m  und  eine  durch- 
schnittliche Tiefe  von  l,5o  m  zu  erreichen  pflegt.  Das  Wasser 
wird  in  dieser  Zeit  von  wenig  Meter  tiefen,  von  den  Ein- 
wohnern von  Mulu  im  Bette  des  Baches  ausgegrabenen 
Brunnen  geliefert,  und  ist  ein  wenig  trübe,  aber  von  sehr 
gutem  Geschmack.  Von  Mulu  ging  es  nach  der  in  einem 
kleinen  Becken  gelegenen  Station  Amoissa,  in  deren  Mitte 
sich  verschiedene  heisse  Quellen  von  einer  zwischen  62**  und 
G5  °  C.  schwankenden  Temperatur  vorfinden,  die  einen  starken 
Schwefelgeruch  haben  und  nach  Salz  schmecken.  Dieselben 
müssen  nicht  allzu  gesund  sein,  wie  man  aus  der  That- 
sache  schliessen  kann,  dass  die  Afar  und  Galla  nur  sehr  selten 
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ihre  Heerden  hierher  zur  Tränke  führen.  Sehr  lohnend  muss 
im  Lande  die  Jagd  sein;  Pharaohühner  trifft  man  ausser  andern 
Geflügelarten  in  zahllosen  Scharen  auf  jedem  Schritt.  Dies 
erklärt  sich  leicht,  wenn  man  bedenkt,  dass,  da  die  ganze 
weite  Gegend  vollständig  ohne  Wasser  ist,  die  Thiere  ge- 
z^Nungen  sind,  an  diesem  Orte  zusammenzukommen. 

Von  Amoissa  in  kleinen  Etappen  durch  die  Stationen 
Lummi,  Darar,  Jahasora,  Laliballa,  Rabassa,  Haliaga,  Arraua 
und  Hillahaddad  wandernd,  langten  wir  am  23.  November 
gegen  Mittag  in  UaroflF  an.  Hier  trafen  wir  einen  der  Brüder 
des  bekannten  Ugas-Robli,  des  Sultans  der  Isa,  und  erfuhren  von 
ihm,  dass  letzterer  sich  in  Harar  befände  zum  Schutz  der  von 
den  Karavanen,  welche  durch  das  Gebiet  der  ihm  untergebe- 
nen Stämme  zogen,  eingeschlagenen  Strasse.  Da  ich  den  leb- 
haften Wunsch  hegte,  Harar  zu  besuchen  und  einige  genauere 
Notizen  über  die  Stadt  zu  sammeln,  erkundigte  ich  mich,  ob 
es  möglich  sei,  von  Uarofif  aus  einen  Ausflug  nach  Harar  zu 
unternehmen.  Der  Bruder  Ugas-Robli's  antwortete  mir,  dass 
die  Strasse  in  der  That  sehr  unsicher  wäre,  dass  er  sich  aber 
erböte,  uns  mit  einigen  seiner  Unterhäuptlingen  zu  begleiten. 
Graf  Antonelli  und  ich  nahmen  das  Anerbieten  an,  und  so 
reisten  wir  am  Morgen  des  25.  November  mit  wenigen  Dienern 
und  etlichen  mit  Mundvorrath  versehenen  Maulthieren  nach 
Harar  ab,  während  der  Rest  der  Karavane,  mit  Labatut  und 
dem  Dolmetscher  Gebra-Mariam  an  der  Spitze,  den  Marsch 
nach  Zeila  fortsetzte.  Wir  beabsichtigten,  dieselbe  dort  auf 
einem  andern  Wege  wieder  zu  erreichen. 

Als  die  Ebene  von  Gungumahad  und  das  Gebiet  von 
Milli  ohne  Zwischenfall  durchschritten  war,  kamen  wir  noch 
an  demselben  Tage  um  6  Uhr  abends  in  Had  an,  wo  wir  über- 
nachteten. Am  andern  Tage  (26.  November)  brachen  wir  am 
frühen  Morgen  nach  der  Station  Nannanti  auf  und  trafen  da- 
selbst nach  einem  langen  Marsch  etwas  vor  6  Uhr  nachmit- 
tags ein.  Am  nächsten  Tage  waren  wir  in  dem  ägyptischen  Orte 
Djaldessa,  wo  täglich  sehr  besuchte  Märkte  abgehalten  werden. 
Gleich  hinter  Djaldessa  fängt  der  Aufstieg  über  ein  steiniges 
Terrain  an;  die  Natur  des  Bodens,  wie  die  Vegetation  wird 
aber  bald  besser,  je  mehr  man  das  von  den  Gurgura-Galla 
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dicht  bewohnt  war.  Die  Temperatur  in  diesen  durchschnittlich 
2000  m  über  .dem  Meere  gelegenen  Thälern  ist  sehr  mild 
und  unterscheidet  sich  nicht  viel  von  der  an  einigen  Punkten 
der  Woina-Dega  Schoas  herrschenden,  mit  dem  Unterschiede 
jedoch ,  dass  man  diesen  klimatischen  Unterschied  hier  besser 
als  in  Abessinien  bemerkt,  da  der  Uebergang  von  der  heissen 
Wüstentemperatur  wegen  der  raschen  Erhebung  des  Landes 
unmittelbarer  ist.  Kleiner  als  die  vorigen,  aber  von  derselben 
Bodengestaltmig  und  -Bebauung  ist  ein  anderes,  Komboltschu 
genanntes  Thal,  welches  man  durchzieht,  um  in  das  Gebiet 
von  Sibellu  einzutreten.  Um  3  Uhr  40  Min.  hatten  wir  end- 
lich einen  Blick  auf  Harar,  das  sich  auf  der  Höhe  eines 
Felshügels  erhebt.  Aus  der  Menge  der  in  der  Sonne  weiss 
schimmernden  Häuserreihen  sahen  wir  die  schlanken  Minarets 
der  beiden  Hauptmoscheen  der  Stadt  emporragen.  Am  Fusse 
der  Felsen  und  wo  sie  in  einem  sanften  Abhang  ausgehen, 
trat  die  üppigste  Vegetation  hervor.  Harar  stellt  sich  den 
Blicken  wie  ein  ungeheueres  Monument  dar,  das  an  der  Basis 
von  Gärten  umgeben  ist,  in  welchen  Kaffee,  Orangen  undCitronen, 
Bananen,  Granatäpfel  und  alle  Arten  der  jenem  Breitegi'ad 
eigenthümlichen  Pflanzen  mit  Sorgfalt  angebaut  werden  und 
gut  gedeihen.  Es  ist  ein  schöner  Anblick  für  jedermann, 
schöner  und  bewundernswerther  aber  für  den,  der  aus  der 
Wüste  kommt. 

Der  Weg,  auf  dem  wir  zur  Stadt  hinaufstiegen,  war  in 
röthlichen  Granit  gehauen.  Zu  dem  unbeschwerlichen  Auf- 
stieg brauchten  wir  ungefähr  eine  Stunde,  und  durchschritten 
um  6  Uhr  nachmittags  die  Thore  dieser  alten  Stadt,  die  schon 
der  Sitz  tapferer  und  mächtiger  Emire  war,  unter  welchen 
die  historisclie  Gestalt  des  berühmten  Mohammed  Guranje 
hervorragt.  Antouelli  und  ich  hatten  uns  vorgenommen,  vier 
Tage  hier  zu  rasten,  um  ein  wenig  von  den  langen  Mär- 
schen der  letzten  Tage  auszuruhen  und  um  ausführliche 
Erkundigungen  über  das  Land  einzuziehen.  Da  in  Harar 
viele  Europäer  sind,  meistentheils  Griechen,  die  sich  dort  des 
Handels  wegen  niederliessen,  wurden  wir  mit  der  grössten 
Freundlichkeit  aufgenommen.  Ein  Grieche  Namens  Frias, 
einer  der  ersten,  der  uns  entgegenkam,  bot  uns  sein  Haus  an. 
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und  wir  nahmen  ohne  weiteres  die  liebenswürdige  Einladung 
an.  Ehe  wir  jedoch  bei  ihm  eintraten  oder  irgendeinen 
andern  besuchten,  gingen  wir  zu  Nadi  Pascha,  dem  Gouver- 
neur des  Landes.  Derselbe  empfing  uns  mit  grossem  Wohl- 
wollen und  bot  uns  Gastfreundschaft  an,  wenn  wir  ims  etwa 
nicht  schon  anderweitig  verpflichtet  hätten.  Als  er  hörte,  dass 
wir  bei  dem  Griechen  Frias  Wohnung  genommen,  ervdderte 
er  uns,  dass  wir  in  allem  was  wir  brauchten  auf  ihn  rechnen 
sollten.  Höchst  befi'iedigt  verliessen  wir  ihn  und  begaben 
uns,  nachdem  wir  noch  einige  Kleidungsstücke  eingekauft 
imd  ein  wenig  der  Kühe  gepflegt  hatten,  noch  an  demselben 
Tage  zu  Pater  Taurin,  meinem  alten,  lieben  Bekannten, 
welcher  sich  mit  Pater  Gonzaga  und  einigen  andern  französi- 
schen Missionaren  seit  kurzem  in  Harar  niedergelassen  hatte, 
um  einige  Missionen  unter  den  Ittu-Galla  zu  gründen  und 
wenn  möglich  quer  durch  die  zahlreichen  unfreundlichen 
Stämme  der  Arussi-Galla  Verbindungen  mit  den  Missionen 
in  Kaffa  und  Gera  herzustellen. 

Wir  fanden  bei  dem  ehrwürdigen  Missionai*  und  seinen 
Gefährten  die  herzlichste  Aufnahme.  Er  lud  uns  für  den 
nächsten  Tag  zum  Mittagstisch  ein  und  gab  uns  das  Ver- 
sprechen, mit  uns  zusammen  nach  Aden  zu  reisen,  da  er  sich 
in  Missionsangelegenheiten  dorthin  begeben  musste.  Auch 
wollte  er  uns  dem  Chef  des  Generalstabes  der  ägyptischen 
Truppen,  Ahmed  Uadi,  vorstellen,  von  welchem  er  uns  viel 
Gutes  mittheilte;  derselbe  hatte  ihm  und  der  Mission  Schatz 
angedeihen  lassen.  Als  Ahmed  Uadi  von  unserer  Ankunft 
benachrichtigt  worden,  kam  er  sogleich  zu  dem  Missionar 
und  bot  sich  selbst  an,  uns  am  andern  Tage  bei  dem  Be- 
such der  Stadt  zu  begleiten.  Inzwischen  schickte  er  uns  noch 
am  selben  Abend  ein  illustrirtes  Werkchen  über  Harar,  wel- 
ches von  seinem  Vorgänger  im  Commando  des  Stabes  der 
Garnison,  Mohammed  Muchtar,  verfasst  war,  der  auch  an  der 
militärischen  Expedition  Rauf  Pascha's  in  den  Jahren  1875 — 76 
theilgenommen  hatte.  Diese  Arbeit  bietet  eine  recht  schätzens- 
werthe  Sammlung  von  Beobachtungen  und  Notizen,  schien  mir 
aber  in  Bezug  auf  die  astronomischen  Angaben  über  Harar 
niclit   ganz  genau   zu  sein.     Da  ich  Ahmed  Uadi  gegenüber 
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diesen  Zweifel  aussprach,  bat  mich  dieser,  mit  unsern  Instru- 
menten eine  Prüfung  anzustellen.  Ich  befriedigte  seinen 
Wunsch  soweit  es  mir  möglich  war,  musste  mich  aber  aus 
Mangel  an  den  nöthigen  Mitteln  darauf  beschränken,  mit  dem 
Sextant  die  Breitenlage  festzustellen,  welche  nach  den  von 
mir  auf  dem  Faros-Magal,  einem  in  der  Mitte  der  Stadt  ge- 
legenen Platze ,  gemachten  Beobachtungen,  anstatt  9°  22' 48", 
9°  17' 48".nördl.  Br.  beträgt.  Auch  im  Verzeichnis  der  zum 
Gebiete  Harars  gehörigen  Stämme  enthält  das  Werkchen 
Muchtar  Pascha's,  wie  mir  Pater  Taurin,  Ahmed  Uadi 
und  andere  angesehene  Personen  sagten,  einige  üngenauig- 
keiten.  In  Bezug  auf  die  Ziffer  der  Bevölkerung  versicherte 
mir  Ahmed  Uadi  selbst,  dass  die  von  Muchtar  angegebene 
nur  annähernd  exact  sei.  Harar  soll  innerhalb  seiner  Mauern 
auf  einer  Fläche  von  etwa  38  ha  eine  Bevölkerung  von 
32000  Einwohnern  zählen. 

Als  Pater  Taurin  zur  Abreise  fertig  war,  verliessen 
wir  mit  ihm  und  seinen  Dienern  am  Morgen  des  3.  December 
Harar,  bis  nach  Dida  Komboltschu  von  einigen  Europäern  be- 
gleitet, die  sich  ihm  und  uns  gefällig  erweisen  wollten.  In 
Dida  Komboltschu  machten  wir  nur  kurze  Pause,  damit  wir 
nicht  später  als  um  4  Uhr  nachmittags  die  Station  Kakalli 
erreichten,  welche  nach  einem  kleinen,  sich  in  der  Nähe  er- 
hebenden Hügel  so  genannt  wird.  Das  von  den  Bundo-Galla, 
einer  Abtheilung  der  Noli,  bewohnte  Land  rings  um  die  Station 
ist  sehr  gut  bebaut  und  mit  Sykomorenwäldchen  bestanden, 
welche  die  Bundo  anbeteten,  ehe  sie  sich  zum  Islam  bekehrten. 
Die  Nacht  verbrachten  wir  in  einer  uns  von  dem  Abba  Ganda 
des  Orts,  Ali  Oda,  angebotenen  Hütte,  wofür  wir  ihn  mit  2  Tha- 
lem  belohnten.  Am  4.  December  um  8  Uhr  vormittags  machten 
wir  uns  wieder  auf  den  Weg  und  gelangten  nach  zwei  Tagen 
ohne  bemerkenswerthen  Zwischenfall  nach  Djaldessa.  Dies- 
mal war  die  Reise  angenehmer  und  lehrreicher  für  uns  als 
vor  wenigen  Tagen,  da  Pater  Taurin  uns  Bescheid  über 
die  Ortschaften  geben  konnte.  Er  erklärte  uns  z.  B.,  dass  er 
die  Ruinen  bei  Bellaüa  für  Ueberreste  sehr  alter,  den  äthio- 
pischen Christen  gehörigen  Kirchen  halte.  Bei  der  Station 
Schech-Scherbe,  einem  sehr  bevölkerten  und  noch   schöneren 
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Orte  als  Kakalli,  beobachteten  wir  jetzt  erst,  dass  die  Boden- 
bebauung hier  mit  Hülfe  der  Bewässerung  betrieben  wird,  indem 
man  Wasser  in  kleine  künstliche  Kanäle  leitet. 

Nachdem  wir  Djaldessa  verlassen  und  die  Station  Garasle 
passirt  hatten,  erreichten  wir  am  7.  December  um  7  Uhr  vor- 
mittags die  Ebene  von  Uordji,  von  wo  wir  nach  fünf  Standen 
Rast  eine  Art  Treppe  von  etwa  100  m  Höhe  hinabstiegen  und 
auf  die  Ebene  von  Dalaimale  gelangten,  die  sieh  bis  jenseit  von 
Herer  ausdehnt  und  in  westnordwestlicher  Richtung  vom 
Kote-Bach  durchschnitten  wird,  der  auf  den  Djidjigabergen  im 
Lande  der  Gadaburssi  entspringt,  das  rechts  von  unserm  Wege 
lag.  Der  Kote-Bach  durchfliesst,  nach  den  Angaben  der  Ein- 
geborenen, die  Station  Gundili  und  kommt  zur  Regenzeit  bis 
an  die  Seen  von  Aussa.  Die  Dalaimale-Ebene  trennt  sich  von 
den  letzten  Galla-Vorbergen  ab,  deren  Gehänge  ganz  mit  tief- 
schwarzer Lava  bedeckt  ist.  Wir  durchwanderten  das  mit 
sehr  dürftiger  Vegetation  bestandene  Land  und  gelangten  um 
8  Uhr  25  Min.  an  die  Ufer  des  Kote,  wo  die  Lava-Ebene  auf- 
hörte und  eine  andere,  Koh  genannte  Ebene  anfing,  die  ein- 
förmig, nackt,  sandig  und  mit  wenigen  zwerghaften  Mimosen 
bedeckt  war.  Um  9  Uhr  10  Min.  trafen  wir  noch  einmal  den 
Kote-Bach,  dessen  sandiges  und  wenig  tiefes  Bett  eine  Breite 
von  etwa  60  m  erreichte  und  dessen  Ufer  mit  Mimosen  be- 
standen waren.  Gegen  4V2  ühr  nachmittags  gelangten  wir  an 
den  Dalaimale-Bach,  welcher  von  der  sich  vor  uns  erhebenden 
Gruppe  der  Elesshügel  herkommt.  Nach  zwei  weitem  Marsch- 
stunden erreichten  wir  die  Geldabal-Ebene ,  wo  wir  während 
der  Nacht  blieben. 

Am  Morgen  des  8.  December  um  7  Uhr  waren  wir  schon 
auf  den  Abhängen  der  von  vielen  Hügeln  verschiedener  Höhe 
und  Form  gebildeten  Elessgruppe.  Dieselbe  zu  unserer 
Rechten  lassend,  schritten  wir  über  die  Ebene  weiter,  deren 
Boden  hier  sandig  und  mit  sehr  feinem  Kies  vermischt  ist 
und  eine  bescheidene  Vegetation  zulässt,  mit  Ausnahme  von 
Gräsern,  die  sehr  spärlich  sind.  Um  11 V4  Uhr  kamen  wir  an 
den  Bijakaboba'-Bach,  der  die  Degago-^Ebene  bewässert  und 

^  Bijakaboba  bedeutet  in  der  Somalisprache  „frisches  Wasser*. 
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sie  von  der  von  Gehassa  trennt.  Wie  der  Kote  von  den 
Djidjigabergen  herkommend,  läuft  er  hier  in  ungefähr  nord- 
östlicher Richtung  und  hat  eine  durchschnittliche  Breite  von 
70  m.  Seine  Ufer  sind  etwas  über  50  cm  hoch,  und  sein  san- 
diges Bett  wird  niemals  gänzlich  voll,  selbst  nicht  während  der 
Regenzeit.  Doch  ist  es  der  einzige  Bach,  der  sogar  in  der 
trockenen  Jahreszeit  lange  Zeit  Wasser  führt.  Während  alle 
andern  Bäche  hinter  Garasle  vollständig  ausgetrocknet  waren, 
fanden  wir  im  Bijakaboba  nach  einer  Strecke  von  73  km 
trinkbares  Wasser  in  reichlicher  Menge.  Die  Ufer  des  Baches 
waren,  wenigstens  an  der  Stelle,  wo  wir  ihn  passirten,  mit 
kräftiger  Vegetation  bekleidet.  Das  Land  ringsum  wird  von 
den  Hadagob-Somal ,  einer  Gruppe  der  Isa,  bewohnt.  Nach 
zwei  Marschstunden  schlugen  wir  das  Lager  in  der  von  einer 
Hügelreihe  desselben  Namens  umgebenen  Degago-Ebene  auf, 
die  wir  am  andern  Tage  (9.  December)  um  6V2  Uhr  früh 
wieder  verliessen,  um  uns,  über  eine  steinige,  mit  Mimosen 
bestandene  Ebene  wandernd,  den  Degagohügeln  zu  nähern. 
Diese  haben  ungefähr  im  Nordosten,  einige  30  km  entfernt, 
die  Gruppe  der  Marmarberge  mit  ihren  spitz  zulaufenden 
Kämmen  und  sonderbaren  Profilen. 

Um  9V4  Uhr  vormittags  traten  wir  in  das  kleine,  von  den 
Lasuardikhügeln  gebildete  Thal  ein,  wo  wir  wie  bei  dem 
Bijakaboba  einige  Gräber  von  Isa  -  Somalhäuptlingen  fan- 
den. Der  Boden  ist  hier  steinig  und  zeigt  fast  überall  Erosions- 
spuren, die  Vegetation  ist  massig  und  Weiden  finden  sich  nirgend 
vor.  Ein  Bach,  welchem  die  Eingeborenen  den  Namen  des 
kurz  vorher  durchschrittenen  Thaies  gaben  und  denselben  später 
in  Galmaidei  umwandelten,  diente  uns  als  Richtschnur.  An 
den  Ufern  des  Galmaidei  machten  wir  um  1  Uhr  20  Min. 
halt  und  verbrachten  die  Nacht  hier,  um  am  10.  December 
früh  6  Uhr  wieder  unsem  Marsch  aufzunehmen.  Als  eine 
kurze,  etwa  80  m  über  das  Niveau  des  Baches  sich  erhebende 
Hochebene  überwunden  war,  stiegen  wir  nach  einem  viertel- 
stündigen Marsch  in  das  etwa  75  m  niedriger  liegende  Osbothal 
hinunter.  Die  Vegetation  ist  hier  sehr  karg  und  kümmerlich ; 
ein  kleiner  Behälter  mit  kaltem,  sehr  salpeterhaltigem  Mineral- 
wasser findet   sich  an  dem    äussersten  Punkte   des  Thaies. 
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Hinter  Osbo  zeigt  sich  die  wellige  Elan -Ebene,  in  deren 
Hintergrunde,  genau  dem  Reisenden  gegenüber,  sich  eine  lange 
Hügelkette  erhebt.  Um  7Va  ühr  gelangten  wir  an  den  auf  den 
Bukhügeln  entspringenden  Elan-Bach.  Da  wir  in  einigen 
Brunnen,  die  wie  gewöhnlich  in  dem  Bette  des  Baches  aus- 
gegraben waren,  etwas  Wasser  fanden,  rasteten  wir  bei  einem 
derselben.  Dann  unsem  Marsch  wieder  aufnehmend,  gingen 
wir  durch  ein  fast  ödes  Land,  das  hier  und  da  nur  mit 
wenigen  zwerghaften  Mimosen  und  mit  dicken,  sehr  den  Aloe 
ähnlichen  Pflanzen  besäet  war,  aus  deren  Fasern  die  Einge- 
borenen Stricke  verfertigen. 

Weiter  wandernd,  gelangten  wir  um  2^!^  Uhr  nach- 
mittags zu  dem  theils  sandigen,  theils  steinigen,  mit  wenigen 
Sträuchem  bestandenen  Gebiet  von  Hig.  Dasselbe  wird  von 
verschiedengeformten  Hügeln  der  gleichen  Art  umgeben, 
die  so  trocken  und  versengt  sind,  dass  man  glaubt,  ein  Brand 
hätte  hier  jegliche  Spur  von  Pflanzenleben  zerstört.  Um 
4V2  ühr  waren  wir  auf  dem  höchsten  Punkt  des  Uebergangs 
zwischen  den  Majiro-  und  den  Oboker-Alihügeln  und  schlugen 
an  dem  geeignetsten  Orte  unsere  Zelte  auf.  Indessen  hatte 
die  Tageshitze  und  der  häufige  Wassermangel  unsere  Reise 
schwieriger  und  mühsamer  gemacht,  sodass  wir  daran  dachten, 
das  Lager  anstatt  in  den  ersten  Morgenstunden  schon  gleich 
nach  Mittemacht  aufzuheben.  Nach  zwei  Stunden  am  Garez- 
Bach  angelangt,  fanden  wir  dort  eine  Karavane,  welche  sich 
aus  den  in  seinem  Bette  ausgegi'abenen  Brunnen  Wasser  zu 
verschaffen  suchte.  Ohne  uns  hier  aufzuhalten,  traten  wir  in 
das  sandige  Hamerthal  ein,  das  von  den  150 — 200  m  über 
dem  Thal  hohen  Hamer-Kumba-Uorehügeln  eingeschlossen 
wird.  Nachdem  wir  die  wellige  Medel-Garez- Ebene  passirt 
hatten,  kamen  wir  in  das  Girbabothal  und  rasteten  ungefähr 
um  6  Uhr  nachmittags  an  den  Ufern  des  Ensa-Baches,  der 
auf  den  Majirohügeln  entspringt  und  in  der  Nähe  von  Zeila 
ins  Meer  fliesst.  In  den  in  seinem  Bette  ausgegrabenen 
Brunnen  fehlt  niemals  das  Wasser,  welches  ebenfalls  wie  im 
Elan-  und  Garezbache  nach  Salz,  aber  trotzdem  sehr  ange- 
nehm schmeckt. 

Am  11.  December,  nachdem  wir  uns  von  den  anstrengen- 
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den  Märschen  der  vorigen  Tage  ausgeruht  hatten,  machten  wir 
uns  um  IV4  Uhr  wieder  auf  den  Weg  und  gelangten  nach 
fünf  Stunden,  mehrere  male  dem  ungestümen  Lauf  des  Ensa 
begegnend,  nach  Bara-Djani,  wo  wir  noch  einmal  Rast  hielten. 
Da  wir  uns  sehnten,  bald  das  Meer  zu  erreichen,  von  dem 
uns  nur  noch  wenige  Kilometer  trennten,  brachen  wir  noch 
in  derselben  Nacht  auf  und  durchschritten  die  einförmigen 
Ebenen  Mandaa,  Bara-Damerale  und  Koban,  bis  wir  den 
ersten  Dünen  der  See  begegneten  und  um  5  Uhr  nachmittags 
in  Uarabott  halt  machten.  Von  hier  aus  blieb  uns  nur  noch 
eine  letzte  Etappe  bis  nach  Zeila,  wo  wir  am  13.  December 
1881  um  9V2  Uhr  vormittags  fast  gleichzeitig  mit  der  in 
XJaroff  verlassenen  Karavane  anlangten. 

Meine  von  dem  Anblick  des  Meeres  überraschten  Galla- 
diener,  die  daran  gewöhnt  waren,  oft  Durst  zu  leiden  oder 
ihn  mit  trübem,  mineralischem  Wasser,  das  sie  auf  dem  Wege 
fanden,  zu  stillen,  freuten  sich  über  die  ungeheuere  Menge 
von  Wasser  und  liefen  sogleich  ans  Ufer,  um  es  zu  kosten  und 
darin  unterzutauchen.  Als  sie  jedoch  den  bittern  Geschmack 
inne  wurden,  zogen  sie  sich  erstaunt  zurück  und  fragten  uns, 
woher  es  käme,  dass  das  so  schöne  Wasser  einen  so  ekel- 
haften Geschmack  hätte.  Wir  versuchten  ihnen  begreiflich 
zu  machen,  dass  derselbe  von  dem  Salze  herrühre,  welches  in 
ihren  Ländern  als  werthvoller  Gegenstand  zum  Tauschhandel 
dient.  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  forderten  wir  sie  auf, 
etwas  von  den  Salzkrusten  am  Strande  aufzulesen,  worauf  ihr 
Erstaunen  den  Höhepunkt  erreichte. 

In  Zeila  beeilten  wir  uns,  dem  Gouverneur  Abu-Baker 
Pascha  einen  Besuch  abzustatten.  Der  schlaue  Mann,  der 
uns  früher  so  viel  geärgert  hatte,  empfing  mich  und  meine 
Gefährten  in  der  freundlichsten  Weise,  erklärte  sich  bereit, 
uns  in  allem  zu  helfen  und  bot  uns  eins  seiner  Häuser  zur 
Wohnung  an,  was  wir  auch  annahmen.  Bis  vor  wenigen 
Tagen  hatte  daselbst  noch  ein  Handelsagent  des  italienischen 
Consuls  in  Aden  gewohnt,  der  sich  in  Geschäften  einige  Zeit 
in  Zeila  aufhielt.  Als  wir  dem  Gouverneur  von  unserer  be- 
vorstehenden Abreise  nach  Aden  sprachen,  erfuhren  wir,  dass 
der  wöchentliche  Dienst   der  ägyptischen  Dampfer  zwischen 
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Aden  und  Zeila  wegen  Verkehrsmangel  eingestellt  sei.  So 
entschlossen  wir  uns  auf  den  Rath  Abu-Baker's,  eine  der 
vielen  arabischen  Barken  auf  der  Bhede  zu  miethen  und  so 
die  kurze  Ueberfahrt  zu  bewerkstelligen.  Vom  Gouvemeor 
kommend,  begegneten  wir  einem  Vertreter  des  französischen 
Handelshauses  Mazeran,  Viannay  und  Bardey,  der  uns  gerade 
aufsuchen  und  einladen  wollte.  Den  Best  des  Tages  Terbrachten 
wir  in  fröhlichster  Stimmung  bei  ihm.  Am  andern  Tage  ge- 
lang CS  uns  mit  Hülfe  Abu -Baker  Pascha's  leicht,  eine  mit 
einem  Nakuda  (Kapitän)  und  vier  Matrosen  bemannte  Barke 
für  30  Thaler,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  zu  finden*  Es 
wurde  ausgemacht,  dass  dieselbe  Berbera  berühren  sollte, 
da  Bischof  Taurin  das  dortige  katholische  Missionshaus  be- 
suchen wollte.  Graf  Antonelli  musste  erst  seine  Kamele  unter- 
bringen und  sich  mit  Abu -Baker  und  andern  einflussreichen 
Persönlichkeiten  des  Landes  für  seine  baldige  Rückkehr  ins 
EinveiTiehmen  setzen,  weil  er  sich  nur  wenige  Wochen  in  Ita- 
lien aufzuhalten  beabsichtigte.  Man  beschloss  daher,  dass 
Bischof  Taurin,  Labatut  und  ich  ihm  nach  Aden  voraus- 
reisen  und  ihn  dort  erwarten  sollten,  um  dann  gemeinsam  mit 
dem  nächsten  Dampfer  ins  Vaterland  zurückzukehren. 

So  schifften  wir  uns  am  Morgen  des  17.  December  mit 
meinen  Galladienern  Jubir  und  Franciskos,  dem  schoaner 
Knaben  Gentscho  und  dem  kleinen  Sidama  Garonna  ein,  die 
mich  bis  nach  Aden  begleiten  wollten,  und  richteten  uns  nach 
Berbera,  wo  wir,  da  widriger  Wind  war,  nicht  vor  dem  20. 
früh  landeten.  Es  lässt  sich  nicht  sagen,  wieviel  Liebens- 
würdigkeiten uns  die  Priester  des  Missionshauses  sowie  der 
ägyptische  Gouverneur  während  dieses  Tages  erwiesen.  Am 
Abend  segelten  wir  nach  Aden  ab  und  kamen  am  Morgen  des 
22.  December  dort  an.  Während  Bischof  Taurin  im  Missions- 
gebäude wohnte,  wurde  ich  mit  meinen  Dienern  von  dem 
italienischen  Consul  Rolph-Bienenfeld  aufgenommen,  der  mich 
mit  allen  Zeichen  der  Zuneigung  empfing  und  unsere  und  des 
Landes  Dankbarkeit  in  vollem  Maasse  verdient  fftr  die  Wohl- 
thaten,  die  er  der  Expedition  erwies.  Ich  wohnte  die  ganze 
Zeit  über,  welche  ich  in  Erwartung  eines  Postdampfers  in 
Aden  verbrachte,  in  seinem  Hause.    Der  Abschied  von  meinen 
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Freunden,  Gefährten  und  Dienern,  welche  letztere  so  viel 
Noth  und  Sorgen  mit  mir  getheilt  hatten,  wurde  mir  ausser- 
ordentlich schwer.  Ich  hätte  gewünscht,  sie  alle  mit  nach 
Italien  nehmen  zu  können,  behielt  aber  nur  den  kleinen  Garonna 
bei  mir,  welchem  ich  in  den  kritischen  Momenten  meiner 
Gefangenschaft  in  Gera  versprochen  hatte,  ihn  mit  meiner 
Familie  bekannt  zu  machen,  um  ihn  für  seine  mir  bei  jeder 
Gelegenheit  bewiesene  Liebe  zu  belohnen. 

Wir  reisten  endlich  mit  dem  „Kaschgar"  von  Aden  ab 
und  landeten  glücklich  am  20.  Januar  1882  in  Brindisi,  wo 
ich  aber  wegen  der  Quarantäne,  der  die  aus  Indien  kommen- 
den Schiffe  unterstellt  waren,  nicht  ans  Land  steigen  konnte. 
Ich  empfing  jedoch  den  Willkommengruss  im  Namen  der  Geo- 
graphischen Gesellschaft  von  ihrem  Vicepräsidenten  General 
Bariola,  der  zu  jener  Zeit  Commandant  der  Division  von  Lecce 
war.  Auch  konnte  ich  einen  meiner  Brüder,  Romolo,  wieder 
umarmen,  der  sich  seit  vielen  Tagen  in  Brindisi  befand,  um 
meine  Ankunft  zu  erwarten.  Das  Wiedersehen  zwischen  uns 
zu  beschreiben,  ist  mir  nicht  möglich.  Bei  seinem  Anblick 
erwachten  in  mir  Gefühle  und  Erinnerungen,  die  von  jenem 
Augenblick  an  gänzlich  meine  Seele  einnahmen. 

Am  Nachmittag  des  23.  Januar  1882  langten  wir  in 
Venedig  an  und  wurden  von  den  Vertretern  der  Stadt  und 
der  Bürgerschaft  festlich  aufgenommen,  bewirthet  und  gefeiert. 
Am  26.  Januar  abends  in  FeiTara,  sah  ich  Bianchi  wieder, 
der  meinen  Bitten  nachgab  und  mich  bis  nach  Pesaro  be- 
gleitete. Die  Aufnahme,  die  ich  in  meiner  Vaterstadt  fand, 
spottet  jeder  Beschreibung,  so  glänzend  und  herzlich  war  sie. 
Aber  auch  meinem  theuern  Gefährten  Bianchi,  der  sich  so  viel 
für  meine  Befreiung  verwendet  hatte,  wurden  Feste  gegeben, 
die  dem  feinen  Gefühl  und  der  sprichwörtlichen  Liebenswür- 
digkeit meiner  Mitbürger  Ehre  machten. 

Die  Erinnerung  an  jene  Tage  wird  unauslöschlich  in 
meinem  Herzen  bleiben.  Vollendet  aber  wäre  mein  Glück  ge- 
wesen, wenn  ich  meinen  unglücklichen  Freund  Chiarini  zur 
Seite  gehabt  hätte! 
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Orte  als  Kakalli,  beobachteten  wir  jetzt  erst,  dass  die  Boden- 
bebauung hier  mit  Hülfe  der  Bewässerung  betrieben  wird,  indem 
man  Wasser  in  kleine  künstliche  Kanäle  leitet. 

Nachdem  wir  Djaldessa  verlassen  und  die  Station  Garasle 
passirt  hatten,  erreichten  wir  am  7.  December  um  7  Uhr  vor- 
mittags die  Ebene  von  Uordji,  von  wo  wir  nach  fünf  Stunden 
Rast  eine  Art  Treppe  von  etwa  100  m  Höhe  hinabstiegen  und 
auf  die  Ebene  von  Dalaimale  gelangten,  die  sich  bis  jenseit  von 
Öerer  ausdehnt  und  in  westnordwestlicher  Richtung  vom 
Kote-Bach  durchschnitten  wird,  der  auf  den  Djidjigabergen  im 
Lande  der  Gadaburssi  entspringt,  das  rechts  von  unserm  Wege 
lag.  Der  Kote-Bach  durchfliesst,  nach  den  Angaben  der  Ein- 
geborenen, die  Station  Gundili  und  kommt  zur  Regenzeit  bis 
an  die  Seen  von  Aussa.  Die  Dalaimale-Ebene  trennt  sich  von 
den  letzten  Galla- Vorbergen  ab,  deren  Gehänge  ganz  mit  tief- 
schwarzer Lava  bedeckt  ist.  Wir  durchwanderten  das  mit 
sehr  dürftiger  Vegetation  bestandene  Land  und  gelangten  um 
8  Uhr  25  Min.  an  die  Ufer  des  Kote,  wo  die  Lava-Ebene  auf- 
hörte und  eine  andere,  Koh  genannte  Ebene  anfing,  die  ein- 
förmig, nackt,  sandig  und  mit  wenigen  zwerghaften  Mimosen 
bedeckt  war.  Um  9  Uhr  10  Min.  trafen  wii'  noch  einmal  den 
Kote-Bach,  dessen  sandiges  und  wenig  tiefes  Bett  eine  Breite 
von  etwa  60  m  erreichte  und  dessen  Ufer  mit  Mimosen  be- 
standen waren.  Gegen  4V2  Uhr  nachmittags  gelangten  wir  an 
den  Dalaimale-Bach,  welcher  von  der  sich  vor  uns  erhebenden 
■Gruppe  der  Elesshügel  herkommt.  Nach  zwei  weitern  Marsch- 
stunden erreichten  wir  die  Geldabal-Ebene ,  wo  wir  während 
der  Nacht  blieben. 

Am  Morgen  des  8.  December  um  7  Uhr  waren  wir  schon 
auf  den  Abhängen  der  von  vielen  Hügeln  verschiedener  Höhe 
und  Form  gebildeten  Elessgruppe.  Dieselbe  zu  unserer 
Rechten  lassend,  schritten  wir  über  die  Ebene  weiter,  deren 
Boden  hier  sandig  und  mit  sehr  feinem  Kies  vermischt  ist 
und  eine  bescheidene  Vegetation  zulässt,  mit  Ausnahme  von 
Gräsern,  die  sehr  spärlich  sind.  Um  11  Vi  Uhr  kamen  wir  an 
den  Bijakaboba*-Bach,  der  die  Degago-Ebene  bewässert  und 


^  Bijakaboba  bedeutet  in  der  Somalisprache  ,,frisches  Wasser*. 


Von  Let-Marefia  nach  Italien.  529 

sie  von  der  von  Gehassa  trennt.  Wie  der  Kote  von  den 
Djidjigabergen  herkommend,  läuft  er  hier  in  ungefähr  nord- 
östlicher Richtung  und  hat  eine  durchschnittliche  Breite  von 
70  m.  Seine  Ufer  sind  etwas  über  50  cm  hoch,  und  sein  san- 
diges Bett  wird  niemals  gänzlich  voll,  selbst  nicht  während  der 
Regenzeit.  Doch  ist  es  der  einzige  Bach,  der  sogar  in  der 
trockenen  Jahreszeit  lange  Zeit  Wasser  führt.  Während  alle 
andern  Bäche  hinter  Garasle  vollständig  ausgetrocknet  waren, 
fanden  wir  im  Bijakaboba  nach  einer  Strecke  von  73  km 
trinkbares  Wasser  in  reichlicher  Menge.  Die  Ufer  des  Baches 
waren,  wenigstens  an  der  Stelle,  wo  wir  ihn  passirten,  mit 
kräftiger  Vegetation  bekleidet.  Das  Land  ringsum  wird  von 
den  Hadagob-Somal ,  einer  Gruppe  der  Isa,  bewohnt.  Nach 
zwei  Marschstunden  schlugen  wir  das  Lager  in  der  von  einer 
Hügelreihe  desselben  Namens  umgebenen  Degago-Ebene  auf, 
die  wir  am  andern  Tage  (9.  December)  um  6V2  Uhr  früh 
wieder  verliessen,  um  uns,  über  eine  steinige,  mit  Mimosen 
bestandene  Ebene  wandernd,  den  Degagohügeln  zu  nähern. 
Diese  haben  ungefähr  im  Nordosten,  einige  30  km  entfernt, 
die  Gruppe  der  Marmarberge  mit  ihren  spitz  zulaufenden 
Kämmen  und  sonderbaren  Profilen. 

Um  9V4  Uhr  vormittags  traten  wir  in  das  kleine,  von  den 
Lasuardikhügeln  gebildete  Thal  ein,  wo  wir  wie  bei  dem 
Bijakaboba  einige  Gräber  von  Isa  -  Somalhäuptlingen  fan- 
den. Der  Boden  ist  hier  steinig  und  zeigt  fast  überall  Erosions- 
spuren, die  Vegetation  ist  massig  und  Weiden  finden  sich  nirgend 
vor.  Ein  Bach,  welchem  die  Eingeborenen  den  Namen  des 
kurz  vorher  durchschrittenen  Thaies  gaben  und  denselben  später 
in  Galmaidei  umwandelten,  diente  uns  als  Richtschnur.  An 
den  Ufern  des  Galmaidei  machten  wir  um  1  Uhr  20  Min. 
halt  und  verbrachten  die  Nacht  hier,  um  am  10.  December 
früh  6  Uhr  wieder  unsem  Marsch  aufzunehmen.  Als  eine 
kurze,  etwa  80  m  über  das  Niveau  des  Baches  sich  erhebende 
Hochebene  überwunden  war,  stiegen  wir  nach  einem  viertel- 
stündigen Marsch  in  das  etwa  75  m  niedriger  liegende  Osbothal 
hinunter.  Die  Vegetation  ist  hier  sehr  karg  und  kümmerlich ; 
ein  kleiner  Behälter  mit  kaltem,  sehr  salpeterhaltigem  Mineral- 
wasser findet  sich  an  dem    äussersten  Punkte   des  Thaies. 

Obogbx.  34 
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Ilg,  Alfred,  Ingenieur  495.  496.  499. 

Illen,  Berg  517. 

Imam  Baxa,  Fürst  22.  81.  83—87. 

91.    92.   96-99.    101.   118.   133; 

seine  Wohnung  87.  88. 
Imbabbo  491.  494. 
Indischer  Pfeffer  154. 
Inur  (Inemur),  Stamm  111. 125.  127. 

134. 
Iressa,  heidnische  Priester  48. 
Isa-Somal  6.  8.  9;  Gräber  529. 
Islam  bei  den  Calla  167.  310. 
Ismael  28. 
Ittu  26.  37;  I.-Berge  401. 

Jahresberechnung  bei  den  Galla  265. 

Jaja-Galla  40. 

Jebaddemam,  König  108.  120.  128. 

129;  sein  Haus  109. 
Jedju-Galla  38.  39. 
Jemen  28.  29. 

Jener,  christl.  Stamm  125.  127. 
Jerer  35.  37;  J.-Berg  41.  65.  72.  413. 
Jescherit  (Gieta),   Stamm   93.    107. 

120.  123.  125.  127.  134. 
Johannes,  Kaiser  18.  499-502.  504. 

505;  Krieg  mit  Menilek  19—21. 
Johnston  512. 
Juba-Fluss  409.  412. 

Kaaba  29.  31. 

Kabiena  94.  402;  Colonie  85.  86.  92; 
Markt  89-93;  Klima  95. 

Kabiener  85.  86;  Waffen  der  K.  93. 
94. 

Kaffa,  Kaiserreich  22.  164.  309.  409. 
414—450;  Feldbestellung,  Boden- 
erzeugnisse und  Handel  &6— 450; 
Gebräuche  420.  422—428;  Gren- 
zen 414;  Klima  429—432;  Krank- 
heiten und  Heilmittel  432—436; 
Provinzen  415;  Rechtspflege  423; 
Regierungsform  u.  Dynastie  418— 
421;  Sklavenhandel  448.  449. 

Kaffee,  Cultur  und  Handel  438—440. 
442.  443.  488.  489. 

Kaffetscho  415—418. 

Kairo  1.  3. 

Kalam  3.  4. 

Kallo,  Zauberer  166.  167.  282—284. 

Kambät,  Königreich  22.  124.  126. 
412. 

Kankati  275.  278.  296.  344.  345.  405. 

Kantur,  Ameisenbauteu  9. 

Karraju-Galla  115. 


Karrie-Morra,  Cereraonie  281. 

Kefo,  Gewürzpflanze  255. 

Kelab,  Stamm  30. 

Keribe  94.  95.  99—101.  126. 

Keto,  Räuber  171. 

Ketscho,  Ort  341.  342. 

Ketschu-Galla  41.  42.  64.  66.  78. 

Khedive  Ismael  1. 

Khozaa,  Stamm  29. 

Kilole-See  509.  515. 

Kirche  des  Kedus  Amanuel  104;  des 

Kedus  Giorgis  104;    des  Walda 

Jesus  105. 
Königin   von   Gera   231.  236—239. 

245.  246.  270-272.  275—277.  280. 

290.   293.   294.    301—305.   311— 

313.  321.  323.  335—340.  366.  371. 

372.  374.  381.  451.  457.  462.  474 

476.  478—480. 

Königin  von  Gomma  220.  221.  397. 

453.  481. 
Kolkwal  (Euphorbia  abyssinica)  210. 
Kollo,  Gottheit  284—286. 
Koma,  Ort  349.  351. 
Kondalla  44. 
Konta,   Königreich   309.   405—408. 

414. 
Koreischiten  31. 
Korkie-Galla  41.  43. 
Kosaro-Fluss  404. 
Kriegsbräuche  bei   den  Galla   291. 

292. 
Kuischa,  Königreich  272.  405.  408. 

414. 
KuUo,  Königreich  22.  405—407. 
Kumba  (Gai)  5. 
Kundubli-Galla  524. 
Kuonteb,  Stamm  126. 

Labatut  495.  518.  519.  521.  532. 
Labi- Versammlung  44. 
Laga-Backei,  Fluss  40.  41. 
Laga-Dadi,  Fluss  41. 
Laga-Guonnan,  Strom  75. 
Lagamara-Galla  279.  402.  491. 
Laga-Olota,  Fluss  41. 
Lamprocolius  chalibaeus  95. 
—  chrysogaster  95. 
Lamprotornis  341. 
Laniarius  341. 
Let-Marefia  16.  18.  507—509.  517. 

519.  520. 
Liben  27;  L.-Galla  41.  42.  403.  413. 

516. 
Lieka  27;  L.-Galla  355.  356.  483. 
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484;  Königreich 402;  Gewerbe491; 
Handel  484—490;  Sklavenhandel 
490.  491. 

Lieka-Kellem  487. 

Limmen,  Fluss  64.  65.  403. 

Limmu,  Königreich  164.  165.  402; 
Bevölkerung  174;  Feldbestellung 
172. 173 ;  Gebräuche  174. 175;  reli- 
giöse Gebräuche  176—178;  Gren- 
zen 169;  Jagd  173;  Klima  170; 
Macht  des  Königs  174;  seine  Frauen 
174;  Priesterschaft  176. 177;  Thore 
des  Reiches  170.  217. 

Litsche  15.  18.  21. 

Livomo  1. 

Lobo,  Pater  Hieronymus  27. 

Lokman,  König  28. 

Luba  46.  145.  151.  153. 

Lnmie-Galla  41. 

Madaba-Yersammlung  43. 
Maganas,  König  112.  118.  119.  123. 

127 ;  seine  Wohnung  bei  den  Sq^aha 

111,  bei  den  Gomaro  128. 
Mais  253.  254. 
Mander  271. 

Mans,  Land  123.  124.  126.  411.  412. 
Manzoni,  Renzo  1.  4. 
Mareb  (Sabaland)  28.  29. 
Marekuo,  Stamm  125.  126. 
Marga  192. 

Marsa-Orga,  Gewürzpflanze  255. 
Markos  35. 
Maro,  Land  405. 
Marri  (Minje)  66. 
Martini-Bemardi,  Sebastian,  Kapitän 

1.  2.  8.  9.  14.  15.  18.  495.  496. 
Masango,  Stamm  411.  485. 
Maschascha,  Fürst  18.  22.  23.  52. 

71.  98.  99. 
Maschilla  253. 
Masera  von  Limmu  160,  bei  Nacht 

201.  202;  M.  von  Gera  229.  236; 

M.  von  Gomma225;  M.  von  KafTa 

422. 
Massaja,  Bischof  1.  15.   16.  19.   20. 

35.  184.  230.  232.  310.  311.  431. 

518. 
Massaua  1.  505. 
Matteucci  326.  500. 
Matte,  Häuptling  419—421. 
Medja,  der  Eroberer  26.  35.  37. 164. 
Medja-Galla  22.  31.  40.  222.  468; 

M.-Gebirge  64.  72.  75.  134. 
Meger,  christl.  Stamm  120.  125. 127.  | 


Mekka  29 

Menilek,  König  15—21.  495.  502. 

504-507.  518.  521. 
Mens  20.  38.  507. 
Midanja  100. 
Mietta-Galla  41.  42.  516. 
Mietta-Ruobi-Galla  40.  41. 
Min4jo,  Köni^  419—421. 
Missionshaus  m  Gera  307.  308;  Pro- 

selyten  daselbst  309—311. 
Moger  82—84;  Abreise  von  132. 
Mogerar-Gebirge  99. 
Mohammed  Bali,    Karavanenführer 

10.  14. 
Mohammed  Guranje  26.  27.  38.  90. 

114.  512.  517.  525. 
Mohammed  Muchtar  526.  527. 
Moira  (wilde  Olivenbäume)  211. 
Monkorer  498.  499. 
Motscha  (Seko),  Königreich  272.  345. 

411.  485. 
Muger-Galla  40. 
Muhur  22.  93.   106.  113.   120.  127; 

Hochebene  107. 
Mulu-Galla  40.  41. 
Musa  Ensete  (Banane)  254.  255. 
Mustela  muscata  95. 

Xadi  Pascha,  Gouverneur  526. 

Nannu  27. 

Naso,  Fluss  307.  340.  405. 

Nationalfest  der  Galla  151—153. 

Natter,  Gewicht  92. 

Neger,  Typus  der  34. 

Niemu  (Kuonteb),  Stamm  124.  126. 

Nofro  65. 

Nomaden  G. 

Nonno  27;   N.-Galla  31.  143.  345. 

410. 
Nug  (Polymnia  abyssinica)  222. 
Nuga  99.  102.  129. 
Nur  Russen  (üariko)  223. 

Obo  27;  O.-Galla  41.  42.  143. 
Obori-Galla  516.  517. 
Oborra-Galla  40.  41. 
Oda- Versammlung  44.  46. 
Odollie  BatasS  22.  57.  58. 
Oggio  (Amomum)  255.  441. 
Ollenja  79—81. 
Omer  25.  30. 

Omo  (ümi),  Fluss  48.  405—409. 
Opferung  eines  Stiers  151.  152. 
Orabesa,  Fluss  410. 
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Begister. 


Orcam  (Bucoryos  abyssinicus)  110. 
Oromo  (Onno)  25.  26. 

Passer  Swainsoni  95.  341. 

Pater  L^on  des  Avanchers  184. 185. 
190.  207.  229.  231—233.  270.  273. 
275. 303. 309. 336. 337. 372 ;  Krank- 
heit 374-378;  Tod  379. 

Perceval,  Gaussin  de  30. 

Pesaro  533. 

Phoenicopteros  antiquorum  512. 

—  minor  511.  512.* 

Phoenix  dactilifera  106. 

Piaggia,  Carlo  1. 

Platysteria  341. 

Podocarpus  327.  328. 

Portugiesen  27.  35. 

Pythonschlange  218. 

Baduan  Pascha,  Gouvemenr  2. 
Ras   Adal  360.  371.  475.  477.  482. 

498.  499 ;  Krönung  zum  König  von 

Godjam  500—504. 
Ras  Gobana  20.  22.  37.  457.  459. 

476.  495. 
Reiske  28. 
Religion,  heidnische  der  Galla  31. 

47—51.  282—287;  der  Kaffetscho 

416—418;   Opferungen  285.  286. 
Roggie  22. 

Sacconi,  Pietro  401. 

Sacy,  Sylvestre  de  28. 

Sahela-SelasS  115. 

Saüo  220.  226. 

Saitan  47.  282.  283.  286.  287. 

Saka  165.  172.  173.  189.  198. 

Salimbeni,  Graf  499. 

Salomon-Orden  518. 

Salztafeln  bei  den  Galla  271. 

Samara  500.  503.  504. 

Sapera  164.  165. 

Sappa  (Afata)  165.  211.  212.  217. 

Sass  (Galotragus  saltatrix)  515. 

Schaha,  Stamm  22.  91.  92.  110. 125 

—127.  134;  Typus  117. 
Schallie,  Schmuck  47. 
Schambare,  Stamm  408. 
Schankala  31.  33.  470.  487;  Schüre- 

Seh.  345.  408;  Jambo-Sch.   411. 

485. 
Schaschego,  Stamm  124.  126.  412. 
Schlangendienst  48.  50.  225. 
Schoa  19—21.  40. 
Schopa,  Berg  64.  65.  72« 


Schora-Galla  31.  143.  156.  169. 

Schotalit  18. 

Schuver,  Juan  Maria  411. 

Schweinfurth,  Dr.  1.  368. 

Scilla,  Corvette  1.  4. 

Scopolatus  95. 

Sekten,  religiöse  der  Galla  48. 

Semien,  Gebirge  517. 

Semu  Negus  52.  56. 

Seraluba- Versammlung  45.  46. 

Sessel  in  Kabiena  88. 

Setschaberge  409. 

Sidama  31.  50.  223.  243.  309. 

Sigaro  164.  165. 

Sobat,  Fluss  411. 

Sobso  491;  Sobsoberge  410. 

Soddo- Galla    22.    41.   43.   60.   61. 

<U.    71  —  74.    77;    Kleidung    62; 

Schmuck  63;  S.-Hochebene  75 — 

78.  80.  81.  402. 
Somal  6.  31;  Frauenschmuck  5.  6; 

Hanptproduct  4.  5;  Kopfhalter  6; 

Waffen  5. 
Sorghum  253.  254. 
Sorri,  Beinkleid  62. 
Suai-See  80.  115.  512.  516. 
Suez  1. 
Sunko  (Abesch),  Gewürzpflanze  255. 

Tabel-See  516. 

Tadallie-Galla  31.  135—137. 

Tadissa  134. 

Talba-Waha,  Berg  517. 

Taurin  Cahagne,   Bischof  15.   233. 

526.  527.  532. 
Tef  253.  254. 
Tekla-Haimanot,  Schutzheiliger  von 

Schoa  13;  König  von  Godjam  s. 

Kas  Adal. 
Temsa,  Fluss  97.  98.  140. 
Termiten  95. 

Tessier,  Ehepaar  518.  519.  521. 
Thaleba  29. 
Timbo,  Taback  146. 
Tobi,  Gewand  6.  62. 
Tokkamo,  Fluss  100. 
Tole,  Land  74—77 ;  Markt  von  T.  76 

—78;  Strom  75. 
Torban-Obo-Galla  41. 
Tota  174. 

Totscho,  Pflanze  282. 
Tschalalaka-See  509-513. 
Tschebbo-See  36. 
Tschokeberge  499.  517. 
Tschora-Hochebene  402.  403.  413. 
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Tufte,  Nomadenvolk  404. 

Taka,   Land  und  Bevölkerung   61. 

65.  72. 
Tukur,  Berg  134. 
Tull-Harre-Hügel  10. 
TuUoma  26.  37;  T.-Galla  115. 
Tullu-Bido,  Berg  36. 
Turi-Galatie  22.  70.  73.  76.  79—81. 

IJabi,  F1Ü88  82.  94.  100;  üebergang 
82.  132. 

Uadessa,  Fluss  153.  159. 

Uaja,  Gewand  58.  62.  264. 

üaju  27.  38;  Ü.-Galla  40. 

üaira,  Fluss  123.  411.  412. 

Ualasma-Abbagas,  Gouverneur  519. 

üalga,  Fluss  135.  139.  140. 

Ualisso-Galla  134.  135. 

üallaga  485—487. 

üaroff  6.  523. 

Uarra,  Berg  306. 

üarrata  (Daurro)  405—407. 

Uatto,  die  328.  329 ;  Typus  330. 

Ügas-Robli,  Sultan  6—9;  Bruder  des 
ü.  523. 

ülmai,  Fluss  169. 

ünkie,  Fluss  126. 

Uoletta  Sellas§  73. 

Uombari-Kasse  243. 

Üorä-Ilu-Galla  39.  506.  518. 

üoreb,  Priester  35;  seine  Prophe- 
zeiung 36.  37. 


üorko  Kanjasmac  52.  54 — 57. 
ürbaragh,  Stamm  93.  119.  123.  126. 

Venedig  533. 

Victor  Emanuel,  König  15.  18.  334. 
Viverra  civetta  444;   Jagd  auf  V. 
445.  446. 

Waka  (Wakheiu)  47.  48. 

Walabri  48. 

Walda  -  Zadek ,  Generalgouvemeur 
15.  20.  21.  519. 

Wäldchen,  heilige  bei  denGalla47. 
48.  73;  bei  den  Gur&ge  107.  110. 

Wallammo  22.  124.  407. 

Wallfahrer,  heidnische  49.  50;  Pri- 
vilegien derselben  51. 

Waschety  410. 

Webbi  Sidama  412. 

Wokit,  Gewicht  92.  444. 

Wollam  (Wolab)  26. 

Wollo-Galla  38.  506.  517. 

Zalla  229.  240.  241 ;  Einwohner  236. 
Zegba  (Podocari)us)  211. 
Zeila  1.  2.  531. 
Zibeth  444—446. 
Zindjibil,  Gewürzpflanze  255. 
Zingero-Oba,  Strom  40. 
Zuquala,  Berg  55.  57.  401.  413.  516; 
Bevölkerung  41. 


Druck  Ton  F.  A.  Brockbaui  in  Leipsig. 
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